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Borwort zur erfien und zweiten Auflage. 


Mie die allgemeine Weltgefhichte, Kulturgeſchichte und Kunſtgeſchichte, 
jo hat aud die allgemeine Literaturgeihichte in Deutſchland fleißige Pflege 
gefunden. Eine ftattlihe Reihe zum Teil umfangreicher Werke bezeugt das 
Intereffe, da3 man daran nahm und das in dem Gegenftand ſelbſt wie in 
feinen Beziehungen zu Religion, Poefie und allgemeiner Bildung feine voll: 
fommene Begründung findet. Viele dieſer Werfe bieten nod heute jehr 





ı Die bisherigen Hauptwerke über allgemeine Literaturgeſchichte find: 
Gottfried v. Herber, Boltslieber. I. Zeil. Leipzig 1778. II. Zeil. Ebb. 
1779; fpäter erweitert ald „Stimmen der Völfer in Liedern“, erft nad feinem Tode 
herausgegeben 1807 (Hempel, Herders Werfe V); been zur Geſchichte der Menſch— 
heit (in vier Teilen, unvollendet). Riga 1784—1792 (Hempel, Herders Werte IX 
bis XII). — If. ©. Eichhorn, Geſchichte der Literatur von ihrem Urfprung bis 
auf bie neueften Zeiten. 4 Bde. Göttingen 1805—1812, — Friedr. v. Schlegel, 
Geihichte ber alten und neuen Literatur. Vorleſungen, gehalten zu Wien im Jahre 
1812. Wien 1815; 2. Aufl. 1847 (in den Sämtlichen Werfen Bd. 1). — 2. Wadler, 
Handbuch der Geſchichte der Literatur. 2 Bde, Frankfurt a. Dt. 1822. — Ih. Gräfie, 
Lehrbuch ber allgemeinen Literaturgefhichte. Leipzig 1837; Handbuch der allgemeinen 
Literaturgeichichte. Leipzig 1844 ff. — Roſenkranz, Handbuch der allgemeinen 
Geihichte der Poefie. Halle 1832; Die Poefie und ihre Geſchichte. Berlin 1855. — 
K. Fortlage, PBorlefungen über die Geſchichte der Poefie. Stuttgart 1839, — 
Th. Mundt, Allgemeine Literaturgeihichte. 3 Bde, Leipzig 1846. — Friebdr. 
v. Raumer, Handbuch zur Gejhichte der Literatur. 2 Zeile. Leipzig 1864. — 
Morik Earriere, Die Kunft im Zufammenhang ber Kulturentwidlung und bie 
Ideale der Menſchheit. 5 Bde. 3. Aufl. Leipzig I. II. 1877; ILL. 1880; IV. 1884; 
V. 1835. — Joh. Scherr, Allgemeine Gejchichte der Literatur. Stuttgart 1850; 
7. Aufl. 1888; 9. Aufl. von Otto Haggenmader. Ebd. 1895. — ©. Born 
hak, Lexikon der allgemeinen Literaturgefhichte. Leipzig 1882. — Joh. Scerr, 
Bilderfaal der Weltliteratur. 2 Bde. Stuttgart 1855; 3. Aufl. ebd. 1884. 1885, 
— Adolf Wolff, Die Klaſſiker aller Zeiten und Nationen. 7 Bde. Berlin 1860 
bis 1877. — P. Norrenberg, Allgemeine Gefhichte der Literatur. 8 Bde. 
Münfter 1882—1884 ; 2. Aufl. I. (herausgeg. von Karl Made) ebd. 1896. — 
Ab. Stern, Gejhichte ber Weltliteratur. Stuttgart 1888. — Jul. Hart, Geſchichte 
ber Weltliteratur und bes Theaterd aller Zeiten und Bölter. 2 Bde. Neudamm 
I. 1894; II. 1896. — L. Vapereau, Dietionnaire universel des littöratures. Paris 
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wertvolles Material in guter Gruppierung, bedeutſame Gefichtäpuntte, treffende 
ChHarakteriftifen und Urteile. Die meiften find indes in Bezug auf Einzel— 
heiten hinter dem heutigen Stand der Literaturforfhung zurüdgeblieben und 
darum teilmweije veraltet. Andere haben zwar die neueren wiſſenſchaftlichen 
Ergebnifje zu verwerten gejucht, nehmen aber dem pofitiven Chriſtentum und 
bejonderd der Fatholiihen Kirche gegenüber eine jo ausgeſprochen feindjelige 
Haltung ein, daß fie als unbefangene hiſtoriſche Darftellungen nicht gelten 
fönnen. Wieder andere waren durch allzufehr befhräntten Raum verhindert, 
dem weitſchichtigen Gegenftand alljeitig gerecht zu werden. Ja felbft in den 
umfangreicheren Literaturgefhihten wird man ganze Einzelliteraturen faum 
oder nur Höchft dürftig behandelt finden, vermutlich weil dafür nod feine 
umfaflenderen Vorlagen vorhanden waren, die betreffenden Berfaffer aber 
dieje kleineren Literaturgebiete nicht für wichtig und anziehend genug erachteten, 
um dafür jelbjt erſt das Rohmaterial zu jammeln und zu verarbeiten. 

Ohne dem Verdienſte der bisherigen Leiftungen zu nahe zu treten, ift 
jomit der Verſuch gerechtfertigt, eine neue Darftellung der geſamten Welt: 
literatur zu unternehmen, welde jo gut als möglid die vorhandenen Lüden 
auszufüllen und den beftehenden Mängeln abzuhelfen ftrebt. 

Die geplante Ausdehnung des Werkes wird es an fi ſchon ermöglichen, 
ein umfafjenderes Bild zu entwerfen, als es, wegen engerer Begrenzung des 
Raumes, bisher von den meilten ähnlihen Werfen geboten werden konnte. 

Da der Orient dem europäiſchen Völferleben durch den Weltverfehr wie 
durd die vergleichenden Sprad: und Religionsftudien immer näher tritt, die 
Literaturen des Orients aber bisher am färglidhften behandelt wurden, fo 
wurde gerade dieſem Teil eine bejondere Sorgfalt zugewandt. Neben einem 
größeren Gejamtbilde der arabifchen, perfiichen und Sanskrit-Literatur wird 
man hier zum erftenmal eine eingehendere Gharakteriftif der kleineren orien: 
taliichen Literaturen, ſowohl jener des chriſtlichen Altertums als jener der 
indijchen (indogermaniſchen wie dravidiſchen) Volksſprachen, beifammen finden. 
Dabei find die großen Nationaldichtungen der Perjer und Inder nicht nur 
furz Eritifiert, fondern durch ausführlihe Analyſen beleuchtet. 

Die Arbeitsteilung und die mehr philologiſch-kritiſche als hiſtoriſch— 
äſthetiſche Spezialforfhung auf dem Gebiete der Literatur hat einen jo un: 
abjehbaren Umfang angenommen, dab eine erihöpfende Verwertung des ge: 
jamten dadurd gewonnenen Materials nicht möglih if. Ein Ginzelner 
fann unmöglich jelbftändig alles beherrihen, was Hunderte bon Gelehrten 
in taftlofer, jahrelanger Mühewaltung erforiht und für die Willenichaft ge: 


1877; 2° öd. 1884. — A. De Gubernatis, Storia universale della letteratura. 18 vol'. 
Milano 1882—1885. — P. Manuel Poncelis S. J., Historia de la Literatura. Buenos 
Aires 1891. — @. Jünemann, Historia de la Literatura. Concepcion (Chile) 1898. 
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wonnen haben. In dem ungeheuern Wettbewerb der eigentlichen Sprachkunde, 
der vergleichenden Sprachkunde, der vergleichenden Sagenkunde, der vergleichen— 
den Völkerkunde, der ſogen. vergleichenden Religionswiſſenſchaft tritt überdies 
die eigentliche Literatur und zumal die Poefie der Völker vollftändig zurüd 
gegen die fommentierende Profaliteratur, welche der Forſcherfleiß der Gelehrten 
Jahr für Jahr um diejelbe aufhäuft. Es kann fi alfo nur darum han— 
deln, im Anſchluß an die bemährteften Autoritäten die wichtigften und 
fiheriten Yorihungsergebniffe zu jammeln und zu einem Gejamtbilde zu ver- 
einigen, das ungefähr Gemeingut aller Gebildeten werden fann und zu 
werden verdient. Die einſchlägigen linguiftiichen Unterfuhungen, Textkritik und 
Duellentritit der einzelnen Werke, jpezielle philologische und kritiſche Kontro— 
verjen können zu einer jolden Darftellung natürlich nur in jehr bejcheidenem 
Umfang und in ihren allgemein verjtändlihen Endergebniffen herangezogen 
werden. In den meilten Fällen wird man fich begnügen müſſen, durd 
Anmerkungen oder Literaturangaben auf einläklichere Spezialarbeiten hin— 
zuweilen. Die Hauptjadhe bleiben natürlih die großen Haupteriheinungen 
der Weltliteratur, wie 3. B. die älteren Religionsbücder und Nationalepen 
der verſchiedenen Völfer, die Hauptgruppen und Hauptvertreter der übrigen 
Poeſie und poetiihen Proja, der Gejamtentwidlungsgang der einzelnen Volks— 
literaturen und endli der Zujammenhang der verjchiedenen Literaturen im 
allgemeinen Verlauf der menſchlichen Bildung. 

Mag bei der Bevorzugung, deren fi heute das Spezialftudium er: 
freut, eine ſolche Darftellung aud als weniger wiſſenſchaftlich erjcheinen, fo 
fann fie vielleicht doch einigermaßen auch wieder der Spezialwiſſenſchaft zu 
gute kommen, indem fie Einjeitigfeit verhütet, jcheinbare Gegenſätze aus— 
gleicht, entlegene Forſchungsgebiete verbindet, vernachläffigte Forſchungspunlkte 
aufdeckt und weitere Leſerkreiſe für die unermüdliche Thätigkeit der Gelehrten 
mit ins Intereſſe zieht. 

Bei der Ausarbeitung der erften zwei Bände fam es mir jehr zu 
Hatten, daß mir zwei der angefjehenften Orientaliften der Gegenwart ala 
Führer und Berater zur Seite ftanden: der auf dem Gebiete der jemitifchen 
Sprachforſchung mohlbewanderte Afiyriologe P. I. N. Strafmaier, feit 
langem mein Freund und Ordensbruder, und der leider feither verftorbene 
Dr. Reinhold Roft, Oberbibliothelar des India Office in London, der, felbft 
noch ein Schüler Rückerts, mit den indijchen und oftafiatifchen Sprachen 
mohlvertraut, aud fonft ein Sprachkenner von jeltener Univerfalität, ſich 
nit nur für die poetifch-literarifche Seite meines Planes interejfierte, fon- 
dern mich auch bei meinen Vorarbeiten mit feinem ausgebreiteten Wiffen, 
feinem Rat und den reihen Mitteln der ihm unterftehenden Bibliothet und 
jeiner eigenen Privatbibliothef aufs liebreichfte und ausgiebigfte unterftüßte. 
Mit Hilfe diefer gründlichen Yachgelehrten ift es mir gelungen, teil3 am 
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India Office, teils am Britiſh Mufeum, jpäter aud an andern Bibliotheten 
ein viel reicheres, vieljeitigere® und zuverläſſigeres Material zujammen- 
zuttagen, als in den bisherigen allgemeinen Literaturgeſchichten zur Ber: 
wendung gelommen if. Der hochw. P. Straßmaier hat mir dann auch 
bei der Korrektur den mwertvollften Beiftand geleiftet. Ihm jei für feine treue 
Hilfe der herzlichfte Dank gejagt, dem dahingejhiedenen Freunde aber auch 
bei meinen Leſern ein dantbares Andenken gefichert ! 

Inwieweit es mir nun geglüdt iſt, wenigftens in der Hauptjade das 
Richtige zu treffen, das Wichtige gebührend hervorzuheben, die zahllojen 
Einzelheiten zum objektivsorganiihen Ganzen zu vereinen, muß ich dem 
UÜrteil anderer überlaffen, darf aber mit Bezug auf das zu bemältigende 
weitihichtige Material gewiß auf einige Nachſicht hoffen. Aud ein weniger 
günftiger Beurteiler dürfte wohl kaum verfennen, daß in dem Bude ein 
redliches Stüd Arbeit ftedt. 

Das herzliche menſchliche Interefje, das Gottfried dv. Herder in feinen 
„Stimmen“ und „Ideen“ den entlegenften und fremdartigften Völkern 
wohlwollend entgegenbradhte, wird man, wie ich hoffe, auch in meiner Dar: 
ftellung nicht vermiffen und ſchon daraus abnehmen, daß ich den wirklichen 
Berdienften unferer deutihen Klaſſiker durchaus nicht ablehnend gegenüber: 
ftehe. In religiöjer Hinfiht ift mein Standpunkt jedoch beitimmter und 
fefter; es ift im weſentlichen derſelbe Standpunkt, den ſchon Friedrich 
v. Schlegel in feinen für die Geſchichte der Weltliteratur bahnbrechenden 
„Borlefungen“ feithielt, der Standpunkt der chriſtlichen Weltanihauung, 
welche alle Menſchen, alle Völker, alle Literaturen mit derjelben übernatür: 
lihen Liebe, aber auch nad den Normen der von Gott jelbjt gegebenen 
Offenbarung betrachtet, über den Leiftungen menſchlicher Kunſt, über dem 
Zauber dichteriſcher Schönheit jedody nie die ewigen Ziele der Menſchheit 
aus den Augen läßt. j 

So Gott Zeit und Kraft verleiht, werde ich auch die übrigen Kreiſe 
der Weltliteratur gemäß dem früher ausgegebenen Programm in ähnlicher 
Weile behandeln, jo daß jeder Teil ein für fih abgeichlofienes Ganze 
bildet und von einer Fortſetzung unabhängig bleibt, während diefe, nad) 
einem Geſamptplan gedacht, ſich organiih mit dem Worausgegangenen ver: 
binden wird. 

Dieje Rüdficht ift auch für die Gefamtanordnung maßgebend geworden. 
Denn an ſich hätte ich eine vorwiegend chronologiſche Anordnung der jebigen 
ethnographiich:geographiichen vorgezogen, weil dabei der innere Zufammen: 
hang des Orients mit dem Dccident beffer zu Tage getreten wäre. Dabei 
wäre indes die Mare Überſicht der einzelnen Literaturen für ji, des Orients 
wie des Occidents, verloren gegangen. Um die großen Stoffmaffen zu 
heiden und aller Verwirrung zuvorzukommen, ift es viel günftiger, wenn 
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man erft den Orient und dann den Dccident in ihren Hauptgruppen für 
fih betrachtet. Gewiſſe Beziehungen ſpringen aud dann ſchon von jelbit in 
die Augen, und die übrigen Verbindungslinien find ſpäter leicht zu ziehen. 
Aus demjelben Grunde ift das Avefta nicht an die affyriich-babylonifche 
Literatur gereiht, jondern im Zufammenhang mit der neuperfiichen Literatur 
behandelt. Ebenjo ift die ältefte indiſche und chinefifche Literatur nicht an 
den Anfang geitellt, neben die Völker, die faum je etwas von ihr erfahren 
haben mögen, fondern an die Spibe der jpäteren indischen und oftafiatijchen 
Vollsliteraturen, die fih unmittelbar aus ihnen entwidelt haben. 

Nur für eine folde Zeihnung reihen eigentlih auch die bisherigen 
Forihungsergebniffe aus. Um die Wechjelwirkungen zwiſchen Orient und 
Occident auf ficherer Bafis, nit auf gewagte Hypothejen Hin zu jchildern, 
ift noch weit mehr zuverläffiges Material erforderlih, als der bisherige 
Stand der Forſchung bietet. 

Was die Schreibung der orientalifchen Eigennamen betrifft, jo muß 
ih den Lejer daran erinnern, daß hier unter den Fachgelehrten der älteren 
twie der neueren Zeit leider nicht die erwünſchte Einheit herrſcht, und daß 
es in den meilten Fällen eine fefte, einfachhin „beſte“ Schreibung nicht giebt. 
Bei der Verſchiedenheit der Transikriptionen in den zu benußenden Quellen 
mag der Literaturhiftorifer wohl nad beiten Kräften eine gewiſſe Einheit 
anftreben, wie fie bereit3 der zehnte internationale Orientaliftentongreß zu 
Genf (1894) herbeizuführen geſucht hat; doch kann er fi unmöglich zum 
Schiedsrichter über alle jene Differenzen aufwerfen, welde die Sprachkundigen 
unter fi) noch keineswegs ausgetragen haben. 


Eraeten bei Roermond (Holland), 31. Juli 1897. 
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Die raſch eingetretene Notwendigkeit einer abermaligen Neuauflage 
bürgt am beiten dafür, daß der vorliegende Band dem ihm borgeftedten 
Ziele im mwejentlihen entjprodhen hat. Ein Grund zu tiefergehenden Ab— 
änderungen lag deshalb nicht vor; doch wurde die jeither erſchienene Spezial: 
literatur forgfältig herangezogen, jowohl um vorhandene Unrichtigfeiten oder 


Fehler zu verbeſſern als auch um die bibliographijchen Anne) zu ergänzen. 
Baumgartner, MWeltliteratur, L 9. u. 4. Aufl. 
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Mit Rüdfiht auf den Hauptzwed des Werkes mußte indes in leßterer Hin- 
fiht Map gehalten werden. 

Auch bei der Korrektur diefer Neuauflage bin ich dem hochw. P. Straß: 
maier 8. J. in London für feine zuborfommende Mitwirkung zu großem 
Danf verpflichtet. Wenn fi fein Wunſch, eine völlig einheitlihe Trans- 
jfription der fremden Namen durchzuführen, nur teilweije verwirklicht Hat, 
jo liegt die Schuld nicht an ihm, fondern nur an den bereit3 früher an- 
gedeuteten Umftänden fowie an meiner Scheu, weitere Leſerkreiſe mit völlig 
fremdartigen Schriftzeihen zu behelligen oder von Schreibungen abzugehen, 
melde ſich teilweiſe ſchon eingebürgert haben. 


Zuremburg, 2. Juni 1901. / 
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Erjtes Kapitel. 
Bibel und Weltliteratur. 


Das merfwürdigite Buch der geſamten Weltliteratur ift, rein menſchlich 
und natürlich” betrachtet, jene Sammlung Heiliger Schriften, welche wir mit 
dem Namen der Bibel zu bezeichnen pflegen. Die Abfaffungszeit feiner 
verjhiedenen Beltandteile umfaßt ungefähr anderthalb Jahrtaujende, von 
Mojes bis zum Ende des eriten Jahrhunderts unferer Zeitrehnung. Nicht 
nur mande Infchriften der Agypter und Babylonier mögen deshalb feine 
älteften Stüde an Alter übertreffen, jondern auch eigentlihe Schriftwerfe 
diejer und noch anderer Völker; aber die fiheren Überlieferungen, welche es 
enthält, reihen weit über alle jene Denkmäler zurüd; jeine weiteren Nach— 
richten, gewiffermaßen an der Grenzicheide zwiichen Orient und Occident 
aufgezeichnet, bieten nicht nur die bedeutjamften Aufſchlüſſe über die Anfänge 
der menjhlichen Geichichte, ſondern auch den günftigften und verläßlichiten 
Standpunft zu deren weiterer Erforihung, und enthalten zugleich die 
menjchenwürdigfte Neligton und das reinite, erhabenjte Sittengejeß, zu 
welchem das gelamte Altertum gelangt ift. 

Non unmittelbaren Jüngern Ghrifti vollendet und abgejchlofien, trit 
diefes Buch, ala die fchriftlihe Hauptquelle der chriſtlichen Givilifation, in 
den eigentlichen Mittelpunkt der Weltgefchihte und der Literaturgeichichte zu- 
gleih. In mehr als dreihundert Sprachen iſt es über die ganze Welt ver: 
breitet; jeit fait zwei Jahrtauſenden ijt es das vorzüglichite Lehrbuch aller 
religiöfen und fittlihen Bildung für das chriftlidhe Europa und für die von 
ihm civilifierten Länder der übrigen Welt. Ob auch zerftüdt und verun— 
italtet, hat e$ durch den Koran einen weittragenden Einfluß auf die mohamme- 
daniichen Völker gehabt, und jelbft Werte der Inder laffen vermuten, dab 
jein Licht frühzeitig in jene entlegenen Pänder gedrungen iſt. Das jüdiiche 
Bolt, der erite Befiger der ehrwürdigen Urkunden, hat, unter alle Wölter 
des Erdkreiſes zeriprengt, die alten Bundesrollen unverjehrt bis auf den 
heutigen Tag bewahrt und allen Nationen die Verheißungen bezeugt, an 
deren Verwirklichung ſich Millionen von Chriſten ſeit neunzehn Jahrhunderten 
erfreuen. An der Bibel haben jih die größten Geifter der chriftlichen 
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Nationen gefhult. Faſt alle religiöfe Poefie und Literatur weiſt auf fie 
al3 auf ihren unerſchöpflichen Brunnquell zurüd. Die Feinde ſelbſt, die 
fie befämpften, danfen ihrem Einfluß den beiten Teil ihrer geiftigen Bildung. 
Die größten Kämpfe und Spaltungen der driftlihen Geſellſchaft haben nur 
dazu gedient, ihren unermeßlichen Wert und ihre Zugehörigkeit an die 
Kirche in ein helleres Licht zu rüden. Was die von der Kirche abgelöften 
Religionsgemeinſchaften an Glaube und Eitte gerettet haben, verdanfen fie 
hauptſächlich jenen heiligen Schriften, welche fie eigenmächtig dem fchirmenden 
Arm der Kirche zu entringen ſich vermaßen, aber in ihrer Reinheit und 
Integrität nicht zu behaupten vermochten. Nur unter dem Schuß der Kirche 
haben fih alle Schriften des Neuen und des Alten Bundes rein und un— 
verlegt erhalten, ihre geiftige Fruchtbarkeit unvermindert weiter bewährt und 
in der Fülle ihrer Kraft alle Anfeindungen eines neuen Heidentums über: 
mwunden. In den herrlihen Domen, melde die größten Baumeifter nad 
dem Vorbild der Stiftshütte entworfen, die größten Maler mit biblifchen 
Hiftorien geihmüdt, die größten Mufifer mit bibliſchen Melodien erfüllt, 
tönen noch heute diejelben Gejänge, melde das verbannte Israel einjt am 
Ufer des Euphrats fang, welche die erſten Ghriften in den Katakomben er: 
ihalfen ließen, an deren unvergänglicher Schönheit die religiöje Hymnik und 
Lyrik von zwei Jahrtaufenden ſich belebt Hat. In ihrer majeftätiichen 
Liturgie betet, Lieft und fingt die Kirche Jahr für Jahr die ganze Reihe 
der bibliſchen Bücher, während die chriftlihe Predigt ihren Gehalt beftändig 
dem gejamten Volle vermittelt, die Jugend aus den biblifhen Geſchichten 
eine unerſetzliche Fülle geiftiger Bildung ſchöpft, die Wiffenichaft ſich aus 
ihren unerſchöpflichen Schätzen bereihert. Wo der Einfluß der heiligen 
Schriften aufhört, wo fie dem Volke verähtlih gemacht, geihmäht, geläftert 
werden, da beginnt feineswegs das Reich einer geläuterten Humanität, wie 
es ſchon jo oft verheißen wurde, jondern das Reid) der modernen Barbarei, 
wie es fich in den rohen, gott: und fittenlofen Schriften des heutigen Un 
glaubens oft deutlid genug verrät. 

Für den Satholiten ift die Bibel aber nicht bloß das merkwürdigſte 
und bedeutjamfte Denkmal der Weltliteratur, fie ift ihm „das gejchriebene 
Wort Gottes" — ein injpiriertes Bud. Es gehört nicht wie ein griechiiches 
Trauerjpiel oder wie die Veden der Inder der rein natürlihen Ordnung 
an; es ift als großartige, fundamentale Erziehungs: und Gnadenmittel 
in die übernatürlihe Ordnung eingegliedert, welche Gott zugleid) mit der 
Schöpfung des Menjchen ins Dafein rief und nah dem Sündenfall in 
gnadenreicher Weife wiederhergeftellt hat, um den Menſchen und der Menjchheit 
einigermaßen jchon hHienieden, volllommen im Jenſeits, Teilnahme an feinem 
göttlichen Leben zu gewähren. Er ijt deshalb an der Abfaſſung dieſer 
heiligen Schriften nicht nur jo beteiligt wie an der Abfaffung eines be: 
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liebigen menſchlichen Buches, indem er dem Schriftitellee Geiſt, Talent, 
Wiffen, Können verlieh wie bei allem andern menſchlichen Wirken. Er hat 
fich den heiligen Schriftiteller eigens auserſehen und vorgebildet, er hat ihn 
zum Echreiben angeregt und beauftragt, er hat über feine Thätigkeit ge- 
wacht, ihm Unbekanntes durch Erleuchtung oder Viſion mitgeteilt, oder im 
Schreiben deijen, was er jhon kannte, feine Thätigfeit geleitet, jo daß, was 
er jchrieb, ganz und voll das „Wort Gottes“ genannt werden kann, weil 
es im Namen Gottes, in jeinem Auftrage, als feine Kundgebung an die 
Menſchheit gerichtet it. .So fromm der Inhalt der „Nachfolge Ehrifti” 
jein mag, fie ift das Wort des Thomas von Slempen. So biel Anregung 
und Hilfe Gott dabei gewähren mochte, feine Schrift rührt nicht unmittelbar 
und autoritativ von Gott her. In der Pibel aber ſpricht Gott ala haupt- 
jächliher Urheber zu uns, der bibliſche Schriftitelfer nur als fein Schrift: 
führer und untergeordnetes, wenn auch jelbftthätiges Werkzeug. 

Diefen Begriff der Injpiration weiter auszuführen und zu begründen, 
it Sade des Theologen, nicht des Literaturhiftorifers; allein die Thatſache 
der Inſpiration darf der fatholifche Literaturhiftorifer nicht verſchweigen noch 
umgehen, wenn er nidht die gejamte Literaturgefchichte auf eine faljche und 
irrige Baſis rüden will. Die Bibel ift fein bloßes Menſchenwerk, wie die 
Beden und PBuränas der Inder, das Abveſta oder der Korän, fie ragt an 
geiftigem Gehalt, fittliher Fruchtbarkeit und innerer Würde Hoch über alle 
Werte des bloßen Menſchengeiſtes empor; fie ift recht eigentlich der Leucht— 
turm und der Mittelpunkt, von dem aus wir die ganze übrige Literatur zu 
betradhten haben, wenn wir nicht in die Irre gehen wollen. Sie erjt hat, 
indem fie zum lebendigen Eigentum aller Völker wurde, die fchroffen natio- 
nalen Gegenjäße ausgeglihen und der geſchichtlichen Weltbetracdhtung jene 
höhere Einheit verliehen, die Abendland und Morgenland zu einem großen 
Ganzen verknüpfte und jo eine einheitliche Geſchichte der Menſchheit möglich) 
madte. Sie verförpert das Göttliche in der Literatur, das feine menſchliche 
Leitung erreichen oder erſetzen kann. Zitanenftolz und fünftleriiches Sinnen: 
ipiel, Genieüberfhägung und Menjchenvergötterung finden hier eine um: 
überfteiglihe Schrante. 

Trotz diefem erhabenen Charakter der göttlihen Autorſchaft gehört Die 
Bibel nichtädeftoweniger aud dem Bereihe der menjhlidhen Literatur an. 
Wie jih der Sohn Gottes in der Menſchwerdung wahrhaft und wirklich 
zu uns herabließ und eine menjchliche Natur gfeih der unjern an ſich 
nahm, jo hat Gott aud in feinem gejchriebenen Worte feine Botihaft an 
die Menjhheit in die Form menſchlicher Rede und Schrift gekleidet, welche 
fih in ihren äußern weſentlichen Beitandteilen nit von andern menſch— 
lihen Spraden unterjcheidet. Die meiften Bücher des Alten Tejtamentes 
find in der Sprade des auserwählten Volkes, der hebräifchen, geichrieben, 
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einige Brudftüde (von Daniel und Esdras) haldäiih, das Buch der Meis- 
heit und fait das ganze Neue Teftament in der griehiichen, welche als 
Verkehrsſprache des ungeheuern Römerreihd am geeignetiten war, die frohe 
Botihaft des Heiles rajh in der ganzen Welt zu verbreiten!. Da es fi 
aber, bei der großen Weränderlichleit und Mannigfaltigkeit der menjchlichen 
Spraden, auch darum handelte, den foftbaren Schat des geichriebenen 
Gotteswortes in einer zugleich ftabilen, weit verbreiteten, möglichſt univer: 
jellen Sprache unverändert zu bewahren, wählte Gott zur Hauptjprade feiner 
mweltumjpannenden Kirche jene des römischen Reiches aus, das nad den 
MWeltreihen der Affyrer, Babylonier, Perjer und Mafedonier den größten 
Zeil der civilifierten Welt an fi geriffen hatte. Durd die Hirtenjorge der 
Päpfte und Konzilien ward früh der lateinifhe Vibeltert der Vulgata zum 
offiziellen und authentifchen der abendländiihen Kirche erhoben und zur 
Grundlage aller jpäteren Überjegungen in die verjchiedenen Landesſprachen 
gemadt, während indes das kirchliche Lehramt nicht ermangelte, für jeine 
hohen Aufgaben und beſonders für die eigentlich theologiihe Wiſſenſchaft 
auch die altehrwürdigen hebräiſchen und griechiſchen Grundterte ſowie alte 
ſyriſche, Iateinifhe und andere Überjegungen der heiligen Bücher zu Rate zu 
ziehen und mit hoher Ehrfurdt zu bewahren. 

Durch liberfegungen in alle Hauptſprachen der Welt gehört die Bibel 
heute der Literatur aller civilifierten Völker an, dur den Grundtert und die 
Vulgata aber jenen drei bedeutjamften Sprachen der Welt, welche am Kreuze 
des Welterlöjerd die größte aller geſchichtlichen Ihatjachen verfündeten: die 
Erfüllung des Alten Bundes durch das Opfer des Neuen Bundes und 
durh den Erlöfungstod des menjchgewordenen Sohnes Gottes. Denn auf 
hebräiſch, griehiich und lateinisch mar über dem Haupte Chriſti gejchrieben : 
„Jeſus der Nazaräer, König der Juden.“ Hier haben die drei Hauptipradhen 
und Hauptcivilifationen der alten Welt jenen unauflöslihen Bund geichloflen, 
auf dem die Bildung der zwei folgenden Jahrtaufende beruht und der fort: 
wirfen wird bis and Ende der Tage. 

Es würde dem Verlauf der geihichtlihen Thatſachen deshalb jchreiend 
widerſprechen, jehr einjeitig und unmiffenschaftlich fein, wenn man die älteren 
Bücher der Bibel nur als „hebräiſche Poefie und Literatur“ betrachten 
wollte. Exit durch die griechifche Überſetzung der Septuaginta find fie über 
den engen Kreis don Paläftina und Mefopotamien hinausgetreten, exit in 
der Bulgata find fie zu einer Hauptgrundlage der europäiſchen Bildung 
geworden. Daß dies aber fein Zufall war, daß alle diefe Schriften nicht 
bloß für das Heine Wolf der Hebräer, jondern für die gefamte Menſchheit 
beftimmt waren, dafür legen die in ihnen enthaltenen Weisjfagungen, die in 


! Euseh., Praep. evang. 8, 1 (Migne, Patr. gr. XXI, 555). 
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der Geſchichte Israels enthaltene Typik, die Ausſprüche CHrifti, feiner Apoftel 
und Govangeliften beredte3 Zeugnis ab. Das kleine Volt am Oftufer des 
Mittelmeere® war nur deshalb von Gott zu feinem auserlefenen Volle er- 
wählt, um im Laufe der Jahrhunderte Zeuge feiner Offenbarungen an die 
ganze Menjhheit zu fein und fie durch den aus ihm geborenen Erlöſer 
erfüllt und vollendet dem geſamten Menſchengeſchlecht mitzuteilen. In dem 
göttlihen Urſprung diefer Bücher Haben wir auch volle Bürgſchaft, daß fie 
die ehrwürdigiten und verläßlihften Urkunden der Menſchheit find, daß fie 
fih nit aus den Sagen und Mothen anderer Völker herleiten lafjen, uns . 
vielmehr den einzigen felten Boden darbieten, um die Überlieferungen der 
andern Völker und die fih daran fmüpfenden Hypotheſen mit einiger Sicher: 
heit beurteilen zu fünnen. Wo die Wiffenichaft diefe religiös und willen: 
Ihaftlich begründete Ehrfurdt für die Bibel verloren hat, iſt fie denn auch 
einem Chaos der widerjpredhendften Meinungen, Vermutungen und Rätiel 
anheimgefalfen und hat fih endlich jogar dem traurigen Wahngebilde er: 
geben, die erhabenen Ideen der Bibel, wie die Haffiichen Kunſtwerke der 
Griehen, durch Entwidlungsreihen ohne Ende von der Materie ſelbſt oder 
einem erſt leblojen, dann lebensfähigen Urſchleim oder einem Pithefanthropus 
abzuleiten und das Abjurde ftatt der ewigen Vernunft zum Ausgangspuntt 
alles menjchlichen Geifteslebens zu machen !. 

Damit ift keineswegs gefagt, daß wir das menjchliche Element an jenen 
heiligen Büchern überfehen oder geringjhägen dürfen. Ihrer Sprade und 


! Der ungläubige Naturforfher Huxley, der in jüngeren Jahren (in feinen 
Lay Sermons) ausdrüdlih die Bibliſche Geſchichte in der Volksihule durch natur: 
wiitenihaftlihen Unterricht verdrängen wollte, langte gegen Ende feines Lebens bei 
folgendem Geftändnis an: „Ih bin immer jehr für weltlihe Erziehung geweien ; 
aber ih muß geftehen, ich bin nicht wenig begierig gewejen, zu erfahren, durch welche 
praftiijhe Maßregeln das religiöfe Gefühl, die weſentliche Grundlage einer guten 
Führung, in dem gegenwärtigen haotifhen Zuftande der Meinungen über dieſe Dinge 
ohne die Lektüre der Bibel zu erzeugen wäre. Die heidniſchen Moraliften entbehren 
des Lebens und ber Farbe, und fogar ber edle Stoifer Darf Aurel ift für ein 
gewöhnliches Kind zu hoch und fompliziert. Man nehme die Bibel als Ganzes, man 
made für Mängel und pofitive Irrtümer (sic!) fo viele Abftrihe, als bie wiſſen— 
ſchaftliche Kritik verlangt; man ſcheide, was ein vernünftiger weltlicher Lehrer ohnehin 
thun wird, alles aus, was für ein Kindergemüt nicht berechnet ift: und doch bleibt 
in dieſer alten Literatur ein großer Nüdjtand von moraliiher Schönheit. Durch 
welch anberes Buch könnten bie Kinder fo jehr humanifiert und zum Gefühl deſſen 
gebradht werben, daß jebe Geftalt in dieſer ungeheuern biftorijchen Prozeſſion, wie 
fie jelber, nur für einen Augenblid einen Raum zwiichen zwei Ewigfeiten einnimmt!“ 
(Collected Essays. 9 vols. London, Macmillan & Co., 1895. Wochenblatt der Frank— 
furter Zeitung 5. Mai 1895.) Es ift wohl nicht nötig beizufügen, dab dieſes Gefühl 
des Emwigen dur ben Glauben zur Erkenntnis des Ewigen wird und fi nicht nur 
für das Kind, ſondern aud für ben Mann zum mächtigſten fittlichen Faktor gejtaltet. 
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Form nad gehören diejelben wirklich der hebräifchen Literatur an; fie waren 
zunächſt für das jüdifche Wolf beftimmt, das Mojes aus der ägyptiſchen 
Knechtſchaft befreite und das andere gottgefandte Männer dann weiter unter: 
richteten. Dieſe Schreiber, deren jih Gott bediente, Hatten nicht den Auf: 
trag, eine neue Sprade zu erfinden: fie gebraudten die Sprade ihrer 
Landsleute, wie fie diejelbe im Laufe der Jahrhunderte bereit$ ausgeftaltet vor— 
fanden; fie wandten zur Darjtellung des Gedankens Bilder und Vorftellungen 
an, welche ihren Zeitgenofien geläufig und verftändlicd waren; fie zeichneten 
in ſchlichter, Fahlicher Weile die Thatſachen und Lehren auf, melde ihnen 
durch lange mündliche Überlieferung von Geſchlecht zu Geihleht zugefommen 
waren; jie verwerteten im Dienfte ihres hohen Berufes nicht nur die Kennt— 
niſſe, welche ihnen ihr eigenes Volt bot, jondern aud das Willen, das 
fie fih, wie Mojes, im Verkehr mit andern Völkern erwarben; fie jpiegeln 
deshalb in Sprade, Stil, Redeweiſe, poetiiher wie projaiiher Form, 
Umfang der natürlihen Kenntniffe den jeweiligen Bildungsgrad ihrer Zeit 
und ihres Volkes wider. Nur ihre religiöje Aufgabe hebt fie über denjelben 
empor, ſchirmt fie vor jedem Irrtum, der den Zweck ihrer Sendung be- 
drohte, bewahrt, erneuert und mehrt durch fie, mitten im Chaos der 
fie umgebenden Völker, mythologiſchen Wahngebilde, Berflandesverirrungen, 
Greuel und Abſcheulichkeiten, den reinen, heiligen Schatz göttlicher Offen: 
barung und Berheifung. Nicht nur in politiſcher Bedeutung, jondern auch 
in allen Zweigen materieller Kultur, in Kunſt und Willen wird das Hleine 
theotratifche Volt der Hebräer von den großen Reichen der Ägypter, Aſſyrer, 
Babylonier, Perjer, Maktedonier und Römer, von den ſchiffahrtskundigen 
Phönikiern, von den kunftjinnigen Griechen weit überflügelt; aber nur bei 
ihm mwird der Glaube an den einen wahren Gott und an eine übernatürliche 
Ordnung, die Stammesüberlieferung der Menſchheit, das natürlihe, im 
Dekalog verkörperte Sittengejeß, die fichere Hoffnung auf eine Erlöfung 
und die ftufenmweife Vorbereitung einer folden durch feine mythologiſchen 
Zerrbilder entjtellt, durch feinen abergläubijchen oder unfittlihen Kult ver: 
drängt, durch feine jpikfindigen Spekulationen verflüchtigt, durch feine ver: 
weichlihte Kunſt untergraben, durch fein ehernes Säbelregiment zu Boden 
getreten, durch feinen weltlichen Srämergeift unterdrüdt. Weder den Affyrern 
noch den Babyloniern, weder den Perjern und Mafedoniern noch den Römern 
gelingt es, jeinen religiöjen Nationalgeiit zu überwinden. Der Glaube an 
den einen, wahren Gott und die Hoffnung auf einen Erlöfer triumphiert 
über alle dämonijchen Gewalten, bis der verheikene Gottesjohn einzieht in den 
wiedererftandenen Tempel und den vorbereitenden Bund Gotte8 mit dem aus— 
erwählten Volke zu einem Bund für alle Völker und Zeiten erweitert. 
Obwohl die heiligen Bücher nicht den Zweck künſtleriſcher Darftellung 
und künſtleriſchen Genuffes, jondern den viel höheren religiöjer Offenbarung 


Bibel und Weltliteratur. 9 


und fittlicher Bildung verfolgen, wohnt ihnen doch eine eigenartige Schönheit 
und Erhabenheit inne, die von feinen andern Erzeugniffen der Weltliteratur 
je erreiht worden ift, und die wir nur mit der Schönheit und Größe der 
ſichtbaren Schöpfung, einem ebenjo unmittelbaren Werfe Gottes, vergleichen 
fönnen. Der menjhlihe Künftler ift durch feine Begrenztheit nur allzu oft 
veranlaßt, das Schöne vom Wahren und Guten zu trennen, und jpiß- 
findige Verftandestheorien reißen Gott und Menſch, Geift und Welt, Natur 
und Kunſt, Proja und Poefie, Lyrik und Didaltif, Epik und Dramatif 
vollends erbarmungslos auseinander, um in einem eng bejchränften, fait 
mikroſkopiſchen Epiegelbild irgend einen winzigen Zeil der allgemeinen Welt: 
harmonie in ihrer unerſchöpflichen Schönheit miderftrahlen zu laffen. Bei 
dem göttlichen Künſtler ift e8 nicht fo. Sein Auge umſpannt die zahl: 
loſen Harmonien der Schöpfung mit einem Blid. Je näher wir Gott 
treten, deſto mehr verlieren ſich auch für uns die vielen ſcheinbaren Dij- 
ſonanzen de3 Univerſums, deſto mehr gliedern ſich die zahllofen verjchtedenen 
Weſen zur wunderbaren, einheitlihen Ordnung, deſto mehr tritt im Wahren 
und Guten auch immer leuchtender ein Abglanz der ewigen Schönheit her— 
vor, die das Unfcheinbarfte und Stleinfte verflärt, aber uns zugleich den 
unermeßlihen Abſtand des Gejchaffenen vom Emigen und Ungejchaffenen 
fühlen läßt und und mit dem Gefühle des Erhabenen durchdringt. Dieſer 
Eindruck des göttlich Schönen und Erhabenen zugleih, der jo oft in den 
Merten der fihtbaren Schöpfung an uns herantritt und den fein menjd)- 
liches Kunſtwerk erreihen kann, ift in hohem Make aud jenen heiligen 
Schriften eigen, die der Allerhöchſte als fein Wort an die Menſchheit ge- 
richtet Hat. So ſchlicht und einfach es tönen mag, jo kunſtlos und an- 
ſpruchslos e3 an uns herantritt, es bemächtigt ſich nicht nur unferes Ver— 
jtandes, jondern auch unjerer Phantafie und unjeres Herzens; der einfache 
Lehriprud erhebt fi zu zündender Bilderſprache, das kindliche Gebet zum 
erhabenften Hymnus, und die jchlichte Gefchicht3erzählung gewinnt bald den 
Zauber des lieblihen Jdylls, bald den Schwung der grokartigften Epopöe, 
bald die erfehütternde Gewalt der jpannenditen Tragödie. 

„Der tiefliegende Erflärungsgrund für die hohe Anziehungskraft und 
ewig fortzeugende Fülle der Naturanihauung und Naturdidhtung des Alten 
Zeitamentes liegt, wie aud Humboldt richtig anerfannte, in ihrem mono- 
theiftiihen Charakter. Daß Israels Sänger und Lehrer überall beides 
zumal im Auge hatten, die Wundertwerfe des ſichtbaren Kosmos und ihren 
unjihtbaren, ewigen Urheber, daß jie über der Schönheit der Geihöpfe nie 
des allmächtigen, des allgegenwärtigen Schöpfers vergaßen, eben dies wirkte 
gleihermweije anfeuernd wie heilfam zügelnd und heilſam mäßigend auf ihre 
naturfhildernde Thätigkeit. Jahve Elohim, der treue Heilsgott, der ewige 
Fels Israels, der Herr Himmels und der Erde, ijt ihnen jederzeit nahe, 
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wird bon ihnen in feinen großen wie Heinen Werfen anbetend erfannt und 
bewundert. Auf diefem gottinnigen und doch nit von Gott beraufchten, 
Gott nicht pantheiftiih im Univerfum aufgehen laffenden Wejen ihres Natur: 
gefühls beruht der bei aller ıyülle und Farbenpracht doch rhythmiſch wohl: 
gegliederte, zucdht: und maßvolle Charakter ihrer naturjhildernden Rede und 
Dichtung, beruht es, daß, wie der Verfaſſer des Kosmos‘ rühmend hervor: 
hebt, ‚dieſe Poefie troß ihrer Größe, jelbit im Schwunge der höchſten, durch 
den Zauber der Muſik hervorgerufenen Begeifterung faft nie maßlos wie 
die indische Dichtung wird‘. Der hebräiſche Naturdichter findet kraft des 
Glaubens an den einen lebendigen Gott überall im Gegenſatze die rechte 
Einheit und für jeden jcheinbaren Widerſpruch die befriedigende Löjung. 
Das Höhfte, der Parallelismus des Schöpfers und der Schöpfung, war 
ihnen zum Bewußtſein gefommen und hatte aud das dichteriihe Gemüt 
tief ergriffen. So ordnete ji, von diefem hohen Standpuntte aus gejehen, 
alles zum natürlihften und wahrften Parallelismus und wurde dadurd 
ihon zur lebendigen Poeſie. Tiefe und Höhe, Erde und Himmel, Schmerz 
und Troſt, Tod und Leben fchaute der heilige Sänger im Lichte eines 
ewigen göttlihen Seins. Seine Erſcheinung der Zeitlichleit durfte er aus- 
ſchließen, jede einzelne fügte fih richtig zum meiten Bilde des Ganzen, jede 
einzelne erhielt eben dadurch aud ihre richtige Weihe.“ ! 


Zweites Napitel. 
Die gefhihtlihen Bücher des Alten Bundes. 


Die Bücher des Alten Teftamentes werden von den neueren Schrift: 
erffärern in drei Gruppen geteilt: hiſtoriſche, poetiſche oder didaktiſche und 
prophetiihe. Die Teilung ift ſachlich wohl begründet, teilweise ſchon in 
der Anordnung der alten Handichriften nahegelegt, doch nicht fo ftreng zu 
nehmen, als ob nicht geihichtlihe Mitteilungen in die prophetiichen und 
poetiihen Bücher einflöffen, die geſchichtlichen Bücher nicht auch poetiſche 
und prophetiche Beftandteile enthielten, während die Typik des Alten Bundes 
gewiffermaßen die ganze Geſchichte desjelben zu einer fortlaufenden Neal: 
prophetie geftaltet und fie eben dadurd mit einem neuen Zauber der PVoefie 
umfleidet. 

Die geihihtliden Bücher. An ihrer Spike fteht der Pentateuch 
oder die fünf Bücher Mojes, dann folgt das Buch Joſue, das Buch der 
! Saalihügß, Form und Geift der biblifchen hebräiichen Poefie (Königsberg 
1553), 3. Abih., bei Zödler, Theol. und Naturwilfenidh. I, 28. 29. 
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Richter mit dem Buche Ruth, die vier Bücher der Könige (von denen das 
erite und zweite auch die zwei Bücher Samuel genannt werden), die zivei 
Bücher Paralipomena, die zwei Bücher Esdras, die Hleineren Bücher Tobias, 
Judith und Efther und endlich die zwei Bücher der Makkabäer. Sie um: 
faflen die älteſte Gejchichte der Menjchheit bis zur Auserwählung des Volkes 
Ssrael und dann defjen Schidjale bis zum Tode des Hohenpriefter3 Simon, 
des lebten Maffabäerd, im Jahre 135 dor Chriftus. Der Auszug des 
Volfes Israel aus Agppten fand nad den annähernd wahricheinlichiten Be: 
rehnungen nicht lange vor dem Ende des 16. oder nicht jehr lange nad) 
dem Anfange ded 15. Jahrhunderts vor Chriſtus ftatt!. Die Abfaſſung 
der ältejten fünf Bücher, von diejen felbft und dur ununterbrochene Über: 
lieferung dem Moſes zugejchrieben, fällt alſo in das 15. vorchriſtliche 
Jahrhundert. 

Einfach, jchlicht, aber mit wunderbarer Majeſtät zeichnet das erjte der 
moſaiſchen Bücher, die Genefis, die Urgejhichte der Welt, das Sechstage— 
werf, die Erihaffung Adams und Evas und ihren glüdlihen Zuſtand im 
Paradiefe, dann den Sündenfall, den Brudermord Kains und das Los der 
aus dem Paradieſe verftoßenen Stammeltern. Es folgt hierauf die Stamm: 
tafel der älteften Patriarchalgeſchlechter bis auf Noe, die Geihichte der Sünd— 
flut und des neuen, mit Noe geſchloſſenen Bundes, die an die drei Söhne 
Noes, Sem, Cham und SJaphet, jih anjchließende Völkertafel und die 
Geſchichte des Turmbaues, der Spradverwirrung und der Völfertrennung. 
Jeder kennt die Einzelheiten diefer Urgeſchichte von Jugend auf; aber vielleicht 
nicht jeder nimmt ji die Mühe, fie, unbeirrt von rationaliftiichen Bedenken 
und Einwendungen, in Ernft und Ehrfurdt ſich wieder vorzuführen. Der 
einfache, Klare, gedrängte, nüchterne Bericht, jeder Phantaftif, jeder liber: 
treibung fremd, trägt deutlich den Stempel einer wahren, fichern lber: 
lieferung an fi, für deren underänderte Yyortpflanzung das hohe Alter der 
Patriarchen, die Einfachheit der erzählten Thatſachen, die Stabilität der 
Stammfamilien und die Einfachheit ihrer Lebensverhältniffe volle Bürgichaft 
feiften. Sein anderes Bolt hat Ahnliches aufzuweiſen. Nur der chaldäiſche 
Bericht über Schöpfung und Sündflut hat Anklänge daran, doch jehr un: 
vollftändige, bruchftüdweife, mit millfürlihen mythologiihen Erfindungen 
übertruftet. Die Ägypter haben über ihrem einjeitigen Totenkult die bedeut- 
famften Momente der Uroffenbarung vergeffen und fie durch eine phantaftiiche, 
mit Aſtralkultus vermiſchte Kosmogonie zu erjegen geſucht. Die Urgeſchichte 
und Chronologie der Inder und Chineſen aber läuft auf ein wideriprechendes 


’ Eine fihere Datierung hat die ägyptologiſche Forihung noch nicht herbei- 
geführt; v. Himpel (Weber und Welte's Kirchenleriton, Art. „Chronologie“, III 
[2. Auft.], 325) jeßt den Erodus nah Lanth in das Jahr 1491 v. Chr. 
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Gewebe phantaftiicher Fabeln zurüd, das den Stempel der Unwahrheit ſchon 
in dem findiihen Spiel unabjehbarer Jahre und Zeiträume in fich trägt. 

Die Stammtafel Sems leitet zu den Patriarchen über, unter welchen 
ih die nah dem Sündenfalle erfolgte Verheigung einer Erlöfung enger zu 
begrenzen beginnt. Abraham wird als Träger derjelben aus dem güßen- 
dieneriihen Mejopotamien fortberufen und im Lande Kanaan zum Stammes: 
Haupt eines auserwählten, von andern Völkern abgetrennten Volkes gemacht. 
Seine Geihichte und die feiner Erben Iſaak, Jakob und Joſeph gehört zu 
dem Schönjten und Ergreifenditen, was je von Menſchenhand niedergeichrieben 
worden ift. Wenn die reicher ausgeführte Erzählung aud ſchon eine Über: 
lieferung verrät, die Moſes näher itand, gleiht ihre treuherzige Einfalt und 
Natürlichkeit doch völlig dem Gharafter der älteften Urgeſchichte. Selbit 
Mohammed fühlte fih von der Geſchichte Jojephs fo angeſprochen, dab er ihr 
eine der längiten Suren feines Korän widmete und für die jchönfte derjelben 
erflärte. Scharen von arabiſchen, perfiihen und chriſtlich-europäiſchen Dichtern 
haben fie durch Nachdichtung noch zu verſchönern gefucht; doch feinem Fir: 
dufi und Nizami, feinem Vondel und Metaftafio iſt es geglüdt, die unver: 
meltlihe Jugendſchönheit zu erreichen, welche die einfache bibliihe Erzählung 
in ſich beſitzt. 

Und nun tritt Moſes vor uns, großartiger als in der Statue des 
Michelangelo, rein menſchlich betrachtet, weit hinausragend über Solon und 
Lykurg, Zoroaſter und Confucius, die abergläubiſchen Aſtronomen von Bor— 
ſippa und die auf ihre Kühe ſtolzen Sänger der indiſchen Veden, bei weitem 
der gewaltigſte Geſetzgeber der Alten Welt, ausgerüſtet mit der ganzen hiera— 
tischen Bildung und Weisheit der Ägypter, Voltstribun, Staatsmann, 
Organiſator, Kriegsführer, Diplomat, Dichter, Geichichtichreiber — und dazu 
ein Heiliger, ein Prophet, der von Gott ſelbſt auserlefene Herold des Alten 
Bundes, Berfünder und Vorbild des Erlöſers. Die hriftlihe Vorzeit und 
das Mittelalter haben feiner Bedeutſamkeit volle Gerechtigkeit widerfahren 
laffen, aud Mohammed Hat ihn den größten Männern beigezählt. Troß 
der Bemühungen Boltaires und feiner Nachfolger Hat auch die moderne 
Welt den Sinn für feine ideale Größe nicht ganz verloren. 

Schon als Berfaffer der Genefis iſt Mojes an die Spitze der ehr: 
würdigften Geſchichtſchreiber zu ftellen; in den übrigen vier Büchern erzählt 
er uns jein eigenes vielbewegtes Leben und fein Lebenswerk, die Organi: 
jation und Heranjchulung feines Volkes zum priefterlihen Volle der Ver: 
heißung, durch die allgemeine und jpezielle Gefeßgebung, die feinen Namen 
trägt. Mandem, der nit an das Studium alter Rechtsbücher gewöhnt ift, 
mag jein Zeremonialgeſetz höchſt proſaiſch und ſeltſam vorkommen; wer aber 
die abergläubiſchen Totenriten der Ägypter, die Reinigungsvorſchriften der 
alten Inder und Perſer ſtudiert hat, der wird leicht begreifen, wie hoch das 
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jüdiſche Zeremonialgeje über all den Wahnvorſchriften jener Völker fteht, 
wenn es auch in manden Punkten nicht eben nad) den jentimentalen Vor: 
jtellungen moderner Kultur und Überkultur zugefchnitten ift. 

Die Ausſetzung des faum geborenen Knäbleins im Binjentorbe, jeine 
Rettung durch die Pharaonentochter, Moſes' glänzende Ausfihten am Hofe, 
jeine unbeftechlihe Treue gegen fein Volk, fein jäh auffladernder Truß wider 
den ftolzen Unterdrüder, jein Leben ala Flüchtling bei Jethro, feine Aus: 
erwählung und Sendung am brennenden Dornbuſch, fein Auftreten vor dem 
Pharao, die über Agypten verhängten Plagen, das Paschahmahl, der Aus: 
zug, der Durdgang durchs Rote Meer, die vierzigjährige Wüftenfahrt mit 
ihren Mühjalen, Gefahren, Kämpfen und Rebellionen, die Gejehgebung auf 
Sinai, das Manna, die Zerftörung des goldenen Kalbes, der Untergang 
des Store, Dathan und Abiron, die Kämpfe mit den Madianiten und Ka— 
naandern, der Abichied des großen Geſetzgebers und fein Tod auf dem Berge 
Nebo — all das ſchließt fi zu einem Ganzen zufammen, das die Einheit, 
Mannigfaltigfeit, Spannung, Würde und Größe eines gewaltigen Epos 
bejit, nur daß alles, auch das Wunderbare, nicht Fiktion, fondern Wahrheit 
und Wirklichkeit if. Die Zeichnung fteht an feifelnder Anſchaulichkeit und 
Natürlichkeit nicht Hinter jener der Homeriſchen Gedichte zurüd; fie befißt 
mehr Kraft und Mark, und die religiöfe Würde und Weihe fügt ein Element 
hinzu, das keine profane Dichtung erreihen konnte und das auch feine reli— 
giöfe Dihtung der heidniſchen Welt erreiht Hat. Wir brauchen deshalb 
gar nicht zu bedauern, daß das israelitiiche Wolf zu feiner epiſchen Dichtung 
ähnlich jener der Griehen oder Römer gelangt ift: es hat uns in ber 
ihlihten Proſa jeines Moſaiſchen Fünfbuches etwas viel Koftbareres hinter: 
laffen, eine Profa, die einen unerfhöpflihen Born der Poefie in fich birgt. 

Dasjelbe können wir von dem Buche Joſue, den Büchern der Richter, 
der Könige und der Paralipomena jagen, welde fih durch die in ihnen 
erzählten Kämpfe, Heldenthaten und Schlachten oft nody mehr dem Charakter 
eines friegeriihen Heldenepos nähern, Jojue jelbit, Gedeon, Jephte, Samſon, 
Samuel, David, Salomon find jo gewaltige, eigenartige, ſcharf umriſſene 
Heldengeitalten, wie fie in jo feffelnder Eigentümlichkeit und Mannigfaltigkeit 
feine Epik darbietet. Es pulfiert in ihnen ein viel wärmeres, fräftigeres 
Leben al3 in den marmorglatten, jchönheitsduftenden, plaftiih abgerundeten 
Geftalten der griechiſchen Dichtung. Hundert Feine Züge menjhliher Schwäche 
und Leidenschaft mie fittliher Güte und Liebenswürdigfeit rüden, fie uns 
näher, wenn fie auch durch Stellung, Sendung und Charakter über die 
andern Sterblihen emporragen. Es find feine Heroen im heidniſchen Sinne, 
feine zu Göttern oder Halbgöttern emporgeihraubten Menjchenindividuen, 
feine zum Staube der Menjchheit herabgezerrten Gottesattribute. Die ewige 
Weisheit verkörpert fi) weder in einer mit der ewigen Macht oder Schön- 
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heit hadernden Athene (Minerva), noch in einem bon Mufen umtanzten 
Apoll; die menschliche Weisheit zerjplittert ſich nicht im einem ratlojen 
Agamemnon, einem geſchwätzigen Neftor, einem durchtriebenen Odyſſeus. 
Unfihtbar nur ſchwebt die göttliche Weisheit über den Gejchiden der Sterb- 
lichen, höchſtens durch Symbole angedeutet, in Viſionen und erhabener Bilder- 
ſprache ſich mitteilend, in Wundern ſich beglaubigend, doch nie getrennt von 
der ewigen Macht und Güte, von der ewigen Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. 
Nicht dur blinden Zufall oder eigenes ZTitanenjtreben wird Salomon zum 
mweijeften der Könige, jondern durd Gottes Huld und Gnade, auf inniges, 
vertrauensvolles Gebet, und jelbft die Fülle der Weisheit wird ihm nicht als 
underäußerliches Eigentum übertragen; durch feine eigene Schuld fällt der 
weijefte der Könige der größten Thorheit anheim und verkündet, in tiefer 
Enttäufhung über die Nichtigkeit alles Jrdiichen, die Güte und Erhabenheit 
desjenigen, in welchem allein die Weisheit unmwandelbar thront und durch 
welchen allein der Menſch Teil an ihr haben fann. Ähnlich könnten wir 
David, in melden ſich eine andere Seite des ißraelitiihen Helden- und 
Königsideals fpiegelt, mit analogen Geftalten der antif-heidniihen Dichtung 
vergleihen. Auch hier jteht wieder die lebensvolle Wirklichkeit einer großen 
hiſtoriſchen Perjönlichkeit mythiſchen Fiktionen gegenüber, die ein feiner 
Schönheitsſinn geihaffen, die aber mehr oder weniger dad Schöne vom 
MWahren und Guten trennen und deshalb nur einfeitig den Geift des Menjchen 
befriedigen können. 

Mährend in den großen hiſtoriſchen Büchern neben den vielen Einzel: 
geitalten das Volk Israel jelbit als Hauptheld ericheint, der mit Gott ge- 
ichloffene, oft gebrochene, jchtwer gerächte und immer wieder erneuerte Bund 
als Hauptmoment der VBerwidlung jomwie der furchtbarſten Strafgeridte und 
Kataftrophen, wird uns in den Heineren hiftoriichen Büchern ein Einblid 
in das Einzelleben, in Familie und Haus, Denkweiſe und Bildung, Gr: 
ziehung, Verkehr, Trachten und Streben des auserwählten Volkes gewährt. 
In einem lieblihen Idyll erzählt uns das Bud Ruth, wie die moabitijche 
Schwiegertochter Noemis, die Ährenleferin, zur Stammmutter des davidiſchen 
Stönigsgeichlechtes geworden. Nicht weniger anmutend ſchildern ung die Bücher 
Tobias, Judith und Efther drei Epijoden aus der Zeit der jpäteren aſſyriſchen 
und periiihen Zwingherrſchaft. 

Wie die Gejchichte des ägyptiſchen Joſeph find auch dieje vier Er: 
zählungen zum Born unzähliger Dihtungen geworden. Kein fühlendes Herz 
fann fi der Anziehungskraft ihrer wunderbaren Schönheit entziehen. Orient 
und Occident haben ihnen ein literariiches Zeugnis ausgeftellt, das feine 
gelehrte Kritifafterei zu erjchüttern vermag. Nur einjeitige Vorliebe für 
profane Fabeleien und profanen Schönheitsfult, Abneigung gegen die hriit- 
liche und altteftamentlihe Offenbarung oder Mangel an feinerem Geſchmack 
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kann über die Thatſache hinwegtäuſchen, daß feine Epijode des Homer, feine 
Erzählung des Herodot zugleich jo viel äfthetiiche Schönheit und tief fittlichen 
Gehalt in ſich birgt wie das Buch Tobias. Die zarteften Saiten des 
Familienlebens find hier mit unnahahmlicher Anmut angeſchlagen; ernit 
und gewaltig umrahmt die Geihichte des aſſyriſchen Weltreiches das Liebliche 
Familienbild, und über demjelben eröffnet fi der Blid in die unfihtbare 
Engelwelt, die Hhuldigend den Thron Gottes umjchwebt und gnadenreich, 
ichirmend, helfend, betend die Schidjale des Erdenpilgers begleitet. Für 
alle Völker und Zeiten läßt fich fein jchöneres, jinnigeres Volksbuch denken 
al3 diejes Buch Tobiad. Bei ebenfalls großem Hiftoriihen Hintergrund hat 
das Bud Efther, oberflächlich betrachtet, die Spannung eines orientalischen 
Palaftromans, das Buch Judith den romantiihen Zug einer Amazonenjage, 
Doch aud Hier wieder fommt die Gewißheit der thatlählihen Wahrheit 
zugleid) dem äftgetiihen Eindrud zu gute. Die geſchichtliche Proſa ift auch 
hier wieder poetiicher als alle Fiktion, ein tiefernfter Lehrgehalt feſſelt den 
Geift, und die reinfte religiöje Stimmung verflärt dag Einzelne und Ganze 
mit wunderfamem Glanze. 

Auch die Wiederheritellung des Tempels, in den zwei Büchern Esdras 
voll Yiebe und Wärme gejhildert, und der Kampf der Makkabäer gegen das 
immer mehr auf Paläftina eindringende helleniſche Heidentum, teilmeije 
vielfeiht von unmittelbaren Zeugen kraftvoll dargeftellt, bieten viele Stellen, 
die al3 rein literariiche Erzeugniffe einen hohen Genuß gewähren. Die 
Geſchichte tritt hier ebenjowenig wie in den früheren hiftoriihen Büchern 
als ausgemergeltes, klapperdürres Kegeitenjlelett vor uns, jondern in den 
lebendigen Formen und Farben dev Wirklichkeit, ebenjo zu Phantaſie und Herz 
Iprehend als zum Verjtande; daher denn auch dieſe Bücher in der Welt: 
literatur eine beträchtliche Reihe poetiicher Schöpfungen hervorgerufen haben. 

Die geibihtlihen Bücher des Alten Teitamentes enthalten aber nicht 
nur eine Fülle poetischen Gehaltes, der in feiner Geſamtheit den Wert eines 
noh jo großartigen Nationalepos weit überragt, Tie bieten aud) aus den 
verichiedenen Zeiträumen der israelitiihen Gejchichte kleinere und größere 
Proben lyriſcher Dichtung, welche, ungeſucht in die Darftellung verflochten, 
uns einen Blick in das eigentliche poetiiche Leben und Weben des aus: 
erwählten Volkes veritatten. 

Dahin gehören das jogen. „Schwertlied” Lamechs (1 Mo). 4, 23. 24); 
das erhabene Eiegeslied des Moje und jeiner Schweiter Mirjam nach dem 
Durchzug durd das Rote Meer (2 Mof. 15, 2— 21); das fogen. „Brunnen: 
lied" (4 Moſ. 21, 17. 18); das Siegesfied nah dem Falle der Stadt 
Heiebon (4 Moj. 21, 27-30); der „Abſchied des Moſes von jeinem 
Volke“ (5 Moj. 32, 1—43); der große Triumphgeſang der Debbora und 
de3 Baraf nah dem Siege über König Sijara (Nicht. 5, 1--32); die 


16 Erftes Bud. Drittes Kapitel, 


anmutige Fabel de3 Joatham von den Bäumen, die vergeblich den Ölbaum, 
den Feigenbaum und den MWeinftod zum König haben wollen, aber an 
deren Stelle den Dornſtrauch bekommen (Richt. 9, 8S—I15); die Nätfel 
Samjons (Richt. 14, 14. 18; 15, 16); das Danklied Annas, der Mutter 
Samuels, da3 gleihjam ein Präludium zum Magnifilat bildet (1 Kön. 2, 
1—10); Davids Klage über Saul und Jonathan (2 Kön. 1, 19—27); 
Davids Klagegeſang um Abner (2 Kön. 3, 33. 34); das große Danflied 
Davids nad liberwindung feiner Feinde (2 Kön. 22, 2—51); Davids 
Abihied (2 Kön. 23, 1—7). 

Troß ihrer Einfachheit üben diefe zum Teil uralten Dichtungen einen 
unmiderftehlihen Zauber aus; einige, wie das „Siegeslied des Mofes“, 
gehören zu dem Erhabenften, was die Literatur aller Zeiten und Völker 
aufzumweifen hat, und was, gleihjam ein Widerhall der patriarhalen Vor— 
zeit, in der Liturgie der Kirche noch heute fortwirkt wie vor Jahrtaufenden. 


Drittes Kapitel. 
Die Dichtungen des Alten Bundes. 


Die poetiſchen Büher Es find ihrer fieben: das Buch Job, der 
Davidiihe Pialter, das Bud der Sprichwörter, das Buch Ecclefiaftes 
(Koheleth oder der Prediger), das Hohelied (Lied der Lieder), das Buch 
der Meisheit, das Buch Eccleftafticus (oder die Weisheit Jeſus des Sohnes 
Siradh). Von den alten Erflärern wurden diefe Bücher fämtlih „moraliſche“ 
oder „didaktiſche“ (sapientiales, morales, doctrinales, didactiei) ge— 
nannt, was fie nah einer andern Seite hin von den geſchichtlichen und 
prophetiihen unterjcheidet; mit Recht haben die neueren Erflärer indes fie 
als „poetifche” bezeichnet, weil fie nicht nur, wie vielfah auch die geichicht- 
lichen, einen mächtigen poetiichen Geift atmen, fondern in einer von der 
gewöhnlichen Umgangsipradhe abweichenden, künſtlicheren, poetiſchen Sprache 
und Form abgefaßt find !. 


! Blasius Ugolini, Thesaurus antiqu. saer. vol. XXXI, pars I (Venetiis 
1766). (Enthält: 1. Theod. Eberti Poetica hebraica, Harmonia, Metrica ete. — 
2. Jac, Eberti Tetrasticha hebraica in textus evangelicos, — #3. Rob. Lowth, 
De sacra poösi Hebraeorum Praelectiones academ. — 4. Francisci Gomari Da- 
vidis Iyra seu nova hebraea S. Scripturae Ars poetica. — 5. Abbatis Fleury 
Exereitatio in poösin universam et Hebraeorum potissimum. — 6. Jonae Conradi 
Schrammii Dissertatio de po@si Hebraeorum in Codice sacro. — T. Joh. Conradi 
Danhaweri Oratio Pentecostalis de sacrosancta Spiritus Sancti po&si. — 8. Au- 
gusti Pfeiferi Diatribe de po&si Hebraeorum recognita. — 9. Augusti Pfeiferi 
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Die hebräiſche Sprache befigt nicht entfernt jenen Wortvorrat und jene 
Formfülle, welche unter den ſemitiſchen Sprachen die arabiſche, unter den 
indogermanijchen das Sanskrit oder das Griechiſche auszeichnen. Doc) verfügt 
auch in ihr der Dichter über zahlreihe, ſonſt ungebräudjliche oder weniger 
gebräuhlihe Wortformen, Konftruftionen, Wendungen, über einen aus: 
gedehnten Reihtum an bildlihen Redensarten, teils der fihhtbaren Natur, 
teils dem Alltagsleben, teild dem Kultus und der gejchichtlichen Überlieferung 
entnommen. Ob die Hebräer eigentliche Versmaße im engeren Sinne hatten, 
darüber find in Ießter Zeit höchſt ſcharfſinnige und verdienftvolle Unter: 
juhungen angeftellt worden; dod haben fie nicht zu erwünfchter Sicherheit 
geführt, da die Durchführung der vermuteten Versmaße mande Abände— 
rungen des Textes erheiichen würde, während es überhaupt nicht feſtſteht, 
wie die Hebräer früherer Zeit die Terte gelefen haben. Vollſtändig klar 
aber war jeit den älteften Zeiten das Geſetz des Paralleliamus, d. h. die 
Zeilung eine Satzes in zwei oder mehrere Glieder von ungefähr gleicher 
Länge und ähnlihem rhythmiſchen Fall, die ſich entweder ſynonymiſch erklären 
und verbollftändigen (parallelismus synonymicus) oder fi antithetiſch 
ergänzen (p. antitheticus) oder auch ohne derartige Beziehung ſich für das 
Ohr in rhythmiſcher Weile aneinander gliedern (p. syntheticus). So ent— 
wickelte fih eine Art von freierem Vers- und Strophenbau in Diftichen, 
Triftihen oder wohl Tetraftihen, der zwar nicht die firenge Regelmäßigkeit 
griechischer, lateinischer oder ſanskritiſcher Strophen hat, aber bei rhythmiſchem 
Wohlklang dem Gedanken eine kräftige, freie Entwidlung gewährt !, 


Manuductio nova ad accentuationem. — 10. Polycarpi Leyseri Dissertatio de 
frustra quaesita po&si in Codice Sacro hebraeo. — 11. Johannis Cleriei Disser- 
tatio eritica de po@si Hebraeorum. — 12. Francisci Hare Psalmorum liber in ver- 
siculos metrice divisus.) — Lowth, De sacra po&si Hebraeorum (Oxonii 1758), 
cum notis et epimetris I. D. Michat@lis (Gottingae 1761), edidit E. F. C. Rosen- 
müller. Lipsiae 1815. — J. G. Herder, Vom Geifte der ebräifchen oefie. 
Deilau 1782. 1783. — Ernft Meier, Geihichte der poetifhen Nationalliteratur 
ber Hebräer. Leipzig 1856. — D. B. v. Haneberg, Geidhichte ber bibliſchen 
Offenbarung III. Regensburg 1863. — F. Delitzſch, Zur Geſchichte der jüdiſchen 
Poefie. Leipzig 1836. — Th. Nöldele, Die altteftamentlihe Literatur. Leipzig 
1868. — D. Eaffel, Geſchichte der jüdifhen Literatur. Berlin 1872. — 9. Emwalb, 
Die Dichter des alten Bundes. 3 Bde. Göttingen 1864—1867. — Fr. Bäthgen, 
Anmuth und Würbe in der altteft. Poefie. Kiel 1880. — 4. Gügler, Die heilige 
Kunft oder die Kunſt ber Hebräer. Landshut 1814. — Mgr. Plantier (ev. de Nimes), 
Etndes littsraires sur les poötes bibliques. 2 vols. Nimes 1881. — Cardinal 
Meignan, David roi, psalmiste et prophöte. Paris 1888. — R. Cornely 3. J., Introd. 
spec. in didact. et prophet Vet. Trest. libros II, 2 (2. Ed. Parisiis 1397), 1—34. 

ı Nah dem hl. Auguftin (Ad Memor. ep. 101 [alias 131], 2 [Migne, Patr. lat. 
XXXIU, 368]) und dem hl. Hieronymus (Praef. in libr. Iob; Ad Paulam ep. 30, 3 
[Migne I. ce. XXI, 442]), Eujebius von Cäſarea, Flavius Jofephus, Philo und Origenes 

Baumgartner, Weltliteratur. 1. 3 u. 4 Aufl. 2 
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Mit dieſen nicht eben reihen, eher färglichen techniſchen Kunftmitteln 
haben die biblifhen Dichter, unter dem Einfluß des Heiligen Geiftes, Werke 
von eigenartiger Schönheit hervorgebradht, welde man, wegen der Ber- 
ichiedenheit des Stoffes wie der Form, des Zweckes wie des Urſprungs, 
faum mit den klaſſiſch abgerundeten Dichtungen der Griechen vergleichen 
fan, die aber in ihrem Urtert wie im Nachklang der Yulgata-lberfegung 
eine unvergängliche Jugendfraft bewährt haben. Sie bilden heute no, mie 
vor zei oder drei Jahrtaufenden, die eigentlihe Blüte und den immer 
triebfräftigen Wurzelftod der reinften und erhabenften religiöjen Poeſie t. 


fag ben hebräiſchen Dichtungen des Alten Teftamentes nicht nur ein freierer Rhythmus, 
ſondern ein eigentliche Mtetrum zu Grunde; doch liegen weber aus dem Altertum 
noch aus dem Mlittelalter nähere Angaben über das Weſen und die Geſetze dieſer Metrik 
vor. Verſuche, eine eigentliche Silbenquantität nachzuweiſen, madten &. G. Anton 
(Coniectura de metro Hebraeorum antiquo. Lipsiae 1770), G. Jones (Poöseos 
asiaticae commentarii. Oxonii 1774) und neulich A. F. Maunoury (Lettre sur 
la versification hebraique. Bar-le-Duc 1880), Mit bloß vom Accent bebingtem 
Versmaße begnügten fih €. J. Greve (Ultima Capita libri Iobi. Accedit tractatus 
de metris Hebr. poöticis. Daventr. 1788), U. Bellermann (Verfuche über die 
Metrif der Hebräer. Berlin 1813), B. Neteler (Anfang der hebräiſchen Metrik 
der Pialmen. Münfter 1871), 3. Ley (Grundzüge des Rhythmus u. ſ. w. in der 
hebräifchen Poeſie. Halle 1875). — Ein fehr eingehendes Syftem der hebräifchen 
Metrit entwirft bereits Fr. Hare (Psalmorum liber in versiculos metrice divisus. 
Londini 1736, abgedrudt bei Ugolini 1. c. p. 1021 sq.). Mit bemjelben berührt fi 
in einigen Punkten dag neuere Syftem von G. Bidell (Metrices biblicae regulae. 
Oeniponte 1879. — Carmina Vet. Test. metrice. Oeniponte 1882. — Dichtungen ber 
Hebräer, zum erftenmal nach dem Versmaß bes Urtertes überjeht. 2 Bde. Innsbruck 
1882). Die Hauptihwierigkeiten dieſer Syſteme beruhen darin, daß fie eines äußern 
geihichtlichen Zeugniffes entbehren, eine ſehr willfürliche Anwendung bes Accentes 
nötig maden, den durch den Parallelismus gegebenen Strophenbau nicht felten auf- 
heben und teilweife auch Veränderungen des Textes erheiichen, welche nicht von allen 
fatholifchen Eregeten als ftatthaft betrachtet werben. Die legtere Schwierigfeit hat 
6. Gietmann 8. J. (De re metrica Hebraeorum. Friburgi 1880) glüdlidh über- 
wunden, indem feine metrifchen Regeln feine Anderung des überlieferten hebräiſchen 
Konjonantenbeitandes verlangen. — Nach einer eigenen, jehr freien Metrif hat E. Dteier 
die poetischen Bücher des Alten Teftamentes (Morgenländiſche Anthologie. Leipzig 1880) 
ind Deutiche übertragen. — J. K. Zenner 8. J. (Die Chorgefänge im Bude ber 
Pialmen. . Freiburg i. Br. 1896) Hat fowohl die Iyriiche Einheit als die Berwendung 
der Pfalmen zum liturgiſchen Chorgefang in fehr geiftreiher wie ergiebiger Weije 
herangezogen, um die ardhiteftonifche Gliederung und aus diefer wieder die Fünftlerifche 
Bollendung der Pialmen zu erflären. Ein ähnliches Ziel verfolgt Dav. F. Müller 
(Die Propheten in ihrer urjprüngliden Form. Wien 1896). — Vgl. 9. Grimme, 
Abriß der bibliſch-hebräiſchen Metrik (Zeitfchrift der Deutichen Dlorgenländ. Gejellid. 
L, 529—584; LI, 683—712). — X. Döller, Rhythmus, Metrit und Strophif 
in der biblifch-hebräifchen Poefie. Paderborn 1899. 

ı Daher die begeifterten Lobſprüche, welche die heiligen Väter den Pfalmen 
erteilen. Der hl. Auguftin nennt fie tutela puerorum, ornamentum juventutis 
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Bor allem gilt dies von den Pjalmen, einer Sammlung von 150 in 
fünf Bücher gruppierten religiöfen Gefängen, die wahrſcheinlich erft nad) der 
Wiederheritellung de Tempels unter Nehemias (um 455 v. Chr.) zu ihrem 
völligen Abſchluß gelangt if. Der frühefte Grundſtock derjelben reicht jedoch 
auf die Zeit de Königs David zurüd (1055—1015), welchem wohl: 
begründeterweije 73 bis 86 Pfalmen zugejchrieben werden, während einer, 
der 89. (90.), der Überlieferung zufolge noch von Moſes Herrührtt. Zehn 
andere werden den Söhnen Kores zugefchrieben, vereinzelte dem König Salo- 
mon, Ajaph, Eman, Ethan und dem Propheten Jeremiad. Für die übrigen 
ift fein Verfaffer angegeben, viele ftammen wohl aus jpäterer Zeit her. Die 
Hypotheſen aber, welche die meiften Pſalmen David abjprehen und in nad) 
eriliihe, wohl fogar in die maffabäifhe Zeit verlegen, beruhen auf bloßer 
Willkür, ohne jahlihes Fundament. Die Sammlung wurde zu liturgifchen 
Zwecken veranftaltet, und derjelbe Zwed liegt auch bei manden der Abfaffung 
ſichtlich zu Grunde. Andere tragen ein mehr individuelles Gepräge; doch 
fühlten jih die Sänger Israels viel zu fehr als Glieder ihres Volkes, als 
Teilhaber des großen Bundes zwiſchen Gott und Israel, als daß fie in 
ihren religiöfen Ergüffen einem ausſchließlichen Subjektivismus hätten huldigen 
fönnen. Cine beträchtliche Anzahl der Pjalmen ift meifianifh, d. h. fie 
beziehen ſich prophetiih auf die Perfon, das Leben und Wirken des fünftigen 
Meſſias, und verbinden jo den Kultus der Gegenwart mit der weit aus— 
Ihauenden, wahrhaft mweltumfpannenden Zukunft, welche das auserwählte 
Volt in jeinem Erlöfer erlangen jollte. Ohne die Annahme des Meffias- 
glaubens bleiben die Pjalmen deshalb zum guten Teil ein Glasgemälde 
ohne Lit und Sonne. Im Sinne der alt: und neuteftamentlihen Kirche 





et senectutis solatium, registrum et summarium totius paginae theologicae. Üf. 
S. Athanas., Epist. ad Marcellinum (Migne, Patr. gr. XXVII, 11 sq.). — 8. Basil., 
Hom. in Ps. I (Migne l. ec. XXIX, 211— 214). — Urban VII. (25. Jan. 1631) nennt 
die firchliche Pfalmodie „eine Tochter jener Hymnodie, bie unaufhörlic vor dem Throne 
Gottes und des Lammes ertönt” (divinam psalmodiam sponsae consolantis in hoc 
exsilio absentiam suam a sponso caelesti decet esse non habentem rugam neque 
maculam, quippe cum sit eius hymnodiae filia, quae canitur assidue ante sedem 
Dei et Agni). — Zreffend jagt König (Theologie der Pfalmen ©. 86): „Die eigent- 
fiche Bedeutung der Pjalmen beruht darauf, daß fie ung ben Heiligen des Alten Teſta— 
mentes ins Herz jehen laffen, daß fie uns ihre Empfindungen in den heiligften Weihe: 
ftunden ihres Lebens darlegen und einen tiefen Blick eröffnen in die inneren Wunder ber 
wahren Religion." — „Nie hat die Kirche”, jagt Delitzſch (Mealencyflopädie XII 
[2. Auff.], 332), „fh in die Pſalmen jo wonnevoll eingelebt, nie fie erfolgreicher ge- 
braudt als damals [in der altchriftlichen Zeit]. Statt weltlicher Volkslieder konnte man, 
wenn man über Land ging, Palmen aus Feldern und MWeingärten herüberllingen 
hören. Und wie viele Märtyrer trogten allen Martern mit Pfalmengefang! Was 
die Kirche damals nicht mit Tinte für die Auslegung der Pialmen geleiftet hat, das 
hat fie für die Bewährung ber Kraft der Pfalmen geleiftet mit ihrem Blute.“ 
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erfaßt, Flammen fie in wunderbarem Lichte — wahrhaft ein Geſang der 
Jahrhunderte. 

Ein Grundmotiv, das die ganze Sammlung beherricht, ift die Liebe 
des öraeliten zur Thora, zum Geſetze, dem heiligen Bunde Gottes mit 
jeinem Volke, auf dem für den Einzelnen wie für das Volk alle Hoffnungen, 
alle Segnungen für Gegenwart und Zufunft, Diesſeits und Jenſeits beruhen. 
Es ift die geiftige Sonne, die fein ganzes individuelles und joziales Leben 
beherrjcht, wie die wirkliche Sonne das Leben der Natur. Herrlich drüdt 
dies der 18. Palm in jenen vier Strophen und Antiftrophen aus, die in 
freierem Aufbau einem Sonett und Gegenjonett entſprechen: 


Die Himmel verfünden bie Herrlichkeit Gottes, 
Und feiner Hände Werk thut fund das Firmament. 
Der Tag dem Tage ſprudelt Botſchaft zur, 

Und eine Naht giebt Kunde an die andere. 


Nicht iſt's Rede, nicht find’s Worte, 

Deren Stimme unvernehmbar wäre. 

Hin über bie Erbe ihre Mepichnur reicht, 
Bis an bes MWeltalld Grenzen dringt ihr Auf. 


Der Sonne hat am Himmel er ein Zelt gefekt, 
Und wie ein Bräutigam aus dem Gemadhe 
Tritt jubelnd fie hervor zum Heldenlauf. 


Denn von bes Himmels Enden ftredt die Bahn 
In weiten Kreis fi zu des Himmels Enden, 
Und nichts fann ſich entwinden ihrer Glut. 


Das Geſetz Jahves ift malellos, — Seelen beleben, 
Das Zeugnis Yahves verläffig, — Einfalt erhebend, 
Die Safungen Jahves gerade, — Herzen erauidend, 
Die Gebote Jahves lauter, — Augen entzüdend,. 

Die Furcht Yahves heilig, — dauernd fort und fort, 
Die Urteile Jahves Wahrheit, — ewigen Rechtes Hort. 
Köftliher find fie als Gold und Feingold viel, 

Süßer ald Honig und Wabenjeim. 


Auch dein Knecht wird erleuchtet durch fie; fie achten lohnet fehr. 
Derfehlungen, wer erfennet fie? Bon Verborg'nem made mid; rein! 
Dor Übermütigen bewahre deinen Knecht, daß nicht fie herrſchen über mid). 


Dann werd' id ſchuldlos jein und rein von jchwerem Frevel. 
So ſei'n genehm denn meines Mundes Worte und meines Herzens Sinnen 
Vor deinem Antlik, Jahve, Fels und Erlöfer mein! 


In hundert verſchiedenen Variationen Klingt diefer Grundaccord durch 
die Pjalmen wieder, als feierliche Huldigung, als jubelndes Dantgebet, als 
demütiges Bittgebet, als ſchmerzliche Klage über begangene Untreue, als ver: 
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trauensvoller Auffhrei in Not und Bedrängnis, als liebevolle Betradhtung 
der göttlihen Werke, als kindliches Geftändnis der eigenen Schwäde, als 
Triumphgeſang der göttlihen Allmacht und Güte, als zündender Fluch wider 
die Fyeinde der ewigen Ordnung. In allen Lagen, Berhältniffen, Stimmungen 
fühlt fih der treue Israelit durch fein Gejeg an Gott gefettet, eins mit 
ihm, als feinen Diener, feinen Auserwählten, jein Kind. Gott ift fein Vater 
und jein Vaterland, fein König und jein Führer, fein Ziel und fein Lehrer, 
jeine Zufludt und jein Heil. Alle menjchlihe Größe verſchwindet vor der 
Majeftät des Ewigen, alle Herrlichkeit der Natur ift nur ein Spiel feiner 
unendlihen Macht, der Schemel jeiner Herrihaft. Alle Betrachtung der 
Natur und des Menjchenlebens ift don diefer überwältigenden Ehrfurdht vor 
Gott getragen. Die ganze Stufenleiter der Empfindungen wird zum Gebet !. 
Diefe Andachtsglut, diejes Heimmeh nad) Gott, diefe demütige Unterwerfung 
unter Gott, diefe findlihe Hingebung an Gott finden wir bei feinem andern 
Volte des Altertums wieder?. Was Babylonier und Ägypter ihren Göttern 


! Treffend jagt darum Wilhelm von St. Thierry: „Numquam intelleges 
David, donec ipsa experientia ipsos Psalmorum affectus indueris* (Epistula ad 
fratres de monte Dei. I, c. 10, n. 31 [Migne, Patr. lat. CLXXXIV, 327], früher 
bem hl. Bernhard zugeichrieben). 

® Dieje Überlegenheit der Palmen hat jogar der Philofoph Hegel anerkannt. 
„Durchgreifender“ [als bei den Griechen], fagt er (Aefthetit III [Berlin 1843], 456), 
„finden wir biefen Shwung der Erhebung, dies Aufbliden, Jauchzen und Aufichreien 
ber Seele zu dem Einen, worin das Subjelt das Enbdziel feines Bewußtſeins und 
den eigentlihen Gegenftand aller Macht und Wahrheit, alles Ruhmes und Preijes 
findet, in vielen der erhabeneren Pfalmen des Alten Teſtamentes.“ ... (Es folgen 
Proben aus Pialm 33 und 29.) „Sol eine Erhebung und Iyrifche Erhabenheit 
enthält ein Außer-ſich-ſein und wird deshalb weniger zu einem Sich-vertiefen in den 
fonfreten Inhalt, jo dab die Phantafie in ruhiger Befriedigung die Sache gewähren 
ließe, als fie fid) vielmehr nur zu einem unbeftimmten Enthufiasmus fteigert, der das 
dem Bewuhtfein Unausiprechliche zur Empfindung und Anjhauung zu bringen ringt. 
In diefer Unbeftimmtheit fann fi das jubjeftive Innere feinen unerreihbaren Gegen- 
ftand nicht in berubigter Schönheit vorftellen und feines Ausdrudes im Kunftwerk ges 
niehen; ftatt eines ruhigen Bildes ftellt die Phantafie die äußerlichen Erſcheinungen, 
die fie ergreift, ungeregelter,, abgerifjen zujammen, und da fie im Innern zu feiner 
feften Glieberung ber befondern Vorſtellungen gelangt, bedient fie fi auch im Äußeren 
nur eines willfürlichen, herausitoßenden Rhythmus. Die Propheten ... gehen mehr 
ihon .. . in ber erhabenen Glut ihrer Gefinnung und ihres politifchen Zornes zur 
paränetifhen Lyrik fort. Aus übergroßer Wärme nun aber wird in fpäteren nach— 
bildenden Zeiten dieſe dann fünftlichere Hite leicht kalt und abjtraft. So find 3.2. 
viele Hymnen und pjalmenartige Gedichte Klopftocks weber von Tiefe der Gedanken noch 
von ruhiger Entwidlung irgend eines religiöjen Inhaltes, jondern was ſich darin aus: 
drückt, ift vornehmlich der Verſuch diefer Erhebung zum Unendlichen, das ber modernen 
aufgeflärten Vorftellung gemäß nur zur leeren Unermeßlichleit und unbegreiflichen 
Macht, Größe und Herrlichfeit Gottes gegenüber ber dadurch begreiflihen Ohnmacht 
und erliegenden Enbdlichfeit des Dichters auseinander geht.” 
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zu jagen mußten, find froftfige Huldigungen gegen dieſe innigen, be- 
geilterungspollen Ergüffe der Seele, dieje ſtürmiſchen Ausbrüche der Freude, 
der Trauer, der Bewunderung, der Hoffnung, der Liebe, die eine dem 
ganzen Heidentum durchaus fremde Gemütswelt widerjpiegeln, oft männlich 
kraftvoll, dann wieder weiblid zart, oft kriegeriſch ungeſtüm und dann ein= 
fältig, traulid) wie das Yallen eines frommen Kindes. 

Auch ſolche, die nicht bibelgläubig waren, hat übrigens die folgende 
Stelle des 17. Pjalmes mit Bewunderung erfüllt: 


E3 umfingen mi Stride des Tobes, 
Ströme der Hölle umſchloſſen mid, 

Don dem Sceol ſchon war ich umkettet, 
Nah mir warf feine Schlingen der Tod. 
In meiner Not rief ich zu Jahve, 

Zu meinem Gotte jhrie ih auf; 

Don feinem Tempel hört’ er mein fFlehen, 
Und mein Ruf drang in fein Ohr. 


Da wanfte und bebte die Erbe, 

Der Berge Grunbdfeften erzitterten 

Und taumelten. Denn er zürnte, 
Rauch ftieg von feinem Antlit auf, 
Berzehrend Feuer aus feinem Munde, 
Und Kohlenglut flammt’ aus von ihm. 
Die Himmel neigt’ er und fuhr nieder, 
Zu feinen Füßen ftarrte Wolkennacht. 


Auf Cheruböfittihen fuhr er dahin, 

Er ſchwebte dahin auf des Windes Schwingen. 
Die Finfternis nahm er fi zur Hülle 

Und wob um fi zum bunfeln Zelt 

Die MWaflermafien, die Wolkenfluten. 

Aus feinem Glanz fuhr burd das Gewölke 
Dagelihauer und Feuersglut. 


Dom Himmel erjcholl der Donner des Herrn, 
Der Höchſte ließ feine Stimme erdröhnen 
In Hagelihauer und Feuersglut. 

Er jandte Pfeile nach allen Seiten, 

Und Blitz auf Blitze in wirrem Anänel. 
Und fihtbar wurde das Bett der Waſſer, 

Es ftarrten entblößt die Feſten der Erbe 
Vor deinem Dräuen, großer Gott, 

Vor deines zornigen Obems Schnauben. 


Aus den Höhen langend erfaßt’ er mid 
Und rettete mich aus der Wogen Menge, 
Und rettete mich von ber Feinde Grimm, 
Den Übermädhtigen, die mich haften. 
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Sie ftürzten auf mid am Unglüdstag, 

Da ward mir Jahve zum jchirmenden Horte 
Und führte mich auf freien Plan 

Und Half, weil er mir wohlgefinnt. 


Eine haarſcharf gefchiedene Gruppierung der Palmen ift nicht möglich, 
da gewiſſe Grundideen in den mannigfaltigften Verbindungen wiederlehren 
und die verjhiedenen Hauptftimmungen ſich häufig miſchen. Selbſt in den 
didaktiihen Pjalmen wie in dem alphabetiich geordneten Pjalm 118 (dem 
die Kirche täglih in den ſogen. Horen beten läßt) überwiegt das lyriſche 
Element dor dem eigentlich lehrhaften, oder vielleicht bejjer gejagt, durch— 
dringen ſich beide in ſchöner Harmonie. Ihren ergreifendften Ausdrud haben 
natürlihe wie übernatürliche Reue in den Bußpſalmen gefunden, von welden 
die Kirche fieben bejonders unter diefem Namen hervorgehoben hat, während 
das „Mijerere”, ein Bußlied Davids jelbft, jehr Häufig in ihrem Stunden: 
gebete miederkehrt und das Bußgebet der ganzen Ghriftenheit geworden ift. 
Hab gegen Göbendienft und Sünde und gegen das ganze Reich des Böjen, 
nicht Nationalhaß oder perfönlicher Rachegeiſt, beherrjchen die jogen. Fluch— 
pialmen, in welden die ewige Gerechtigfeit in zündender Glut zur Race 
an dem jheinbar triumphierenden Böjen aufgerufen wird, und im denen ge— 
wiljermaßen die Schreden des einftigen Gerichtes fi zum voraus ankündigen. 
Auch fie Hat die Kirche unter ihre Gebete aufgenommen, da jene furditbaren 
Verwünjhungen in der ewigen Ordnung jelbjt begründet find und nur 
mißverjtanden ein ſchwächliches, zimpferliches Gemüt verlegen lünnen. Sehr 
zahlreich find die Bittpfalmen, in welchen der heilige Sänger Gott um Licht, 
Kraft, Shub und Hilfe in feinen Bedrängniffen anruft. Mande Worte, 
Wendungen, Bilder wiederholen fih da, aber aud immer neue findet der 
mächtige Herzensdrang, dem fie entquollen. Aus dem tiefiten Abgrund des 
Elendes (De profundis) erhebt fih da die Seele zu jenem hehren Gott- 
vertrauen, das den hilflofen Menjhen gewiſſermaßen mit Gottes Allmacht 
jelbft umtleidet: Qui habitat in adiutorio Altissimi, in protectione Dei 
coeli commorabitur (Pf. 90). In erhabener Großartigfeit jhildern mande 
der Lobespjalmen, wie der 103. Pjalm, die Wunder der Schöpfung, die 
jogen. Hiftorifchen Palmen die wunderbare, gnadenreihe Führung Gottes 
in den Schidfalen der Vorzeit. Das große Hallelujah (Pf. 112—117), die 
fünfzehn Gradualpjalmen (119—133) und andere Feſtgeſänge, welche ſchon 
die Synagoge den feierlihften Tagen des Jahres zumies, ſingt auch die Kirche 
an ihren ſchönſten Feſttagen wieder, und die Jubelhymnen, - die einſt zur 
Einweihung des zweiten Tempels erflangen, betet fie jeden Tag in den 
jogen. „Laudes“ 1, | 

ı Eine Ülberfiht der reichen fatholiichen Literatur über die Pfalmen giebt 
R. Cornely S. J., Introd. in U. T. libros sacros Il, 2, 123—132.° Bon beutichen 
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Unter den meffianifhen Pjalmen mag der 2. Pjalm hervorgehoben 
werden, der in wenigen kraftvollen Strophen dramatiih in Rede und 
Gegenrede die Gottheit und das ewige Königtum des Meſſias befingt; der 
44. Pſalm, der ihn als den hehren Bräutigam der Kirche feiert; der 68., 
der ihn al Mann der Schmerzen am Sreuze bejchreibt; der 71., der, an— 
fnüpfend an die glänzende Regierungszeit Salomons, die Weltherrihaft des 
verheißenen rlöfers, des Königs der Könige, in monumentalen Zügen 
ſchildert. Wer nit an Chriftus noch an die Infpiration glaubt, für den 
bleibt von dieſen ſchönſten aller Pjalmen freilich nicht viel mehr übrig als 
ein faſt unverftändliches Gewebe jüdischer Übertreibungen und nationalitolzer 
Träumereien, die feine Poetif befriedigend erflären fan. Ihre volle Be: 
deutung erlangt dieje erhabenfte Lyrik erft in der Liturgie der Kirche, 
am Tabernakel des menjchgewordenen Gottes, der unter der Brotsgeſtalt 
leibhaft unter und wohnt, noch täglich ſich opfert, lehrt, herrjcht und trium— 
phiert, und dem aus Millionen Herzen und Lippen der Lobſpruch ent: 
gegenklingt: 

Sit nomen eius benedietum in saecula: ante solem permanet nomen eius, 
Et benedicentur in ipso omnes fines terrae: omnes gentes magnificabunt eum. 
Benedictus Dominus Deus Israel: qui feeit mirabilia solus: 


Et benedietum nomen maiestatis eius in aeternum: et replebitur maiestate 
eius omnis terra: fiat, fiat. 


Die umfangreichſte Dihtung des Alten Bundes ift „das Bud Job“. 
Mer dasjelbe niedergeſchrieben hat, ift unbelannt. Es wird fein Verfaffer 
namhaft gemacht, doch weiſt der Reihtum und die Vollendung der Diktion 
wie die funftvollere Ausführung auf die Blütezeit der althebräifchen Literatur, 
alfo auf das Zeitalter Salomons hin. Zu feiner theoretiih-äfthetiichen 
Würdigung ift viel gejchrieben worden; es läßt ſich jedoch ebenjowenig ala 
Dantes Göttliche Komödie in irgend einer genau abgegrenzten Kategorie 
der ariftoteliichen Poetif unterbringen. Anfang und Schluß find erzählend, 
aljo epiſch; der eigentliche Stern des Buches beiteht aus Wechſelgeſprächen, 
nähert fih alfo der dramatiihen Form; doch ift fein äußerer Fortjchritt 


Erklärungen find hervorzuheben diejenigen von: P. Schegg (2. Aufl. München 1857), 
A. Rohling (Münfter 1871), VB. Thalhofer (4. Aufl. Regensburg 1880), 
8. Reinte (Die meffianiihen Palmen. Gieken 1857), I. Bade (Ehriftologie 
bes Alten Zeftamentes, Münfter 1851), M. Wolter O. 8. B. (Psallite sapienter. 
Freiburg i. Br. Bd. I—IV [2. Aufl.) 1891 f.; Bd. V 1894), I. König (Theologie 
der Palmen. Freiburg i. Br. 1857), G. Bidell (Der Pialter, Ill. Band ber 
Dichtungen der Hebräer. Innsbruck 1883), 9. Langer (Das Bud der Pjalmen. 
3. Aufl. Freiburg i. Br. 1889), Fr. Raffl (Die Palmen. III. Band, Palm 
107—150. Freiburg i. Br. 1892), ©. Hoberg (Die Palmen der Bulgata. 
Freiburg i. Br. 1892). 
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der Handlung vorhanden. Der Inhalt behandelt die Tragik des menſchlichen 
Lebens und Leidens; eine Tragödie kann man das Buch indes ſchon des— 
halb nicht nennen, weil die Geſchichte Jobs durchaus nicht tragiſch, der 
Form nach auch nicht dramatiſch abſchließt. Als rein didaktiſch kann man 
die Darſtellung ebenſowenig bezeichnen, da der tiefe Lehrgehalt der Wechſel— 
geſpräche ſich im lebhafteſten Schwung und Bilderreichtum der begeiſtertſten 
Lyrik entfaltet, in einer rhapſodiſchen Kraft und Begeiſterung, wie ſie 
Pindar und Sopholles in ihren lyriſchen Chören nur ſelten erreichen. Bei 
all dieſer Miſchung epiſcher, didaktiſcher, lyriſcher und dramatiſcher Elemente 
iſt das Buch ein vollendetes Kunſtwerk aus einem Guß, ſymmettriſch an— 
gelegt, in der reizendſten Bilderſprache gewoben, von gewaltiger menſchlicher 
Leidenschaft durchglüht und von erhabener göttliher Ruhe und Majeftät 
gedämpft, verflärt und abgerundet, eine wunderjame orientaliihe Disputation 
am Rande der Wülte, in freier Natur, umftrahlt von den erhabenften Er- 
iheinungen der Schöpfung, über die brennendite Frage, die das Menjchen- 
herz bewegt und die aller Tragik zu Grunde liegt, die fein bloßer Menſchenwitz 
zu löjen vermag und deren Löſung darum der Ewige jelbft in wunderbarer 
Bifion zu geben fi würdigt. 

Sprade und Daritellung atmen eine gigantifhe, urmweltlihe Kraft. 
Kein Äſchylus und Dante reiht an ihre Erhabenheit heran. Shatefpeare 
hat jih im feinen tieffinnigften Werfen nicht jo nahe an das Göttliche heran 
gewagt. Goethes berühmter Fauftprolog giebt einen gewiſſen Nachklang 
dabon, der aber nicht frei von profanierenden, faft farifierenden Elementen 
ift; in der Löjung des großen Problems wird die hriftlich-gläubige Auf: 
faffung dann völlig verlaflen!. 

Der Prolog ift eine Erzählung, ſchlicht und einfad wie jene der 
Genefid. In wenigen Zügen wird Job als ein ehrwürdiger Stammes: 
bäuptling geihildert, der bei all feinem irdifchen Glüd und Reichtum Gott 
in allem von Herzen dient. Seine geihichtliche Eriftenz ift ebenjomwenig zu 
bezweifeln al3 jene der israelitiihen Patriarhen; auch der Kern der von 
ihm erzählten Thatſachen ift als geſchichtlich zu betrachten. Erft in feinen 
Reden und in jenen jeiner freunde beginnt des Dichterd ausſchmückende 
Thätigkeit. 

Satan ſpottet vor dem Throne Gottes über die Heiligkeit Jobs. Gott 
überläßt jeinen Diener nun einer ſchweren Prüfung, die im Verluſt aller 
äußeren Glüdsgüter beiteht. Job gebt fiegreih aus der Prüfung hervor, 
und Satan fordert zu einer zweiten heraus. Auch dieſe läßt Gott zu. 
Job wird an Leib und Gejundheit geihlagen, von allen verlaffen, den 


' Bgl. 6. Gietmann, Parzival, Fauft, Job und einige verwandte Dichtungen 
(Klaffiſche Dichter und Dichtungen II [Freiburg i. Br. 1837), 449 ff. 487—802). 
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furchtbarſten Schmerzen preisgegeben. Ihn zu tröften, nahen nun feine drei 
Freunde Eliphaz, Baldad und Sophar; doch der Anblid feiner Leiden ift 
jo überwältigend, daß fie fieben Tage ſchweigend bei ihm trauern. Dann 
erhebt Job jelbft das Wort zum erjchütterndften Klageruf, er Flucht dem 
Tage feiner Geburt, er wünſcht ſich den Tod herbei, er ftellt in der Fülle 
feines Schmerzed die Frage, warum ihn denn Gott geihaften, um jo Ent— 
jebliches zu erdulden. Daran knüpft fih nun das Wechſelgeſpräch, das ſich 
von ruhig feierlihem Anfang in drei Hauptitadien oder Scenen zu immer 
ftärferem Pathos erhebt. Eliphaz will feinen Freund Job damit tröften, 
daß er behauptet, Gott lafje nur den Sünder zu Grunde gehen, Job jeldft 
ſei nicht rein und ſolle fich deshalb an Gott wenden, um Rettung zu er= 
langen. Da ob diejen Zroft von ſich weiſt und fi in neuen jchmerz- 
lihen Klagen ergeht, tadelt ihn Baldad noch jchärfer und ſucht die An- 
ihauung des Eliphaz durch Beifpiele zu erhärten, daß nur Schuld der 
Grund jo großen Leides jein könne. Job pocht nidht auf vollftändige Un: 
ihuld, ift fi) aber doch feiner VBergehungen bewußt, duch die er verdient 
hätte, mit den größten Frevlern auf eine Stufe geftellt zu werden. Hier— 
über bricht Sophar in noch heftigeren Tadel aus, als ob Job ſich durch 
feine redlihe Antwort einer Vermeſſenheit jchuldig gemacht hätte. Ernſt und 
würdig vermweift Job den Freunden ihre unbegründeten Vorwürfe und wendet 
fih dann voll Vertrauen an Gott, beteuernd, daß er duch feine Sünden 
eine jo große Heimſuchung nicht verdient habe. 

Die drei Freunde verftehen dieſe Antwort nit. Sie zürnen, daß Job 
ih ihren Anſchauungen nicht gefangen giebt. Die Tröfter werden zu leiden: 
Ihaftlihen Anklägern. In gereiztem Zone tadelt Eliphaz jebt den Job, 
daß er Gott durch angemapte Selbftgeredhtigkeit zum Kampf herausfordere;; 
Baldad klagt ihn der Geſchwätzigkeit an und droht ihm mit dem traurigen 
Loſe eines unbußfertigen Sünders; noch erregter jchildert ihm Sophar das 
Schickſal der Gottlofen und ftellt ihm den wohlverdienten Untergang in 
Ausfiht. So wird der beabjihtigte Troft zu neuem Leide; aber Job mwanft 
nicht. Ruhig erklärt er den Freunden, daß Sündenſchuld nicht der einzige 
Grund des Leidens ift, daß auch die Gottlofen oft hienieden nicht geitraft 
werden, daß jelbjt nad) dem Tode ihr Andenken noch in Ehren fteht. 

Jetzt beginnt Eliphaz dem Freunde eine ganze Reihe von Vergehen 
aufzuzählen, durch die er jein Leiden verdient, worauf Job Gott zum Zeugen 
jeiner Unfhuld anruft. Baldad wagt feine Anfhuldigungen nicht mehr zu 
wiederholen. Job behauptet das Feld, indem er abermals feine Unſchuld 
beteuert und nachweiſt, das Unrichtige und Lüdenhafte in der Anſchauung 
jeiner freunde aber jchlagend darthut. Damit ift er indes des Leides felbft 
noch nicht enthoben, und fo ftellt er einen jchmerzlichen Vergleich zwiſchen 
jeinem einjtigen Glüd und ſeinem jegigen Unglüd an und zeigt im einzelnen, 
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wie er nie jenen Sünden und Perirrungen gehuldigt, die ſolche Leiden ala 
Rache und Strafe über ihn hätten herabbefhmwören können, 

Das ift der erfte Teil. Elihu greift nun zum Wort, ein Zeuge der 
bisherigen Reden. Doch hat er mit Rüdfiht auf feine Jugend bis dahin 
geichwiegen. Er giebt weder den drei Freunden ganz recht noch auch ob. 
Auch er findet es tadelnswert, dak Job ſich völlig für unſchuldig erklärt 
und fi jo Gott zum Gegner gemacht hätte, und ſucht darzuthun, daß Gott, 
wie durch PBifionen und Botichaften, fo aud durch Krankheit und Leiden 
die Menfhen zu erziehen trachte, um fie zur Erfenntnis ihrer Fehler zu 
bringen und vom Böfen abzulenten. liber die Gerechtigkeit Gottes dürfe 
der Menſch nie den geringften Zweifel hegen. Heiligkeit und Frömmigkeit 
jeten nie umjonft, wenn fie ihren Lohn auch nicht unmittelbar fänden. Wie 
Gott die Sünder durch das Leiden zur Belehrung führe, jo bewahre, prüfe 
und jehule er die Frommen durch das Leiden, und darum ſolle Job nicht über 
Gott richten wollen, jondern feine Unmiffenheit über Gottes Wege befennen. 

Viermal unterbricht Elihu feine Rede und fordert Job zur Antwort auf. 
Job aber bleibt die Antwort ſchuldig. Der Auffaffung Elihus vom Leiden 
weiß er nichts Triftiges entgegenzufeßen. Schuld und Sünde im Sinne der 
drei Freunde konnte er nicht auf fich laſten laſſen, weil er fich derjelben wirklich 
nicht bewußt war. Gegenüber der liebevollen Abjicht Gottes, durch Yeiden aud) 
den Gerechten zu läutern, zu prüfen, zu erziehen und zu höherer Herrlichkeit 
binzuführen, verftummt er. In diefem Schweigen bezeugt er, mehr als duch 
die früheren DBerwahrungen, feine echte, erprobte Unſchuld und Gerechtigfeit. 

Gott jelbft tritt nun ein, doch nicht, um vor Job die verjchlungenen 
Fäden feiner Providenz zu entwirren, eine Löjung, die dem Jenſeits vor: 
behalten ift, fondern ihm zur demütigen Unterwerfung unter feinen Rat: 
ihluß zu ermahnen. Mit Gott darf der Menſch nicht rechten. Und jebt 
ihlägt die Dichtung wieder freudigere, herzerhebende Uccorde an. In einem 
Shöpfungsbilde von erhabenfter Großartigfeit zeichnet fie die Macht und 
Majeftät Gottes. 


Wer ift’3, der ba verdbunfelt meinen Rat 

Mit unverftändlichen Worten ? 

So gürte wie ein Mann nun beine Lenden, 

Ih will dich fragen, und du lehre mid). 

Wo warſt du, als ich gründete die Erbe? 
Verkünd' es, wenn du Einfidht haft! 

Wer hat geordnet ihre Maße, dab du's wühteft, 
Und wer hat über fie die Meßſchnur ausgefpannt, 
Auf was find ihre Pfeiler eingefentt, 

Und wer hat ihren Edftein wohl gelegt, 

Beim Jubel aller Dtorgenfterne, 

Als alle Söhne Gottes jauchzten ? 
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Mer hat bas Meer mit Thüren eingeichlofien, 

Als ed hervorbrah aus dem Mutterſchoße? 

Wo ih Gewölk zu feinem Kleide machte 

Und Finfternis zu feiner Windel, 

Und meine Grenze ihm beftimmte 

Und Riegel ihm und Thüren jeßte, 

Und ſprach: Bis hierher darfjt du fommen und nicht weiter, 
Bier ſei ein Ziel geſetzt dem Stolze deiner Wogen. 


Haft du, feitdem bu lebſt, den Morgen je entboten 
Und kundgethan der Miorgenröte ihre Stelle, 

Daß fie der Erde Säume fafle 

Und Frevler von ihr losgeſchüttelt werben ? 

Sie ändert fi dann gleich der Siegelerde, 

Es zeigen fi wie ihr Gewand bie Dinge. 

Den Frevlern aber wird ihr Licht entzogen 

Und ihnen der erhobne Arm zerbroden. 


Bift du bis zu des Meeres Quellen je gekommen 
Und haft im tiefften Grunde du gewandelt ? 

Sind dir des Totenreiches Thore offen, 

Und fannft die Thore du des Todesſchattens jehen ? 
Kannft du der Erde Weiten überjhauen ? 

Verkünd' es, wenn du ganz fie fennit. 

Wo ift der Weg zum Aufenthalt bes Lichtes ? 

Und Finfternis, wo hat fie ihre Stätte, 

Daß du in ihr Gebiet fie bringen könnteſt 

Und daß die Pfade du zu ihrem Haufe wüßtejt ? 
Du weißt es wohl; benn damals wurdeft bu geboren, 
Und deiner Tage Zahl ift groß. 

Biſt du gefommen zu des Schneees Borratsfammern 
Und haft des Hagel Vorratsfammern du gejehen, 
Die ih mir jpare für die Zeit der Not 

Und für den Tag des Kampfes und bes Krieges? 
Wo ift der Weg, auf dem das Licht ſich teilet 

Und fi der Oftwind übers Land verbreitet ? 

Wer teilt dem Regenguß Kanäle 

Und feinen Weg bem Blik und Donner zu, 

Zu regnen auf ein menjchenleeres Land, 

Auf eine Wüfte, welche unbewohnt, 

Zu fättigen die Ode und Verödung 

Und zu befruchten Grafestriften ? 


Hat wohl der Regen einen Vater, 

Und wer erzeugte denn bes Taues Tropfen ? 
Aus weſſen Schoß geht Eis hervor 

Und Reif des Himmels, wer gebiert ihn? 
Wie Stein verbergen ſich die Mailer, 

Der Fluten Oberfläche wird gefeffelt. 
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Knüpfft du die Bande der Plejaden 

Und Löfeft du die Feſſeln des Orions ? 
Führſt du hervor zur rechten Zeit bie Krone 
Und leiteft du den Bär mit feinen Yungen ? 
Kennft du die Safungen des Himmels 

Und ordneft feine Herrihaft auf der Erbe?! 
Giebft du dem Roſſe jeine Stärte 

Und fleideft feinen Hals mit Zittern? 

Machſt du es hüpfen wie Heufchreden ? 

Wie furdtbar ift fein prädtig Wiehern! 

Es ſcharrt im Thal und freut ſich feiner Kraft, 
Es zieht Hinaus, der MWaffenrüftung zu. 

Des Schredens fpottet e8 und fürchtet nichts, 
Und wendet vor dem Schwerte ſich nit um. 
Es flirrt der Köcher über ihm, 

Des Speeres und ber Lanze Flammen. 

Mit Lärm und Toben jchlürft e8 Boden, 
Hält nicht mehr ftand, wenn bie Trompete jhallt. 
Bei ber Trompete ruft es: Hui! 

Und riet von ferne jhon ben Krieg, 

Der Fürften Donner und das Schlachtgeſchrei. 


Schwingt fid) durch beine Einſicht auf der Habicht 
Und breitet feine Flügel nah dem Süden aus? 
Fliegt wohl auf dein Geheiß der Adler hoch 

Und bauet in die Höhe fih fein Neft? 

Auf Felfen weilt und übernachtet er, 

Auf Felfenriffen und Bergipigen. 

Don dort eripäht er feine Nahrung, 

In weite Ferne ſchauen feine Augen. 

Und feine Jungen jchlürfen Blut, 

Und wo Erjälag'ne find, ift er?. 


Job gefteht demütig, daß er unbedadht geiproden, da er mit Gott 
rechten wollte. Und um ihm jeine Stleinheit noch fühlbarer zu machen, 
jchildert ihm Gott zwei der Ungeheuer, die er fpielend geichaffen und bie 
der Menſch nit zu zähmen vermag, Behemoth und Leviathan, das Fluß— 
pferd und das Krokodil. Es find zwei Naturbilder von hinreißender poetijcher 
Kraft und Anſchaulichkeit. 


Sieh doch das Nilpferb an, das ich gemadt mit dir. 
Es frißt dem Rinde gleich das Gras. 

Sieh an doch feine Kraft in feinen Lenden 

Und feine Stärfe in den Muskeln feines Bauchs, 


ı Job 38, 283. liberf. von B. Welte, Das Buch Job (Freiburg i. Br. 
1846) ©. 360-369, . 
2 Job 39, 19—30. Überſ. von B. Welte a. a. O. ©. 376-379. 
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Es beugt wie eine Zeber feinen Schweif, 

Die Nerven feiner Lenden find verfchlungen. 

Es gleichet eh'rnen Röhren fein Gebein, 

Und feine Knochen find wie Eichenftäbe. 

Das erſte ift’s von Gottes Werten, 

Sein Schöpfer felbft gab ihm fein Schwert. 

Denn Futter tragen ihm die Berge, 

Und alles Wild des Feldes jpielet dort. 

Es legt fi unter Lotosbüſchen 

Und im Berftel von Rohr und Schilf. 

Es flechten Lotosbüſche feinen Schatten, 

Und es umgeben es des Baches Weiden. 

Sieh! mächtig ſchwillt der Strom; es zittert nicht, 
Bleibt ruhig, wenn ihm auch ins Maul ein Jordan dringt. 
ſtann man vor ſeinen Augen es ergreifen, 

Mit Stricken ſeine Naſe ihm durchbohren? 


ſtannſt du das Krokodil mit einem Angel ziehen 
Und mit dem Seile niederhalten feine Zunge? 
Kannft Binjen du in feine Nafe legen 

Und einen Ring ihm durch die Sliefer bohren? 
Wird es wohl viel zu dir um Gnade flehen 
Und jchmeichelhafte Worte an dich richten ? 
Wird e8 ein Bündnis mit dir fließen, 

Und du auf ewig es zum Sklaven nehmen? 
Kannft du mit ihm wie mit dem Vogel fpielen, 
Anbinden es für deine Mädchen ? 

Und handeln bie Genofjen über ihm, 

Berteilen fie es an die Kananiten? 

Fülft du wohl mit Geſchoſſen feine Haut 

Und feinen Kopf mit Fiſcherhaken?! 


Job anerkennt die unerforihlihe Macht und Weisheit des Schöpfers 
und jeine eigene Unwiſſenheit und bittet demütig um Verzeihung. 

Im Epilog tadelt Gott dann die drei Freunde, daß fie nicht recht von 
jeinem Diener Job geiproden, mahnt fie zur Buße und giebt Job Leben, 
Geſundheit und fein ganzes irdiſches Glüd wieder zurüd?. 

Als die höchſte und zartefte Blüte althebräiicher Poefie gilt mit Recht 
das don König Salomon verfaßte Hohelied oder Lied der Lieder (Schir 


ı ob 41, 15—31. lÜiberf. von B. Weltea. a. DO. ©. 382—387, 

® Die katholifche Literatur über das Buch Job verzeichnet bei R. Cornely l. c. 
II, 2, 71—75. Hervorragende neuere Erflärungen von: Pariſi (Palermo 1842), 
Le Hir (Paris 1878), Pierit (Gulpen 1881), Anabenbauer (Parisiis 1885), 
Leſetre (Paris 1886). Deutſche Überfegungen von: 9. Zſchokke (Wien 1875), 
B. Welte (freiburg i. Br. 1849), 9. Hayd (Münden 1859), ©. Bidell (Wien 
1894). Eine treffliche äſthetiſche Würdigung des Buches bei ©. Gietmann, 
Parzival, Fauft, Job und einige verwandte Dichtungen (freiburg i. Br. 1887) 
©. 5956-679. , 
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haschschirim). Nach dem übereinftimmenden Zeugnis der Synagoge und 
ihrer hervorragenden Lehrer (mie Rabbi Afıba und Aben Esra) und der 
chriſtlichen Überlieferung ſchildert es in allegoriſch-myſtiſcher Weife die Liebe 
des Erlöjerd zu feiner Braut, der Fire, wobei eine fetundäre myſtiſche 
Deutung auf die einzelne Gott liebende Seele und ganz bejonders auf die 
allerjeligite Jungfrau, die Mutter des Erlöjers, nicht ausgeſchloſſen if. Der 
Grundgedanke diefer Allegorie, die Vergleihung des Bundes zwiſchen Gott und 
Israel mit bräutlicher Liebe und ehelicher Lebensgemeinſchaft, zieht fi als eine 
der leitenden Ideen durch das ganze Alte Teftament, von den Büchern Moſes 
bis zu den lebten Propheten, und Chriſtus jelbft hat fich ala den Bräutigam 
bezeichnet, in welchem dieſer heilige Liebesbund erſt feine volle Verwirklichung 
gefunden bat. Durch die Schwierigkeit der Sprade, mehr noch durch den 
vielfah dunteln Sinn der Allegorie dem Verſtändnis der erften beften kaum 
zugänglich, hat das Hohelied von den älteften Zeiten am gerade die hervor: 
ragendften Lehrer des myſtiſchen Lebens am meilten beſchäftigt und ift namentlich 
im Mittelalter zum Stern einer weitihichtigen Erklärungsliteratur geworden. 
Schon zwiſchen den Jahren 1059—1063 hat Abt Williram zu Eberäberg 
es ins Deutſche überjegt und mit deutſchen Erklärungen verjehen!. Aus ihm 
ift zu gutem Zeil der religiöfe Minnefang des Mittelalter8 emporgeblüht. 

In der Äußeren Form hat die Dichtung den Charakter einer Efloge, 
die zarte Stimmung eines Idylls. Bald ſpricht die Braut mit dem Bräuti- 
gam oder mit ihren Begleiterinnen, bald jpridt der Bräutigam mit ber 
Braut oder mit feinen Freunden. Bereit3 Origenes hat deshalb ſchon die 
dramatiihe Anlage hervorgehoben, doch würde man zu weit gehen, wenn 
man ein eigentliche Drama daraus machen wollte Darauf hinzielende Ber- 
ſuche neuerer Erklärer haben zu den oberflählichiten und unwürdigſten Hypo— 
thejen geführt, die fih durch ihre romanhafte Willkür felber richten. Weit 
näher fteht die Form, wie Lowth bemerkt, den Idyllen des Theokrit und 
Virgil. Der dramatiihe Wechſelgeſang aber ift nicht um einer Haupthand- 
lung willen da, fondern nur um den lyriſchen Gehalt zu vollerer und 
ichönerer Entfaltung zu bringen. Diejer jelbft aber liegt hier nicht in den 
Stimmungen irdiicher Liebe, jondern in der reinften, göttlihen Charitas, Die 
weit über alles Gejchaffene hinausflutet und fi mit dem nüchternen Maß: 
jtab Heinliher Yuchftabenerklärung nicht meſſen läßt ?. 

ı Das hohe Lieb überjeht von Willeram, herausgeg. von Joſ. Haupt. 
Wien 1864. — Willirams beutihe Paraphraje des hohen Liedes, herausgeg. von 
Joſ. Seemüller. Straßburg 1878. 

? Uber die Erflärungsliteratur des Hohenliedes vgl. R. Cornely 1. c. p. 201—210. 
— Neuere katholiihe Kommentare von: 3. 2. Hug (Freiburg i. Br. 1813), Kite 
maker (Münfter 1818), Schuler (Würzburg 1858), B. Schäfer (Münfter 1876), 
Le Hir (Paris 1883), ©. Gietmann (Parisiis 1890). 
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Zu ganz baroden Ergebniffen find deshalb jene gelangt, welche, die 
poetiihe Natur des Buches nicht beadhtend, aus jedem einzelnen Ausdrud 
ein neues myſtiſches Geheimnis herauslefen wollten; völlig der heiligen 
Schriften unmwürdig aber find natürlich alle Erklärungen, welche im Hohen: 
liede nur das „Ichönfte aller Liebeslieder“ finden oder gar einen Salomo— 
niſchen Roman daraus zu geftalten verfuhten!. Nur reine göttliche Yiebe 
fann den Quell der Poefie erjchliegen, der in diefem Epithalamtum verborgen 
iſt?. Sie ift ungertrennlid mit dem Kreuze verfnüpft, an welchem der 
göttlihe Bräutigam fein Leben für feine Braut gegeben und das erft ganz 
und boll jeinen Ruf beftätigt: 


Stark wie der Tod ift die Liebe, 

Unerbittlid wie der Scheol ihr Eifer, 

Ahre Flammen Fenerflammen und Lohe. 

Diele Wafler vermögen nicht auszuldfchen bie Liebe, 

Und Ströme fie nicht zu überfluten. 

Gäbe aud ein Mann alle Habe feines Haufes um Die Liebe, 
Wie nichts würde man jene achten. 


Das Buch „Ecclefiaftes” (Koheleth), oder wie die hebräifche Überſchrift 
eigentlich lautet: „Worte des Prediger, des Sohnes Davids, Königs in 
Serufalem”, ift der Hauptfadhe nad in Proſa gejchrieben; doch enthält es viele 
poetiſche Sprüche und längere, in poetiſchem Parallelismus gehaltene Stellen, 
die als didaktiiche Gedichte gelten können, und jo wurde e& den poetiſchen 
Büchern zugerechnet. Die Predigt verläuft auch nicht nach fireng theoretiſcher 
Form, jondern in freier Art, und flicht der fraftvollen Ermahnung mande 
Gedanken und Betrachtungen ein, die nicht fireng dazu gehören. Trotz der 
Nüchternheit des Ausdruds könnte man den erften Teil doch als ein Lied 
auf die Vergänglichkeit und Nichtigfeit alles Irdiſchen bezeichnen, wie es 
einfchneidender wohl niemals niedergejhrieben worden iſt. Sab für Cat 


ı „Ich habe bas Hohelied Salomons überfeht, welches ift die herrlichſte Samın: 
lung Liebeslieber, die Gott erſchaffen“, fehrieb der junge Goethe im Taumel feines 
Lili-Romans (A. Baumgartner, Goethe 1, 189, und Goethes Werke Hempel] 
XXIII, 225), und dieje Auffaffung ift für eine Menge Leute tonangebend geworden. 
Es lohnt fich nicht, die willfürfichen Überfegungen zu citieren, in weldien das Gan- 
ticum gemäß dieſer Auffaffung verdreht und meift auch verftümmelt worden iſt. Den 
neueften Verſuch, eine Operette daraus zu maden, lieferte Charles Brufton, 
Profefior der proteftantiihen Theologie zu Montauban, auf dem Orientaliften-Kongrek 
zu Genf (1894): „Un ancien drame sömitique* (Actes du X"* Congrös Internat. 
des Orientalistes III, 33—43. Leide, Brill, 1896). Profeſſor Bickell wies ihm 
nad, daß der einzige Vers, auf den fich jene Auffaſſung ftühen könnte (6, 12), Die: 
jelbe entfchieden ausſchließt (ibid. p. 44). 

2 Of. Verdaguer, ldilis y Cants mistichs (Barcelona 1885), Prolech. p. XI. XI. 
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erinnert, daß der Prediger, der weiſeſte der ißraelitiihen Könige, aus all 
jeitiger Erfahrung, aus tiefftem Herzensgrunde ſpricht. Das giebt den Worten 
eine erjhütternde Kraft. Wenn aber Renan und andere feine ernfte, faft 
traurige Stimmung peffimiftiich gedeutet haben, haben fie den zweiten 
Zeil nit genugjam beachtet, der die ſchönſten Lebensgrundfäße entwidelt, 
um in Zufriedenheit und wahrer Weisheit Gott zu dienen. Die ganze 
Ermaßnung Klingt in den herrlihen Satz aus, der eine durchaus vernünftige 
optimiftiiche Anſchauung vorausfeßt: „Fürchte Gott und Halte feine Gebote; 
denn das ift der ganze Menſch, und alles, was geſchieht, zieht Gott vor 
jeinen Richterftuhl.“ 1 

Eine dritte, nachweislich von Salomon ftammende Schrift ift das „Bud 
der Sprichwörter“, eine didaktiihe Sammlung, welche in ihren erften 
neun Abjchnitten längere Gedichte enthält, während die folgenden ſich aus 
den verjchiedenartigften Sinnjprüdhen zufammenjegen. An die erfte Samm: 
lung reiht fih (Kap. 25) ein kurzer Nachtrag von Sprüchen, die ebenfalls 
Salomon zugeichrieben werden, aber erft unter Ezechias gejammelt wurden, 
und nod drei fürzere Anhänge, bon welchen der legte in einem alpha= 
betiichen Liede (d. h. deifen Verſe je mit einem andern Buchſtaben beginnen) 
das Lob einer waderen rau befingt. Diefe ganze Spruchweisheit bezieht 
fih der Hauptſache nad) auf die gewöhnlichen Verhältniffe des Lebens, ent- 
widelt zumeift Grundfäge und Regeln, die ſich aus dem Naturgeſetze ableiten 
loffen, und mahnt befonders von den Hauptlaftern ab, die im Judentum 
wie im Heidentum das Wohl des Einzelnen wie der Gefellichaft bedrohten; 
doch iſt das alles nit vom Standpunfte eines philofophierenden Heiden, 
jondern eines durch das Geſetz erleuchteten, glaubenstreuen Jsraeliten be- 
trachtet, der von den Verheißungen feines Bundes mit Gott erfüllt ift. 

In erhabenfter Weije ift (Kap. 8 und 9) die ewige Weisheit jelbft, 
der unerſchaffene Born aller Gejege und aller menſchlichen Weisheit, ge 
ihildert :? 

Ich, bie Weisheit, wohne bei Überlegung: und bin unter einfihtspollen Erwägungen. 

Furcht bes Herren hafiet Böfes: Ubermut und Stolz und böfen Weg und zmweideutige 
Zunge verabfcheue id). 

Mein it Rat und Redt: mein ift Klugheit, mein ift Stärke. 

Durd mid regieren Könige: und verordnen Gefehgeber, was recht ift. 

Durh mi Herrchen Fürften: und Gewalthaber enticheiden Geredtigfeit. 

Ich liebe, die mich lieben: und welche früh erwachen zu mir, werden mich finden. 

Bei mir ift Reihtum und Ehre: herrlihe Schäße und Gerechtigkeit. 

! Katholifhe Erklärungen zum Ecclefiaftes von: 2. v. Effen (Schaffhaufen 
1856), B. Schäfer (Freiburg i. Br. 1870), Gilly (Paris 1863), Rambouillet 
(Paris 1879), A. Motais (Paris 1876—1877), Vegni (Firenze 1871), ©. Bidell 
(Innsbrud 1885), 6. Gietmann (Parisiis 1890). 

2 Sprichw. 8, 12—36, überjegt von Loch und Reiſchl. 

Baumgartner, Weltliteratur. J. 3. u. 4. Aufl. 3 
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Denn beffer ift mein Erträgnis als Gold und Ebelftein: und meine Erträgnifie als 
auserlefenes Silber. 

Auf den Wegen der Gerechtigkeit wandle ih: inmitten der Bahnen bes Rechtes, 

Um zu bereichern, die mich lieben: und ihre Schakfammern zu füllen, 

Der Herr befah mid am Anfange feiner Wege: bevor er etwas bildete, vom Ans 
fange an. 

Von Ewigkeit her bin ich gefeßt, und von der Urzeit an, bevor die Erbe warb. 

Nicht waren noch die Tiefen, und id war jhon empfangen: noch nit waren bie 
Waſſerquellen hervorgebroden, 

Rod ftanden nicht Berge von ſchwerer Laft; eher als die Hügel warb ich geboren. 

No hatte er die Erbe nit gemadt; und bie Flüffe und die Angeln bes Erbtreifes. 

Als er bereitete ben Himmel, war id dabei: als er mit beftimmtem Geſetze und 
Schranken umzog bie Tiefen; 

Als er die Lüfte oben feftigte: und ausglic die Waſſerquellen; 

Als er dem Meer ringsum gab feine Grenze: und Schranken jeßte ben Waſſern, daß 
fie nicht überfchritten ihre Grenzen: als er einjeßte die Grunbdfeften der Erbe; 

Da war ich bei ihm, alles orbniend, und ich freute mid an jedem Tage, jpielenb vor 
ihm allezeit; 

Spielend auf dem Erdfreife: und meine Wonne ift e8, zu fein mit ben Menſchen— 
findern. 

Nun alfo, Söhne, höret mid: glüdielig, die einhalten meine Wege! 

Merket auf Zucht und jeib weiſe: und veradhtet fie nicht. 

Glücdfelig der Menſch, der mich hört, und der wadet an meinem Thron Tag für 
Tag: und der acht hat an den Pfoften meines Thores. 

Mer mic gefunden, Wird Leben finden: und Heil ſchöpfen vom Herrn. 

Wer aber gegen mich fündigt, verlegt feine Seele. Alle, die mi haffen, Tieben 
den Tod. 


Weder bei Indern noch Perjern oder Griehen wird man eine ähnliche 
Stelle finden, in welcher göttlihe und menjchliche Weisheit in ihrer Wechſel— 
beziehung jo klar und wahr geichildert ift, mit ſolcher jpefulativen Richtigkeit, 
jolher praktiſchen Kraft, folder dihteriihen Schönheit, fo frei von Über: 
Ihäßung des menſchlichen Willens, fo frei von allem, was nad) Wahn: 
glauben, Götzendienſt und Fabelei ſchmeckt 1. 

Viel Vermandtes mit diefem Buche hat das „Buch der Weisheit”, 
jpäter, erft unter den Ptolemäern, in griehiiher Sprache für die in Naypten 
weilenden Juden abgefaßt, doh mit Zuziehung älterer Überlieferungen 
und Aufzeihnungen, welche ebenfalls wieder auf Salomon zurüdgehen. Er 
jelbjt wird im zweiten Zeile vedend eingeführt, verkündet in herrlichen 
Morten das Lob der Weisheit, erzählt jeine Bemühungen um deren Er: 
langung und weift den Wert der Weisheit einerjeit3 an den Führungen 
des iäraelitiihen Volkes, anderſeits an der Entartung der heidniſchen 
Agypter und Kanaaniter durch den Gögendienft nad, fowie an den Straf: 


ı Y.Rohling, Das Salomonifhe Spruchbuch. Mainz 1879. — H. Lesötre, 
Le livre des Proverbes. Paris 1879. 


Die Dichtungen des Alten Bunbes. 35 


gerichten, weldhe ihretwegen über fie ergangen. Hier und ebenſo im erften 
Zeil wird der in göttliher Offenbarung murzelnden und in Heiligkeit des 
Lebens ſich bethätigenden Weisheit eine wahrhaft vernichtende Kritik der 
altheidniichen Kultur gegenübergeftellt, die, am Ewigen verzweifelnd, ſich in 
ihnödem Lebensgenuß entwürdigt, Wahrheit und Tugend verfolgt, aber in 
ihmählihem Irrtum die menjhlihe Vernunft mit Füßen tritt und ewigen 
Dualen entgegeneilt, indes Leiden, Verfolgung und Tod der Gerechten ſich 
zum jihern Triumphe geftalten !. 

Während die übrigen Völker des Orients Salomons Charakter in den 
ungenießbarften Fabeln entftellt Haben, führt er jelbit Hier alles Willen auf 
die unerjhaffene Weisheit zurüd. 


Und was immer ift verborgen unb unwahrnehmbar, erkundete ih: denn bie 
Alfünftlerin lehrte e8 mich, die Weisheit. 

Denn in ihr ift ein Geift, ein verftändiger, heiliger, einfacher, vielteiliger, 
feiner, berebter, beweglicher, unbefledter, ficherer, Lieblicher, gutesliebender, jcharfer, 
ungehemmter, mwohlthätiger, 

Menſchenfreundlicher, gütiger, fefter, verläffiger, jorgenfreier, allvermögender, 
allſchauender und alle Geifter durhbringender, ein finniger, reiner, zarter. 

Denn über jede Bewegung beweglicher ift Weisheit: fie dringt aber überall hin 
mittelft ihrer Reinheit. 

Denn ein Haud) ift fie der Kraft Gottes und ein Ausfluß des Lichtglanzes bes 
allmädhtigen Gottes: jonnenrein, und beöhalb reicht nichts Beflecktes an fie heran. 

Denn fie ift Abglanz ewigen Lichtes und ungetrübter Spiegel der Majeftät 
Gottes, und Bild feiner Güte. 

Und obgleich fie ift die Eine, vermag fie alles, und im fich bleibend, erneut fie 
alles, und geht durch die Gejhlechtsfolgen über in heilige Seelen, bilbet Freunde 
Gottes und Propheten ; 

Denn niemand liebt Gott außer berjenige, welcher mit der Weisheit zu— 
fammenwohnt. 

Denn fie ift ſchimmernder als die Sonne, und ift über allem Reize ber Sterne: 
mit dem Lichte zufammengehalten, ift fie vorzüglicer. 

Denn auf jenes folgt die Nacht: über die Weisheit aber obfiegt nicht das Böfe ?. 


Nicht minder warm und beredt Klingt das Lob der Weisheit aud in 
dem lebten der didaktiſchen Bücher, dem „Ecclefiafticus“ oder der „Weisheit 
Jeſus', des Sohnes Sirach“, einer ausgedehnten Spruchſammlung, nad) einer 
hebräifchen Urichrift unter Ptolemäus VII. Euergetes II. (170—117) ins 
Griehiiche überjegt 3. Diefe Sprudjammlung weift in Bezug auf Inhalt 


3.4. Shmid, Das Bud, ber Weisheit überjeht und erklärt. Wien 1858 
(2. Aufl. 1865). — €. Gutberlet, Das Buch der Weisheit x. Münfter 1874. — 
H. Lesötre, Le livre de la Sagesse. Paris 1880. 

2 Weish. 7, 2130, überjegt von Zoch und Reiſchl. 

» MWiederaufgefundene Bruchftücde bes hebräifhen Textes veröffentlidt von: 
Schedter (A Fragment of the original text of Ecclesiasticus [The Expositor 
1896, July, p. 1—15]), Cowfey und Neubauer (The original hebrew of a 

3* 
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wie Anordnung die größte Ähnlichkeit und Verwandtſchaft mit den Sprich— 
mwörtern Salomon auf. Mag e8 ſich deshalb um eine Nachbildung der 
älteren Bücher handeln, jo doch jedenfall3 nicht um eine Froftige oder ſklaviſche 
Nahahmung. In reichfter Fülle, bald in Form don Gnomen und Rätſeln 
bald in finnigen Parabeln oder Vergleichen, winden ſich die Sprüde friſch 
und lebendig zu einem wahrhaft neuen Kranze, der Geift und Herz gleidher- 
maßen erquidt. Der poetiſche Parallelismus ift wie in den Salomonijchen 
Sprüchen mit funftvoller Genauigfeit durchgeführt. Verwandte Sprüche find 
überfichtlicher zufammen gruppiert. Der Lehrgehalt ift reicher und mannig- 
faltiger al3 in irgend einem der didaktiſchen Bücher!. Sie umfaffen alle 
Seiten und Beziehungen eines gottgefälligen Lebens vom natürlichen wie 
übernatürlihen Gefihtspunfte aus. Mit Recht hat darum Rhabanus Maurus 
den Mainzer Erzbiihof Otgar ermahnt, diefe Sprüche häufig zu lefen und 
bejtändig zu betrachten?. Die jhönften Lebensvorfchriften der Stoifer nehmen 
fih daneben jehr lüdenhaft, pedantifh und hölzern aus. 


Viertes Kapitel. 
Ssraels Propheten. 


Wunder und Weisfagungen waren bon den älteften Zeiten an die 
Kennzeihen und Beftätigungsmittel, deren fi) Gott bediente, um heilige, 
augerlefene Männer als Boten feiner Offenbarung bei dem auserwählten 
Volke und bei der Menjchheit überhaupt zu legitimieren. Alle Verſuche des 
Rationalismus, dieſe bedeutfame Thatſache hinmwegzudeuteln oder hinweg— 
zuftreiten, find mißglüdt. Man hat nur die Wahl, fi in ſteptiſcher Genüg— 
ſamkeit, mit Hintanjegung aller Grundſätze hiſtoriſcher und kritiſcher Forſchung, 
in ein unüberſehbares Netz der willkürlichſten, widerſprechendſten und abenteuer— 
lichſten Hypotheſen zu verſtricken, oder aber mit der ernſten und gewiſſenhaften 
Kritik aller chriſtlichen Forſcher anzunehmen, daß das Volt Israel wirkliche 
Propheten beſeſſen hat und daß ihre Thätigkeit von der Teilung des Reiches 
an wejentlid miteingriff in die weitere Geſchichte und Entwidlung des heiligen 
Volkes. Damit ergiebt ſich auch für die Literaturgefhichte die Notwendigteit, 





portion of Ecclesiasticus ete. Oxford 1897), Smenb (Das hebräifche Fragment der 
Weisheit des Jeſus Sirach. Abhandlungen der Göttinger Gejellfchaft der Wiſſenſch. 
Neue Folge II [1897], Nr. 2), Lévi (L’Ecclesiastique. Texte original hebreu. 
Paris 1898). 

ı H. Lesötre, L’Ecclösiastique. Paris 1880. 

®2 Rhabani Mauri Commentariorum in Ecelesiasticum libri decem. Praefatio 
(Migne, Patr. lat. CIX, 763). 
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die Schriften der Propheten nicht als agitatorifche Gelegenheitsſchriften oder 
als phantafievolle Träumereien oder als poetiſche Bearbeitung bereits erfüllter 
und vollendeter Thatjahen anzufehen, wie e& unter dem Einfluß der ratio: 
naliftiihen Bibelkritit leider vielfach gefchehen ift, jondern als mwohlbeglau- 
bigte, wahrhaft heilige und prophetiiche Schriften, von Gott ſelbſt injpiriert 
und allen, die redlih nah Wahrheit ftreben, zum untrüglihen Wahrzeichen 
gegeben, an dem fie ſich über die meſſianiſchen Verheigungen, über Perjon, 
Ankunft und Lehre des verheißenen Meſſias mit voller Gewißheit verſichern 
fünnen. 

Die nächſte Aufgabe der Propheten war allerdings an das Pol 
Israel gerichtet. Sie Hatten die große Sendung der Patriarchen, des 
Moſes, der Richter und teilweife auch diejenige der Könige fortzujegen, 
d. h. den Bund Gottes mit feinem Bolfe aufrecht zu erhalten, die bereits 
erfolgten Dffenbarungen zu bewahren, den Glauben daran zu flürfen und 
neu zu beleben, Bolt und Herrſcher aus den Gefahren des Gößendienftes 
und der Sittenlofigfeit aufzurütteln, die Hoffnung und Erwartung eines 
Erlöjers von Geſchlecht zu Gefchleht neu zu kräftigen und immer deutlicher 
zu geftalten. So trat das Bild des Meſſias aus dunfeln Umriffen immer 
flarer hervor, und als er erſchien, da war feine Geſchichte in Hundert Einzel- 
heiten jhon zum voraus gejchrieben. Die guten Willens waren und ernit 
nad der Wahrheit forſchten, konnten fich über feine Perſon nicht täufchen. 

Die große Maſſe des Volkes, vielfah aud die Herrfchenden, Könige 
und Priefter, entiprachen jelten der Huld, die Gott ihnen erwied. Sie braden 
den heiligen, mit Gott eingegangenen Bund, wandten fi dem Gößendienft 
der benachbarten Reihe zu oder überjchritten im zügellojem Weltleben die 
Gebote des Herrn. Das Amt der Propheten war deshalb ein hartes und 
dornenvollee, Sie wurden häufig ſelbſt zu Vorbildern des Meſſias, den 
jein eigenes Volk verſtieß. Es traf fie Widerſpruch, Schmach und Ber: 
folgung. Mehrere aus ihnen erlebten jelbft die furchtbaren Kataftrophen, 
die Gott zur Strafe über fein Volk verhängte und die fie ihm zum voraus 
ankündigen mußten. 

Von zahlreihen Propheten find uns feine Aufzeichnungen erhalten. 
Ihre Sendung beſchränkte fih auf mündliche Predigt. Von den jechzehn, 
deren Schriften in den Kanon des Alten Bundes übergegangen find, werben 
vier: Iſaias, Jeremias, Ezehiel und Daniel, als die großen Propheten 
hervorgehoben, die zwölf andern mit dem Namen der Hleineren bezeichnet. 
Über einige von ihnen haben wir ebenfo genaue Hiftoriiche Angaben als über 
viele jpätere Shhriftiteller von Hellas und Rom; ihr Charakter prägt fich 
teils in gejhichtlihen Notizen, teils in ihren Prophetien jelbft aus. Die 
vier großen Propheten gehören wie Moſes, David und Salomon zu den 
hervorragendften Geftalten der gejamten alten Literatur. 
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Iſaias trat fein Amt im lebten Jahre des Königs Ozias von Juda 
(757 v. Chr.) an. Wahrſcheinlich war er aus vornehmer Familie zu Jeru— 
falem ſelbſt — im Anfang der Regierung desjelben Königs — geboren. 
Die Schönheit jeiner Sprade und feines Stils läßt feinen Zweifel übrig, 
daß er eine jorgfältige höhere Bildung genoffen. Seine Erwählung zum 
Prophetenamt durch eine erhabene Bilion Hat er jelbft geichildert: 


In dem Jahre, in welchem ftarb der König Ozias, jah ich den Herrn fihen 
auf hohem und erhabenem Throne; und feine Schleppen erfüllten den Tempel. 

Seraphim ftanden auf felbem; je jehs Flügel hatte ein jegliher; mit zweien 
verhüllte er fein Antlig, und mit zweien verhüllte er feine Füße, und mit zweien 
flog er. 

Und fie riefen einer dem andern zu und fpradhen: Heilig, heilig, heilig ift ber 
Herr Gott der Heerſcharen, voll ift die ganze Erde feiner Herrlichkeit! 

Da erbebten die Gefimje der Schwellen ob der Stimme des Rufenden, und das 
Haus ward erfüllt mit Raud. 

Und ih ſprach: Wehe mir, weil ich verftumme, und ein Mann bin ich unrein 
an Lippen, und inmitten eines Volles, welches unreine Lippen hat, wohne id, und 
den König, ben Herrn der Heerſcharen, jhaute ich mit meinen Augen. 

Da flog zu mir einer der Seraphim, und in feiner Hand war ein Glühftein, 
ben er mit einer Zange genommen hatte vom Altare. 

Und er berührte meinen Mund und ſprach: Siehe, dies Hat berührt beine 
Lippen, und binweggenommen ift deine Schuld, und deine Sünde wird gefühnet. 

Und ich vernahm des Herrn Stimme, welder ſprach: Wen ſoll ich jenden? und 
wer wird und gehen? Und id fagte: Hier bin ich, fende mich! 

Da ſprach er: Gehe und ſage dieſem Volfe: Höret nur, höret und verftehet 
nit; ſehet nur, ſehet und erfennet nicht! 

Verblende das Herz diefes Volkes, und deſſen Ohren betäube, und feine Augen 
ſchließe, damit es nicht etwa fehe mit feinen Augen, und mit feinen Ohren höre, und 
mit feinem Herzen erfenne, und es fich befehre, und ich es heile. 

Da ſprach ih: Wie lange, Herr? Und er entgegnete: Bis daß verödet find 
Städte ohne Bewohner, und Häufer ohne Menſchen, und das Sand verlafjen iſt 
als Müfte; 

Und entfernt hat der Herr die Menjhen, und groß ift die Verlaffenheit in- 
mitten des Landes. 

Und noch ift bafelbit ein Zehntel, und es wird ſich befehren, und wird ſich 
zeigen wie eine Xerebinthe, und wie eine Eiche, weldje ausbreitet ihre Afte; heiliger 
Same ift das, was bleibet daſelbſt!. 


Die göttliche Erhabenheit der Sendung, die menſchliche Schwäche des 
Propheten, die himmlische Läuterung und Stärkung, die ſchwere Laft des 
Brophetentums gegenüber einem von Irrtum und Leidenschaft verbiendeten 
Volke, die furdhtbaren Strafgerichte, die dDiefem drohen, das Feſthalten Gottes 
am Heilsplan der Erlöfung, die Rettung der Wenigen und die fegensvolle 
Ausbreitung des Guten aus den noch gnadenreich erhaltenen unſcheinbaren 


85,6, 1-13. Nah Loch und Reiſchl. 
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Keimen, kurz, das ganze Prophetentum in feinem Walten und Wirken ift 
in dieſen wenigen Verſen grandios gezeichnet. Auch Hier weht ung wieder 
eine gewaltige Poefie an; doch nicht jene des gewöhnlichen Menjchenlebens, 
fondern jene des Gottesreiches, das der Herr jelbjt in die Menjchheit ge: 
pflanzt hat. 

Über fünfzig Jahre, unter den Königen Ozias, Joatham (II.), Achaz 
und Ezechias, hat Iſaias feines hohen Amtes gewaltet; nad) alter hriftlicher 
Überlieferung ftarb er unter dem König Manafjes als Märtyrer und Opfer 
jeines Berufes. Es war ihm indes vergönnt, jeine Lehrreden und Weis— 
jagungen in ſchöner Ordnung zu einem abgerundeten Ganzen zu vereinigen, 
das ſchon die jüdiſchen Erflärer als „Troſtbuch“ bezeichneten. Es zerfällt 
in zwei Hauptteile, von welchen der erfte (nach dem hl. Thomas von Aquin) 
„die Drohungen der göttlihen Gerechtigkeit über den Untergang der Sünder 
umfaßt, der zweite die Tröftungen der göttlichen Barmherzigkeit im Wieder: 
aufleben der Gerechten“. Der erjte Teil gliedert ſich wieder in drei Gruppen 
bon erjhütternden Drohungen und Mahnungen: die erfte bezieht fih auf 
die Gefahren, welche dem Reiche Juda von ſeiten der Affyrer drohten, denen 
König Achaz fih in dienftgefälliger Politik angejchloffen hatte; die zweite 
auf die benachbarten heidnijchen Völker, das weltbeherrſchende Babylon, die 
Heineren Völker der Philifter, Moabiter, Damascener, dann die Athiopier 
und Agypter und endlich wieder auf Babylon, Duma (Jdumäa), Arabien, 
Serufalem und Tyrus, mit weiterem Ausblid auf das lebte Weltgericht;; die 
dritte auf den Jeruſalem drohenden Krieg gegen Sennadherib, deſſen glüdlichen 
Ausgang der Prophet zulegt Hiftorifch berichtet. Im zweiten Teil geht er 
zu den Großthaten über, welche die göttliche Barmherzigkeit zur Rettung 
jeines Volkes und der Menſchheit zu wirken beabfichtigt, er ſchildert die 
Macht und Weisheit, melde Gott zur Erfüllung feiner Pläne zu Gebote 
jteht, er verkündet den Sturz Babylons durch Cyrus den Perjer, die Be: 
freiung des Volkes aus der Gefangenihaft, die Erlöfung der Menjchheit 
durch den fommenden Meifias, deſſen Leiden und Opfertod, das neue durch 
ihn gegründete Sion und den Triumph der Gnade und der Erlöjung über 
alle Sünden und Strafen Jeruſalems. „Spredet zum Herzen Jerufalems 
und rufet ihr zu, daß vollendet ift ihre Mühſal, — nachgelaſſen ihre Miffe- 
that, — daß fie Doppeltes empfangen aus der Hand des Herrn für alle 
ihre Sünden” (40, 2)1, 


ı Katholifche Überfegungen und Erflärungen von: PB. Schegg (Münden 1850), 
A. Rohling (Münjter 1872), Le Hir (Paris 1877), Neteler (Münfter 1876), 
Trochon (Les Prophetes. Isaie. Paris 1878), 3. Knabenbauer (Erflärung 
bes Propheten Iſaias. Freiburg 1881. Comment. in Isaiam. 2 vol. Paris 1837). 
Eine meifterhafte Übertragung in holländifche Verfe lieferte @. Jonckbloet S. J., De 
Profetieöin van Amos’ Zoon. Amsterdam (Prachtausgabe 1388, Handausgabe 1389). 
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Die poetiihen Vorzüge des Iſaias Hat Lowth jehr gut harakterifiert: 
„Iſaias ift jo reih an allen Vorzügen, daß fi im diejer Art nichts Voll: 
fommeneres denken läßt. Er ift zugleih anmutig und erhaben, funftreich 
und kraftvoll, fowohl in Reihtum und Fülle wie in Gewalt und Würde 
bewundernswert. In den Empfindungen herrſcht eine unbeſchreibliche Er- 
habenheit, Majeität, Göttlichfeit, in jeinen Bildern die bezeichnendfte Ori— 
ginalität, Würde, Schönheit, Fruchtbarkeit, die gewähltefte Mannigfaltigfeit ; 
in der Sprade eine außerordentlihe Feinheit und bei jo geheimnispollem 
Stoff eine wunderbare Klarheit und Natürlichkeit; im poetiihen Satzbau 
eine ſolche Süßigfeit, daß, wenn von der früheren Lieblichleit und Anmut 
der hebräifchen Poefie noch etwas übrig geblieben, es nad) meiner Anficht 
in den Aufzeihnungen des Iſaias enthalten ift und am Hlarften wahr: 
genommen werden kann. . . . Er zeichnet fi auch ganz bejonders durch 
richtige Anordnung der Teile, gefällige Verbindung und Gruppierung des 
Stoffes aus, obwohl man hier immer mit dem prophetiihen Drange rechnen 
muß, der fi da und dort in plößlihem Übergang von dem Naheliegenden 
zum Entfernten, vom Menjchlichen zum Göttlichen entrafft.” 1 

Eine Probe zu wählen wird ſchwer, da feine einzelne Stelle die reiche 
Abwehslung und Fülle wiedergiebt. Bon meltgefhichtliher Größe und Er: 
Habenheit ift die folgende Prophezeiung über den Fall der Stadt Babel, 
des Paris und London der alten Welt: 


Wie iſt's zu Ende mit dem Zwingherrn jet, 
Vorüber mit der Golderpreffung ! 

Zerbrodhen hat der Herr ben Stab ber Frevler, 
Das Scepter, das bie Völker ſchlug 

Bol Grimm mit Schlägen ohne Maß und Zahl, 
In Wut fie niebertrat und raftlos hetzte. 


Jetzt ruht und raftet aus das Erbenrund; 
Es jubelt und frohlodt. 

Es freun fi die Eypreffen über dich, 
Die Zedern Libanons: 

„Seit du zur Raft gegangen, 

Naht keiner mit der Art!” 


Der Scheol fährt empor, da bu erjcheinft, 
Stürmt bir entgegen, weckt die Schatten auf 
Der Völkerhirten, und von ihren Thronen 
Erheben aller Nationen Könige fi 

Und grüßen dich und rufen laut dir zu: 





! De sacra poösi Hebraeorum. Prael. 21, p. 241 sq. — Über die metrifchen 
Zeile der Prophetie vol. G. Gietmann, De re metrica Hebraeorum p. 59 sq., und 
G. Bickell, Carmina hebraica etc. p. 200 sq. 
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„Auch du bift fraftlos jet, wie wir es find, 
Uns gleich geworben ! 

Hinab ins Totenreich ſank deine Pracht, 
Sant deiner Harfen ftolger Siegeston, 

Auf Würmern ift das Lager dir gebettet. 
Und Moder bedt dich zu.” 


Wie bift vom Himmel nieder du geftürzt, 

Du Glanzgeftirn, du Sohn ber Morgenröte, 
Geſchleudert auf die Erde hin, 

Der aus ben Höhn bu einft bie Völker niederſtreckteſt, 
Der du, ja bu, in deinem Herzen ſprachſt: 

„Do zu des Himmels Höhen will ich fteigen, 
Und über Gottes Sterne bauen meinen Thron, 
Hoch auf dem Götterberg mid) nieberlafien, 

Im höchſten Norden, 

Meit über Woltenhöhen will ih fahren, 

Dem Höchſten gleih fein“ — 

Jedoch ins Totenreich wirft nieder bu gejchleubert, 
Herunter in den tiefjten Pfuhl. 


Und bie dich jehen, ftarren voll Verwund’rung 
Und Shaun dich finnend an: 

„It das der Dann, vor dem bie Erbe bebte, 
Vor dem bie Königreiche zitterten, 

Der weit das Erdenrund verwüſtete, 

Die Stäbte niederriß und bie Gefangnen 

Nicht wieder ziehen ließ in ihre Heimat?" — — 


Die Könige aller Nationen ruhn 

In Ehren, jeglicher in feiner Gruft; 

Du aber bift aus deinem Grab hinausgeſchleudert 
Wie ein verworfnes Mißgewächs, 

Bedeckt mit Leichen von Erichlagenen, 

Mit Schwertdurhbohrten, die mit Steingeröll 
Man rafh hinunter in die Grube ſchaufelt — — 
Wie ein zertretnes Has. 


Kein Zeil wird dir an ihrer Grabesfeier, 

Weil du bein Land verheert, dein Volk gemorbet ; 
Der Frevler Namen joll verjhollen bleiben 

Auf ewiglid) ! 

Zur Schladtbant führet ihre Söhne nur 

Um ihrer Väter Blutfchuld willen, 

Nicht follen fie erheben fi und Land erobern, 
Noch auch den Erbfreis neu mit Städten füllen. 


Und ih will mid erheben wiber fie, 

So ſpricht Jehovah Zebaoth, 

Ausrotten Babels legten Reſt und Stamm, 
Shößling und Sprößling, fpridt ber Herr. 
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Zur Igelpfübe mad’ ich’3 und zum Sumpf 
Und feg’ es mit dem Beſen der Vertilgung fort, 
So ſpricht Jehovah Zebaoth !. 


Jeremias, aus einem Prieftergefchlechte zu Anathoth im Stamme 
Benjamin, wurde erft gegen Ende der Regierung des Königs Manaſſes ge 
boren, unter welchem Iſaias ftarb. &3 waren traurige Zeiten, die ſich unter 
dem folgenden Herrſcher, Joſias, wenig änderten. Im 13. Jahre diejes 
Königs ward Jeremias zum Prophetenamt berufen, da3 er vierzig Jahre 
lang in Wort und Schrift, in Tempel und Palaft, an den Thoren der 
heiligen Stadt und in Privatwohnungen, auch im Kerker mit hingebenditer 
Treue verwaltete, „ald eine ummallte Stadt und eine eiferne Säule und 
eine eherne Mauer für die ganze Erde: für die Könige Judas und jeine 
Fürſten und Priefter und das gefamte Bolt“. Unermüdlih ftand er dem 
König Joſias in feinen Bemühungen bei, den Gößendienft auszurotten und 
das Volt auf beffere Wege zu bringen. Standhaft erhob er unter deſſen 
Nahfolgern Joachaz und Joakim, Joahin und Sedekias feine Stimme gegen 
den von neuem auflebenden Gößendienft und gegen die in religiöfer wie 
nationaler Hinſicht verderbliche Politik diefer Könige. Nur als es zu jpät 
war, als die Kriegsmacht der Babylonier Jerufalem bereit3 eingeichloffen 
hatte, um e& nad zweijähriger Belagerung zu zerftören, rief König Sedekias 
den Seher um feine Fürbitte bei Gott an. Auch jekt aber folgte er feiner 
Mahnung nit, jondern überließ ihn zeitweilig dem Haffe feiner Feinde, 
die ihn zweimal in die jchredlichiten SKerfer warfen. Erſt Nabuchodonoſor 
gab dem Propheten nah der Einnahme Jeruſalems die Freiheit wieder. 
Da erllangen feine Zamentationen, das ergreifendfte Trauerlied, das je über 
eine eroberte und zerjtörte Weltjtadt gejungen worden ift, der erhabenfte 
Klagegefang der Kirche bis auf den heutigen Tag. Jeremias vermochte 
fih von den Trümmern der heiligen Stadt nicht loszureißen. Er blieb 
dort mit dem Reſt der armen, bilflofen Bevölkerung, die den Babploniern 
zu elend war, um fie in die Gefangenjchaft fortzufchleppen. Er ſuchte die 
Armften zu tröften und mahnte fie, jolange er fonnte, ab, nad AÄgypten 
auszuwandern; als fie ihm aber nicht gehoörchten, zog er mit ihnen und bot 
alles auf, fie vor dem Abfall zum Göbendienft zu bewahren. Wann und 
wo er gejtorben, ift ungewiß. Nah der altchriftlihen Tradition wurde 
er in Ägypten von abgefallenen Juden gefteinigt; nach einer jüdifchen Über— 
lieferung wurde er zulegt ald Gefangener nad) Babylon gejchleppt und ift 
dort geftorben. Alles weift auf einen heldenmütigen, unerihrodenen Mann 
hin, der Gott und Wahrheit, jein Volk und feine Religion mit unbefieglicher 
Treue liebte. 





ı 9%). 14, 4—23. Nah dem Hebrätfchen. 
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Als Dichter hat Jeremias bei den Literaturkritifern nicht jo Hohes Lob 
geerntet wie Iſaias. Es wird ihm Breite, Wiederholung, eine weniger 
reine Sprache, Mattigkeit des Ausdruds vorgeworfen. Diefe Vorwürfe 
mildern fi indes jehr, wenn man feine Eigenart, feine herben Lebens: 
ſchickſale, die ſchwierigen Verhältniffe, mit denen er zu kämpfen hatte, in 
Betracht zieht!. Bei aller Einfachheit und Leichtigkeit des Ausdruds befigt 
er, nad) dem Urteil des Hl. Hieronymus, erhabene Majeftät und Tiefe des Ge- 
dankens. Der jchlichte, ungekünſtelte Ausdrud, die gelegentliche Breite und 
mande Wiederholungen find nur die Wirkung eine mächtig erregten, von 
tiefftem Schmerz durhmwühlten Gemütes und entbehren als ſolche ihrer 
Schönheit nidt. In vielen Stellen aber, bejonders in den gewaltigen 
Weisjagungen gegen die heidniſchen Völker, erreicht er volltommen die Er- 
habenheit des Iſaias 2, 

Ezediel, der Sohn des Buzi, ebenfalld aus einem priefterlichen Ge- 
ſchlechte, wurde um die Zeit geboren, da Jeremias feine prophetiiche Sendung 
bereit3 angetreten hatte. Als Nabuchodonoſor 599 (oder 597) Jeruſalem 
zum zweitenmal eroberte (elf Jahre vor der völligen Zerftörung der heiligen 
Stadt), den König Joachin nad) nur dreimonatlicer Regierung entthronte, 
Sedekias an jeine Stelle fehte, die Schätze des Tempels und der Königs: 
burg plünderte und zehntaufend der angejehenften Männer gefangen nad 
Babylonien fortichleppte, traf auch Ezechiel das Los der Gefangenfhaft und 
der Verbannung. Am Fluffe Chobar in Mejopotamien®, im fünften Jahre 
des Erils, fam der Geift des Herrn über ihn in jener wunderfamen Bifion, 
welche als Symbolit der vier Evangeliften von der chriſtlichen Kunft un: 
zähligemal nadgebildet worden ift. Liber Zeit und Art feines Todes ift 
nicht3 Sicheres berichtet. 

Wie die Prophezeiungen des Iſaias zerfallen auch die feinen in zwei 
Hauptgruppen: in der erjten hält er Geriht über das Volk Jsrael und 
über die es bedrängenden heidniſchen Völker, in der zweiten tröftet er das 
ihmwergeprüfte Volt und verfündet ihm die Erbarmungen Gottes. eine 
Sprade weiſt mande aramäiſchen Formen auf und ilt deshalb weniger rein 


1 5. Hieron., Praef. in Ieremiam; an einer andern Stelle (Comment. in Ierem. 
VI. Prol.; Migne, Patr. lat. XXIV, 900) fagt er: „Quantum in verbis simplex 
videtur et facilis, tantum in maiestate sensuum profundissimus est.“ 

2 Katholifhe Erklärungen und Überfeßungen von: U. Scholz (Negensburg 
1875. Würzburg 1880), Trochon (Paris 1878), &. Schneeborfer (Prag 
1876), Neteler (Münfter 1870), ©. E. Mayer (Wien 1865), Anabenbauer 
(Parisiis 1889). 

> Ein Kanal Näru Kabaru, unweit Nippur, wird aud in babylonifchen In— 
ichriften erwähnt. Bol. E. Bezold, Zeitiährift für Affyriologie XIII, 331; The 
Babylonian Expedition of the University of Pennsylvania. Series A: Cuneiform 
Texts, edited by H. V. Hilprecht. Philadelphia 1898. 
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al3 diejenige anderer Propheten, was fih aus feinem Aufenthalt in Meſo— 
potamien leicht erflärt. Die feine Anmut des Iſaias befigt er nicht; aber 
„an Kraft, Leidenschaft, Wucht und Großartigfeit fommt ihm”, mie Lowth 
meint, „fein anderer altteftamentliher Schriftiteller gleich“. Die fittliche 
DVerderbnis des Volles, den wider Gott begangenen Bundesbruch hat fein 
anderer jo unnachſichtlich, mit jo glühender Entrüftung, in jo kraſſen Bildern 
und Ausdrücken gegeikelt. Seine Strafreden gehen durch Markt und Bein. 
Seine Schilderung der Wiedererwedung Israels (Kap. 37) ift mit Titanen- 
hand entworfen; jo auch die Zeichnung des neuen Tempels, des neuen Gottes- 
dienftes, der neuen Verteilung des Gelobten Landes. Die Sicht in die fernte 
Zufunft des riftlichen Gottesreiches umftrahlt das näher liegende Bild des 
wiedererftandenen Jerufalems mit apokalyptiſchem Dämmerlicht, und die ardi- 
teftoniihen Zahlen und Maße der Gottesftadt verlieren ſich in einer myſtiſchen 
Pracht, die ſich hHienieden nicht verwirklichen läßt. Iſaias gleicht einiger: 
maßen Raphael, Ezehiel dem Michelangelo !, 

Bon hoher dichteriſcher Schönheit ift jene Vifion, in welcher Ezechiel 
den Fall von Tyrus ſchildert. Er zeichnet die Inſelſtadt, die das jpätere 
Venedig an Großartigkeit übertraf, die gewaltigfte Handeldmetropole der 
damaligen Welt, unter dem Bilde eines Schiffes, zu defien Bau, Bemannung, 
Fahrt und Handelsthätigkeit fi alle Völker die Hand reihen, das aber 
auf dem Höhepunkt jeines Glanzes, vom Sturm erfaßt, für immer in den 
Tiefen des Meeres verfintt. 


Und es erging das Wort Jehovahs an mid aljo: 

Und bu, Menſchenſohn, erhebe über Tyrus ein Klagelied 

Und jprid zu Tyrus: Die du wohneft an den Zugängen bes Dleeres, 
Hänblerin der Völker nad vielen Inſeln, jo ſpricht Jehovah, der Herr: 
Tyrus, bu ſprichſt: Ich bin volltommen an Schönheit. 


Im Herzen ber Meere ift dein Gebiet; 

Deine Bauleute haben deine Schönheit vollendet. 

Aus Cyprefſen von Senir bauten fie dir alles Doppelplantenwert, 

Zedern vom Libanon nahmen fie, um einen Daft auf dir zu errichten. 

Aus Eichen von Bafan machten fie deine Ruder, 

Deine Bänke aus Elfenbein, in Buchsbaum gefaßt, von den Inſeln ber Ehittäer. 

Buntgewirkter Byffus aus Ägypten war dein Segel, dir ald Banner zu dienen; 

Blauer und roter Purpur von den Inſeln Elifas war dein Dedgezelt. 

Die Bewohner Sidons und Arvads waren beine Nuberer; 

Deine Weifen, Tyrus, bie in Dir weilten, beine Schiffsherrn. 

Die Älteften und Weifen Gebals waren bei dir, deine Lecke auszubeſſern; 

Alle Schiffe des Meeres und ihre Seefahrer waren in bir, um beine Ware 
einzutaufchen. 


! Katholifhe Kommentare von: 2. Reinke (Meifian. Weisiagungen. Bd. IV. 
Gießen 1862), Bade (Ehriftologie des A. T. Bd. II. Münfter 1852), Anaben- 
bauer (Parisiis 1890). 
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Perjer und Lydier und Libyer waren Krieger in deinem Deere; 

Schild und Helm hingen fie in dir auf; fie gaben bir Glanz. 

Arvads Söhne und bein Heer befehten rings beine Dlauern, Tapfre beine Türme; 
Ihre Schilde hingen fie rings auf an deinen Mauern; fie vollendeten beine Zier. 


Tarfis verfehrte mit dir ob der Menge von allerlei Gütern; 

Mit Silber, Eifen, Zinn und Blei zahlten fie deine Waren. 

Javan, Zubal und Mefheh waren beine Händler; 

Mit Menfchenfeelen und ehernen Geräten trieben fie Handelstauſch mit bir. 

Vom Haufe Thogarma zahlten fie Roſſe, Reitpferde und Dtaultiere für beine 
Waren. 

Die Söhne Debans waren beine Händler; viele Infeln waren zum Verkehr 
bir bereit; 

Elfenbeinhörner und Ebenholz bradten fie dir als Zahlung. 

Aram verfehrte mit dir ob ber Menge deiner Erzeugnifie; 

Mit Karfunkel, rotem Purpur und buntgewirktem Zeug 

Und Bofius und Korallen und Rubinen zahlten fie für beine Waren. 

Juda und das Band Israel waren deine Händler; 

Mit Weizen von Minnith und Backwerk und Honig, 

Mit DI und Balfam trieben fie Tauſchhandel mit dir. 

Damaskus verkehrte mit dir in ber Menge beiner Erzeugnifie, 

Ob der Menge von allerlei Gütern, mit Mein von Chelbon und weißer Wolfe, 

Wedan und Javan aus Uſal gaben für beine Waren geſchmiedetes Eijen, 

Kaffia und Kalmus war für deinen Tauſchhandel. 

Dedan war deine Hänblerin in Spreitdeden zum Reiten. 

Arabien und alle Fürften Kedars waren zum Verkehr mit bir zur Hand; 

Lämmer, Widder und Böde, damit handelten fie mit bir. 

Die Kaufleute von Seba und Ragma waren deine Kunden, 

Mit allerlei köſtlichen Spezereien, Ebelfteinen und Gold zahlten fie deine Waren. 

Haran und Kanneh und Eden, die Händler von Seba, Affur, Chilmad waren 
beine Kunden; 

Sie waren beine Hänbler in Prachtgewändern, in purpurnen und buntgewirften 
Mänteln. 

Und in Schäßen von gezwirntem Garn, in gewundenen und feften Schnüren für 
beine Waren. 

Die Shiffe von Tarfis waren beine Karawanen, 

Dein Handel und bu wurbeft angefüllt und herrlich im Herzen ber Meere. 


Auf großen Waffern führten dich beine Ruderer — 

Der Oſtwind zerbrady dich im Herzen der Meere. 

Dein Reichtum und dein Abjak, 

Deine Taufchwaren, beine Seeleute und deine Schiffer, 

Die Ausbefferer deiner Lee und die Händler deiner Waren 

Und all beine Ariegsleute in bir, famt der ganzen Volksmenge in bir, 
fielen ins Herz ber Meere am Tage beines Falles. 

Ob bes Schalles des Geſchreis deiner Schiffer erbeben die Plätze. 

Und aus ihren Schiffen fteigen alle Ruderer, Seeleute, Schiffer des Meeres, 
Ans Land treten fie 

Und laſſen über dich vernehmen ihre Stimme und freien bitterlich 
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Und bringen Staub auf ihre Häupter und beftreuen fi mit Aſche 

Und ſcheren fi; beinetwegen kahl und gürten Sadtüder um 

Und weinen über bi in Seelenbetrübnis bitterliche Klage. 

Sie erheben über bih in ihrem Sammer ein Klagelied 

Und lagen über bih: Wer ift wie Tyrus? wie bie Vernichtete inmitten bes 
Meeres ? 

Da bein Abfa hervorging aus den Meeren, fättigteft du viele Völter; 

Mit der Menge deiner Güter und deiner Waren bereicherteft du Könige ber Erbe. 

Jetzt, da bu gefcheitert bift von den Meeren weg in die Tiefen des Waſſers, 

Eind deine Waren und beine ganze Gemeinde in bir gefallen. 

Alle Bewohner der Inſeln entjeßen fi über did 

Und ihre Könige ſchaudern ſehr; ihre Angefichter erzittern. 

Die Händler unter den Völkern zifchen über did); 

Zu Schreden bijt du geworden und bift auf ewig bahin. 


Das glänzende Weltbild diefer Herrin der Meere! zeichnet uns zugleich 
ein Volk, das, ganz verſunken in materielles Streben, Handel und Gewerbe, 
Genuß und Gewinn, troß aller Pracht und Herrlichkeit der Nachwelt weder 
Schätze höherer Wiſſenſchaft zurüdgelaffen hat noch eine Literatur, wenn es 
aud, al3 Bindeglied des Völferverfehrs, gerade dur feinen Welthandel die 
höchfte geiftige Kultur hätte fördern können. Wahrhaft groß ſteht den ge— 
waltigen Handelsfürften Phöniziens das Heine Iſsrael gegenüber, das auf 
dem ftolzen Weltmarkt nur mit den bejcheidenften Produkten des Landbaues 
vertreten war, in deſſen Lehre aber die erhabenfte Auffaffung der Welt: 
geſchichte ſich mit der ergreifendften Poeſie vereinigte. 

Daniel, der vierte der großen Propheten, geriet ſchon in jugendlichen 
Alter in die Gefangenſchaft, als Nabuhodonojor nah der Befiegung des 
ägpptiihen Königs Nechao bei Karkemiſch Jerufalem zum erftenmal eroberte. 
Die jüdiihen Gefangenen wurden damals ziemlich milde behandelt: fie er: 
hielten als Koloniften Wohnpläße in den günfligiten Landſtrichen Babyloniens 
angewiejen. Wuserlefene Jünglinge aus edeln Familien aber zog der baby- 
loniſche Eroberer an feinen Hof und lieh ihnen die jorgfältigfte Erziehung 
angedeihen. So gejhah es auch mit Daniel, der feinen Namen mit dem 
babylonishen Bazlazatzfu uszu:ur („Sein Leben beſchütze!“ — Hebr. Belt: 
ihazzar; Vulg. Baltaffar) vertauſchte. Er gelangte durch die Rettung der 
Sufanna zu hohem Unjehen bei feinen mit ihm verbannten Stammes: 
genoffen. Auch bei den Babyloniern errang er fih Achtung und Einfluß. 
Nabuchodonoſor übertrug ihm die Verwaltung der Provinz Babylon, ſetzte 
ihn über feine chaldäischen Hofgelehrten, erfannte den Gott Daniels als den 
höchſten aller Götter an und mürdigte Daniel felbft bis zu feinem Ende 
jeines Vertrauend. Auch unter feinem Nachfolger Evilmerodad blieb er in 
Gunſt. Erft unter deſſen Nachfolger Nerigliffar ſcheint er aus feiner einfluß: 


ı &;. 27, 1-36. Nad dem Hebräifhen; überf. von Keil. 
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reihen Stellung verdrängt worden zu fein. Während der Perjer Cyrus Ba- 
bylon belagerte, deutete Daniel dem Belsfarzuzur („Bel den König beſchütze!“), 
Prinzen und Mitregenten des lebten Babylonierkönigs Nabonidus, die 
wunderfamen Zeichen, welche ihm den Sturz des Reiches verfündigten. Er 
mar ein neunzigjähriger Greis, al& der fiegreihe Cyrus die Juden befreite 
und nad Paläftina zurüdkehren ließ. Er blieb in Babylon und unterftüßte 
hier die Interefjen jeiner Stammesgenofjen. Das Jahr feines Todes ift 
unbefannt. Die legte jeiner Bifionen wird ins dritte Jahr des Cyrus verlegt. 

Die Aufzeihnungen Daniel3 find teil in hebräifcher, teil in ara- 
maiſcher Sprade gejchrieben. Er war beider Spraden mädtig, ftellt aber 
feine von beiden in boller Reinheit dar. Den hebräifchen Abjchnitten find 
Aramäismen beigemifcht, und umgekehrt. Im MWefentlichen des prophetijchen 
Charakters ift zwijchen ihm und den andern Propheten kein Unterjchied. 
Kleinere, unweſentliche Unterjchiede find in jeiner Stellung am Hofe des 
fremden Groberer3, inmitten eines fremden, heidniſchen Volkes und feiner 
alten Kultur, begründet. Sein Einfluß ruht auf der Deutung von Träumen, 
und jo wird auch ihm felbft im Traume Offenbarung zu teil. Seine Bifionen 
und Weisjagungen aber bewegen ſich nicht in dem engen Kreiſe der ftreng 
jüdiſchen Nationalitätsidee und ihrer Ausſchließlichkeit, worin das wirkliche, 
geihichtlihe Jerujalem ftet3 als Mittelpunkt der Welt erjcheint. 

Daniel fteht auf einer höheren, kosmopolitiſchen Warte. Er ift nicht 
blog Prophet für Juda und Israel, jondern auch für die heidniſchen Völker 
und Reihe. Die bisherigen Weltreihe gruppieren fih für ihn nit um dag 
bisherige jüdiiche Reich, jondern um das kommende meſſianiſche Reid, das 
in ihre Erbſchaft tritt, um meit über ihre Zerritorialgrenzen hinaus die 
gefamte Erde zu umfaſſen. Die bisherige Vorftellung, daß der Alte Bund 
nicht bloß hergeftellt werden, ſondern aud mit all feinen geſetzlichen Ein— 
rihtungen für immer fortdauern jollte, erhebt er zu ihrer wirklichen, geiftigen 
Bedeutung, der zufolge da3 alte Leviten- und Prieftertum mit den blutigen 
Opfern aufhören, eine neue geiftigere Ordnung an ihre Stelle treten joll. 
Er giebt den vagen, leicht zu mißdeutenden Hoffnungen auf den Meſſias 
duch feſte Zeitbeftimmung einen deutlicheren und fihereren Halt, verjcheucht 
die irrige Vorftellung, al ob mit jeinem Erſcheinen ſchon die Glorie der 
Vollendung für Israel und für die Welt anbrechen follte, und bereitet jo 
jene Weisjagungen vor, welche erjt Johannes, der Prophet des Neuen Teſta— 
mentes, in feiner Apokalypſe den fpäteren Jahrhunderten eröffnen jollte. 

Die Bedeutung Daniel3 liegt mehr in dem gewaltigen Stoff jeiner 
weltumfpannenden Bifionen als im ftiliftiicher Schönheit der Sprade und 
Darftellung. Selbft der ungläubige Lord Byron und nah ihm der nod) 
feptijchere Heine haben indes gemerkt, daß das „Gaſtmahl Baltaffars“ doch 
ein wirkliches Stüd Poefie ift, und haben verſucht, es nachzuahmen. Ihre 
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Gedihtlein verhalten fih aber zu dem Danieljhen Texte wie ein Nipp- 
ſächelchen aus Elfenbein zu den riefigen geflügelten Koloſſen aus Ninive oder 
Babylon. Man muß fih in die Paläfte der babyloniihen Herrſcher und 
der perfiihen Großkönige verfegen, um die überwältigende Majeftät jener 
Poefie zu verftehen, melde in den Bifionen des verbannten hebräiſchen 
Sehers liegt. Sie find nit nad dem Millimetermaß moderner Poetif 
gejchrieben. Während aber die meifte moderne Poefie wohl kaum die Glut 
des babyloniſchen Feuerofens ausgehalten hätte, jchallt der Gejang der drei 
Jünglinge, der Genofjen Daniels, noch heute fort in allen fünf Weltteilen. 

Über Leben und Zeit der zwölf Heineren Propheten find ung meift 
nur jehr dürftige Nachrichten erhalten. Ihre Thätigkeit verteilt fih danach 
auf etwa drei Jahrhunderte, von Mitte des 8. bis Mitte des 5. Jahr: 
hunderts v. Chr. Die drei älteften fallen nämlich ungefähr in die Zeit des 
Iſaias; der jüngfte, Malachias, ſcheint nah dem Inhalt feiner Prophetie 
ein Zeitgenoffe des Esdras und Nehemias gewejen zu fein, genauer aber 
läßt fi die Zeit feines Wirkens nicht beftimmen. 

Bon den drei älteften zeichnet fih Dfee duch Klare Gruppierung des 
Stoffes und jorgfältiges Innehalten des poetiſchen Parallelismus aus; er 
Ipringt aber Häufig rajch von einem Bilde zum andern über, fo daß die 
Verbindung undeutlih, der Sinn jelbft öfters dunfel wird. Die Annahme 
ift wohl begründet, daß wir in feiner Prophetie nur einen gedrängten 
Auszug der vielen Reden vor uns haben, die er im Laufe von mehr als 
vierzig Jahren an das Bolt hielt. Joel, der wie Dfee um die Zeit des 
Königs Ozias wirkte, fteht als Dichter wohl am nächſten an Iſaias und 
Habakuf, ſowohl was Klarheit und künſtleriſche Feinheit ala Erhabenheit 
des Schwunges betrifft. Seine Prophetie beginnt mit einer der ſchönſten 
Naturbeſchreibungen, welche das Alte Teftament enthält. Es ift die Schilderung 
der Heujchredenplage, welche von einigen als rein hiſtoriſch, von andern 
als rein prophetiſch oder wenigftens zugleich prophetiſch gedeutet wird. 

Mas übrig ließ die Raupe, fraß bie Heufchrede, und was übrig ließ die Heu— 
ſchrecke, fraß ber Käfer, und was übrig ließ der Käfer, fraß ber Kornbrand. 

Wachet auf, Trunfene, und mweinet; und heulet alle, die ihr Wein trinfet, ob 
der Süßigfeit, weil fie entihwunden ift aus eurem Munde. 

Denn ein Volt z0g her über mein Land, ein tapferes und zahllofes; feine Zähne 
find wie Löwenzähne, fein Gebiß ift wie eines jungen Leuen. 

Es machte meinen Weingarten zur Wüfte und ſchälte ab meinen Feigenbaum; 
nackt zog es ihn aus und warf ihn nieder; weiß wurden ſeine Aſte. 

Wehklage gleich einer Jungfrau, angethan mit dem Bußſacke, um den Mann 
ihrer Jugend. 

Entihwunden ift Opfer und Weinjpende aus dem Haufe des Herrn; es trauern 
die Priefter, die Diener des Herrn. 

Verheert ift das Land, es trauert ber Boden; benn vernichtet ift der Weizen, 
vertrocknet ift der Wein, verſchmachtet das DI. 


Israels Propheten. 49 


Beftürzt find die Ackersleute, es heulen die Winzer, ob des Weizens und ber 
Gerfte, weil zu Grunde gegangen des Feldes Ernte, 

Der MWeinftod ift verloren und der. Feigenbaum verfhmadtet, Granate und 
Palme und Apfelbaum und alle Bäume der Flur find verdorrt, jo daß dahin ift die 
Freude von den Menfchenkindern. 

Blafet die Pofaune auf Sion, lärmet auf meinem heiligen Berge; erbeben follen 
alle Bewohner des Landes, weil fommt der Tag bed Herrn, ja nahe ift er, 

Ein Zag ber Finſternis und des Duntels, ein Tag des Gewölkes und bes 
Sturmes; dem Morgen gleich ausgebreitet über die Berge ift ein zahlreiches und 
ftarfes Bolt; ihm gleih war feines vom Anfange an und wird keines fein nach ihm 
auf die Jahre von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

Bor ihm Her ift verzehrend Feuer und nah ihm jengende Flamme; gleich 
einem Garten der Wonne ift das Land vor ihm, und nad) ihm Ode der Wüſte; und 
niemand ift, der ihm entlomme, 

Gleih dem Anjehen von Roffen ift ihr Anſehen, und wie Reiter, fo rennen fie. 

Wie Getöje von Wagen hüpfen fie auf der Berge Gipfel, gleih dem Prafieln 
ber TFeuerflamme, welche Stoppeln frißt, gleich einem gewaltigen Volke, das gerüftet 
ift zum Kampfe. 

Angefichts feiner find in Ängſten die Völker; das Antlik aller wird gleich 
einem Zopfe. 

Gleih Helden laufen fie, wie Kriegsleute erfteigen fie bie Mauer; alle gehen 
auf ihren Wegen und weichen nicht von ihren Pfaben. 

Keiner drängt feinen Nädhften, alle gehen auf ihrer Bahn; fogar auch durch 
die TFenfter fallen fie ein und laſſen ſich nicht abweijen. 

Sie ziehen in die Stadt, laufen auf der Mauer, befteigen bie Häufer; durch 
bie Fenſter brechen fie ein wie ein Dieb. 

Vor ihm erbebt die Erde, erzittern die Himmel; Sonne und Mond verbunfeln 
fi), und die Sterne ziehen zurüc ihren Glanz. 

Und der Herr erhebt feine Stimme vor dem Angefihte feines Heeres, denn ſehr 
groß ift fein Heerlager, ja gewaltig und volfziehend ſein Wort; denn groß ift der 
Zag des Herrn unb furdtbar überaus, und wer wird ihn überjtehen ?! 


Biele Wendungen weiſen deutlih genug darauf hin, daß es ſich hier 
nit um eine bloße poetifche Naturfchilderung handelt. In dem Bilde der 
Berwüftung, melde die Schwärme der Heufchreden anrichten, erichaut der 
Seher ein Bild der noch viel jchredliceren Verheerung, welche feinem Vollke 
bon den gewwaffneten Schwärmen fremder Eroberungsheere bevorjteht, und 
dieje jchredlihen Heimjuhungen Hinwieder find nur ein Vorſpiel für den 
„Tag des Heren“, d. h. den Tag des Gerichtes, der alle Völker bedroht und 
der alle ausnahmslos zur Buße mahnt. Diefe Duchdringung von Bild 
und Gegenbild mit der dreifachen Perſpeltive, die von der nächſten Zukunft 
über fernere Strafgeridhte bi8 and Ende der Zeiten hinausragt, verleiht der 
marfigen Zeichnung erft ihre volle Kraft und erhabene Größe. Die Natur 
wird dem Dichter zum Spiegel der Geſchichte, und in Gefchichte wie Natur 
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bleibt jein Blid auf den Ewigen gerichtet, in dem allein alles feine höhere 
Einheit findet. 

Amos, der Hirt von Thekue (im Stamme Zabulon), wurde aus der 
Mitte feiner Schaf: und Ziegenherden zum hohen Amte des Propheten be: 
rufen. In feiner Prophetie finden ſich freundliche Anklänge an feinen früheren 
ihlihten Stand. Während der Hl. Hieronymus feinere Bildung an ihm 
vermißte, ſprach ſich jchon der hi. Auguftinus begeiftert aus über feine nicht 
fünftlih angelernte, fondern aus himmliſcher Erleuchtung ftammende Bered« 
jamfeit, „die in der That duch das einfache, Hare Gefüge der Säge und 
eine unvergleihlihe Mifhung von Kraft und Milde das Gemüt feffelt, die 
Phantafie erleuchtet und den Willen mit gewaltigen Eindrüden der Furcht 
ſowohl als aud der Hoffnung anregt und beherrſcht“. Seine Prophetie 
Hingt in ein lieblihes Idyll aus: 


Siehe, Tage fommen, ſpricht der Herr, ba ſich anreihen wird der Pflüger an 
den Schnitter und ber Traubenfelterer an den Sämann, und träufeln werden bie 
Berge Süßigkeit, und alle Höhen werben bebaut fein. 

Und ich werde heimführen die Gefangenen meines Volles Israel, und fie werden 
wieder bauen verödete Städte und barin wohnen, und werden Weingärten pflanzen und 
trinfen deren Wein, und werden Gärten anlegen und eifen deren Früchte. 

Und id pflanze fie auf ihren Boden und reiße fie fürber nimmer aus ihrem 
Lande, das ih ihnen gegeben, fpricht der Herr, dein Gott !, 


Don Abdias liegt nur eine kurze Weisjagung wider die Jdumäer vor, 
ungefähr aus derjelben Zeit wie die drei eben genannten Propheten. Das 
Bud Jonas ift jeiner äußeren Geftalt nad eigentlich hiſtoriſch; prophetiſch 
wird es erft durch die typiſche Vorbildlichkeit der Schidjale des Propheten, 
welche Chriſtus jelbjt auf feine Auferftehung bezog. Wie Iſaias, fo iſt aud 
Michäas vorwiegend ein Prophet des Troftes, er gleicht ihm auch in Rein: 
heit, Schönheit und PBilderreihtum der Sprade, ijt indes mitunter ge- 
drängter und weniger leicht verjtändlid. 

Unter den übrigen nehmen in Bezug auf dichteriihe Vollendung 
Nahum und Habakuf die erjte Stelle ein. Beide fallen in die Zeit des 
Königs Manafjes, die Weisjagung des Nahum etwa in das Jahr 664. 
„Bon den fämtlihen Hleineren Propheten“, jagt Lowth, „dürfte feiner die 
Erhabenheit, Glut und Kühnheit des Nahum erreihen. Seine Prophetie 
ift überdies ein völlig abgerundetes Gedicht; der Eingang ift herrlich und 
voll Majeftät,; die Vorbereitung zum Untergange Ninives und der Unter: 
gang jelbit wird in den glühenditen Farben gejchildert, mit wunderbarer 
Anſchaulichkeit und Kraft.“ Cornely beftätigt dieſes Urteil, fügt aber 
noch ein wichtiges Moment Hinzu: „Wie feiner der kleineren Propheten 
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Nahum an Erhabenheit und Kühnheit erreicht, jo erreicht ihn auch Feiner 
der bibliſchen Dichter in dramatiſcher Lebendigkeit der Darftellung; gleich 
al ob er ſelbſt gegenwärtig wäre, redet er (in feiner Weisſagung über 
den Untergang Ninives) bald Ninive an bald Judäa, jebt die fliehenden 
Aſſyrer, jegt die die Stadt plündernden Feinde, jetzt führt er den Herrn 
jelbjt redend ein, jeßt giebt er den Führern der Feinde oder den Aſſyrern 
das Wort.“ 

Die Prophetie des Habafuf bejteht aus zwei Teilen; im erften ver— 
fündet er in einem Zwiegeſpräch, das er jelbft mit Gott hält, den Juden 
die ihnen durch die Chaldäer drohende Strafe, den Chaldäern ihren Unter: 
gang; im zweiten aber wendet er fich in einer herrlichen Dithyrambe an 
Gott und feiert zugleich feine Gerechtigfeit und Barmherzigkeit. Diejes 
Gebet ift eines der ſchönſten Denkmäler refigiöfer Poefie aller Länder 
und Zeiten. 


Herr! ich habe gehört beine Kunde und fürdte mid. Herr! bein Wert, in- 
mitten der Jahre rufe e8 ins Leben. Inmitten der Jahre made fie offenbar; indes 
bu zürneft, wirft du des Erbarmens eingedent fein. 

Gott wird vom Süden her fommen und ber Heilige vom Berge Pharan; es 
bebedet die Himmel feine Herrlichkeit, und feines Lobpreiſes voll wird bie Erbe. 

Sein Aufglänzen wird fein wie Licht; Strahlen aus feinen Händen; darin 
verhülft ji feine Stärke. 

Bor ihm her gehet ber Tod, und es ziehet aus ber Verderber vor feinen Füßen. 

Er ftehet und mißt ab die Erbe; blicket und löfet Völker auf; und es zer- 
berſten die Berge der Urzeit; einfinfen die Hügel ber Welt unter den Gängen jeines 
ewigen Seins. 

Unter dem Drucke fehe ich Athiopiens Gezelte; es beben die Zeltdecken bes 
Landes Mabdian. 

Bift wider Ströme du ergrimmet, Herr? oder ift wider bie Ströme bein 
Zürnen? oder wider das Meer dein Dräuen? Der bu fteigeft auf deine Roffe, und 
deine Wagen find Beil. 

Wecken wirft du, meden deinen Bogen, wegen der Schwüre an bie Stämme, 
die du geſprochen haft. Ströme jpalteft du der Erbe; 

Es ſehen dich und zuden zujammen bie Berge; Erguß von Waflern ftrömel 
nieder; die Tiefe giebt ihre Stimme, die Höhe hebt ihre Hände empor. 

Sonne und Mond halten an in ihrer Behaufung, beim Lichte deiner Pfeile, fie 
weichen bei dem Glanze beines blitenden Speeres. 

Im Grimme burdichreiteit du die Erde; im Zorne machſt du Völker erftarren. 

Du zieheft aus zur Rettung deines Volfes, zur Rettung mit deinem Gejalbten. 

Du ſchlägſt ab das Haupt von dem Haufe bes Frevlers, legeft bloß deflen 
Grund bi an den Hals. 

Du flucheſt feinen Sceptern, dem Haupte feiner Krieger, welche fommen wie der 
Sturm, mich zu zerftreuen; deren Freudengeſchrei ift wie deifen, ber verzehret ben 
Armen im Berftede. 

Du bahneſt Weg in beim Meere deinen Rofſen, im Schlamme großer Waffer. 

Ich hörte es — und mein Leib erzittert; bei dem Nufe beben meine Lippen. 

4* 
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Vermorſchen möge mein Gebein, und unter mir es wimmeln, daß ich ruhe an 
dem Tage der Trübjal, — daß ich hinanziehe zu unferem gegürteten Volke. 

Denn ber Feigenbaum wird nicht blühen und fein Trieb jein in den Wein: 
gärten, Täuſchen wirb bes Olbaums Anſatz, und die Aderfluren werben nicht Nahrung 
geben. Entriffen ift das Schaf aus feiner Hürde, und nicht werden Rinder an ben 


Krippen fein. 
Dod ih — ich werde in bem Herrn mich freuen und frohloden in Gott, meinem 


Heilande. 
Gott ber Herr iſt meine Kraft und machet meine Füße wie die ber Hirſche, 
und auf meinen Höhen läßt er, der Sieger, mich fchreiten, fingend in Pjalmen !, 


Sophonias dämpft die glanzvollen Schilderungen, welche die andern 
Propheten von dem ſchließlichen Triumph des Meſſias entwerfen, durch die 
Erinnerung, daß zunächſt Armut und Niedrigfeit feiner und feines Voltes 
harren. Seine maßvolle Darftellung ift Har und lebhaft, jeine Sprache edel 
und gewählt, und frühere Weisſagungen, die er den jeinigen einflicht, find 
mit denjelben jo funjtvoll verbunden, „daß fie, wie ſchöne glänzende Blumen 
auf einem dunkeln Raſen prangend, mit zur Vollendung de Ganzen 
gehören" ?, 

Aggäus, der erfte der naderiliihen Propheten, tröftete die Erbauer 
des neuen Tempels durch die freudige Ankündigung, daß in diefen Tempel der 
Menſchgewordene felbft feinen Einzug Halten werde, vorwiegend in jchlichter, 
einfacher Rede, die fi) aber doch gelegentlich zu Iebhafter Frageforın und 
echt poetiihdem Schwung erhebt. 

Die längere Prophetie des ——— welche den Einzug Chriſti am 
Palmſonntag, den ſchnöden Preis ſeines Verrats, die ſchmähliche Flucht der 
Jünger und die Durchbohrung der Seite Chriſti am Kreuze (12, 10) zum 
voraus ankündigt, hat wegen ihrer dunkeln Symbolik den Auslegern viel zu 
ſchaffen gemacht, iſt aber reich an poetiſcher Schönheit und kommt durch 
Tiefe, Reichtum und Großartigkeit der majeſtätiſchen Erhabenheit des Iſaias 
vielfach nahe. Obwohl ſeine Sprache nicht frei von Chaldäismen, iſt ſie 
doch im ganzen rein und zeigt eine innige Vertrautheit mit den Schriften 
der früheren Zeit. 

Malachias, der Herold des großen neuteſtamentlichen Opfers, das 
den Herrn auf der ganzen Erde vom Aufgang bis zum Niedergang ver— 
herrlichen ſoll, weiſt zu einer Zeit, wo das Volk ſchon allgemein aramäiſchs 
ſprach, noch die reine Sprache der älteren Zeit auf. Charakteriſtiſch für 


Hab. 3, 2—19. überſ. von Loch und Reiſfchl. 

2P. Schegg, Geihichte ber letzten Propheten S. 21. 

> So wird heute die ſemitiſche Sprache genannt, die man früher als bibliſch— 
halbäifche zu bezeichnen pflegte und die in Aram, im jüdlien und nördlichen 
Mejopotamien als Volksſprache geiprodhen wurde. 
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ihn iſt der Wechjel von Fragen und Antworten, der feine Predigt belebt 
und ihr eine zündende oratorifhe Wucht verleiht !. 

Der höchſte Triumph der Propheten war indes fein künſtleriſcher, jondern 
ein religiöjer. Etwa vierhundertundfünfzig Jahre nachdem die Prophetie des 
Malachias verflungen war, etwa hundert Jahre nachdem das zweite Buch der 
Makkabäer zum Abſchluß gelangte, ftieg der Eingeborene des Vaters auf dieje 
Erde nieder und erfüllte Zug um Zug das deutliche Bild, das die Propheten 
von ihm entworfen hatten. Anfnüpfend an die Worte der alten Verheißungen, 
ward jeiner gebenedeiten Mutter von dem Engel das große Geheimnis der 
Menſchwerdung angefündigt. Die Schriften des Alten Bundes find, foviel 
wir willen, die einzige Leſung, die Literatur des Menjchgewordenen gemejen. 
Die Fragen und Antworten, die er als zwölfjähriger Knabe im Tempel 
an die Geſetzeslehrer richtete, können fih faum auf etwas anderes bezogen 
haben. Während feines öffentlichen Lehramtes hat er ſich unaufhörlich auf 
jie berufen und erfüllt, was fie von ihm zum voraus verfündigten. Das 
legte Wort des am Kreuze fterbenden Erlöfers war ein Pjalmvers: „Vater, 
in deine Hände empfehle ich meinen Geiſt!“ Der Lyrik der Pjalmen ward 
damit eine Bevorzugung zu teil, die feiner irdiſchen Poeſie je bejchieden 
werden jollte. Das Liederbuch des Gottmenſchen ift auch das liturgijche 
Liederbud jeiner Kirche geworden. 

Mit jeiner glorreihen Auffahrt in den Himmel war indes der groß: 
artige Beruf der hebräiſchen Sprade erfüllt; fie behielt ihren Wert nur 
als Zeugin der Vergangenheit. Die Predigt des erſten Pfingftfeftes erſcholl 
in den Sprachen aller Völker fern und nah, an die Parther, Meder, Ela: 
miten, die Bewohner von Mefopotamien, Judäa, Kappadocien, Pontus, 
Kleinafien, Phrygien, Pamphylien, an die Ägypter, Libyer, Nömer, an die 
Kreter und Araber. Das Chriftentum beichränfte fih nicht nur auf ein 
bevorzugtes Volk, jondern hielt jeinen Einzug ſofort in die Weltliteratur, 
um die getrennten Völker, Stämme und Spraden in einer großen religiöjen 
Einheit zu verbrüdern. Wie indes die Vorbereitung des Erlöjers Jahr: 
taujende in Anſpruch genommen hatte, jo vollzog fih aud die Ausbreitung 
des Chriſtentums nur langjam und ftufenweile im Laufe der Jahrhunderte, 
weil Gott weder in das Walten der menſchlichen Freiheit noch in die natür: 
liche Entwidlung der Menjhheit gewaltiam eingreifen wollte. 





über die Heineren Propheten vol. P. Schegg, Geſchichte ber letzten Pro- 
pheten. Regensburg 1853; Die kleinen Propheten, überſetzt und erklärt. Ebd. 
1854. — B. Neteler, Gliederung der Bücher der zwölf Propheten. Münſter 1871. 
— Trochon, Les petits Prophètes. Paris 1883. — J. Knabenbauer S. J., Com- 
ment. in proph. min. 2 voll. Parisiis 1886. 
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Fünftes Kapitel. 
Babylonifhe und aſſyriſche Schriftdenkmäler. 


Der biblische Bericht ? mweift uns auf das Land Sennaar, d. h. Baby: 
fonien, hin als auf das Land, wo die bisher vereinten Nahfommen Noes 
fih nad verſchiedenen Völkern und Spraden geteilt haben. Als Söhne 
Chams werden „Chus und Mesraim und Phuth und Chanaan“ ? genannt, 
als Sohn des Chuss Nimrod. „Der fing an zu fein ein Gewaltiger auf 
Erden; und er war ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn. Deshalb ging 
das Sprihmwort aus: Wie Nimrod ein gewaltiger Jäger dor dem Herrn. 
Der Anfang aber feines Königtums war Babylon und Arad und Adad 
und Ghalanne im Lande Sennaar. Von diefem Lande ging aus Affur und 
baute Ninive und die Gaffenftadt und Chale, und Rejen zwiſchen Ninive 
und zwiſchen Chale. Dies ift die große Stadt.“ In der Ebene von Sennaar 
verfielen die bis dahin vereinten Geichlehter auf den übermütigen Plan : 
„Huf, bauen wir uns eine Stadt und einen Turm, deffen Spite bis an den 
Himmel ragt, und verherrlihen wir unjern Namen, ehe dab wir zerftreut 
werden über alle Lande!” Gott aber ftieg hernieder, verwirrte ihre Sprache, 
jo daß feiner mehr den andern verftand, und vereitelte jo ihr vermefjenes 
Beginnen. „Und jo zerftreute fie der Herr bon dort hinweg über alle 
Lande, und fie hörten auf zu bauen die Stadt. Und darum nannte man 
deren Namen Babel; denn dort ward verwirrt die Spradhe der ganzen Erbe; 
und von dort weg zerftreute fie der Herr über alle Yande.“ 5 

Die Encyklopädiften und zahlreiche Aufklärlinge nad ihnen haben diejen 
Bericht gleich einer naiven Kinderfabel verachtet. Die in Mejopotamien feit 
fünfzig Jahren vorgenommenen Ausgrabungen haben jedody mit jedem Jahr: 
zehnt deutlicher den Wert jenes Verichtes dargethan, und die wiffenihaftliche 
Forſchung Hat nicht bloß keine Widerfprüche dagegen aufgededt, ſondern ihn 
vielmehr Zug um Zug, wenigftens mit großer Wahrſcheinlichkeit, beftätigt, 
wenn auch die nur zu kleinem Teil durhmühlten Trümmerfelder der älteiten 
Riejenftädte manches Nätjel eher erfchwert als gelöft haben. Unbeſtreitbar 
aber bezeugen fie das Dafein einer uralten Kultur, die weder in lin: 
auiftiicher noch chronologiſcher und Hiftoriiher Hinfiht mit der Bibel im 
Widerſpruch fteht 6. 





1Moſ. 10, 10 und 11, 1—9. ® Ebd. 10, 6. s Ebd. 10, 8. 

‘1 Moſ. 11, 8. 9. 

5 Fr. de Hummelauer, Comment. in Genesin (Paris. 1895) p. 285 sqq. 

6 Treffliche Überfiht bei 7. A. Wallis Budge, A Guide to the Babylonian 
and Assyrian Antiquities, with 34 plates. London 1900. — Eb. Schrader, Die 
Keilinichriften und das Alte Teftament. 2. Aufl. Giehen 1883; Keilinfhriften und 
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1. Sprade, Schrift und ältefte Nachrichten. 


Zu den widtigften Momenten diejer Kultur gehört eine Sprade und 
Schrift, mit deren Alter fih nur die alten Denkmäler Ägyptens vergleichen 
lafien. Die Sprade, dur den Fleiß zahlreicher Forſcher heute im wejent- 
lichen erichloffen, lexifographiich wie grammatijch bearbeitet, ftellt einen ſelb— 
ftändigen Zweig der ſemitiſchen Sprachfamilie dar. Sie ift auf den aſſyriſchen 
und babylonishen Injchriften nicht völlig glei, wird aber der Kürze wegen 
einfach die affyrijche genannt. Die Schrift, erft von den Babyloniern an— 
gewandt, bon ihnen dann zu den Aſſyrern gelangt, ift nicht jemitischen 
Urjprungs, jondern von einem andern Boltsftamme herübergenommen, deifen 
Sprahe wohl am beſten an das Agyptiſche angereiht werden kann. Sie 
wird bon den meilten affadijch genannt, von einigen auch jumeriih. Ob 
der Name Sumir urfprünglih den jüdlihen, Alkad den nördlichen Zeil 
des alten Babyloniens bezeichnete, ift ungewiß, obwohl die älteften Könige 
jowie auch jpätere aſſyriſche Herrſcher auf den Keilinſchriften fih „Könige 
von Eumir und Akkad“ nennen. Die Schrift war anfänglich ideographiich, 
und zwar bildlih, d. h. fie bezeichnete die dee oder deren ſinnliches Bild, 
nit den Laut; jpäter aber wurden die Bilderzeichen mit einem dreifantig 
zugejpigten Griffel auf weichen Ton geſchrieben und erhielten dadurd die 
Form der Keiljhriftzeichen; diefe aber werden aud als Silbenzeichen für 
den betreffenden Laut angewandt. Die Babylonier nahmen die fremden 
Schriftzüge in dieſer doppelten Anwendung herüber, einmal als Jdeogramm, 
das fie aber nad) ihrer eigenen Sprache ausſprachen, dann aud als Silben: 
zeichen nad) feinem urſprünglichen Zautwert. Das Verhältnis der phonetischen 
Silbenzeihen zu den Fdeogrammen ift in den verjchiedenen Texten ver: 
jhieden. Die älteften Terte find faft ganz mit Ideogrammen gefchrieben, 
die magiihen und religiöjfen Texte zum größten Teile, die aftrologijchen 
vorzugsweiſe, aber die hiftorifchen Terte und PBrivaturfunden, wie Kontrakte, 
Briefe u. j. w., meiftens mit den einfachften phonetiihen Zeichen. Die gram— 


Geihihtsforfhung. Gießen 1878. — €. Meyer, Geihichte des Alterthums. 1. Bb. 
Stuttgart 1884. — Gius. Brunengo, L' Impero di Babilonia e di Ninive. 2 voll. 
Prato 1885. — Basil. T. A. Evetts, New Light on the Bible and the Holy Land. 
London 1892. — €. Hommel, Geſchichte Babyloniens und Aſſyriens. Berlin 
1885. — F. Vigourour, Manuel biblique, 3° dd. Paris 1882—1883. — C. P. Tiele, 
Babyloniſch-aſſyriſche Geihichhte.e Gotha 1886. 1888. — H. Windler, Gefhichte 
Babyloniens und Afiyriens. Leipzig 1892. — Fr. Kaulen, Aiiyrien und Baby- 
fonien nach den neuejten Entdeckungen. 5. Aufl., freiburg 1899, worin ein gutes, 
chronologiſch geordnetes Literaturverzeihnis bis zum Jahre 1889 fi findet. Die 
umfaflendften und zuverläffigften Literaturangaben bietet C. Bezold, Kurzgefakter 
Überblid über die babylonifch-afiyrifche Literatur (Leipzig 1886), und Artikel „Aſſyria“ 
(Pauly: Wiffowa, Realencyllopädie II, 1751—1771). 
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matiſchen und lexikaliſchen Inſchriften, die Interlinearüberjegungen religiöjer 
und magiſcher Texte, die Syllabare u. dgl. find immer in den einfadjten 
phonetiihen Zeichen geichrieben!. An der Sonne getrodnet und im Feuer 
gebrannt, wurden die Täfelhen hart und konnten wie die mit dem Meißel in 
Stein eingehauenen Injchriften Jahrhunderte und Jahrtaufende überdauern. 

Viele Taufende ſolcher Täfelhen find Heute in den PBibliothefen und 
Mufeen Europas, befonders im Britiſh Muſeum zu London, vereint; viele 
Hunderte find durch Fakfimile, Drud und Phototypie vervielfältigt, auch 
überjeßt, erklärt und für hiſtoriſche Zwecke verwertet worden?. Üüberreſte 
riefiger Bauten, großartige Bildwerfe und zahlreiche Erzeugnifie der Kleinkunſt 
find aus dem Schutt der Jahrtaufende herborgetreten und beleuchten, gleich: 
ſam als Jlluftration zu den keilinichriftlihen Texten, die Kunſt- und Kultur: 
geihichte jener weit entlegenen Zeiten. Doch find unzweifelhaft die Ruinen: 
felder von Khorſabad, Kuyundſchik (Ninive), Nimrud, Hillah (Babylon), 
Borfippa, Birs Nimrud, Mufayyar oder Mughair (Ur), Warka (Erech), 
Nippur, Tellod, Suſa (Schufter) u. ſ. w. noch lange nicht erichöpft. Die 
Sammlungen, welde fih in den Paläſten der affpriihen und babyloniſchen 
Herrſcher fanden, find nur zum Teil, in mwirrer Unordnung, vielfach be- 
Ihädigt, nad) Europa gelangt. Bon den erhaltenen ZTäfelhen find die 
meilten abgebroden, verlegt, an vielen Stellen ſchwer lejerlih oder ganz 
unlejerlih geworden. Bon größeren Werfen oder Sammlungen liegen nur 
Fragmente vor, und bei weitem die meilten, auch kleineren Jnichriften haben 
Lücken oder Stellen, die fih nicht mehr entziffern laffen. Nur cum grano 
salis, d. h. in einem nod jehr eng begrenzten Sinn, kann man von 
ı 5. Delitzſch, Die Eniftehung des älteften Schriftiyitems oder der Urfprung 
ber Keilichriftzeihen. Leipzig 1897. 

2 Catalogue of the Cuneiform Tablets in the Kouyunjik Collection of the 
British Museum by €. Bezold, printed by order of the Trustees. 5 voll. 4°. 
London 18829— 1899. Der V. und Schlußband dieſes wiſſenſchaftlichen Kataloges 
enthält den Generalinder der Sammlungen aus Kouhunjik und ermöglicht erft jetzt 
die wiflenfchaftlihe Ausnußung diefer Sammlungen, melde die erfte Grundlage der 
Affyriologie bilden, Eine Auswahl von Texten daraus bildet das Sammelwerf des 
Britiihen Mufeums: The Cuneiform Insceriptions of Western Asia. 5 vol. fol. 
London 1861, an dem Sir Henry Rawlinjon, E Norris, G Smith und 
Th. 6. Pinches gearbeitet haben. Einen Vorläufer Hatte diefes monumentale 
Werf an H. J. Layard, Inscriptions in the Cuneiform Character from Assyrian 
Monuments. Fol. London 1851, deffen Herausgabe der verdienftvolle Dr. Samuel 
Birch beforgte. Die Fortſetzung diefer offiziellen Textausgabe ift jeit 1896 wieder 
aufgenommen worden, in etwas Hleinerem format, unter dem Titel: Cuneiform Texts 
from Babylonian Tablets etc. in the British Museum, printed by order of the 
Trustees, part. I—XI. (549 plates.) London 1896—1900. — Das Hauptorgan für 
die affpriologifhe Forſchung bildet die von C. Bezold geleitete „Zeitichrift für 
Aſſyriologie“ (Weimar, E. Felber), von ber jeßt der 14. Band (1900) vorliegt. 
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aſſyriſch-babyloniſcher Proſa und Poefie, Epik und Lyrik, Bibliotdelen und 
Kiteratur überhaupt reden. 

Bei weitem die größte Maffe der bis jebt entzifferten Steininjchriften 
und Täfelhen gehört dem Gebiete der offiziellen und privaten, geſchäftlichen 
oder wiſſenſchaftlichen Alltagsproja an, bietet weder Poeſie noch proſaiſche 
Darftellung von höherem künſtleriſchen Charakter, ift aber für das Studiunt 
der Geihichte von unſchätzbarem Wert. 

Nah der Bibel vollzog ſich die erfte Staatenbildung in den großen 
Flußebenen des Euphrat und Tigris, als, Ägypten abgerechnet, die übrige 
Melt noh in patriarhalem oder halb barbariihem Zuftand fi befand. 
Nimrod, der Enkel Chams, jo heißt e& da, gründete Babel, Arad) (Ered)), 
Achad (Aktad) und Chalanne (Kalneh) im Lande Sennaar, und Aſſur zog 
aus demjelben Lande aus und gründete Ninive, Rechoboth und Chale (Kalach) 
und Reſen zwiichen Ninive und Kalach: „das ift die große Stadt”. Biele 
diefer Namen wurden jhon in der erften Periode der aſſyriſchen Forſchung 
auf Thontäfelhen nachgewieſen. Genaue Meffungen und Schäßungen, welde 
für den Flächenraum des alten Ninive (1800 Acres) etwa eine Bevölkerung 
von 170000 Seelen annehmen ließen, jchienen den Angaben des Propheten 
Jonas wie des griehiichen Schriftftellers Kteſias zu widerſprechen; der an: 
jcheinende Widerſpruch fand indes feine Löjung darin, daß unter dem Namen 
„der großen Stadt“ nicht bloß das eigentlihe Ninive, fondern zugleich die 
umliegende dicht bevölferte Landſchaft mit Kalah, Rechoboth und Reſen 
miteinbegriffen wurde. 

Der bibliihe Turn von Babel Hat jih in den Ruinen von Birs—-i— 
Nimrud wiedergefunden, deifen hohes Alter die Keilinſchriften bezeugen. 
Von den Babyloniern Bit:Zida genannt und als Heiligtum dem Gotte 
Nebo gemweiht!, bildet er den Mittelpunft der Stadt Borjippa, die jpäter 
unter Nabopolaffar und Nabuchodonoſor mit dem eigentlichen Babylon nicht 
förmlich verſchmolz, aber in engfter Beziehung ftand. Ein anderer Tempel, 
Bit-Saggil, im eigentlihen Babylon, war dem Gotte Bel geweiht. Die 
beiden Tempel waren die angejeheniten Heiligtümer der alten Riejenitadt. 
Nebufadnezar ließ den Tempel von Bit-Zida glänzend heritellen und Die 
Spitze desjelben völlig ausbauen, die, nad) einer Inſchrift aus jeiner Zeit ?, 





ı Bit(u)Zi-da (— bitu kinu) bedeutet das fejtbegründete Haus, Haus ber 
Wahrheit und Geredtigfeit, templum sanctum, wie die Araber Yerufalem al-beit 
al-mugaddas, das heilige Haus, nennen, das Haus der Heiligkeit, Hort der Geheimnifie, 
der Offenbarung, ber Diyfterien. Nebo (== Nabi, verwandt mit dem hebräiſchen 
Nabi, der Prophet, der Sprecher) heißt der Gott der Sprache, der Offenbarung, ber 
Weisheit, der die Menſchen die Weisheit Ichrt. 

? Die fhönfte aller erhaltenen Inſchriften, die fogen. Anfchrift des Eaft India 
Houfe, wird gegenwärtig im India Dffice zu London aufbewahrt. 
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6i3 dahin noch immer unvollendet geblieben war. Er fparte weder Federn: 
holz noch Bronze, weder Silber nod Gold, um den Tempel zum prädtigiten 
jeines Reiches zu machen. 

Eine jpätere, von P. Straßmaier entdedte und erklärte Urkunde zeigt ung, 
daß der alte Tempeldienft der Babylonier mit der Verehrung der Geftirne, mit 
Aftronomie und Aftrologie zuſammenhing. Es ift ein ſyſtematiſcher Auszug 
aus einem alten Lehrbuh von Borfippa über Aftronomie und Aftrologie, 
eigenhändig geichrieben von Bel-alhe-iddin zu Borfippa im Jahre 138 v. Chr. 

„Die faft alle aſtronomiſchen Texte beginnt er mit: ‚ina amat Bel 
u Bilti-ia purussüt (Gemäß dem Worte des Bel und der Beltis)‘, behandelt 
dann die Bedeutung des Sommer: und Winter-Solftitium, der Tag- und 
Nahtgleihe im Frühling und Herbit, den Zujammenhang der Orakel mit 
dem VBollmonde, den Einfluß des Mondes und der Sommerhige auf den 
Krankheitszuftand der Menſchen und die Beihwörungen zur Heilung der 
Krankheiten, die verſchiedenen Opfer im Frühlinge und im Herbfte, und 
die Bedeutung des heliafifhen Auf: und Unterganges des Sirius und des 
Sterne Shugi. In Verbindung mit diefen Himmelserfcheinungen ftehen 
die verjchiedenen Feſte: die Trauer im Hochſommer für Thammuz, die Klage 
für die abnehmende Sonne, die Trauer im Winter für das Verſchwinden 
der Vegetation, die Feite für Marduf beim MWiedererjcheinen der Vegetation 
im Frühlinge, die verjchiedenen Zeremonien beim öffentlichen Gottesdienite, 
bei denen die Heilpflanzen, die Amulette (abnu), die verfchiedenen Holz: 
arten, die Getreidearten 2c. eine bedeutende Rolle jpielen. Angereiht werden 
hier aud die Vorherbeftimmungen aus den verjchiedenen heiligen Vögeln, 
die in den Tempeln gehalten wurden. ine vollftändige Erklärung des 
ganzen Textes fordert noch eingehendere Studien; doch jehen wir hier zum 
erftenmal jhon jet die eminent altronomijche Bedeutung der beiden Haupt: 
tempel von Babylon, Bit-Saggil und Bit-Zida, da die Himmelserſcheinungen, 
wie Finſterniſſe, Kehrpunkte und Lauf der Planeten, ala ‚Töchter des Tempels 
Saggil‘ bezeichnet werden, die im Hochſommer in Prozejfion ausziehen nad 
Bit-Zida, dem Haufe der Naht, um die Nächte zu verlängern, während 
umgefehrt die ‚Töchter von Bit-Zida! nah Bit-Saggil, dem Haufe des 
Tages, ausziehen, um die Tage zu verlängern. Ob hiermit die verjchiedene 
Orientation der babylonishen Tempel in Verbindung fteht, können uns 
vielleicht die Affyriologen jagen, welche Babylon bejucht Haben. Die Ruinen 
von Bäbil oder Mupdjelibeh follen mit den Seiten, nit mit den Eden, 
dagegen die Ruinen von Birs-i-Nimrüd mit ihren Eden nad) den Himmels: 
gegenden orientiert fein.” 1 





! Neue babylonifche Planetentafeln von Yof. Epping 8. J. und J.N. Straß— 
maier 8. J. in ber „Zeitichrift für Affyriologie* (Sept. 1891) VI, 216. 
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Das biblijche Ur der Chaldäer war bereits in der Gegend des heutigen 
Mufayyar nachgewieſen, ala die Ausgrabungen des Sonnentempels zu Abu 
Habba, dem alten Sippara (1878), und die Ausgrabungen zu Telloh (Tel- 
Loh, 1878—1881) neue Aufſchlüſſe über die ältefte Kultur in Nieder: 
Chaldäa zu Tage föürderten. Als Nabonidus, der eifrigfte Bauherr unter 
den jpäteren babyloniſchen Königen, um die Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr. 
den verfallenen Sonnentempel zu Sippara wiederheritellen wollte, fand er 
in den Trümmern desjelben gejchrieben den Namen des Chammurabi, des 
alten Königs, der 700 Jahre dor Burraburyafh den Somnentempel und 
den Turm auf dem alten Fundamente errichtet hatte. Da Burraburyafh 
um 1500 v. Chr. lebte, jo hätte Chammurabi jchon 2200 v. Chr. in 
Babylon regiert!. Derjelbe Nabonidus fand aber bei ähnlichen Reftaurations- 
arbeiten einen nod älteren Sonnentempel in Sippara, und jo bejagt jein 
Beriht: „Der Sonnengott ließ mid auffinden die Injchriften des Naram- 
Sin, des Sohnes des Sargon, melde in 3200 Jahren feiner der mir 
borangegangenen Könige aufgefunden hatte.” Sargon hätte aljo 3750 
Jahre dv. Ehr. ſchon im unteren Stromlande des Euphrat geherriht. Die 
Genauigkeit, welche ſonſt in den aſtronomiſchen und chronologiſchen Angaben 
der Babylonier herricht, erlaubt es kaum, diefe Zahl ohne weiteres zu ver: 
werfen, wenn jie auch großes Befremden hervorrief. Ein in Telloh auf: 
gefundenes Mlabaftergefäh trug die Inſchrift: „Naram:Sin, König der vier 
Regionen.“ Andere Inſchriften aus Nippur und Telloh wieſen auf eine 
noch ältere Zeit Hin, in welcher dieje Stätte, Lagaſh genannt, noch nicht 
unter Babylon fand, jondern von eigenen Herrſchern regiert wurde?. Als 
jolhe werden Urusfasgisna, Ur-Rina und Alurgal E⸗-an-na-du genannt. 
Die in Telloh gefundenen Skulpturen weilen einen ganz andern Typus 
auf al3 die um mehr als 2000 Jahre fpäteren von Ninive. Lagaſh 
fam unter die Herrichaft der Könige von Ur. Aus einer Stätte mehr als 
andertHalbtaufendjähriger Kultur alfo war es, dak Abraham wegberufen 
ward, um der Stammpater eines auserwählten Volkes zu werden und jene 
reineren Überlieferungen zu retten, welche unter dem Geftirndienft der Chaldäer 
völlig erjtidt zu werden drohten. 


! Letters and Inscriptions of Hammurabi, King of Babylon, about 2200 B. C. 
Edited etc, by L. W. King. London 1900. 

® Bol. Nippur, or Explorations and Adventures on the Euphrates, the nar- 
rative of the University of Pennsylvania Expedition to Babylonia in the years 
1888—1890 by John Punnett Peters. 2 voll. New York and London 1897 (II, 246 aq. 
Geihihte von Nippur). — Zeitungsnachrichten zufolge hat Dr. 8.9. Hilpredt in 
Nippur eine vollftändige „Zempelbibliothet“ mit nahezu 18 000 Täfelchen ausgegraben, 
bie ältefte bisher gefundene Sammlung, die über 2200 v. Ehr. zurücreiht und weitere 
überraſchende Aufichlüfle erwarten läßt. 
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2, Briefe aus dem 16. und 15. Jahrhundert vor Chriſtus. 


liber die Zeit der Patriarchen von Abraham bis Jakob, über Moſes, 
die Richter und die erften Könige von Juda gewähren die Keilinichriften 
bis dahin feine Nachrichten von wichtigerem Belang. Eine Ausnahme bilden 
nur die vor furzem in Zell el-Nınarna aufgefundenen Briefe! mejopota- 
miſcher Fürften und weftaliatiicher Beamten an die zwei Pharaonen Ame— 
nophi3 III. und Amenophis IV. Der Name des eriteren, Nefer-fheper:ra, 
ift in denjelben in „Napkhurriya“ oder „Napkhurririya“ verändert, der des 
legteren, Neb-mat:ra, in „Nibmuriya“ oder „Nimmuriga“ ?. Einer diejer 
Briefe rührt don einem affgriihen König her, andere von babylonijchen 
Herrfchern, die mit Ägypten in gutem Einvernehmen zu ftehen wünſchten, 
einige von den Königen von Mitäni und Alaſhiyas — wahrſcheinlich Grenz: 


ı Das kleine Dorf Tell el-Amarna liegt am Nil, ungefähr in ber Mitte 
zwiichen dem alten Memphis und Theben (200 engl. Dieilen oberhalb Kairo). Ame— 
nophis IV. oder Ehusensaten („Glanz der Sonnenjcheibe”) gründete hier im 16. Jahr— 
hundert v. Ehr. eine neue Hauptjtadt, um Agypten gründlich von den Überlieferungen 
der alten Staaisreligion loszureißen und einen neuen Sonnenfult an ihre Stelle zu 
ſetzen. An diefer merkwürdigen Stätte entdecte im Sommer 1887 eine arme Araber: 
frau, deren Diann mit Antiquitäten handelte, eine Heine Grabfammer, bie nicht ſehr 
tief lag, und in derjelben eine Anzahl Thontafeln (es follen etwa 330 gewejen fein), 
wie man deren bisher nie in Ägypten ausgegraben hatte. Es waren babylonijch- 
affyriiche KHeilichriftterte aus der Zeit des Chu⸗en-aten, und wie fi bald heraus: 
jtelfte, fajt lauter Briefe aus dem weftlihen Afien, an diefen Fürften gerichtet. Etwa 60 
derfelben gelangten in das Mufeum zu Gizeh, 160 an das zu Berlin, 82 erwarb 
Dr. € 4. Wallis Budge für das Britiſh Muſeum. Die lekteren veröffentlichte 
Dr. Bezold im Auftrage der Mufeumsverwaltung: The Tell el-Amarna Tablets in 
the British Museum with autotype faesimiles. London 1892 (mit Einleitung x. 
von Dr. Bezold und Dr. Wallis Budge). ©. ıxxxvır—xcr dajelbft findet man die 
zahlreichen Arbeiten verzeichnet, die von 188°—-1892 über den bedeutfamen Fund er: 
ihienen. Eine Transjfription der ſämtlichen Texte gab Dr. Bezold unter dem Titel: 
Oriental Diplomacy: being the transliterated text of the Cuneiform Despatches 
between the Kings of Egypt and Western Asia in the XV'» century before 
Christ, discovered at Tell el-Amarna and now preserved in the British Museum. 
With full Vocabulary, Graniımatical Notes ete., by Charles Bezold, London, Luzac 
& Co., 1893. — Über die Bedeutfamfeit des Fundes vgl. Nature vom 19. Mai 1892 
(XLVI, 49—52). — A. J. Delattre S. J., Le pays de Canaan, province de l'ancien 
empire dgyptien (Revue des qnest. hist. XXXI [1896], 1—94). — Der trans: 
literierte Tert nebſt vollftändiger deutſcher Überfekung bei Eberhard Schraber, 
Keilinfhriftlice Bibliothef. Band 5. Die Thontafeln von Tellzeel-Amarna von Hugo 
Windler Berlin 1896. 

? Die Schreibart eines und desſelben Eigennamens ift in verichiebenen Doku— 
menten jelbft eine verjchiedene. 

⸗»Alafhiya ift nah Mar Müller und Jenſen Cypern, beffen alter Name in 
Alaia (Ptolem. V, 14, 3) erhalten ift (Zeitichrift für Afiyriologie X, 380). 
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ländern Mejopotamieng —, die meiften indes bon einheimiidhen Statthaltern 
in verjchiedenen Städten von Syrien und Stanaan, welche unter dem Scepter 
der Ägypter ftanden. 

Schon ald Proben des Briefſtils aus dem 16. und 15. Jahrhundert 
vd. Ehr. find dieſe Schriftitüde äußerſt intereſſant und von literaturgeſchicht— 
liher Bedeutung. An monarchiſchem Selbftgefühle laffen die einen, an 
naivder Höflichkeit und jubalterner Unterwürfigfeit die andern nichts zu 
wünjchen übrig. So grüßt 3. B. der König von Aſſyrien feinen ägyptiſchen 
Kollegen folgendermaßen: 

„Zu Napkhurririya (dem großen König), König von Agupten, meinem Bruber, 


ſpricht Afhursuballit, König von Affyrien, der Großkönig, dein Bruder, aljo: ‚Möge 
es gut ftehen mit dir, mit deinem Haushalt und mit deinem Land.“ 


Gin Brief des Burraburyaſh, Königs von Babylon, an Amenophis III. 
hebt alio an: 


„Zu Nipfgurririya, König von Ägypten, ſpricht alfo Burraburyafh, König 
von Karduniyafh, dein Bruder: ‚Mit mir fteht e8 gut; möge es wirklich gut 
jtehen mit dir und möge es wirklich gut ftehen mit deinem Haushalt, mit beinen , 
Meibern, deinen Kindern, deinem Land, deinen Großen, deinen Pferden und deinen 
Wagen.‘“ 


Schon Thotmes III. hatte eine foriiche Prinzeflin zur Frau, Ramfes II. 
eine Hettitin. Thotmes IV. heiratete eine Prinzejlin von Mitäni, und fein 
Sohn Amenophis II. nahm zwei Weiber aus demjelben Fürſtengeſchlecht 
zu der ebenfall3 mejopotamifchen Prinzeſſin Thi, welche jeine erſte Gemahlin 
und Königin war. Eine diejer Frauen, mit Namen Tätum-khipa, Tochter des 
Königs Tufhratta, wurde ihm erſt gegen Ende feiner Regierung zugejandt, 
und da er ftarb, heiratete fie fein Sohn Amenophis IV. Amenophis III. 
hatte übrigens auch eine Frau aus dem babyloniſchen Königsgeſchlecht, die 
Tochter des Kallimma-Sin, während eine Tochter Amenophis’ IV, fi mit 
einem Sohne des Burraburyaſh, Königs don Babylon, vermählte, 

Die Prinzeffin Tätum-khipa, Tuſhrattas Tochter, welche als Braut an 
Amenophis III. gejandt wurde und nad deſſen Tode mit feinem Sohn und 
Nachfolger vermählt ward, brachte einen Brautihag mit, der geeignet war, 
den Pharao nad andern ähnliden Verbindungen lüftern zu maden. Die 
Lifte desfelben füllt in Heiner Schrift zwei der größten Tabletts, die je 
aufgefunden wurden. Sie befindet fih im Muſeum zu Berlin und enthält 
troß der vorhandenen Berftümmelung noch 600 Zeilen. Der Titel lautet: 
„Dies ift das Ganze des Brautſchatzes, melden Tufhratta, König von 
Mitäni, dem Nimmuriya, König von Ägypten, feinem Sohn und Schwieger: 
Sohn, gab, als er Tätum-fhipa, feine Tochter, nad) dem Land Ägypten jandte, 
an Nimmuriya, fein Weib zu fein; an diefem Tage gab er ihn.“ 
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Die Ausfteuer befteht aus einer zahllofen Menge von Gefäßen, Werf- 
zeugen, Hausrat und andern Gegenftänden von Gold und foftbaren Steinen 
wie Lapis-Pazuli, ſowie vielen aus Silber und Kupfer und einigen bon 
Eifen. Dazu fommen Pferde, ein mit Gold geihmüdter Wagen und Pradt- 
gerwänder aus bunten Stoffen. Viele der Metallarbeiten waren offenbar 
Proben mejopotamifcher Kleinkunft; denn fie befanden teils aus Gold und 
teils aus Silber oder aus reichlich vergoldeter Bronze oder aus Loftbaren 
Steinen mit zierlider Gold- und Silberfaffung. 

Ein früherer Brief Tufhrattas an Amenophis III. gegen Ende von 
deifen Regierung enthält außer Grüßen an feine Tochter folgende bemerkens— 
werte Stelle: 

„So jagt die Göttin Yihtar, aus der Stadt Nina, die Herrin der ganzen 
Welt: Ich will gehen in das Land Ägypten, das Land, das ich liebe; ich will dahin 
ziehen.‘ Sieh jegt, ich will fie fenden, und fie wird gehen. 

„Sieh, in ber Zeit meines Vaters fam die Göttin Jihtar, die Herrin, in biejes 
Band, und wie fie früher da wohnte und er fie verehrte, jo möge nun mein Bruder 
fie zehnmal mehr ehren. Möge mein Bruder fie ehren mit Freude, und möge er 
fie dann zurüdienden und fie heimkehren lafjen. 

„Möge Yihtar, die Herrin bes Himmels, meinen Bruder und mich hundert 
Jahre behüten, und möge fie uns beiden große Freude gewähren, wenn wir thun, 
was recht ift.“ 


Aus diefem Briefe erhellt, wie gerade durch die königlichen Miſchehen 
die Götter von Weftafien in Ägypten Eingang fanden, und zwar in dem 
Grade, daß Amenophis IV, von der altägyptiihen Staatsreligion völlig 
abfiel und einen neuen Sonnenkult an deren Stelle zu ſetzen juchte. 

Mährend die mweltafiatiihen Fürften den Pharaonen rauen, Sklaven, 
Pferde umd Kunſtſachen ſchickten, bemühten fie fih, aus Ägypten haupt: 
jählih Gold zu erhalten. Denn das Goldland jener Zeit, das Ophir der 
Bibel, lag unzweifelhaft an der oftafritanifhen Küfte und war den Ügyptern 
am leichteften zugänglich. 

„Als ich deine Boten ſah,“ fchreibt der affyriihe König an Amenophis IV., 
„da freute ich mich fehr. Ich ſchickte nad) deinen Boten, damit fie vor mir erjchienen. 
Ih jende dir als Gefchent einen Wagen... unb zwei weiße Pferde... . einen 
Wagen und ein Siegel aus Lapis-Lazuli. ... Gold ift wie Staub in deinem Lande... 
Mein Vater Aſhurnadin-akhi ſandte Boten nad Agypten, und fie jandten ihm zwanzig 


Talente Gold... Wenn du gnädig gegen mid geſtimmt bift, fo ſchicke mir und laß 
deine Boten holen, was immer du verlangjft.“ 


Am lauteften Spricht die Sehnſucht nah Gold, mit Freundſchaft ver- 
brämt, aus einem Briefe des ſchon erwähnten Königs Tufhratta bei Gelegen— 
heit der Vermählung feiner Tochter mit dem ägyptiſchen Monarchen: 


„Was deine Vorfahren betrifft, jo waren fie ehr freundlich gegen meine Vor— 
fahren, und auch bu warft außerordentlich freundlich gegen meinen Vater, Wenn 
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num du und ich auch freundihaftlich zufammenhalten werden, jo wirft bu zehnmal 
mehr gewinnen als bein Vater. Mögen die Götter, die wir lieben, diejen Bund 
begünftigen — nämlich Teſhub (Ramman), mein Herr, und Amon! Mögen fie für 
immer unfere Gebete erhören, wie auch zu gegenwärtiger Zeit! 

„Da mein Bruder mir Mani, feinen Boten, gejandt hat, ſprechend alfo: ‚Dein 
Bruder, gieb mir beine Tochter zur Ehe, um zu fein Herrin im Lande Ägypten‘, 
möge meines Bruders Herz nicht frank fein; ſagte ich das nicht früher? Wie mein 
Bruder wünfchte, zeigte ich fie Mani, und er ſah fie; und als er fie jah, bewunberte 
er fie jehr. In Frieden follen fie fie bringen zum Lande meines Bruders; und mögen 
Iſhtar und Amon fie nad dem Herzen meines Bruders formen! 

„Giliya, mein Bote, wiederholte mir meines Bruders Worte, und als ich fie 
hörte, waren fie gut, und ich freute mich fehr, alfo ſprechend: ‚Bring das zwifchen 
uns zu ftande, daß wir Freundſchaft miteinander halten mögen.‘ Sieh, gemäß diejen 
Worten wollen wir Freundſchaft miteinander halten für immer. 

„AS ich zu meinem Bruder fandte und alfo fprah: ‚Ich und mein Bruder 
wollen überaus freundlih ftehen miteinander‘, da fagte ih aud jo: ‚Mein Bruder 
wird mir zehnmal mehr gewähren als meinem Vater.‘ 

„So verlangte ich viel Gold von meinem Bruder, fo ſprechend: ‚Diehre es mir 
mehr als meinem Vater.‘ Möge mein Bruder es mir mehren. Du jehickteft meinem 
Vater viel Gold; du jchickteft ihm eine große Menge Gold und große Waffen von 
Gold. Kuden von Gold — als ob eö Kupfer wäre — wirft du mir jenben. 

„Ih ſende meinen Boten Giliya an meinen Bruder, und id bitte ihn 
jo: ‚Möge mein Bruder mir zehnmal mehr gewähren, ald er meinem Vater ge 
währte, und möge er mir viel unbearbeitetes Gold fenden.‘ So ſage ich zu meinem 
Bruder: ‚Deine Gefähe, weldhe mein Großvater machte, will ih maden‘.. ., und 
auch jo jage ih: ‚Das Gold, das mein Bruder jendet, möge er für den Braut- 
ſchatz ſenden“. ... 

„Sieh jetzt, ich ſende Botſchaft an meinen Bruder, und möge mein Bruder die 
Freundſchaft mit mir mehr vervielfältigen als mit meinem Vater. Sieh, ich verlange 
Gold von meinem Bruder, und das Gold, das ih von meinem Bruder verlange, 
habe ich zweimal verlangt; erftens für... .. und zweitens für den Brautſchatz. 

„Möge mein Bruder mir viel unbearbeitetes Gold jenden, und möge mein 
Bruder mir mehr Gold jenden, als er meinem Vater fandte. In meines Bruders 
Land ift das Gold vervielfadht wie Staub. Mögen die Götter gewähren, dab das 
Gold in meines Bruders Land vervielfacht ſei wie jet, und zehnmal mehr als jekt. 
Möge das Gold, das ich verlange, das Herz meines Bruders nicht frank maden; 
möge ich nicht das Herz meines Bruders krank mahen. Möge mein Bruder mir 
recht außerordentlich große Mengen unbearbeiteten Goldes jenden, und was immer 
mein Bruder für fein Haus verlangt, er möge Boten jenden und es holen; und ich 
will meinem Bruder geben, was immer für ein Gejchent er begehrt. 

„Diejes Land ift meines Bruders Land, und dieſes Haus ift meines Brubers 
Haus, 

„Sieh, ich habe meinen Boten Giliya an meinen Bruder gejandt; möge mein 
Bruder ihn nicht verſchmähen. Entlaffe ihn bald und laß ihn ziehen. Wenn ich 
bon meines Bruders Gejchent höre, werde ich mich jehr freuen; ich werbe meines 
Bruders Geſchenk für immer ſchätzen. Diefe Worte, welche wir einander jenden, 
möge ber Gott Teſhub, mein Herr, und Amon genehm halten... ., und mögen fie 
diefelben wie jet nah ihrem Willen formen! Wie wir einander jeßt lieben, fo 
mögen wir einander für immer lieben!” 
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Diefe älteften Handelsbeziehungen, von den Fürſten jelbft in ihrem 
eigenen Intereffe angefnüpft, bilden einigermaßen ein Vorjpiel des weit aus: 
gedehnteren Handelsverfehrs, der ſich zwiſchen Hiram von Tyrus und Salomon 
entipann. Die bezügliche Darftellung der Heiligen Schrift findet darin die 
vollftändigfte Betätigung; nur machten fid die beiden Könige von dem 
läftigen ägyptiſchen Zwiſchenhandel los, rüfteten jelbft eine Handeläflotte zu 
Ezion:geber bei Eloth am Roten Meere aus und bezogen unmittelbar von 
der afrikaniſchen Oſtküſte Gold, koſtbare Steine, feine Holzarten, Gewürze, 
Rauchwerk, feltene Pflanzen und Tiere. 

Noch merkwürdiger ift der andere Teil der Briefe aus Tell el-Amarna, 
in welchem vorzüglich äghptiſche Statthalter und Beamte die damalige Yage 
von Kanaan und Syrien ſchildern. Tyrus und Jerufalem erjcheinen hier 
— ſchon vor der Zeit des Auszugs aus Ägypten — als bedeutende Städte, 
und Jeruſalem trägt nicht den Namen Jebus, jondern bereit3 den Namen 
Urufalim, IJerufalem!. Mehrere der Briefe ftammen aus Jerufalem jelbit, 
teils don Abdi-khiba, dem ägyptiſchen Statthalter dajelbit, teils von deſſen 
Gegner Miltili, der von jenem als Verſchwörer gegen die äguptiihe Ober: 
hoheit dargeitellt wird. 


„Was habe ich gegen den König, meinen Herrn, gethan?* So jchreibt Abdi- 
fhiba an den Pharao (Amenophis IV.). „Ich werde vor dem König alfo verleumbet : 
Abdi-khiba ift rebellifch gegen den König, feinen Herrn.‘ Sieh, was mich betrifft, 
nicht mein Vater ober meine Mutter haben mich an diefen Plaß geftellt, fondern der 
Arm des mächtigen Königs hat mich gebracht in meines Vaters Haus, Warum denn 
jollte ih gegen den König fünbigen? So lange als der König, mein Herr, lebt, jage 
ich jo zu den Boten des Königs, meines Herrn: ‚Warum begünftigt ihr die Ver» 
bünbeten (Khabiri) und zeigt ihr euch feindfelig gegen die Statthalter (des Königs 
von Ägypten) ?‘ 

„Ale Statthalter find erſchlagen; es ift fein Statthalter des Königs mehr 
übrig. Möge der König fein Antliß auf fein Wolf wenden. Die Verbündeten 
(Khabiri) haben alle Yänder des Königs geplündert, Wenn die Truppen Diejes Jahr 
tommen, mögen die Yänder des Königs noch gerettet werden; aber wenn fie nicht 
fommen, werben die Länder des Königs verloren gehen.“ 


In einem andern Briefe jagt Abdi-khiba: 


„Möge der König Truppen enden gegen die Männer, die gegen den König, 
meinen Seren, gefrevelt haben. Wenn die Truppen diejes Jahr fommen, werden bie 
Länder und die Statthalter dem König, meinem Herrn, erhalten bleiben; aber wenn 
fie nit fommen, wird dem König fein Land übrig bleiben. Sieh, was diefe Stadt 
Jeruſalem betrifft: nicht mein Vater oder meine Mutter gab fie mir, der Arm des 
Königs gab fie mir. Das ift das Werk des Milfili und das Werk des Sohnes des 


ı Die ſechs Briefe aus Jeruſalem befinden fih im Mufeum zu Berlin (Nr. 102 
bis 106. V. A. Th. 1642—1646). Bol. 9. Zimmern, Die Keilichriftbriefe aus 
Ierufalem, in Bezolds Zeitichrift für Aflyriologie (Sept. 1891) VI, 245—263. 
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Zapapi; fie haben bes Königs Land den Verbündeten (KHhabiri) übergeben... Sieh, 
der König hat gefegt feinen Namen auf Jerufalem für immer, deshalb kann er die 
Stadt Jerufalem nit im Stich laſſen.“ 


Milkili feinerfeit3 wandte fi ebenfall® an den Pharao und behauptete 
in einem Briefe, ihm treu anhänglih zu fein: „Ich habe gehört die Bot: 
ihaft des Königs, meined Herrn, an mid, und möge der König feinen 
Dienern Hilfe ſenden!“ In einem andern Briefe Elagt er über ſchweres 
Unrecht, das er von einem ägyptiſchen Beamten erlitten, und bittet den 
König um Beiftand, um fih an feinem Bergewaltiger rächen zu fünnen: 


„Möge der König die That wilfen, die Yanfhamu gethan, feit ich die Gegen- 
wart des Königs, meines Herrn, verlafien... Er fagte zu mir: ‚Übergieb mir dein 
Weib und deine Kinder.‘ Lab mich ihn vernidten. Möge der König diefe That 
willen. Möge der König Wagen jenden und mich bringen in feine Gegenwart. La 
ihn nicht entrinnen.“ 


Während Milkili nur auf Privatrade ſann, drängte Abdi-fHiba immer 
ernftliher auf ZTruppenjendung, um das ganze Land für Ägypten zu 
erhalten: 


„Sieh die Thaten, die Milkili und Shuardatum gegen bas Land des Königs, 
meines Herrn, verübt haben. Gie haben herangeführt die Truppen von Gezer, die 
Truppen von Gimti und die Truppen von Kilti, und fie haben bas Gebiet der Stabt 
Rubute beſetzt. Das Land des Königs ift übergegangen an die Verbündeten (Khabiri). 
Jetzt ift überdies eine Stadt des Gebietes von Jeruſalem, die Stabt Bit-Ninip, eine 
Stadt des Königs, übergegangen wie die Stadt Kilti. Möge deshalb der König 
Gehör ſchenlen feinem Diener Abdi-khiba und Truppen jenden, damit ich dem König 
das Land des Königs wieder gewinne. Wenn aber feine Truppen fommen, dann 
wird das Land des Königs übergehen an die Verbündeten (Khabiri).“ 


Ahnliche Klagen ertönen aus andern Städten Kanaanz (in den Tablets 
bald „Mat Kinäkhi“, bald „Mat Kinakhana“ gejchrieben, entiprechend den 
einheimifchen Formen „Ana“ und „Knaſan“), aus Tyrus, Sidon, Byblus 
(Gublu oder Gebal), Alfa, Arvad, Joppe, Simyra (Zemar) und Gezer. Der 
ägyptifche Refident in Tyrus, Abi-milki (Abimelech), ein geborener Kanaa- 
niter, wird von allen Seiten angegriffen und jieht ſich zuletzt, ohne Waſſer 
und Holz, auf der Felsinſel wie in einem Käfig gefangen. Nicht weniger 
als vierzehn Briefe jchildern die bedrängte Lage des Rip-Adda, Gouver— 
neurs bon Byblus, dem bereit alle Städte bis auf zwei, bejonders die 
Bergftädte, entriffen find, und der ohne Hilfstruppen fich ſelbſt nicht Länger 
im Yande halten zu können glaubt. Als Hauptfeind wird ein Abd-Aſhirta 
genannt; er und jeine Verbündeten erhalten die Bezeihnung von „Räubern“, 
„Plünderern“ und „Briganten“. Jitia, Gouverneur von Askalon, und 
Alizzi, ägyptiſcher Oberbeamter in Katna, melden in Depeichen an Ame— 
nophi3 IV., daß fie feine Truppen reihlih mit Fleifh und Korn, DI, 
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Honig, Palmwein und Ochſen verjehen ; Ammunira von Beyrut und andere 
fündigen die Entjendung von Hilfstruppen an; die Städte Gaza und Joppe 
verfihern den Pharao ihrer unverbrühlihen Treue. Doch die Lage befjert 
fh nicht. Yapakhi, Gouverneur der Stadt Gezer, Akizzi, Gouverneur 
bon Katna, Shubandi und andere ägyptiſche Beamte verlangen dringend 
militäriiche Hilfe, Unterftügung und Entſatz. Abd-Aſhirta ſpielt eine ver: 
räteriijhe Doppelrolle.e. Durch jeinen Sohn Aziru läßt er den Pharao 
jeiner offiziellen Ergebenheit verſichern; er ſelbſt aber dient den Königen 
bon Mitäni und Kaſhi und dem König der Hettiter, welche, von den 
AÄgyptern aus ihrem urfprünglihen Beſitz verdrängt, immer bon neuem 
gegen die Herrſchaft derjelben fi auflehnten und diefelbe ganz abzumerfen 
verjuchten. 

So geht aus diefen Depeſchen ziemlich unzweifelhaft hervor, daß fi 
um jene Zeit ganz Syrien und Kanaan in einem Zuſtande wirrer Auf: 
löfung befand. Zu Land und See wurden die ägyptiſchen Statthalter an— 
gegriffen, aus vielen Städten verdrängt, in andern eingeſchloſſen und belagert. 
Da von Ägypten feine wirkfame Hilfe fam, verloren die einheimischen tribut- 
pflichtigen Fürſten den Mut, machten ſich jelbftändig und jchloffen ſich den 
Feinden an. Als daher Jojue in das Land Kangan eindrang, ſah er ſich 
nit der gewaltigen fonzentrierten Macht eines einheitlihen Großftaates 
gegenüber, jondern nur einem Schwarme bon Heinen Yürften und Häupt— 
lingen, die längft fih von Ägypten losgefagt und unaufhörlich fih unter: 
einander befehdeten, jo daß die Israeliten mit verhältnismäßig leichter Mühe 
Fuß in dem ihnen verheißenen Lande faſſen und durch mehrere Jahrhunderte 
ihre Selbjtändigfeit bewahren fonnten. 


3. Geihihtlihe Aufzeihnungen über Aſſyrien 
und Babylon. 


NReicher fliegen die Aufihlüffe der Aſſyriologie erft von den Zeiten an, 
da die Aſſyrer al3 gewaltige Eroberer weitwärt3 drangen, um 1100 unter 
Tiglath Pilefar I., in welchem ſich ſchon alle Züge beiſammen finden, welche 
die ſpäteren aſſyriſchen Herrſcher typiſch charakterifieren. Aus ihrer langen 
Reihe, weldhe uns durch die Inſchriften erhalten ift, ragt zunächſt Aſſurna— 
firpal hervor (884—860), der fein Neih vom Urmia-See im Oſten bis 
an die Geſtade des Mittelmeeres, vom Ararat bi an den unteren Zab 
ausbreitete. Sein fampfluftiger Sohn Salmanaffar II. (860—824) trug 
jeine Waffen noch weiter, marjchierte neunmal über den Euphrat und unter: 
warf jih 89 Städte der Hettiter, machte fih Babylon tributpflihtig und 
drang über die Ufer des Urmia-Sees nad dem heutigen Perfien hinüber. 
Nicht weniger beutereich waren die bier Feldzüge jeiner Nachfolger Shamfhi- 
Rammäan (824—811) und Rammäneniräri III. (811—782). Tiglath- 
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Pilefar III. (745— 727) ift indes der erfte diefer Eroberer, der in der 
Bibel namhaft gemacht wird. Unter dem Namen Pülu wurde er in Babylon 
al3 König anerkannt. Sein Sohn Salmanaflar IV. (727—722), entrüftet 
über die zmeideutige Politif des Königs Dfeas, begann die Belagerung 
Samarias; jein Nachfolger Sargon (722—705), der größte der aſſyriſchen 
Eroberer, vollendete jie. Sennaderib (705—681) erweiterte das Reich im 
Often und Weiten, und unter feinem Sohne und Nachfolger Ajarhaddon 
(680—669) fiel auch Ägypten in die Hände der Aſſyrer; des letzteren Sohn 
Affurbanipal (669—626) behauptete es gegen die Macht des Athiopenfürften 
Zirhafa. Damit war indes der Höhepunft der affpriihen Weltmacht erreicht. 
Mit dem Ende des 7. Jahrhunderts v. Chr. brach diejelbe zufammen, und 
Ninivde ward zerftört. Auf den Trümmern des afjgriichen Reiches erhoben 
die Babylonier unter Nabopolaffar und Nabuhodonofor das Banner der 
Groberung. Den letzteren Fürſten ſchildern die bis jebt gefundenen In— 
ihriften als mächtigen Bauherrn und pradtliebenden Verehrer der Götter; 
aber von jeinen Kriegen melden fie faſt nichts, und es ift noch feine Keil— 
injehrift vorhanden, welche die Einnahme der Stadt Jerufalem berichtete. 

Der Schwerpunft der bisher entzifferten Quellen liegt darin, daß fie 
uns vollauf beftätigen, was die Propheten und Geſchichtſchreiber von Juda 
über die ausgedehnten Eroberungen der Afiyrer, ihren Friegeriichen und ge- 
walttHätigen Charakter und über die bejondere Art ihrer Kriegführung be- 
rihten. Sie befähigen uns, jene Stellen des Iſaias, des Jeremias und 
der FHeineren Propheten zu würdigen, welche von den afiyriihen und baby- 
loniſchen Heeresmaflen berichten, von dem Schreden, den fie einflößten, von 
der Zerftörung, die fie hinter fich zurüdließen. Sie zeigen uns, daß die Weg: 
führung des Volkes aus Samaria und Judäa nur die Wirkung einer feften, 
ſyſtematiſchen Politik war, welche die Herrſcher des affgriichen Reiches adoptiert 
hatten, um vollftändige Unterwerfung zu erzwingen und fich jene Tribute zu 
fichern, welche der Hauptzwed ihrer friegeriichen Unternehmungen waren. 

Über den Fall Babylons liegen bis jeßt nur wenige Nachrichten vor. 
Als letzter König iſt dabei Nabonidus genannt, derjelbe, der ſich als eifriger 
Bauherr, bejonders als Wiederherſteller des Sonnentempel3 und Mond: 
tempels3 von Sippara in diejen Denfmälern verewigt hat. Eine erft 1882 
aufgefundene „Chronik“ meldet über feinen Sturz nur das Folgende: 

„Die Truppen des Ajtyages (Königs von Medien) empörten fi gegen ihn; er 
wurde gefangen genommen und dem Cyrus überliefert. Cyrus zog nah Elbatana, 
der Königsſtadt. Das Eilber, das Gold und die übrigen Schätze von Efbatana 
wurben als Beute hinweggeführt und nad dem Lande Anſhan gebradit. 


„sm fiebenten Jahre war der König (Nabonidus) in der Stadt Tema. Des 
Königs Sohn, die Großen und jeine Truppen waren im Lande Akkad!. Der König 





ı Der Name Akkad bebeutet hier wahrjcheinlich das Land um Babylon. 
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fam nit nad Babylon im Monat Niſan; der Gott Nebo kam nit nad Babylon; 
Bel fam nicht hervor; die Feſtlichleiten wurden nicht gehalten. Opfer wurden bar» 
gebradt den Göttern von Babylon und Borfippa in den Tempeln von Bit-Saggil 
und Bit-Zida. . . 

„Reuntes Jahr. Nabonidus der König war in der Stadt Tema. Des Königs 
Sohn, die Großen und die Truppen waren im Lande Akkad. Der König fam nicht 
nad Babylon im Monat Nijan. Nebo kam nidt nah Babylon; Bel kam nidt 
hervor; die Fyeitlichkeiten wurden nicht gehalten. 

„Am fünften des Niſan jtarb des Königs Mutter in der Stadt Durkarafhiı an 
den Ufern bes Euphrat, oberhalb Sippara. Des Königs Sohn und die Truppen 
trauerten drei Tage; es war Wehllagen; im Monat Sivan war Wehllagen im Lande 
Akkad .. . für des Königs Mutter. Im Monat Niſan rief Eyrus, der Perferfönig, 
feine Truppen zuſammen; er ging über den Zigris unterhalb Arbela.“ 


Über das 10. und 11. Jahr des Nabonidus wird ungefähr dasjelbe 
berichtet; danach iſt aber das Tablett abgebrohen. Die Rüchkſeite enthält 
über das 16. Jahr des Königs noch das Folgende: 


„Im Monat Tammuz Tieferte Eyrus den Truppen von Akkad eine Schladt 
und die Männer von Akkad machten einen Aufitand; ein Blutbad fand ſtatt. Am 
12. Tag ward Eippara ohne Kampf genommen. Nabonidus floh. Am 16. zogen 
Gobryas, Statthalter von Gutium, und bie Truppen des Eyrus in Babylon ein ohne 
Gefecht. Hernach wurde Nabonidus in Babylon umzingelt und gefangen genommen. 

„Im Monat Marchesvan am 3. Tag z0g Eyrus in Babylon ein... Er gab 
der Stadt ben Frieden. Cyrus verfündete ganz Babylon den Frieden. Er jehte 
Gobryas, feinen Statthalter, als Statthalter in Babylon ein. Vom Monat Ehislev 
bis zum Monat Adar kehrten bie Götter von Akkad, welche Nabonidus nad Babylon 
gebradjt, wieder in ihre Städte zurück. .. 

„Die Frau des Königs ftarb. Vom 27. Tag des Adar bis zum 3. des Nijan 
(eine Woche) war Trauer in Akkad. Alles Volk jentte Das Haupt.“ ! 


Aus diefen Aufzeihnungen ergiebt fi, dak Nabonidus in den leßten 
Jahren feiner Regierung die üblichen Feitprozejfionen mit den Götterbildern 
unterließ und fih damit wahrjcheinlich bei der mächtigen Priefterichaft und 
beim Volke mißbeliebt machte, daß er lange Zeit feiner Hauptſtadt ferne weilte 
und die Leitung ſeines Hofes und feines Heeres feinem älteften Sohne 
überließ. Gin älterer Thonchlinder, aus den Ruinen von Ur ausgegraben, 
meldet uns in einem Gebete des Vaters den Namen diejes feines älteften 
Sohnes. Er hieß Belihazzar (Bel-far:uzur), und damit erklärt ſich ge- 
nügend, daß Daniel als lebten König von Babylon nidt Nabonidus, 
ſondern Beljhazzar nennt ?, 


ı Im Anſchluß an die von den PP. Epping und Straßmaier gewonnenen 
Ergebnifie laſſen fich diefe Daten genau nad dem Julianiſchen Kalender beftimmen. 
Dal. Zeitichrift für Affyriologie IV, 76 ff. 168 fi.; V, 281 ff.; VI, 89 ff.; VII, 
220 ff.; VIII, 149 ff. 

2 Mehrere Inſchriften des Königs Nabonibus find feit defien 12. Regierungs— 
jahre aus Bitu jar Babilu, „ber Refidenz des Königs von Babylon” (nit Babylon 
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4. Babyloniſche und aſſyriſche Hymnen. 


Unter den erſt in neuerer Zeit entzifferten affyriihen Dentmälern fand 
ih aud eine Anzahl von Gebeten und Götterhymnen, welche zum Bergleich 
mit den Pſalmen der Hebräer einlud. Ein Teil derjelben wurde unter 
dem Titel „Babyloniſche Bußſpalmen“ herausgegeben!; man muß indes den 
Begriff von Buße ziemlich elaftiich erweitern, um dieſen Titel gerechtfertigt 
zu finden. Die Mythologie, welche diejen noch kärglich repräfentierten 
Yiteraturzweig der zwei alten Völker beherricht, macht jene Parallele über: 
haupt zu einer jahli faſt unfruchtbaren oder wenigftens negativen. Bel: 
Merodad, der Dradenbezwinger, der Nationalgott von Babylon, bald mit 
dem Planeten Jupiter, bald mit der Sonne jelbft identifiziert; Nebo, der 
Schreiber und Ratgeber der Götter, „der erhabene Bote, der Majeftätiiche, 
der Vielgeliebte Bels“, „der hohe Lenker, der Sohn Bit-Saggils, der hell: 
jehende, der gerechte, der fürjtliche, der erhabene Sohn Nu-kimmuts“; Nergal, 
der babyloniſche Pluto, urjprünglid eine Lofalgottheit von Kutha; der 
Sturm: und Wettergott Rimmon (oder Addu), auch in Syrien viel verehrt; 
der urjprünglid den PhHiliftäern zugehörige Gott Dagon, jpäter auch in 
Aſſyrien und Babylon verehrt; der weitaliatiiche Adonis, in Syrien Tammuz, 
in Babylon Düzu genannt und zugleih mit der Liebesgöttin Iſhtar als 
deren Gemahl gefeiert; dann Iſhtar oder Aſhtoreth, die babylonijche Venus 
jelbit, ſchon in jehr frühen Inſchriften als Lofalgöttin von Ered und 
Dallab, jpäter in Ninive und Arbela erwähnt, die Shubgöttin der Elamiten: 
herrſcher Kudurmabuk und Rimzafu jowie des erjten mächtigen babyloniſchen 
Königs Khammurabi wie jpäter des Affurbanipal; endlich) der aſſyriſche 
Nationalgott Aſhur: — bilden eine jo bunte polytHeiftiiche Gejellichaft, daß 
man fie unmöglid mit dem Gott der hebräiihen Palmen auf eine Linie 
jegen fann?. Der Gegenfag jpringt in die Augen. Nur in formeller Hinficht 
befigen die aſſyriſch-babyloniſchen Götterhymnen einige Analogie mit den 
Pialmen. Hier wie dort finden wir den Parallelismus der Glieder, hier 
wie dort gemwilfe Bilder und Formen, die aber nicht nur den jemitijchen, 
iondern fait allen Völkern gemeinjam find. 


ſelbſt), datiert; dieſe Thatſache läht vermuten, daß in Babylon ein Stellvertreter 
bes Königs, Bel-farsuzur, die Geſchäfte leitete, und erflärt, weshalb Daniel der 
Dritte im Reihe genannt wurde Dal. J. N. Straßmaier, Babyloniiche 
Zerte. Infchriften von Nabonidus. Heft IV. Einleitung ©. 38. — Ch. Boutflower, 
„Darian the Median* — who was he? (The Churchman, a monthly Magazine. 
July 1900.) 

! Bon 9. Zimmern. Leipzig, Hinrichs, 1885. 

? Bgl. Jastrow, M. jr., Handbooks of the History of Religions. Vol. I. 
The religion of Babylonia and Assyria. Boston 1898, 
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Den Sonnengott verherrliht ein aſſyriſcher Humnus folgendermaßen : 


An den Enden der Erde, in der Mitte der Simmel bift du gefeitigt. 
Du orbneft alle Völker der Welt; 

Du regierft über alles, was Gott Ea, der König, geihaffen; 

Du jorgeft für alles, was lebt; 

Du bift der Hirte derer in der Höhe und berer in der Xiefe; 

Du zieheft dahin über das Firmament der Himmel; 

Die Erde zu unterwerfen fommft du jeden Tag. 


Heiner unter den Geiftern fann fein ohne did; 
Bon den Göttern aller Heerjcharen, wer ift jo mädtig wie bu? 


Den Schließer des Kerkers — fein Horn vernichteſt du; 

Dem Gewaltthätigen, der feinem Lande Unterdrüdung finnt, 

Dem ungerechten Richter — ihm zeigeft du Feileln. 

Dem, der Beitehung nimmt und nicht recht thut — dem bürbdeft du auf feine Sünde; 
Aber der feine Beftehung nimmt, der den Schwachen jchirmt, 

Der wird Gutes von dem Sonnengott empfangen und Leben erhalten. 


Ein Gebet Afjurbanipals an Iſhtar lautet aljo: 


Der Herrin von Ninive, ber Erhabenen; 

Der Tochter bes Sin, des Mondgottes, der Schweſter des Shamaſh, des Sonnengottes; 
Ihr, die Geſetze giebt, der Göttin des Weltalls; 

Der Herrin bes Himmels und der Erde, die Gebete aufnimmt; 

Ihr, die auf Reden lauſcht und auf Hilferufe achtet; 

Der gnädigen Göttin, welche Gerechtigkeit liebt. 

Ifhtar ift bewegt beim Anblic der Zerknirſchung. 

Die Leiden, die ich ſchaue, betraure ich vor dir, 

Dein Ohr horche auf meine Worte, voll des Seufzens; 

Deine Seele thue ſich auf meinem Stlagelaut. 

Sieh auf mid, Herrin, und wende dich zu mir, daß das Herz deines Dieners erftarfe! 


! Andere Proben finden fich in den Records of the Past (beeing English trans- 
lations of the Assyrian and Egyptian Monuments. 11 voll. London 1873—1878) : 
An Acecadian Liturgy (III, 125 f.). — Assyrian Sacred Poetry (A prayer for the 
King. A short prayer for the soul of a dying man, Another. Penitential Psalms. 
An Adress to some Deity. Ode to Fire). Assyrian Talismans and Exorcisms (Ill, 
131—144). — Ancient Babylonian Charms (III, 145—154). — Accadian Hymn to 
Istar (V, 155 £.). — War of the Seven Evil Spirits against Heaven (V, 161 f.). — 
Tables of Omens (V, 167 £.). — A Prayer and a Vision (VII, 65). — The Revolt 
in Heaven (VII, 123). — Legend of the Tower of Babel (VII, 129). — Accadian 
Penitential Psalm (VII, 151). — The Fight between Bel and the Dragon (IX, 135). — 
Accadian Poem on the Seven Evil Spirits (IX, 141). — Fragment of an Assyrian 
Prayer after a bad dream (IX, 149). — Dieſe Überfegungen find durch jeitherige 
fritiiche Unterfuhungen überholt. Eine Sammlung aller bisher gefundenen poetijchen 
Fragmente mit genauer Überfegung und gediegener Erklärung ſoll der VI. und 
Schlußband der von E. Schrader herausgegebenen „Keilinfhriftliden Bib- 
liothef“ bringen, von weldhen indes bislang nur der erite Zeil (P. Jenjen, 
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Wie die ägyptiſchen Hymnen, ſo ſind auch die babyloniſchen und 
aſſyriſchen nicht jo ſehr als freie poetiſch-literariſche Erzeugniſſe aufzufaſſen; 
fie beſitzen einen ſtreng liturgiſchen Charakter und ſetzen ſich aus ſtereotypen 
religiöſen Formeln zuſammen. Die Versabſchnitte ſind durch die Schrift 
ſelbſt hervorgehoben. 


5. Marduk und Tiämat. 


Bon mythologiſch-epiſchen Hervorbringungen in aſſyriſcher Sprache find 
bis dahin befannt: „Der Kampf des Gottes Marduk mit der Göttin der 
Yinfternis Tiamat”, „Die Höllenfahrt der Iſhtar“, das fogen. „Gilgamos- 
Epos" und einige andere (wie Etana, Adapa u. ſ. w.), von melden indes 
vorläufig nur wenige Bruchſtücke aufgefunden find. So unvollftändig und 
bruchſtückweiſe auch alle erhalten find, beſitzen fie doc) Fein geringes Intereſſe. 
Sie gehören zu den älteften ſchriftlichen Dentmälern der Welt. 

„Der Kampf des Gottes Marduf mit der Göttin der Finsternis Tiämat“ 
enthält zugleih den Schöpfungsmythos der Babylonier und ift ſchon in 
diefer Hinfiht von allgemeiner Bedeutung. Er ift in fieben Ihontafeln 
aufgezeichnet, von denen jedoch die zweite fehlt, die dritte bloß in kleinen 
Bruhftüden vorliegt, von der fünften nur der Anfang, von der fehlten 
nichts erhalten if. Die vierte und die fiebente Tafel zufammen mit den 
Fragmenten ermöglihen uns jedoch immerhin einen Einblid in den Charakter 
des Ganzen!, Der Anfang erinnert an Rig-Veda 10, 129 und an den 
Beginn der Völuſpä in der Edda, zugleih aber auch an alte kosmologiſche 
Mythen der Agypter?: 


Als droben der Himmel noch nicht benannt war, 
Drunten die Erbe no nicht geheiken, 
Da miſchten der Ozean, der allererfte, ber fie erzeugte, 





Affyriſch-babyloniſche Mythen und Epen. Berlin 1900) erſchienen ift. Vgl. J. A. Craig, 
Assyrian and Babylonian religious texts. Leipsic. Vol. I. 1896. Vol. II. 1897. 

! Die I. und bie V. Tafel zuerft publiziert von G. Smith (Transactions of the 
Society of Biblical Archeology IV [1876], 363), danach abgedrudt von Delitzſch 
(Affyr. Lefeftüde, Taf. 40 und 41); unzuverläffig überfegt in den Records of the 
Past IX (London 1877), 115—118. Alle vorhandenen Bruchftücde überjeßt und ein— 
gehend erklärt von PB. Jenſen, Die Kosmologie der Babylonier (Straßburg 1890) 
S. 261 f. Seine Überjegung geben wir hier wieder. — Vol. Hommel, Geſchichte 
Babyloniens und Afiyriens S. 396—8399. — Kaulen, Affyrien und Babylonien 
(5. Aufl.) S. 188-192. — F. Delitzſch, Das babyloniihe Schöpfungsepos. 
Leipzig 1896. — P. Jenſen, Aſſyriſch-Babyloniſche Mythen und Legenden (Keil- 
infhriftlihe Bibliothet VI, 1). Leipzig 1900. — L. W. King, Babylonian Religion 
and Mythology. London 1900. 

® Bei H. Brugſch, Religion und Mythologie der alten Aegypter (Leipzig 
1888) ©. 107 ff. 
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Und das Chaos, die Dieerflut, die fie alle gebar, 

Ihre Waſſer zufammen, 

Während ein Röhricht ſich noch nicht vereinigte und ein Rohrdickicht noch nicht 
erzeugt ward. 

Als von ben Göttern noch feiner geihaffen, ein Schidjal nit beftimmt war, 

Da wurden hervorgebradt bie Götter... 

Lachmu und Lahamu wurden geſchaffen .. 

Und fie wuchſen auf... 

An-jhar und Ki-ſhar wurden hervorgebradt ... . 

Bang wurden die Tage... 


Nun folgt eine Lücke, die jih über zwei Tafeln erftredt und über die 
ich feine fiheren Vermutungen aufftellen laffen. Nur aus dem Folgenden 
fehen wir, dab auf der vierten Tafel gleih von Marduk die Rede ift, 
d. h. von Bel:Merodah, dem Dracdenbezwinger, dem Nationalgott der 
Babpylonier, der bald mit dem Planeten Jupiter, bald mit der Sonne jelbjt 
identifiziert wird. Er iſt der Gott der Frühſonne und des Frühjahrs zugleid). 
Wie er an jedem Morgen fiegreich über das nächtliche Oftmeer — Tiämat — 
emporfteigt, jo ift er der fiegreiche Frühlingsgott, der den Winter mit feinen 
febensfeindlihen Waflerfluten zurüdichlägt, und jo Hat ihn denn die Volks— 
phantafie aud zu dem triumphierenden Lichtgott erhoben, der am Welten: 
morgen die uralte Finſternis über den Waſſern verſcheuchte, das unförmliche 
Chaos zur jchönen, geordneten Natur geftaltete und Leben und Schönheit 
aus der chaotiſchen Natur hervorrief. Die Verje über feinen Urſprung find 
verloren. Wir treffen ihn erit, wie er von den übrigen Göttern feierlich als 
König inthronifiert wird: 

Und fie jeßten ihn in das fürſtliche Gemach. 

Seinen Vätern gegenüber ließ er ſich nieder zur Königsherrichaft. 

„Du biſt geehrt unter den großen Göttern. 

Dein Schidjal ift ohnegleidhen, dein Gebot ift Anır. 

Marduf, du bift geehrt unter den großen Göttern, 

Dein Schickſal ift ohnegleichen, bein Gebot Anu. 

Don heute ab fol dein Befehl nicht geändert werben. 

Erhöhen und Erniedrigen ſoll in deiner Hand liegen. 

Feſtſtehen ſoll dein Wort, nicht widerjtrebt werden joll deinem Gebot. 

Keiner unter den Göttern joll beine Befehle (?) übertreten. 

Ausstattung (Fülle)... . Gemad der Götter und, 

To fie richten, joll dein Ort fein, 

Marduk, du bift unjer Rächer. 

Dir wollen wir die Königsherrſchaft geben über die Gefamtheit des ganzen Alls. 

Du jollit fein, in der Gejamtheit fol dein Wort erhaben jein. 

Deine Waffe joll nicht beftürmt werden, möge fie deinen Feind paden! 

O Herr! Wer fih auf dich verläßt, jchone befjen Leben! 

Und der Gott, der fi mit Böſem befaßt, gieh aus deſſen Leben!“ 

Und fie legten ihrem Gefährten ein Kleid an. 

Zu Marduf, ihrem Erftgebornen, fpraden fie: 
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„Deine Schidjalsbeftimmung, o Herr, jei vor den Göttern! 

Ein Wort und befiehl, daß werde — und es foll jein. 

Thu deinen Mund auf — jo foll das Kleid verſchwinden. 

Befehl ihm: Kehr wieder * — und das Kleid ſoll da jein.“ 

Da befahl er mit jeinem Munde — und das Kleid verihwand. 

Er befahl demielben: „Kehre wieder!" — da ward bas Kleid... 

Als die Götter, feine Väter, fahen, was aus feinem Mund hervorging, 

Freuten fie ſich, grüßten jegnend: „Marbuf fei König!” 

Fügten ihm dazu einen Stab, einen Thron und... 

Und gaben ihm eine Waffe ohnegleihen, die den Wiberfadher . . 

„Wohlan, jchneide ab der Tiämat ihr Leben! 

Der Wind entführe ihr Blut zu verborgenen Örtern !” 

Es jeßten feft dem Herrn fein Schickſal bie Götter, feine Väter, 

Liegen ihn als Weg einihlagen einen Pfad bes Heils und des Gelingens,. 

Er machte einen Bogen zureht und beftimmte ihn zu feiner Waffe. 

Einen Speer [ud er fih auf und legte ihn... 

Es erhob der Gott die Waffe, lieh feine Rechte fie fafſen 

Und hängte Bogen und Köder an feine Seite. 

Er madte einen Blitz vor ich, 

Dit einer lodernden Flammenglut umgab er feinen Leib, 

Er madte ein Neß zurecht, um Mittlings-Tiämat zu umſchließen, 

Die vier Winde ließ er fich feititellen, damit nichts von ihr entfomme, 

Ten Südwind, den Nordwind, den Oftwind, den Weftwind, 

Und bradte an ihre Seite heran das Netz, ein Geſchenk feines Vaters Anu. 

Er erregte einen Orkan, einen böjen Wind, einen Sturm, ein Wetter, 

Die vier Winde, die fieben Winde, einen aufwühlenden Wind, einen Wind 
ohnegleichen, 

Und ließ die fieben Winde heraus, bie er erzeugt, 

Um Mittlings-Tiämat zu verwirren, hinter ihr herzuftürmen. 

Da erhob ber Herr ben Sturm, jeine große Waffe, 

Den Wagen, etwas Unvergleichliches, den furchtbaren, beitieg er. 

Er ftellte fi drauf und band an deſſen Seite die vier Spannfeile. 


Nun folgt wieder eine Lüde (Zeile 52— 85). Aus abgeriffenen Stellen 
geht nur hervor, dab das Ausziehen zum Kampfe wider Tiämat und ihren 
Gemahl Kingu nod weiter bejchrieben wird. Mit Zeile 86 beginnt Die 
Herausforderung und der Kampf jelbit. 


„Komm heran! Ich, du wollen kämpfen!“ 

Als Tiamat das hörte, 

Da hielt fie fih für verloren und fam von Sinnen. 

Es ſchrie auf Tiamat wild und laut. 

Von unten auf, gerade durch, fiel zufammen ihr feiter Grund. 
Sie fagte ihre Beihwörung Her und ſprach ihre Formel, 
Und bie Götter der Schlacht, ihre Waffen bot fie auf. 

Es näherte fih Tiämat und ber Kluge unter den Göttern, Marduk. 
Zum Kampf jtürzten fie heran, famen nahe zur Schladt. 

Da breitete der Herr fein Ne aus und umſchloß fie. 

Einen Orkan, der hinten jtand, ließ er vor fie los. 


74 


Erſtes Bud. Fünftes Kapitel. 


Da öffnete er den Mund der Tiämat, um fie niederzufchmettern, 
Lieh den Orkan hineinfahren, damit fie ihre Lippen nicht Schlöffe, 
Und füllte mit ftarfen Winden ihren Baud), 

Blähte auf ihr Inneres und riß weit auf ihren Mund, 

Packte feit den Speer und zerftieß ihren Baud, 

Durchſchnitt ihr Inneres und zerichnitt, was drin, 

Faßte fie und vernidhtete ihr Leben. 

Ihren Leichnam warf er bin, ftellte fih darauf. 

Nachdem er die Tiamat, die Führerin, getötet, 

Zerfprengte er ihre Schar und zerjtreute ihre Menge. 

Und die Götter, ihre Helfer, die ihr zur Seite gingen, 

Zitterten, fürdteten fih, wandten ſich rückwärts. 

Er ließ fie davon fommen und jchonte ihr Leben. 

Bon einer Umſchließung waren fie umgeben, der man nicht entrinnen fonnte, 
Er umzingelte fie und zerbrad ihre Waffen. 

In das Neb waren fie geworfen, jahen im Garne 

Und füllten die Weltteile mit Geheul. 


Nachdem Marduf den Kingu, den Gemahl der Tiämat, gefeffelt, wendet 


er ji zu Tiämat zurüd, durchſchneidet ihre Adern und läßt ihr Blut dur) 
den Nordwind zu verborgenen rtern bringen. 





Da ward befänftigt der Herr, betrachtete ihre Leiche... und ſchuf Kunſtreiches. 

Er zerſchlug fie wie ein... Nu-Nu (Waffe)... im zwei Teile, 

Stellte die Hälfte von ihr auf und machte fie zu einer Decke, zu einer Himmels 
wölbung, 

Schob dann einen Riegel und ließ einen Hüter fi hinftellen 

Und befahl ihm, ihre Wafler nicht herausftrömen zu laſſen. 

Den Himmel verknüpfte er mit ber untern Gegend und 

Stellte ihn gegenüber dem Urwafler, der Wohnung der Nugimmud!. 

Dann maß der Herr ben Umkreis des Urwaſſers 

Und errichtete einen Großbau gleichwie jenen, Iſhara, 

Den Großbau Iſhara, den er als eine Himmelswölbung baute, 

Und ließ Anu, Bel und Ea in ihren Wohnplägen haufen. 


Er machte die Stanbörter der großen Götter, 

Sterne glei wie fie, und feßte die Tierfreisgeftirne ein. 
Er Tennzeichnete das Jahr und zeichnete alle Bilder. 
Zwölf Monate (und je) drei Sterne ſetzte er ein, 


ı ft basjelbe wie oben Nusfimmut, Die unerjchaffene, nicht gemachte Materie, 


das „Chaos“. 


° D. h. die zwölf Donate, entfpredhend den zwölf Zeichen des Tierfreifes und '/, 


(— 10° ber Efliptif) eines Zeichens, das alfo alle drei Jahre zu einem Scaltmonat 
anwuchs. Das fcheint demnad die urfprüngliche Einrichtung geweſen zu jein, durch 
welche die Babylonier das Mondjahr mit dem Sonnenjahr auöglichen. Später feheint 
eine fompliziertere Methode zur Anwendung gefommen zu fein. Vgl. die einſchlägigen 
Abhandlungen in der „Zeitichrift für Affyriologie“. 
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Nachdem er die Tage bes Jahres in den Bildern... 

Legte er hin den Standort des Jupiter, um zu fennzeichnen ihre Schranten, 
Damit feiner der Tage abweiche noch fich verirre. 

Den Nordpol und Sübpol fette er zugleich mit ihnen feit. 

Und er öffnete Thore zu beiden Seiten, 

Befeftigte einen Verſchluß zur Linken und Redten. 

An der Mitte derfelben jekte er den Zenith. 

Den Neumond ließ er aufftrahlen und unterftellte ihm die Nacht 

Und fennzeichnete ihn ald einen Nachtförper. Um die Tage zu Fennzeichnen, 
Bedeckte er ihn allmonatlid ohne Aufhören mit einer Königsmütze, 

Um am Anfang des Monats am Abend aufzuleucten, 

Daß die Hörner glänzten, um den Himmel zu fennzeichnen, 

Und am fiebenten Tage die Königsmütze zur Hälfte. 

Nach dem vierzehnten mögeft du gegenüberftehen der Hälfte monatlich. 


Daran knüpfen ſich noch einige abgeriffene Andeutungen über den Stand 
und die Konjunktion der Planeten, dann eine Reihe dunkler Segensſprüche 
und Beihmwörungsformeln, in melden indes deutlih die Miſchung von 
Sternbeobadtung und abergläubifcher Sterndeuterei zu Tage tritt, und 
endlich ein begeiftertes Loblied auf Bel-Merodach, den höchſten der Götter: 


Der Weife, Kundige möge zugleich fi befinnen; 

Der Bater möge es erzählen und den Sohn belehren, 

Dem Hirten und Hüter (d. h. dem König) die Ohren öffnen, 
Daß er fich freue über den Herrn der Götter, Marbuf! 
Und fein Land möge gedeihen, ihm möge ed wohl gehen! 
Beitändig ift jein Wort, nicht verändert wird fein Befehl. 

Was aus jeinem Munde hervorgeht, verwandelt fein Gott. 

Blidt er böſe an, wendet er feinen Naden nidt; 

In feinem Zürnen, feinem Grimme fommt ihm fein Gott gleid). 


6. Die Höllenfahrt der Iſhtar. 


Wie Bel-Merodach der höchſte der babyloniſchen Götter, fo ift Iſhtar 
die höchſte und volfstümlichite der Göttinnen . Sie entſpricht teilweiſe der 
Aitarte, der Aphrodite, der Venus. Ihr Geftirn ift der Abend: und Morgen- 
ftern. Sie wird jowohl die Tochter des Mondgottes Sin ald aud ge: 
legentlid die des Anu, des Bel, des Marduf und des Affur genannt. In 
den Mythen tritt fie in doppelter Geftalt auf: einerjeit3 als Göttin der 
Wolluft, der finnlihen Liebe, der Fruchtbarkeit und deshalb als Mutter 
der Götter und der Menſchen, anderſeits aud als die ftärkfite und ge: 
maltigfte Göttin, als Göttin der Jagd, des Kampfes und der Schladht, 
al3 enticheidende Macht im Rate der oberiten Götter?, Ihr Kult war 





! La Deesse Iätar, surtout dans le mythe Babylonien, par C. P. Tiele. 
Actes du 6° Congrös Intern. des Orientalistes II (Leide, Brill, 1885), 495—506. 
2 A, Jeremias, Jzdubar-Nimrod (Leipzig 1891) ©. 57—66. 
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mit den gröbften Ausſchweifungen verbunden, ihre Priefterinnen öffentliche 
Buhlerinnen. Ihr Hauptfeft jcheint dasjenige des Tammuz (Dumuzi, Duzzu, 
„Sohn des Lebens“), des babyloniſchen Adonis, gewejen zu jein, an welchem 
mit ihrer Hilfe auch Totenbejhwörungen mit den widerlichften Yormeln vor: 
genommen wurden. hr ift das zweite der aſſyriſch-babyloniſchen Epen 
gewidmet: „Die Höllenfahrt der Ifhtar“ 1. 

Das Gedicht beginnt mit einer wirklich poetiſchen Beſchreibung der 
Unterwelt :: 


Zum Lande ohne Heimkehr wende ich mich, 

Breite hinab wie ein Vogel meine Flügel. 

Ich fteige hinab zum Haufe der Finfternis, 

Zur Wohnung des Gottes Irfalla, 

Zu bem Haufe, das einen Eingang hat ohne Ausgang, 
Nah der Straße, auf der niemand kann ummwenben, 
Der Heimat don Finfternis und Hunger, 

Wo Staub die Nahrung ift, die Speife Kot, 

Licht nimmer geihaut wird, im Dunkel alles weilt; 
Beifter Schwingen dort wie Vögel ihre Schwingen, 
Thore und Pfosten deckt ewiger Staub. ... 


Obwohl gewarnt, läßt jih Yihtar, „die Tochter des Mondgottes Sin“, wie 
fie hier gertannt wird, nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Die Schilde: 
rung wird nochmals wiederholt. Dann heikt es weiter: 


Als Ifhtar anlangte an dem Thore des Landes ohne Heimkehr, 
Nief dem Wächter des Thores ein Wort fie zu: 

„Du Wächter der Wafler! Öffne dein Thor! 

Öffne dein Thor, ſchnell, daß ich eintreten fünne! 

Wenn du nicht dein Thor öffneft und ich nicht eintreten fann, 
So zerihlage ich das Thor, zerfplittere die Pfoften, 

Eritürme den Eingang, vernichte den Thorbau! 

Die Toten erwede ih, die Lebenden zu verzehren, 

Über das Leben fol der Tod triumphieren!“ 





Western Asia, vol. IV, second edition (plate 31 with additions and corrections 
page 9), London 1891; ungenau überjeßt in den Transactions of the R. S. of 
Literature VIIl (1865), 244, mit Ergänzungen in den Transactions of the S. of 
Bibl. Arch. II (1873), 179 und Records of the Past I (1875), 143—152; befler 
überjegt von Eberhard Schrader, Die Höllenfahrt der Iſtar. Ein altbaby- 
lonifches Epos. Text, Ueberjehung, Commentar und Glofiar. Giehen 1874. — 
Dr. U. Jeremias, Die Höllenfahrt der Iſtar, eine altbabylonifhe Beſchwörungs— 
legende. Münden 1886. — Vgl. Hommel, Geich. Babyloniens S. 399. — Kaulen, 
Affyrien und Babylonien (5. Aufl.) S. 177—180. — A. Jeremias, Die babyl.- 
afiyr. Vorftellungen vom Leben nad) dem Tode (Leipzig 1837) S. 4—45. 
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Nedete an die erhabene Yihtar: 

„Halt ein, Herrin, wirf nicht nieber bas Thor! 

Ich will hingehen und deine Rede melden der Königin Ninkigal.“: 

Hinein ging der Pförtner, Hub an zu Ninkigal: 

„Diefes Waſſer hat deine Schweiter Iſhtar überſchritten. . . .“ 

Als Ninkigal ſolches vernahm, 

Da erblich fie wie eine abgeſchnittene Blüte, 

Da zitterte fie wie ein Rohrftengel; 

Sie ſprach: „Ich will fie Heilen von ihrer Wut, 

Will ihre Drohungen ihr vergelten. 

Leuchtet auf, ihr verzehrenden Flammen! Leuchte auf, feurige Lohe! 

Ihr Zeil foll fein bei den Gatten, die ihre Frauen verlafien! 

Ahr Teil bei dem ber rauen, die von ihres Gatten Seite ſich ſchieden! 

Ihr Teil bei dem der Jugend, die ehrlos gelebt! 

Geh, Wächter, öffne ihr das Thor, 

Und thue mit ihr wie mit andern zu anderer Zeit!“ 

Hinging der Pförtner, öffnete jeine Thür: 

„Zritt herein, Herrin von Kutha! Es ift dir nicht verwehrt. 

Mag ber Unterwelt Palaft deiner Ankunft fi freuen!“ 

Das erfte Thor ließ er fie durchſchreiten, ergriff fie; da warb bie Krone von 
ihrem Haupte genommen, 

„Wächter, warum haft du mir fie genommen, bie große Krone von meinem 
Haupte ?“ 

„Tritt nur ein, Herrin; die Fürftin des Landes thut alſo mit ihren Bejuchern.“ 


Sieben Thore hat fie zu durchſchreiten, bei jedem wird ihr ein Zeil 
ihres Schmudes entriffen: beim zweiten ihr Ohrgehänge, beim dritten die 
Edelfteine an ihrem Haupt, beim vierten die Jumelen an ihrer Stirn, beim 
fünften ihr foftbarer Gürtel, beim jechiten die goldenen Ringe an Händen 
und Füßen, beim fiebenten ihr letztes Gewand. 


Als nun jo Ifhtar in das Land ohne Heimkehr gelommen war, 
Da ward Nintigal ihrer anfihtig und fam grimmig ihr entgegen. 
Nicht beherrſchte fh Jihtar und häufte Verwünſchungen auf fie. 


Darauf ergrimmt Iriſh-kigal noch mehr, übergiebt Iſhtar ihren Dienern 
und Schlägt fie mit Krankheit an Augen, Seite, Fuß, Herz und Kopf. 
Doch jeit Iſhtar die Oberwelt verlaffen, hört alle Fruchtbarkeit auf, alle 
gejelligen Bande löſen fih. Deshalb ſchafft Gott Ca einen bejondern 
Boten, „Uddu-ſhu-namir“, und ſchickt ihn in die Unterwelt, auf daß 
er Yihtar befreie. Um Iriſh-kigal zu beruhigen, ſoll er ihr ein Zauber: 
ftüd liefern, nämlich Filde aus einem leeren Gefäß hervorbringen. So 
wird Iſhtar glüdlid befreit und erhält an den Jieben Thoren Stleidung 
und Schmud wieder. 


Nin⸗kigal ift jegt nad) den ägyptiſchen Tafeln Iriſh-kigal zu leſen. 
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7. Das Gilgamos-Epos!. 


Weit umfangreider und bedeutjamer ift das Gilgamos-Epos ?, das auf 
zwölf Tafeln etwa 3000 Zeilen umfaßt zu haben ſcheint. Von den meiften 
Tafeln find indes nur Bruchftüde vorhanden. Der Held Gilgamos (Giſhdubar 
gejhrieben, aber nad einem Syllabarfragment, das erft 1890 gefunden 
wurde 3, Gilgameſch auszufprehen) wurde dem bibliſchen Nimrod identifiziert 
und das Epo3 danad) auch Schon das „Nimrod-Epos“ genanntt. Am meiften 
Intereſſe aber erregte der auf der elften Tafel enthaltene babylonische Bericht 
über die Sündflut. Soweit fi der Zufammenhang aus den oft fümmerlichen 
Bruchſtücken erfennen läßt, ift der Verlauf der Erzählung ungefähr folgender: 

Die Stadt Erech (Uruf) befindet fi) infolge einer dreijährigen Be: 
lagerung im größten Elend. Wie das Vieh jammert das Volk; wie Tauben 
wehklagen die Mägde; die Götter von Uruf verwandeln fi in Fliegen, die 
Dämonen in Schlangen. Iſhtar erhebt ihr Haupt nicht wider den Feind; 
nur Bel nimmt fi ihrer endlih an (Taf. D). 


! So genannt nad) dem Helden Gi-il-ga-mes oder Gilgameich (TiAyanos), früher 
Yadubar oder Giſhdubar gelefen. Der Name findet fi in einer babyloniſchen 
Sage wieder, welche Älianus (Hist. anim. XII, 21) aufbewahrt hat. Wegen unheil- 
brohender Weisjagung zum Tode beftimmt, wird ein faum geborener Prinz von einem 
Adler wunderbar gerettet und herricht dann ala König Gilgamos. 

2 Die Fragmente, auf denen das Gedicht, uriprünglih auf zwölf Tafeln ge- 
ſchrieben, uns erhalten ift, flammen aus wenigitens acht verjchiedenen Eremplaren, 
woraus zu erfennen ift, daß die Terte als ein allgemein verbreitetes Lehrbuch oft 
abgeichrieben wurden. Ein erft fürzlich gefundenes Fragment ift aus der Zeit ber 
Arfaciden datiert, alſo aus dem 1. oder 2. Yahrh. v. Ehr. Daher erklärt fi, wie 
diefe Sagen leicht zu den Griechen gelangen konnten (Gilgamos bei Älianus). Auch 
philologifche Kommentare dazu feinen fi in ben aſſyriſchen Tafeln zu finden. Ge- 
famtausgabe der gejfammelten Bruchftüde von Delitzſch und Haupt, Aſſyriolog. 
Bibliothef Bd. III. unter dem Titel: Das babyloniſche Nimrobepos, Heft I (1884), 
Seft II (1890). — Der Text der XI. Tafel ift publiziert mit allen Varianten in 
The Cuneiform Inscriptions of Western Asia, vol. IV, second edition (plate 43); 
jeitbem find nod) neue Fragmente dazu gefunden worden. Überfegung von Hugo 
Winkler, Keilinfchriftliches Tertbud) zum Alten Teftament (Leipzig 1892) ©. 70 ff. 
Andere überſetzung ber XI. Tafel von Haupt, Der keilinſchriftliche Sündfluthbericht 
(als Beigabe zu Schrader, Keilinjhriften und das Alte Teftament 2. Aufl. 1881 
bis 1883), und Jenjen, Kosmologie (1890) S. 365 ff. überſetzung des Ganzen 
von A. Jeremias, Yydubar-Nimrod. Leipzig 1891, und PB. Jenſen, Aſſyriſch— 
babyloniſche Mythen und Epen (Schrader Keilinfchriftliche Bibliothek VI, 1. Berlin 
1900). — Vgl. R. Zehnpfund, Altbabyloniiche Götter: und Heldenfagen (Allgem. 
Zeitung 1891, Beil. Nr. 39 und 46). 

3 Publiziert ift diefes Syllabarfragment noch nicht. 

+ So zuerft von Profeflor Haupt (vgl. Kaulen, Aiiyrien und Babylonien 
[5. Aufl.] ©. 175). P. Straßmaier und andere angejehene Afiyriologen bezweifeln 
jedoch die Nichtigkeit dieſer Identifizierung. 
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Da erfteht der Stadt ein Retter in Gilgamos. Die ganze Jugend läuft 
ihm nad. „Nicht ließ er einen Sohn feinem Vater, die Tochter einem 
Helden, die Gattin einem Helden.“ Darob beklagen ſich die Leute bei der 
Göttin Aruru und verlangen, fie folle einen Mann jchaffen, der ihn be: 
fümpfe. „Aruru wuſch ihre Hände, kniff Lehm ab, warf ihn auf die Erde; 
den Eabani ſchuf fie, einen Helden, einen erhabenen Sproß, einen Bauers— 
mann.“ Er ift am ganzen Leib mit einem zottigen Fell bedeckt, frißt 
Kräuter mit den Gazellen und geht mit dem Vieh zur Tränke. Bon den 
Göttern wird Sädu, „der Jäger“, beauftragt, diefes halbmenſchliche Un- 
getüm nad Uruf zu loden, um dajelbft der Macht des Gilgamos die Stange 
zu halten. Der erfte Verſuch mißlingt. Auf den Rat eines Gottes nimmt 
der Jäger nun eine Lift zu Hilfe, indem er eine Dienerin der Jihtar zu 
Eabani bringt. Ihre Buhlerfünfte bezwingen den ſcheuen Waldmenſchen, 
und fie lodt ihn ohne Mühe zu Gilgamos in der Stadt Uruf. Trotz feiner 
tieriihen Behaarung und feiner brutalen Einnlichkeit iſt Eabani ein „Weiſer“, 
ja jogar ein Traumbdeuter (Taf. I). Er deutet dem Gilgamos einen Traum, 
und Die beiden werden Freunde. Gabani bleibt, zu Nub und Frommen 
der Stadt, die von einem elamitijchen Herriher Namens Chumbaba hart 
bedrängt wird. Die zwei freunde ziehen vereint zum Kampfe wider ihn 
aus (Zaf. II) und dringen in den Hain, der feine feite Burg umgiebt 
(Taf. IV md V). Gilgamos zieht als Sieger in Uruk ein in weißem 
Gewande, mit ftrahlenden Waffen, die Krone auf dem Haupt. Da erhebt 
die gewaltige Göttin Iſhtar ihr Auge zu ihm und wirbt um feine Gunft: 
„Komm, Gilgamos, jei mein Gemahl, deine Liebe gieb mir zum Gefchent; 
du jollft mein Mann fein, ih will dein Weib jein!; ich will dich ftehen 
lajjen auf einem Wagen von Edelftein und Gold, deſſen Räder von Gold, 
deffen Hörner von Saphir find; große Kudanu-Löwen follft du anjpannen, 
unter Wohlgerüchen der Zedern jollft du einziehen in unjer Haus ...; es 
jollen ji vor dir beugen die Könige, Herren und Fürſten; alles, was 
hervorbringt Berg und Land, follen fie dir bringen als Tribut.” Dod) 
Gilgamos verjhmäht ihre Huld; er ſpricht zu ihr: 


„Wohlan, ih will dir offen herausfagen beine Buhlkünfte. . 

„Dem Tammuz, dem Gemahl deiner Jugend, nötigft du Weinen auf, Jahr 
um Sahr. 

„Den bunten Alalla:Bogel haft du geliebt; du zerichlugft ihn, zerbrachſt ihm 
die Flügel; num fteht er im Walde und jchreit: Kappi! („Meine Flügel!”) 

„Du haft auch einen Löwen geliebt von vollendeter Kraft; zu je fieben und 
fieben Anläufen haft du ihn betrogen. 





! Das ift die fpätere legale Formel bei der Eheichliegung, wie diefelbe in den 
Heiratsverträgen häufig vorkommt. 
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„Du Haft auch geliebt ein Roß, erhaben im Streit; mit Sporn und Peitſche 
haft du es genötigt; obgleidh es fieben Meilen Galopp gelaufen war und trinfen 
wollte, haft bu es genötigt; wenn es ermattet war und trinken wollte, haft du es 
genötigt; jeiner Mutter, der Göttin Silili, haft du Weinen aufgenötigt. 

„Du gewanneft aud lieb einen Oberhirten, ber bir beitändig Weihraud 
ftreute und tagtäglich Zidlein ſchlachtete — du ſchlugſt ihn und verwandelteft ihn 
in einen Tiger, jo daß ihn verjagen feine eigenen Unterhirten und feine Hunde ihn 
blutig beißen. 

„Du Haft geliebt einen Rieſen (? Jihullanı), den Gärtner deines Vaters, ber 
dir beftändig Gejchenfe bradte und beine Tafel dir täglih freundlih ſchmückte — 
du haft deine Augen auf ihn geworfen, haft ihn bethört. . . . Der Rieſe ſprach zu 
dir: ‚Was ftellft du an mid für ein Begehren? Mein Mütterchen, rüfte fein Dahl, 
ih will e8 nicht genießen ; was ich genießen joll, ift böſe und verflucdhte Speife... . .' 
Sobald du das gehört, haft du ihn zerichlagen und in einen Knirps verwandelt, haft 
ihn auf das Lager gelegt, daß er nicht mehr aufftehen konnte. 

„Auch mich liebit du nun; wie jene willft du mich verderben.“ ! 


Da jteigt Iſhtar zürnend zum Himmel empor und Hagt ihr Herzeleid 
und ihren Ehimpf dem Vater Anu. Mit bloßen Worten aber will fie ſich 
nit begütigen laſſen. Sie verlangt, daß ein Himmelsftier geſchaffen werde, 
um Gilgamos zu befämpfen. Sie droht, wie bei ihrer Höllenfahrt, glei 
einem berzjogenen Kinde, alles zu zerihlagen, wenn ihr Wille nicht erfüllt 
werde. So mwird der Himmeläftier geihaffen und gegen ihren Beleidiger 
losgelaſſen. Doch Eabani padt den Stier beim Schwanz, und Gilgamos 
ſtößt ihm das Schwert ins Herz. Iſhtar fteigt auf die Mauern von Uruk 
und flucht Gilgamos, während die Helden ein Dankopfer darbringen. Da 
Gabani aber ihren Fluch hört, wirft er ihr ein Stüd des toten Stiers 
an den Kopf und ſchwört ihr den Untergang. Darauf hält Jihtar eine 
ihrem Charakter entiprechende Totentlage um den Stier, die beiden Freunde 
aber ein herrliches Siegesfeft (Taf. VI). 

Nun folgen unausfüllbare Lüden. Nur jo viel erhellt aus den wenigen 
Brudftüden der Tafeln VII und VIII, daß Gilgamos dem Gabani einen 
Traum deutet; Gabani erfrantt — infolge eines Kampfes — und ftirbt. 

Gilgamos will nicht gleich Eabani fterben; er hält Totenflage um den 
ihm entriffenen Freund und macht fih dann auf den Weg, um feinen Ahn— 
herrn Sit:Napifhtim, den Cohn des KHidin-Marduf, aufzujuden. Es iſt 
eine gefährlihe Wanderung. Löten bedrohen ihn an einer Bergſchlucht. 
Nur mit Art und Schwert bricht er fih Bahn. Am Zugang des Gebirges 
Mafhu (Miro) begegnen ihm Skorpionmenſchen als Thorhüter. Der 
Storpionmenih mahnt ihn erſt von dem Durchmarſch ab: es gelte zwölf 
Meilen in dichter Finfternis zu durdiwandern. Auf Gilgamos’ inftändiges 
Flehen öffnet er ihm indes das Thor, und Gilgamos vollbringt die ſchauerliche 





ı jberf. von A. Jeremias, Jzdubar-Nimrod ©. 24. 25. 
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Wanderung. Wie er aus der Finfternis heraustritt, fteht vor ihm ein 
herrlicher Baum: „Edelfteine trägt er als Frucht; Afte hängen daran, 
prächtig anzufhauen; Kryftall tragen die Zweige; Früchte trägt er, köſtlich 
anzufhauen“ (Taf. IX). Noch andere ſolche Bäume ftehen da, am Rande 
des Meeres. Auf dem Throne des Meeres ſitzt die jugendliche Göttin Sabitu. 
Es ift der Totenfluß, an dem Gilgamos angelangt. Sabitu flieht vor ihm 
und verriegelt fih in ihrem Palaft. Auf feine Wehllagen und Bitten giebt 
fie ihm endlih Beiheid, warnt ihn aber vor der Fahrt und meift ihn an 
Arad-Ea, den Schiffer des Sit-Napiſhtim. Arad-Ea erklärt fih zur Fahrt 
bereit, nur muß Gilgamos felbft für ein Ruder forgen. Als es beſchafft, 
befteigen fie das Schiff. Es ift eine ſchlimme Fahrt; 45 Tage werden fie 
in den Gewäſſern des Todes hin und hergefchleudert. Dann erreichen fie 
endlich die Gefilde der Seligen. Noch vom Schiffe aus begrüßt Gilgamos 
feinen Ahnherrn Sit:Napifhtim, erzählt ihm feine biäherigen Schidjale und 
fragt ihn, wie er denn das erjehnte Leben in der Götterverfammlung erlangt 
habe (Taf. X). Daran knüpft fih nun der merfwürdigfte Teil der Dichtung, 
indem Sit-Napifhtim, der babyloniſche Noe, feinem Sprößling die Gejhichte 
der Sündflut erzählt !. 


Sit-Napifhtim jagte zu ihm, zu Gilgamos: 

„Eröffnen will ih dir, Gilgamos, verborgene Rebe, 

Und bie Entiheidung ber Götter will ich bir jagen. 

Shurippaf, eine Stadt, die bu kennſt — am Ufer bes Euphrat ift fie gelegen, 

Dieſe Stadt ift alt, die Götter (wohnen) in ihr. 

Einen Flutſturm zu erregen, trieb ihr Herz bie großen Götter. 

Es war ihr Vater Anu, ihr Berater der Kämpe Bel, 

Ihr Führer Ninib, ihr Vordermann Ennugi. 

Nin⸗igi-azag? Ea ſaß bei ihnen und 

Erzählte ihre Rede einem NRohrzaun: ‚Rohrzaun! Rohrzaun! Wand! Wand! 

Rohrzaun, höre! Wand, verftehe! 

Du Dann aus Shurippaf, Sohn des Ubara-Zutu®, 

Zimm’re ein Haus, baue ein Schiff, verlaß deinen Beſitz, ſuche das Leben, 

Lab Hab und Gut beifeite und reite dein Leben, 

Bringe hinauf Lebensjfamen aller Art in das Schiff. 

Das Schiff, das du bauen follft, 

Gemeſſen mögen werben deffen Zahlen, 

Entworfen mögen werden befjen Größe und befien Bild. 

Bis in das Urwaſſer jenfe es hinab.‘ 
ı Die Überjegung nad P. Jenſen, Kosmologie ©. 367 ff., welcher ben wirt: 
lichen Beitand des Textes — auch mit feinen Lüden — genau wiedergiebt. Vgl. aud) 
Morris Jastrow, „Adrahasis and Parnapistim* (Zeitfhrift für Afiyriologie XII, 
238 #.), und 9. Zimmern, Neue Stüde des NAtrahafis - Mythus nachgewiesen 
(ebd. XIV [unit 1900], 277 fi.). 

? Ninsigisagag: „Der Herr (oder die Herrin) mit ben glänzenden Augen.“ 
s Ins Affyrijche Überfegt „Kidin Marduk* (vgl. S. 80). 
Baumgartner, Weltliteratur. I 8. u. 4. Aufl. 6 
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Ich verftand es, und fagte zu Ea, meinem Herrn: 

‚Mein Herr, was bu befahleft, 

Beachte ih und werde es ausführen. 

Aber wie foll ich antworten der Stadt, dem Volke und den Älteſten?“ 

Ea that feinen Mund auf und fprad) zu mir, feinem Anedte: 

‚As Antwort fage du jo zu ihnen: 

Meil mich Bel haft, 

Will ich nicht wohnen in eurer Stabt und auf die Erbe Bels mein Haupt nicht 
niederlegen ; 

Zum Urwaffer will ih binabfahren und bei Ea, meinem Herrn, wohnen. 

Über euch wird er dann regnen laſſen reichlichen Segen, 

Eine Mafle Vögel, eine Menge Fiiche, 

Eine Fülle von Vieh, reihlihe Ernte !. 

Ein verabrebetes Zeichen hat Ea gefeßt, nämlich, ber den Sturzregen fendet, 

Wird an einem Abend über eucd regnen laffen einen jchweren Regen, 

Sobald etwas vom Morgenrot erichien.‘ 

Am fünften Tage entwarf ich feine Geftalt. 

In feinem Entwurf? waren hundert und vierzig Ellen hoch feine Wänbe, 

Auf hundert und vierzig Ellen wurbe veranfhlagt . . .* 

Ich warf hin das Bild... . und zeichnete es jelber. 

Sch baute es in ſechs Stodwerfen und teilte es fiebenmal, 

Sein Inneres * teilte ich neunmal. 

Pfähle ſchlug ich für das Waſſer darin. 

Ih erſah mir ein Ruder und warf das Nötige Hin. 

Sechs Saren Erdpech goß id) aus auf die Außenjeite®, 

Sechs Saren Naphtha goß ich auf die Annenfeite.“ 


Nun wird der Text? jehr lüdenhaft. Nah den zerftüdten Worten ift 
von Berforgung des Schiffes mit Öl die Rede, dann von täglichen Opfern, 
reicher und feitliher Bewirtung der Arbeiter und von der weiteren Aus— 
rüftung des Schiffes: 


„Mit allem, was ich hatte, füllte ih es. Mit allem, was ih an Silber hatte, 
füllte ich es. 

Mit allem, was ih an Gold halte, füllte ich es. 

Mit allem, was ich an LVebensfamen aller Art hatte, füllte ich es. 

Ih brachte hinauf in das Schiff meine ganze Familie und weiblide Haus: 
genoſſenſchaft. 

Vieh des Feldes, Getier des Feldes, Handwerker alle zuſammen brachte ich hinauf. 

Ein verabredetes Zeichen ſetzte Shamafh feſt: 

‚Wird der, welcher den Sturzregen ſendet, am Abend einen ſchweren Regen regnen 
lafien, 

Dann tritt ein in das Schiff und verſchließ dein Thor.‘ 


ı Hier ift der Text ziemlich ſtark beichäbdigt. 


® Bei Jenſen Karhitu. s Hier folgt eine Lüde von 13 Zeilen. 
* Bei Ienfen Kirbitu. 5 Bei Jenſen Kiru. 


° 13 Zeilen lang. 
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Diefes verabredete Zeichen traf ein. 
Der, welder den Sturzregen ſendet, ließ am Abend einen jchweren Regen 
regnen. 

Diejes Tages Aufleuchten fürchtete ich. 

Den Tag zu fchauen, hatte ich Angft. 

Ich trat ein in das Schiff und verſchloß das Thor. 

Die Verwahrung des Schiffes übergab ih Puzur-Bel, dem Schiffer, 

Das große Haus, und was barinnen war. 

Sobald etwas vom Morgenrot erſchien, 

Stieg auf am Horizont des Himmels büfteres Gemölf, 

Rammän bonnerte darin, 

Nabu und Marduk gingen voran, 

Gingen als Führer über Berg und Thal. 

Nergal! rik das Steuerruder vorwärts; 

Dahin ſchritt Ninib, ließ Sturm hinterbrein folgen. 

Die Anunnafi erhoben ihre Fackeln, 

Durd ihren ftrahlenden Glanz madten fie das Land funteln. 

Das Gewühl des Rammän ftieg himmelan, 

Berwandelte alles Helle in Finfternis. 

Er überſchwemmte das Land wie ein... Einen Zag hindurch zerfchlug ber 
Orlan, 

Blies ftürmisch daher... . Die MWaffer ftiegen den Berg hinan, 

Fuhren wie ein Sturm auf den Menſchen los... . 

Nicht jah einer den andern, nicht wurden erfannt die Menſchen ... (?) 

Die Götter fürdteten fih vor dem Flutſturm, 

Sie wichen, ftiegen empor zum Himmel des Anu. 

Die Götter waren wie ein Hund... . ſaßen niedergefauert auf der Ringmauer 

des Himmels. 

Es ſchrie Iſhtar wie eine Kreißende, 

Es rief die Herrin der Götter, die ſchönſtimmige: 

‚Der uralte Tag? ift wieder zu Lehm geworben, 

Weil ih vor den Göttern Böſes befahl, 

Und als id vor den Göttern Böjes befahl, 

Zur Vernichtung meiner Menfhen Sturm befahl. 

Was ich gebar, wo ift es? 

Wie Fiſchbrut füllt es das Meer.‘ 

Die Götter weinten mit ihr über die Anunnafi. 

Die Götter ſaßen gebeugt unter Weinen, 

Ihre Lippen waren zujammengepreßt. . . . 

Sechs Tage und Nächte wütete fort der Sturmwind, die Flut, der Plaßregen. 

Als der fiebente Tag heranfam, ließ nad der Regen, der Sturm hörte auf, 

Der gefämpft hatte wie ein Kriegäheer. 

Es ruhte das Meer, das der Orkan aufgewühlt, der Flutfturm hörte auf. 

Ich fah auf das Meer, ich lieh meine Stimme erfchallen ; 

Aber alle Menihen waren wieder zu Lehm geworben, 

Wie ein Tahler Ader lag vor mir das Walfelb. 

Ich öffnete das Luftloch, das Licht fiel auf mein Antlig. 


! Nergal — der Tobeögott. ? d. h. „die alte (ſchöne) Zeit”. 
6* 
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Ich beugte mich nieder, ſetzte mich, weinte. 
Uber mein Antlig floffen mir Thränen. 
Ich ſah auf die Welt — alles Dieer. 


Nah zwölf Tagen flieg Land auf. 

An das Band Nizir! fam das Schiff hinan. 

Der Berg bes Landes Nizir hielt das Schiff feft und ließ e8 nicht von ber Stelle. 

Einen Tag, einen zweiten Tag hielt der Berg Nizir das Schiff feit und ließ es 
nicht von ber Stelle. 

Einen dritten und vierten Tag hielt der Berg Nizir das Schiff feſt und ließ es 
nicht von der Etelle. 

Einen fünften und ſechſten Tag hielt der Berg Nizir das Schiff feft und ließ es 
nicht von ber Stelle. 

Als der fiebente Tag heranfam, 

Ließ id eine Taube hinaus und ließ fie los. Die Taube flog hin und her. 

Da aber fein Ort zum Sitzen da war, kehrte fie zurüd. 

Ich ließ eine Schwalbe? hinaus und Tiek fie los, 

Es flog die Schwalbe fort und fehrte zurüd, 

Da ein Ort zum Siken nicht da war, fehrte fie zurüd. 

Dann ließ ich einen Naben? hinaus unb lieh ihn los. 

Der Rabe flog, ſah das Schwindben des Waflers, 

Flog näher hinzu, ſetzte fich, krächzte, Fam nicht zurüd. 

Da lieh ich (alles) hinaus, opferte ein Opfer nad) den vier Winden, 

Machte eine Sühneipende auf dem Gipfel bes Berges. 

Sieben und fieben Opfergefäße ftellte ich auf, 

Darunter jehüttete ih aus Kalmus, Zedernholz und Räucherwerk“. 

Die Götter rohen den Duft, die Götter rohen den Wohlduft. 

Die Götter fammelten fi wie liegen um den Opferer. 

Als nun die Herrin der Götter herangelommen war, 

Da erhob fie die großen Bliße (?), die Anu gefertigt nad ihrem Begehr. 

‚Diefe Götter! Bei meinem Halsſchmucke, ich werd’ es nicht vergefien, 

Diefer Tage werde ich gedenken, in Zukunft nicht vergeſſen. 

Die Götter mögen hingehen zur Sühnefpende. 

Aber Bel foll nicht hingehen zur Sühnefpende, 

Weil er unbelonnen den Flutfturm erregt 

Und meine Menſchen dem Strafgeriht überantwortet hat.‘ 

Als dann Bel herangelommen war, 

Sah er das Schiff. Da ergrimmtie Bel und ward von Zorn erfüllt über bie 
Götter der Igigi: 

‚Wer ift da entlommen? Kein Menſch foll Iebend bleiben beim Strafgeriät.‘ 

Ninib öffnete feinen Mund und ſprach zu dem Helden Bel: 

‚Wer außer Ea hat die Sache angerichtet ? 

Kennt doch Ea jeglihe Beihwörung.‘ 

Ea öffnete feinen Mund und fprad zu dem Helden Bel: 

‚Du Kluger unter den Göttern, Held! 

So unbejonnen warft bu, dab du einen Flutſturm erregteft! 


ı Von Nafaru, „reiten“, alſo das „Land ber Rettung“. 
? Einuntu. s Ariba. * Zim-gir. 
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Leg dem Sünder feine Sünde auf! Leg dem fyrevler feinen Frevel auf! 

Aber ſei nahfihtig und laß ihm nicht abgejchnitten werden; habe Geduld und laß 
ihn nicht weggejpült werben ! 

Wozu willft du einen Flutfturm erregen? Ein Löwe möge kommen und bie 
Menfhen vermindern. 

Wozu willft bu einen Flutfturm erregen? Ein Leoparb möge fommen und bie 
Menihen vermindern. 

Wozu willft du einen Flutfturm erregen? Eine Hungersnot möge entftehen und 
bas Land verheeren. 

Wozu willft du einen Flutfturm erregen? Gira! möge fommen und die Menfchen 
vermindern. 

Ih babe nicht den Ratſchluß der großen Götter eröffnet. 

Den „Sehr⸗Geſcheiten“? ließ ich einen Traum fehen, und fo vernahm er den Rat- 
ihluß der Götter.‘ ® 


Darauf fam er zur Vernunft. Und es ftieg Bel hinauf in das Schiff, 

Ergriff meine Hand, führte mich hinauf, 

Führte hinauf mein Weib und ließ es niederfnieen an meiner Seite, 

Wandte uns einander zu, ftellte fich zwifchen uns und begrüßte uns jegnend: 

Vormals war Eit-Napifhtim Menid. 

Fürderhin jollen Sit-Napifhtim und fein Weib geachtet werden wie bie Götter jelbit, 

Wohnen fol Sit:Napifhtim in der Ferne, an der Münbung der Ströme.‘ 

Da entführten fie uns, und in ber ferne, an der Mündung der Ströme ließen 
fie uns wohnen.” 


Damit jchliekt der altbabyloniſche Sündflutberiht, ſchon dadurch Äußerft 
merfwürdig, daß er die Flut als eine ethnographiſch wie geographiid all: 
gemeine und al3 eine eigentlihe Sündflut, als ein Strafgericht über die 
entartete Menjchheit darftellt. 

Die Erzählung wendet jih nun mieder zu Gilgamos, der, bon den 
Göttern mit dem Ausjage gejchlagen, den Bericht von jeinem Boote aus 
angehört hat und auf guten Nat und Heilung wartet. Sit:Napifhtim läßt 
ihn zuerjt Schlafen, jehs Tage und fieben Nächte. Da befiehlt ex jeinem 
Meibe, eine Zauberfpeije zu bereiten und dem ſiechen Gaſt zu ejjen zu geben. 
Da dieſe Yauberjpeife aber noch nicht wirkt, übergiebt er den Stranfen dem 
Schiffer Arad-Ea, um ihn an den Reinigungsort zu bringen, deffen Waſſer 
die Krankheit zu heilen vermag. Wirklich fommt Gilgamos völlig genejen 
zu jeinem Ahnherrn Sit-Napiihtim zurüd, der ihm nun auch mittelft einer 
wunderbaren Pflanze die Gabe ewiger Jugend verichaffen will. Sie gleicht 


ıd, h. Nergal, der Todesgott, die Peit. 

? Atra-hasis, woraus ber bei VBerofus vorfommende Name Xisuthros durch 
Umftellung (hasis-atra) herzuleiten ift. 

> Hier ift, nad babylonifcher Anihauung, der Urfprung der Traumbenterei, 
die fi) jpäter zum methodiſchen Syitem ausbildete, von dem jehr zahlreiche Thon- 
tafeln erhalten find, 
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einem Stehdorn. Gilgamos findet fie und plant ſchon, nad Uruf zurüd: 
gekehrt, einen ganzen Wald davon zu ziehen. Doc wie fie auf der Heimfahrt 
einmal landen und Gilgamos zu einem Brunnen hinabfteigen will, fällt ihm 
die Pflanze ins Waſſer, und ein Dämon Holt jie ihm jchleunig weg. Er 
weint gar jehr darüber. Der treue Bootsmann aber bringt ihn wenigftens 
heil nah Uruf zurüd. So endet die berühmte XI. Tafel. 

Die Schlußtafel (XII) ift wieder fehr fragmentariih. Sie bietet 
Reſte einer Totenklage Gilgamos’ um abani, eine Beihwörung, durd 
die der Geift Eabanis dem Gilgamos erjcheint (vielleicht gehört hierher 
aud eine Schilderung der Unterwelt, welche früher zu der „Höllenfahrt 
Iſhtars“ gezogen wurde), und endlih einen Wechſelgeſang zwiſchen Gil: 
gamos und Eabani: 


Auf einem Ruhepolfter ift gelagert, 

Reines Waffer trintend, 

Wer in der Schlaht getötet warb — du fahit es! — Ya, ih ſah es: 
Sein Bater und feine Mutter (halten) fein Haupt, 
Und jein Weib (Imiet) an der Seite. — 

Meilen Leihnam auf dem Felde Liegt, 

Du ſahſt es! — Ya, ich fah es: 

Deſſen Seele hat nit Ruhe in der Erde. — 
Weſſen Seele feinen hat, ber für fie forgt, 

Du ſahſt es! — Ja, ih ſah es: 

Die Hefe des Bechers, die Ilberbleibjel des Mahles, 
Was auf die Straße geworfen ift, genieht er. 


Es ift unschwer zu erkennen, daß der Sündflutbericht der Bibel fi 
unmögli” aus demjenigen des Gilgamos-Epos entwideln konnte, während 
diefer alle Züge einer jehr alten, aber gejunfenen, vielfach veränderten und 
verzerrten liberlieferung an fi trägt. Der uriprünglihe Monotheismus, 
der fittlihe Charakter der Flut als eines großartigen göttlihen Strafgerichtes, 
die göttliche Abfiht in der Nettung Noes und andere Elemente der Urüber: 
lieferung leuchten in dem altbabylonishen Bericht noch ftellenweile durch; 
doch wie unter den Göttern polytheiftiicher Wirrwarr und Widerſpruch herrſcht, 
jo in den damit zufammenhängenden Fabeleien; die Flut ſelbſt wird zu 
einer Thorheit Bels herabgejeßt, Noes Warnung zu einem Komödienftreiche 
des Gottes Ea, feine Rettung zu einer bloken Folge des Widerſpruchs, der 
unter den Göttern herrſcht, er ſelbſt zu einem Gößendiener und ſchließlich 
einem Halbgott entwürdigt. Die an fi fo Hare und ehrwürdige Über- 
lieferung ſinkt zur widerſpruchsvollen, phantaſtiſchen Sage herab; durd die 
Geftalten der Iſhtar und des Cabani iſt fie mit den widerlichſten Nacht— 
jeiten des Heidentums verknüpft. Bloß als Dichtung betrachtet, beſitzt das 
Gilgamos-Epos allerdings dennoch eine gewille urwüchlige Kraft, ergreifende 
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Anklänge an die großen Probleme des menſchlichen Lebens, Leidens, Todes 
und Fortdauerns im Jenſeits, dramatifche Lebendigkeit der Darftellung und 
Sprade, eine Gharakteriftif und Naturſchilderung, die mit wenigen Zügen 
Harfe Eftefte hervorruft. Alle Elemente mythologiſcher Epik fommen hier 
ihon zu lebensvoller Entwidlung, und aus den fümmerlic erhaltenen Thon- 
fragmenten ſpricht eine gewaltige, finnlihe Phantafie. 

Kleinere ähnlihe Stüde find noch mehrere erhalten, jo „Der Kampf 
Bels mit dem Draden“, durch ein präcdtiges Relief aus Nimrud illuftriert; 
„Der Kampf der fieben böſen Geifter gegen den Mondgott Sin“, und jo 
werden wohl noch andere religiöfe Mythen Bearbeitung gefunden haben !. 
Ein wirklich Hoher Schönheitsfinn befundet fi darin nicht. Nocd weniger 
fann man von einer poetiichen Fruchtbarkeit reden. Aus den verjdiedenen 
Kopien des Gilgamos-Epos ergiebt ſich, dab dasjelbe ſchon vor Chammurabi 
(2200 v. Chr.) eriftiert haben muß und nod 150 dv. Chr. wieder von neuem 
abgeihrieben wurde, aljo beftändig im Umlauf blieb, während von jpäteren 
poetiichen Werfen bis jet nichts zu Tage getreten iſt?. 

Haben aud die Sagen der Babylonier nachmweislih eine weite Ber: 
breitung bei den ſemitiſchen wie ariſchen Völfern gefunden, wie z. B. aus 
deutlichen Zügen der griechiſchen, ſyriſchen, äthiopiſchen und perfijchen 
Aleranderjage hervorgeht, jo liegt doch jedenfalls das Hauptverdienft dieſes 
uralten Volkes weniger auf dem Gebiete der Poefie als auf jenem der 
Mathematik und Aftronomie. Seine Heiligtümer waren mit Sternwarten 
verbunden, auf welchen eine genaue und regelmäßige Beobadhtung des ge- 
firnten Himmels zu ftaunenswerten Stenntniffen und Berechnungen führte. 
Mittelit praktiiher Methoden, die noch nicht völlig aufgehellt find, beftimmten 
dieje älteften Aftronomen mit großer Genauigkeit das Neuliht und das 


ı Val. bie Terte bei L. W. King, First Steps in Assyrian (London 1898) 
p. 137 f., und E. A, Wallis Budge, A Guide to the Babylonian and Assyrian 
Antiquities (British Museum) p. 36 f. 

2 Nah dem Kolophon der Tafeln find bdiefelben eine Abſchrift von uralten 
Kopien aus Babylon für die Bibliothek des Königs Affur-banipal. Aus mehreren 
Inſchriften ergiebt fih, daß unter Sargon und feinen Nachfolgern die meiften baby— 
Ioniihen Werke für die Tempelardive in Ninive, Aſſyrien, abgefchrieben wurben, 
und zwar mit jehr großer Genauigfeit. Bon Nebukadnezzar I. (13. Jahrh. v. Ehr.) 
wiflen wir, daß er ein anderes großes aftronomifches Werk: ümu Bel, von dem wir 
noch viele Fragmente fpäterer Abjchriften befiten, für ein babyloniſches Tempelardiv 
ftiftete (vgl. J. N. Strassmaier, Inscription of Nebukadnezzar son of Nin-eb-nadin- 
sum. Hebraica vol. IX, Oct.-Jan. 1893). Da aud Fragmente von Worterflärungen 
biefer Sammlung nod) eriftieren, fo gehen wir nicht fehl, wenn wir annehmen, daß 
bieje gejchriebenen Überlieferungen aus uralter Zeit als allgemeines Handbud zum 
Unterrichte in Babylon und fpäter in Aſſyrien bis hinab in die Zeit der Arfaciden 
gebraudht wurden. 
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Verſchwinden des Mondes, Sichtbarkeit, Größe und Stunde der Mond: 
finfterniffe, die heliafiihen Auf: und Untergänge, die Oppofition und Rüd: 
läufigfeit der Planeten jomwie ihre Stellung zu mehreren Firfternen und 
ebenjo den Lauf der Sonne, wenn auch ihre Aufzeichnungen hierüber ſpär— 
licher find !. 


Sechſtes Kapitel. 
Das Totenbuch der Agnpter. 


Das jhmale Nilthal, das, zwiſchen Wüften eingedrängt, vom Mittel: 
meer bis zu den erften Katarakten hinauf faum fo viel fruchtbare Land 
umfaßt als der Flächenraum des heutigen Belgiens, beherbergt nicht nur 
die älteften und zum Zeil großartigften Bauwerke der Erde, fondern auch 
an feinen Pyramiden und Grabfammern, Tempeln und Mumienjärgen 
die älteften uns erhaltenen Spraddenfmäler des menſchlichen Geſchlechts. 
Mande der lebten find in den jüngften Jahrzehnten an die Bibliothefen 
und Mujeen der europäiihen Hauptftädte gewandert; aber auch da bilden 
fie das ältefte Schrifttum, welches der Forjcherfleiß aus dem Staub und 
den Trümmern der Vergangenheit ausgegraben hat. Wohl reihen die Über: 
lieferungen des Alten Teftamentes ihrem Inhalt nach weit über die ältejten 
Hieroglyphenterte hinauf, allein die Urfhriften jener heiligen Bücher find 
längft zerflört. Nur in den Seilinfchriften der Babylonier aus Nippur, 
vielleicht auch Warka und Sufa, find uns noch Literaturdentmäler erhalten, 
welde dem Alter der ägyptiſchen ſich nähern oder es vielleicht zum Teil 
übertreffen. Sonjt hat feine Literatur der Welt einen jo merkwürdigen, 
monumentalen Schuß gefunden gegen das allwaltende Los der Vergänglichkeit 
wie die Äggptiiche in den mächtigen Tempeln und TFelfengräbern von Theben, 
deren Trümmer noch heute den Raum einer modernen Großſtadt umfangen, 
und in dem Pyramidenfeld von Memphis, deffen jahrtaufendalte Quader— 
maffen die gewaltigften Bauten der Welt überragen. 


1. Verbreitung und Alter des Totenbudes. 


Unter den altägyptiihen Sprachdenkmälern, welche der Fleiß zahlreicher 
Forſcher im Laufe diefes Jahrhunderts nad) und nad), ganz oder wenigſtens 

3. Epping, Aſtronomiſches aus Babylon oder das Wiſſen der Ehaldäer 
über den geftirnten Himmel. Unter Mitwirkung von P. J. N. Straßmaier 8. J. 
(Freiburg 1889). S.186—188; und „Zeitichrift für Affyriologie" 1890, ©. 341 ff.; 
1891, ©. 89 ff. 217 ff.; 1892, ©. 220 ff.; 1893, ©. 149 ff. — J. A. Craig, Astrological- 
astronomical texts. Copied from the original tablets in the British-Museum. 
Leipsie 1899. — 5. X. Kugler 8. J., Die babylonifche Mondrechnung. Freiburg 1900. 
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teilweije, entziffert hat, nimmt das jogen. Totenbud die hervorragendſte 
Stelle ein. Es ift, wie Lepfius fich bei der erften Veröffentlihung desſelben 
nad) dem großen Turiner Papyrus ausdrüdte, „das größte zufammenhängende 
Literaturwerf, das uns von den Ägyptern erhalten iſt“ 1; es ift zugleich 
dasjenige, das nod in den zahlreihften Niederjhriften und Abjchriften, wenn 
aud nie vollftändig in derjelben Faſſung und in demjelben Umfang, vor: 
handen ift und über die religiöfen und fittlihen Anjhauungen des alten 
Kulturvolfes die reihlichften und wertvollfien Angaben enthält. 

Champollion, der erfte Entzifferer der Hieroglyphenſchrift, betrachtete es 
ala ein Begräbnisritual (Rituel fungraire) und gab ihm deshalb einfach 
diefen Namen, den jpäter auch Emanuel de Rouge wieder befürmortete. 
Lepſius dagegen führte im zwei Abhandlungen aus, daß diefer Name einen 
falſchen Begriff von dem Werke gebe, indem e& weder die für die Beftattung 
vorgeſchriebenen Riten und Zeremonien noch die dabei zu verrichtenden Gebete 
enthalte, jondern faſt ausſchließlich Gebete oder Hymmenartige Anrufungen, 
welche dem Berftorbenen jelbft in den Mund gelegt und als Vademekum in 
die Ewigfeit mitgegeben werden. Er nannte e& deshalb einfach das „Toten: 
buh“, und diefen Namen haben jeitdem die meiften Forſcher beibehalten. 
Die Agypter ſelbſt nannten es das Buch vom Per em hru, d. h. das 
Buch „vom Hervorgehen bei Tage“, wie Débéria und Le Page Renouf 
überſetzen?, oder das Buch „vom Ausgang aus dem Tage“ (sortir du 
jour), wie Ed. Naville überjegt?. Aus mehreren Stellen erhellt, daß unter 
„Zag“ hier die menſchliche Lebensdauer verftanden wird. Wie Naville 
meint, giebt weder „Wiedergeburt” noch „Wiedererſcheinung“ noch „Auf: 
erftehung“ den zujammengejegten Ausdrud völlig wieder, „und gleichwohl 
liegt in jedem dieſer Wörter etwas Richtiges und mehr als in den bud)- 
jtäblichen Überfegungen”. Jedenfalls giebt auch der Ausdrud „Totenbuch“ 
den Sinn nicht ganz: es ift ein Buch „vom Ausgang oder Übergang in 
das jemjeitige Yeben“. 

Diefem Titel entipricht ein anderer, der fich ebenfall3 ziemlich häufig 
findet: „Das Kapitel von der Vervolllommnung des Verſtorbenen“, womit 
der Zmwed des Buches ausgedrüdt wird. Durch dasjelbe joll der Verftorbene 
Anteil an den Eigenihaften und Vorzügen der angerufenen Götter erhalten, 
„im Herzen des Ra“, „mädtig vor Zum“, „groß vor Oſiris“ jein und 
mit von den Opfergaben erhalten, die diefen Göttern dargebradt werben. 

Wie Lepfius meint, ift das Totenbuch jenen Büchern zuzuzählen, welche 
Klemens von Alerandrien in feiner Aufzählung der verjchiedenen Schriften 


ı Bepfius, Das Zobtenbud der alten Aegypter. Berlin 1842, 
2 Be Page Renouf, Vorlefungen über Urjprung und Entwicklung ber 
Religion. Autorifierte Überfegung (Leipzig 1882) ©. 163. 

’ Naville, Das Aegyptiſche Todtenbuc (Berlin 1886), Einleitung ©. 23. 24. 
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der Ägypter die zehm hieratiſchen nennt, d. h. diejenigen, „welche die Lehre 
von den Gejeßen und von den Göttern und der geſamten religiöfen Bildung 
enthalten“ !. In jpäteren Handſchriften des Totenbuches jelbjt wird feine 
Abfafjung dem Gotte Thoth, dem Schreiber der Götter, zugejchrieben. Die 
Abfafjung des 64. Kapitels wurde bereit3 zur Zeit der XI. Dynaftie in jene 
der I. (d. 5. des Königs Heſep-ti) verlegt. 


Eine Injhrift auf dem Mumienfarge der Königin Menthu-Hetep befagt: „Diejes 
Kapitel wurde unter den Grunbfteinen gefunden, unter dem Hennu-Boot, durch ben 
Vorfteher der Bauleute in der Zeit des ‚Königs bes Südens und Nordens‘ Hejepeti, 
bes Siegreihen.“ Zufolge dem Nebjeni Papyrus „wurde diejes Kapitel in ber Stabt 
Khemen:nu (Hermopolis) gefunden, auf einem Blof von Eijenftein (?) in Buch» 
jtaben von Lapis-Lazuli, unter den Füßen des Gottes". Der Turiner Papyrus 
(der aus der Zeit der XXV, Dynaftie oder noch jpäterer Zeit ftammt) bezeichnet 
als Finder des Kapitels Herustästä-f, den Sohn bed Chu-fu (Cheops), des zweiten 
Königs aus ber IV, Dynaftie, der damals (um 3733 v. Ehr.) eine Rundreiſe machte, 
um bie verjchiedenen Tempel zu befuhen. Ein zu Air in der Provence aufbewahrtes 
Relief giebt ung die Namen zweier Priefter Aaſen und Ankef, die unter Sent oder 
Senta, dem fünften König der II. Dynaftie, lebten. Zwei Stelen (eine in Orforb, 
die andere in Gizeh) erwähnen einen dritten Priefter Shera oder Sheri, föniglicher 
Abkunft aus derielben Zeit. Aus den zugehörigen Terten und Darftellungen erhellt, 
daß die mejentlihen Züge des Totenopfers und des Totenrituals ſchon in jene 
älteften Zeiten zurüdreicdhen ?, 


Dieje Nahricht, wie die Bemerkung des Klemens von Alerandrien, daß 
die Priejter die heiligen Bücher auswendig wühten, endlich der Umftand, das 
die meiften Urkunden des Totenbuches mit einer Zeihnung des Leichenzuges 
beginnen, ſprechen für die Anſchauung, die Le Page Renouf mit de Rouge 
teilt, daß das Totenbuch nicht für die Toten allein, ſondern aud für die 
Lebenden berechnet war, und zwar ſowohl zu ihrer Belehrung als zum rituellen 
Gebrauche beim Totendienft. Seine Hauptbeftimmung aber galt unzweifel: 
Haft den Toten. 

Es erſcheint nämlih nit im feiter Geftalt als ein für immer ab: 
geichloffenes Werk, wie der Rigveda, das Aveſta, das Yih-fing oder andere 





ı Obros, bg äv mpoorams rod tepod, ra isparıza zalouneva Hfita dxuawmdarsı, 
mepıiyer dE mepi re vörwv za dad, xal vis üing rardelas rav lepewv (Clemens Alex., 
Strom. 1. VI, e. 4 [Migne, Patr. gr. IX, 256]). Uber die drei Schriftarten der 
Ägypter, die hieroglyphiſche, hieratifhe und demotiſche, vgl. daſelbſt 1. V, c. 4 
(Migne |. e. IX, 40). 

® P. Pierret, Le Livre des Morts des anciens Egyptiens (Paris 1882) 
p. 200. 201. — Bgl. S. Birch, The Funeral Ritual or Book of the Dead (in 
Bunsen, Egypt's place in universal history V [London 1867], 209. 210). — The 
Book of the Dead. The Papyrus of Ani in the British Museum, The Egyptian 
Text with interlinear transliteration and translation, a running translation, in- 
troduction ete. by E. A. Wallis Budge. London 1895. 4°. Introduction p. xIv—xvu1. 
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heilige Bücher der alten Welt, jondern als eine willkürliche Sammlung 
religiöfer Terte, die zwar einer gemeinfamen Quelle entftammten, aber in 
beliebiger Auswahl, bald zahlreih bald dürftig, bald in kürzerer bald in 
längerer Faſſung, oft mit vielen und funftreichen, oft mit kärglichen und 
flüchtig gezeichneten Vignetten den Mumien mit in den Sarg gegeben oder 
an den Wänden der Grabftätten angebradt wurden, als ein offenes, nicht 
gefiegeltes Buch, zu welchem Zuſätze gemacht werden konnten. In feiner aus: 
gedehnteiten Faſſung, dem jogen. großen Zuriner Bapyrus (17 m lang, 
36 cm hoch), zählt es 165 Kapitel; in dem Papyrus Burton (Nr. 9900 des 
Britifd Mufeum), der gegen 20 m lang ift, fehlt eine große Reihe diefer 
Kapitel, wird aber durch andere erjeßt, die don nicht geringerem Interefle 
find. Eine andere Abjchrift (gegenwärtig im Mufeum von Gizeh bei Kairo), 
einft abgefaßt für „den erften Hilfspriefter des Ammon, den Schreiber 
Meiemeneter, den Sohn des Richters Ahmes“, zählt nur 61 Kapitel, wieder 
ganz anders geordnet. Vier der am häufigften vorfommenden Kapitel und 
einige jeltenere finden fi auf der ebenfalls in Gizeh aufbewahrten Lein— 
wand, in welcher die Mumie des Königs Thothmes III. eingewidelt war, 
eines der größten ägyptiſchen Könige, der (nad) Brugſch) 1600—1560 v. Chr. 
regiertel, Neun Kapitel des Totenbudhes finden ſich gemalt an den Wänden 
des Grabes des Amenemha zu Abd-el-qurnah (bei Theben); einige andere jehr 
Ihön eingemeißelt in dem Grabe des Cha-em-ha ebendajelbit; wieder andere 
in den Gräbern der Könige Ramelfu (Ramjes) IV., VI., IX. zu heben. 

Der Ägyptologe Eduard Naville, welcher von dem Orientaliftenfongref; 
zu London 1874 beauftragt wurde, eine möglichſt genaue kritiſche Textaus— 
gabe für die Zeit der XVII. bis XX. Dynaftie (d. h. einen Zeitraum von 
etwa 500 Jahren) zu veranftalten, brachte nicht weniger als 77 Nieder: 
Ichriften des Totenbuches zufammen, darunter 71 in verjchiedenen Mufeen 
aufbewahrte Papyri, 6 Gräberinfchriften aus Theben. Die Gejamtzahl der 
Kapitel ift dadurh auf 186 angewachſen, von welchen ſich die meiften in 
bunter Auswahl auf die verjchiedenen Urkunden verteilen, eine gewiffe An 
zahl aber ſich als Grundftod und Stern des Ganzen zu erfennen giebt. 
Eine noch vollftändigere Ausgabe des Tertes (190 Stapitel) erreichte feither 
E. U. Wallis Budge?. 

Was das Alter diejer Urkunden betrifft, jo herrſcht befanntlih auf dem 
Gebiete der ägyptiſchen Chronologie noch überhaupt große Unficherheit und 





! J. de Morgan, Notice des principaux monuments exposes au musde de 
Gizeh. Le Caire 1893. 

® E. A. Wallis Budge, The Book of the Dead. London 1893. Dieje zugleich 
vollftändigfte und jehr handliche Ausgabe umfaht in drei Bänden: I. The Egyptian 
text in hieroglyphic. II. A vocabulary in hieroglyphie to the Theban recension 
of the Book of the Dead. III. An English translation with introduction, notes ete. 
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rätjelhaftes Dunkel. Aus dem Bergleih der Königsliſte des ägyptiſchen 
Priefters Manetho, welche fih zum Zeil bei Flavius Joſephus findet, mit 
den Königsliften des Turiner Papyrus und der Tafeln von Karnak, Abydos 
und Saggarah ergiebt ſich zwar, day bis auf Alerander d. Gr. 31 Dpnaftien 
über Ägypten herrſchten, deren Mitglieder entweder dur Familienabftammung 
oder Stammesverwandtihaft zufammengehörten; ebenfo Haben die Hiſtoriker 
die Einteilung des Manetho adoptiert, wonach fi die ägyptiſche Geſchichte 
in drei Hauptperioden gliedert: 

das Alte Reich (I. bis XI. Dynaftie); 

dad Mittlere Reih (XII. bis XVII. Dynaftie) ; 

das Neue Reih (XIX. bis XXXI. Dynaſtie). 

Allein über Anordnung und Dauer der Regierung der einzelnen Könige und 
Königsreihen gehen die Anfichten der Forſcher noch weit auseinander, und 
über den Regierungsantritt des erften Königs Menes (Mena) aus This 
(Thinis) Ihwanten die Zahlen um einen Unterſchied von mehr als 3500 
Jahren. Ghampollion beftimmt dafür das Jahr 5867 v. Ehr., Unger 
5613, Mariette 5004, Lieblein 4717, Brugſch 4455, Lauth 4157, Lepfius 
3892, Eduard Meyer 3180, Seiffarth 2782, Wiltinon 2320. Bei der 
XIX. Donaftie treffen indeflen die Chronologien ziemlih nahe zujammen, 
und die Differenz der Angaben beträgt feine hundert Jahre mehr. 

Völlige Sicherheit beginnt erit mit der XAVI. Dynaftie, dem König 
Pſemthek (Pſammetich) aus Sais, der 664 den Thron beftieg. Die Zeit 
von ihm bis zur Eroberung dur die Perjer heißt die faitiihe Periode 
(664— 528). Sie bedeutet ein nodhmaliges Wiederaufleben des einheimischen 
Königtums nah langer Fremdherrihaft, doch ohne Eritarfung zur alten 
Madt und Blüte. Als eine ſolche ift die Zeit der Pyramidenerbauer aus 
der IV. Dynaftie: Chufu (Cheops), Chafra (Chefren) und Menkaura (My: 
ferinos) zu betrachten, als die glänzendite Periode ägyptiſcher Geſchichte aber 
jene der thebaiihen Könige der XVII. bis XX. Donaftie, mit den vier 
Anenhetep (Amenophis), den vier Tehutimes (Ihothmes), Ramfes I., Seti I., 
Ramſes II., Seti Meneptah II., Ramſes IIL. In diejer Zeit gelangte Theben 
mit feinen gewaltigen Tempeln von Luglor und Karnak und der riefigen 
Nekropole am Weſtufer des Nils zu jeinem höchſten Glanze. 

Nah Angabe des Turiner Papyrus, der aus der jaitiichen Zeit ftammt, 
wäre das 130. Kapitel des Totenbuches unter dem Könige Ujaphais (Hejepti), 
dem dritten der I. Dynaftie (nad Brugih 4266 dv. Chr.), das 64. unter 
Menfaura aufgefunden worden, von deſſen Mumienfarg noch Überrefte im 
Britiihen Mufeum zu London aufbewahrt werden. Eine fortlaufende Über: 
lieferung, die das 64. Kapitel dem König Ujaphais zujchreibt, geht von der 
XXI bis auf die XI. Dynaftie zurüd und macht es wahrjdeinlid, daß das 
Totenbuch ſchon unter der XI. Dynajtie als vollitändige Sammlung vor— 
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handen war, einzelne Zeile au& der Zeit der erften Königsreihen herrühren 
mögen. Da es noch unter den jaitifchen und ptolemäifchen Herrfchern bis 
über die Zeit Chrifti hinaus in Gebraud blieb, jo umfaßt feine Gejchichte 
nad der engft bemefjenen Chronologie etwa drei Jahrtaufende, nad der 
weiter auäholenden das Doppelte. In diejer langen Zeit hat die ägyptiſche 
Mythologie und Religion, troß Beibehaltung gewiſſer Grundanfhauungen, 
die vielfahften Wandlungen durchgemacht, und bei aller Zähigkeit der Über— 
lieferung mußte notwendig aud der Tert des Totenbuches mannigfadhe Ab: 
änderungen erleiden. Als Anhaltspunkt zur Beurteilung dienen jomohl die 
Eigenihaften der verjchiedenen Urkunden ſelbſt als auch anderweitige In— 
ichriften und Papyri, die nicht zum Totenbuche gehören !. 

Die eigentlihe Entftehung des Buches und fein Text zur Zeit des 
Alten und Mittleren Reiches ift no jo gut wie gar nicht aufgehellt; da- 
‚gegen hat Napille den thebaiſchen Tert ber XVIH. bis XX. Dynaftie, wie 
ihon erwähnt, mit großer Genauigkeit feſtgeſtellt. Alle diefe Terte find in 
Hieroglyphenjhrift ausgeführt. Erft mit der XX. Dynaftie beginnen Terte 
in hieratiiher Schrift, die dem thebaifchen in der Ausführung nadhftehen 
und nod feine beitimmte Reihenfolge aufweilen. Erft in der jaitijhen und 
ptolemäifhen Epoche wurde der ſowohl in Hieroglyphen als in hieratifcher 
Schrift vorfommende Tert mit Nummern und Titeln verjehen und in eine 
fefte Kapitelceihe gebracht, die zwar eine bloß äußerliche it, die aber doch 
bon den Herausgebern und Forſchern beibehalten wurde, um bei der Maſſe 
der ganz verſchiedenen Redaktionen, in melden das Bud ſich findet, einen 
feften Ausgangspunkt zu haben. 


2. Charakter und Ynhalt des Totenbudes. 


Durh das bloße Numerieren wurde natürlih noch feine innere metho: 
diſche Ordnung erfihtlih. Das Buch erjcheint deshalb auf den erften Blid 
als ein wahrhaft haotiiches Rätſelbuch. Kürzere und längere Gebete, Zauber: 
formeln, Hymnen, Yitaneien, rhapſodiſche Bejchreibungen des Yenjeits, Götter- 
reden und Reden der Berftorbenen, Anrufung der verjhiedenften Gottheiten 
und rituelle Vorichriften für den Zotendienjt reihen fi bunt aneinander, 
wie fie zwei Jahrtaufende oder mehr aus den verſchiedenſten Epochen ägyp— 
tifcher Religionsentwidlung zufammengewürfelt haben. Eine gewiffe Einheit 
erhalten die verihiedenartigen Beitandteile nur durch den gemeinjfamen Gegen: 
ftand und durch den gemeinfamen Ausgangspunlt. Das ift Anu, das 





ı Hervorragend durch jeine kunftvolle Austattung tft der Papyrus Ani, heraus: 
gegeben von P. Le Page Renouf, The Book of the Dead. Faesimile of the 
Papyrus of Ani in the British Museum: 37 large coloured plates with intro- 
duction. Imp. fol. London 189%. — Second edition by E. A. Wallis Budge. 
London 1894. 
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bibliſche On oder Heliopolis, fünf engliſche Meilen nördlich von Kairo, an 
der Stelle des heutigen Dorfes Matarihyeh. Über feine Trümmer ragt noch 
ein 20 m hoher Granitobelist empor, aus der Zeit des Königs Uſerteſen I. 
(X. Dynaftie, nad) Brugich 2433 v. Ehr.). Die Gemahlin des ägyptijchen 
Sojeph war — nad) dem Pentateuh — die Tochter eines Oberprieſters 
aus Heliopolis. Unter dev XX. Dynaftie war der Tempel von Anu einer 
der herrlichiten in ganz Ägypten. Taufende von Prieftern ftanden in feinem 
Dienfte. Anu-Heliopolis war die Hauptftätte für den Kult des Sonnen: 
gottes TZum:Ra, der dur lange Zeiträume die gefamte Reichsreligion be- 
herrihte. Von Anu ift auch das Totenbuch, zum wenigften der Kern des: 
jelben, ausgegangen: e& enthält die Lehre der Priefter von On. Der Name 
fehrt in allen wichtigeren Kapiteln wieder. „Anu ift die Refidenz des Gottes 
Tum-Ra, des Nichters Ofiris, der neun kosmiſchen Götter“, das erhabenfte 
aller Heiligtümer, der Sit des Zotengerihtes und — ähnlich dem Jeru— 
jalem der Hebräer — ein Abbild und Vorbild der ewigen Herrlichkeit im 
Jenſeits. 

Kommen in den älteſten Überlieferungen auch Anklänge an einen ur— 
ſprünglichen Monotheismus vor, jo haben doch ſchon die alten kosmiſchen 
Götter und deren Mythen ein völlig polytheiſtiſches Gepräge, in welchem ſich 
Naturkult mit philoſophiſcher Allegorie verbindet. Das Totenbuh behandelt 
das Geheimnis des menjchliden Lebens, wie es in der Wiederbelebung der 
organiihen Natur durch die Sonnenwärme verjinnbildet wird. Es find 
vorwiegend kosmiſche Ideen, welde darin niedergelegt find und melde die 
naturphifofophifchen Anſchauungen der Ägypter ſymboliſch ausdrüden. Zu 
den älteften Göttern, in welchen fi die vorzüglichiten Naturgewalten und 
Naturerfcheinungen verförperten, dichtete die zum Abenteuerlihen geneigte 
Boltsphantafie ein ganze Heer anderer Götter und Dämonen Hinzu. Das 
Totenbuch allein zählt ihrer über hundert. 

Der Gott, der unter dem bunten Gewimmel der ägyptischen Göttermwelt 
im Totenbuch ſelbſt ala der höchſte Hervortritt, ift Ra, ſchon durch jeinen 
Namen, melder auch jener der Sonne ift, als Sonnengott gelennzeichnet. 
Auf feiner Barke durhmißt er jeden Tag das Himmeldgewölbe, eine Waſſer— 
fläche, deren irdifches Nahbild der Nil iſt. Er iſt nicht der ältefte der 
Götter. Bor ihm ift die große Götter-Neunheit (Enneade): Schu, Tefnut, 
Seb, Nut, Wiri, Iſis, Seth, Nebthat, nad) kosmogoniſcher Deutung ſämtlich 
aus dem Nun, der feuchten Urmaterie, hervorgegangen. 

Uſiri (Ofiris) ift das ältefte der fünf Kinder des Seb (Erde) und der 
Nut (Himmel), Iſis zugleid feine Schwefter und Gattin, Sie find Götter 
des Lichtes; ihre Geichwifter Seth und Nephthys (Nebthat) dagegen Götter 
der Finfternis. Seth ift voll Hab gegen Oſiris, bringt ihn heimlich um, 
zerreißt feine Leiche in vierzehn Stücke und verftreut fie über das ganze Land. 
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Iſis trauert um ihn und durchwandert ganz Ägypten, um die Leiche des ge: 
liebten Gatten wieder zufammenzubringen. Anubis (Anpu), Sohn des Ofiris 
und der Nephthys, begleitet fie dabei. In ihrem eigenen nacdhgeborenen Sohne 
Hor (Horus) findet der Vater einen Rächer, der die Mächte der Finſternis 
fiegreih überwindet. Oſiris aber ward nad feinem Tode Herrſcher der 
Unterwelt und König des Jenſeits (Amenti). Er hält mit feinen 42 Bei- 
figern Gericht über die Verftorbenen und ift fürder ihr Herrſcher. An ihn find 
deshalb die meiften Gebete und Opferformeln des Totenbucdhes gerichtet !. 

Der Verftorbene jelbft wird nad) dem Tode ein Oſiris genannt, als 
folder dem Gotte vorgeftellt, von ihm gerichtet und nad) feiner Freiſprechung 
und Berflärung mit demfelben identifiziert. Im Menſchen unterſchieden die 
Agypter außer dem Leib (khat) und dem geiftigen Leib (sähu) oder der 
Mumie bejonder3 das Herz (ab), dann die Seele (ba), den Genius (ka), 
den Schatten (chaib) und den Geift, die Intelligenz (khu)2, Sie glaubten, 
daß der „Ka“, eine Art Doppelgänger des ganzen Menjchen, fich wieder 
mit dem Leibe vereinigen würde, wenn diefer, als Mumie wohl erhalten, 
den Mächten der Zerftörung Widerftand leiftete. Während die Mumie dann 
im Grabe meilt, zieht ein neugeborener Menſch, verklärt an Leib und Seele, 
aus dem Grabe empor gen Amenti, zu den Göttern, um an deren Leben 
Anteil zu nehmen. Das ift der neue Ofiris, ein Nahbild des Gottes, der 
über die Mächte der Finfternis triumphiert. Als Gott Ofiris oder Ra be: 
feigt er die Sonnenbarfe und zieht am Himmel dahin. 

Dies find in einigen Umtiffen die mwejentlihften Anſchauungen, auf 
welchen das Zotenbuh beruft und melde darin zur Darftellung kommen. 
Diejelben treten aber nie mit jener Maren, plaftiichen Beftimmtheit hervor, 
mit welcher die griehiichen Denker, Dichter und Künſtler den hellenischen 
Mythus geftaltet haben, fondern ftet3 in einem geheimnisvollen, verſchwom— 
menen Dunkel, in welchem vielfach jelbft die Geftalten der Hauptgötter in- 
einander fließen, Götter einer jpäteren Epoche ſich zwijchen die Mythen der 
Urzeit drängen, magiſcher Aberglaube den in der Vernunft begründeten Un- 
iterblichkeitäglauben wunderlich verzerrt und entitellt, die myſtiſche, nur den 
Prieftern völlig geläufige Terminologie felbft das Einfache mit dem Schleier 
des Geheimniffes umhüllt, eine ſchwer zu ergründende Symbolik endlich oft 
ihon den Sinn eines Ausdruds zum Rätjel madt. 

An der Hand der Vignetten, mit welden die vollftändigeren Abjchriften 
des Totenbuches oft jehr reichlich ausgeftattet find, ſowie des Textes felbit, 
laſſen fi indes darin unſchwer drei Hauptteile unterfcheiden, die man kurz 


ı Plutarch., De Iside et Osiride. Edit. Didot. (Scripta Moralia III, 429—469). 
Bal. W. Budge, The Book of the Dead. Introd. p. 48 f. 
® W, Budge, The Book of the Dead. Introd. p. 55 f. 
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„Tod“, „Gericht“, „Paradies“ betiteln fünnte. Genauer ift der Inhalt der 
drei Zeile folgender: 

1. Der Ausgang aus diejem Leben und der Eintritt in die 
Unterwelt. Die PVignetten zeigen uns den Leichenzug mit feinem feierlichen 
Gepränge, die Ankunft am Grabe, die Einbaljamierung und Beifegung der 
Mumie, die Begegnung des Berjtorbenen mit Ofiris, feine Huldigung vor 
Ra, die Totenopfer und andere Gebräude, die für den Toten bei deſſen 
Beitattung und fpäter noch zu deijen Heile zu vollziehen find; der Text aber 
enthält die Gebete und Anrufungen, welche diejes alles begleiten müffen und 
welche teils dem Beritorbenen teild den amtierenden Prieftern in den Mund 
gelegt werden — ein volljtändiges Begräbnisritual. 

2. Das Geriht über den Berftorbenen in der Unterwelt. 
Die PVignetten führen den ganzen Prozeß dor fowie die verſchiedenartigen 
Prüfungen, welde der Tote bis zur vollftändigen Wiedererneuerung und 
Miedergeburt zu beftehen hat, und die Opfer, Zeremonien, Amulette und 
magischen Zeichen, dur welche die Überlebenden ihm dabei Hilfe und Bei: 
ftand leiften; der Text begleitet abermals alle diefe Akte mit entiprechenden 
Bitten, Anrufungen, Sündenbelenntnis und magijhen Formeln, die ji 
zu einem permanenten Zotenfult verbinden. 

3. Die Ankunft und der bleibende Aufenthalt in den 
Gefilden der Seligen, wo der Verftorbene, in Vereinigung mit den 
Göttern und jelbft als Gott mit wunderbarer Macht bekleidet, eine dem 
irdiihen Leben analoge Glückſeligkeit genießt. 

So verjdieden Zahl und Länge der Kapitel in den verjchiedenen 
Faſſungen des Totenbuches find, laſſen fie fich doch leicht nach dieſer Haupt: 
einteilung gruppieren, in welder die Erkenntnis Gottes, die Entſcheidung 
für Gott, die Erreihung des lebten Zieles im Beſitze ewiger Glüdjeligkeit 
deutlich als leitendes Moment hervortritt. 

Unter den 165 Kapiteln des ſaitiſch-ptolemäiſchen Textes, der, wenn: 
gleich vielfach verdorben, doch als der ſpäteſte und vollftändigfte noch heute 
den Ausgangspunkt und die Grundlage weiterer Forſchung bildet, ragen 
einige wenige Kapitel hervor, die man als Grundftod der übrigen betradhten 
fann, und die je für fich ein abgeſchloſſenes, bedeutjames Ganzes bilden. 
Dahin gehören vorab das 17., das 64., daS 1. und das 125. Sapitel. 
Das 17. Kapitel, deſſen urfprünglicer Tert von ſehr alten Varianten und 
Sloffen durchwoben ift, enthält die Kosmogonie nad) der Lehre der Priefter 
von Heliopolis und die Beziehung derjelben zur Ofirismythe und zum Un: 
jterblichkeitäglauben 1. Das 64. Kapitel, durch jehr gewichtige Zeugnilfe als 


19. Brugſch, Religion und Mythologie der alten Aegypter (Leipzig 1888) 
S. 21-26. — Pict. v. Strauß und Torney, Die altägnptifchen Götter und 
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einer der älteften Teile des Buches beglaubigt, faßt die Unjterblichfeitslehre 
in einem gedrängten Abriß zufammen, der in Auffaffung wie Ausdrud einen 
hohen poetiſchen Schwung atmet!; ähnlih das 1. Sapitel, das indes 
jpäteren Urſprungs ift. Alle diefe Kapitel find übrigens aus einer ſolchen 
Fülle jchwer verftändlicher mythologiſcher Anſpielungen und Bilder zuſammen— 
gejeßt, daß jedes derjelben, um dem Leer verftändlih zu werden, einen 
eigenen, längeren Kommentar erheifchte. Um wenigſtens eine Probe dieſer 
uralten hieroglyphiichen Poefte zu geben, wählen wir den Hymnus an den 
Sonnengott Ra, weldher den Inhalt des 15. Kapitel3 ausmacht und viel 
leicht jpäteren Hymnen als Vorlage gedient hat, die aber nit im Toten— 
buch ftehen. Der BVerftorbene ruft den Gott an, um Anteil zu erhalten an 
jeiner Herrlichkeit. 


„Heil dir, Harmadis Khepra, der ſich feine Geftalt felbft giebt! 

Strahlend ift dein Aufgang am Horizont, erleuchtend die zwiefache Erbe mit beinen 
Strahlen. 

Alle Götter find in Freude, wenn fie dich fchauen, König bes Himmels, mit ber 
Uräusſchlange auf dem Haupt, ber Krone des Südens und der Krone bes Nordens 
auf deiner Stirn, und fie jeßen ſich dir gegenüber und arbeiten vorn an ber 
Barke, um für dich alle deine Feinde zu vernichten. 

Die Bewohner von Ziau ziehen deiner Majeſtät entgegen, um dieſes ftrahlende Zeichen 
zu ſchauen. 

Ich komme zu dir, ich weile bei dir, um beine Scheibe jeden Tag zu jehen. 

Nicht möge ich eingeferkert, nicht verftohen werden. Erneuern mögen fi meine 
Glieder, um beine Herrlichkeit zu ſchauen wie irgend einer deiner Günftlinge; 
denn ich bim einer derer, die für dich geweiht wurden auf Erden. 

Ih komme zum Land der Ewigkeit, ic erreiche das Land der Ewigkeit, und bu haft 
bas für mich verordnet, der ih bin in Ra und in jedem Gotte, 

Berehrung jei dir, ber du Dich erhebeft am Horizont bei Tage und glücdlich ben 
Himmel durdfährft dur die Gabe des Wortes der Wahrheit! 

Jedes Antlitz ift Freude bei deinem Anblid; du wanbelft verborgen vor ihnen 
einher. Du zeigfi did am Morgen eines jeden Tages. Glücklich ift der Lauf 
unter deiner Heiligkeit für die, deren Antlit beine Strahlen erleudten. 

Verbunfelt ift des Goldes Schimmer; unvergleihlid ift dein Glan. 

Das Land ber Götter ſchaut alle Farben Arabiens; deine Geheimniffe find nur zu— 
gänglih ihrem Antlitz. 

Du bift geworben der Einzige, der du herborgingeft aus dem Nun. 

Möchte ih wandeln, wie du wandelft, ohne Halt zu machen, wie beine Heiligkeit, 
o Sonne! Der du feinen Herrn über dir haft, großer Durchwanderer der Räume, 
für den Millionen und hundert Millionen von Jahren nur ein Augenblicd find! 

Götterfagen (Heidelberg 1889) S. 226—239. — E. Napille, Todtenbuch. Ein— 

leitung S. 123. — N. Wiedemann, Die Religion ber alten Negypter (Münſter 

1890) ©. 137, 

! Paul Guieysse, Rituel funeraire ögyptien. Chapitre 64. Paris 1876. — 
8.0. Strauß und Torney, Entitehung und Geſchichte des altägyptiſchen Götter: 
glaubens (Heidelberg 1891) S. 359—374. 

Banmgartner, Weltliteratur. L. 9. u. 4. Aufl. 7 
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Du gehſt unter, aber du lebeft fort. Die Stunden, die Tage, die Nächte, du ver— 
vielfältigft fie gleihermaßen, bu lebſt nad) deinen eigenen Gefehen. 

Du erleuchteft die Erde, indem du dich weihft mit eigenen Händen in ber Geftalt 
Ras bei deinem Aufgang am Horizont. 

Geftirn des Aufgangs, groß durch biefen deinen Strahlenglanz! bu geftalteft beine 
Glieder und erzeugeft dich jelbft, nicht erzeugt, am Horizont. 

D du Strahlender an des Himmels Höhn! gewähre mir, dab ich gelange zu bes 
Himmels Höhen auf Ewigkeit, zur Wohnung deiner freunde, daß ich mich vereine 
diefen erhabenen und volltommenen Seelen. der göttlichen Unterwelt, daß ich 
mit ihnen ausgehe, um deine Herrlichkeit zu fhauen bei deinem Aufgehen und 
am Abend, wenn bu dich vereinft deiner Diutter Nut und wenn du wendeſt bein 
Angeficht gen Weften; meine Hände werben fi anbetend außftreden bei beinem 
Untergang auf bem Berge bes Lebens. 

Du aber, Urheber der Ewigfeit, du wirft jelig angebetet im Nun. Wer dich unauf- 
hörlih im Herzen hegt, den vergöttlichſt du mehr als alle Götter. 

Anbetung dir, ber du dich erhoben haft aus dem Nun, der du erleuchtet haft die zwiefache 
Erde am Tage deiner Geburt, als deine Mutter dich gebar mit ihren Händen! 

Du erleuchteft die Erde, und deine Erneuerung erneuert aud) fie. 

Großes Licht, hervorgegangen aus dem Nun! du erhältit das Dajein der Menſchen durch 
den Strom, ber von dir ausgeht ; du verleihft Feitfreude allen Bezirken, Städten und 
Zempeln; dein Wärmeftrahl hilft uns bereiten Speifen, Nahrung und Unterhalt. 

Verehrteiter Herr ber Herren, du weigerft jede Zuflucht der Ungeredtigkeit; Herr der 
Aufgänge in der Sefhtibarfe, Herr ber gewaltigen Hike in der Dlaat-Barte, 
beihüte den Ofiris N. in der göttlien Unterwelt, laß ihn eingehen in das Amenti, 
laß ihn bezwingen das Böfe; jtelle dich als Schußherr Hinter ihn wider feine 
Sünden; reihe ihn ein unter die Seligen und Erhabenen, auf daß er ſich ver- 
einige mit den Seelen ber göttlichen Unterwelt, daß er umherwandle auf ben 
Gefilden von Aaru und daß er frohen Herzens dahinziehe. 

Der Dfiris N. ſpricht: Ich feige auf zum Himmel; ich durchwandere das eherne 
Firmament; ich. fnie nieder zwiſchen den Geftirnen;, man jauchzt mir zu aus 
der Barke Sekhti; man ruft mich an in der Barfe Maät; ih ſchaue Ra in 
feinem Schreine; denn ich vereine mid) mit feiner Sonnenjcheibe jeden Tag. 

Ich ſchaue den Fiſch Ant, wenn er fich bildet auf dem Fluſſe, ſchimmernd in ber 
Farbe eines Türkis; ich ſchaue den Fiſch Abet in feinem Thun; ber Sturz des 
Böſen vollzieht fi, da er mit Streichen auf meinen Naden meinen Mord plante. 

Ich öffne dir den Weg; ich ebne dir den Pfad, o Ra, mit günftigem Fahrwind; bie 
Barle fliegt, fie erreicht den Hafen; die Mannihaft des Ra ift in Freude bei 
feinem Anblid; die Frau des Lebens (die Uräusſchlange) ift befriedigten Herzens, 
weil fie befiegt alle jeine Feinde. 

Ich ſchaue Horus mit feiner Lanze, Thoth mit dem Ellenmaß in feinen Händen; alfe 
Götter freuen fi, ihn glüdlih angelommen zu jehen; entzüdt ift das Herz ber 
abgeichiedenen Seelen. 

Der Ofiris N. weilt mit ihnen in Amenti, zufriedenen Herzens,“ ! 


3. Das Totengeridt. 


Bei weitem den merkfwürdigften und weſentlichſten Zeil des Xoten- 
buches bildet das 125. Kapitel, welches von dem Gerichte nad) dem Tode 





ı P. Pierret, Le Livre des Morts p. 39—44. 
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handelt und in einer Menge von Urkunden erhalten ift, meift mit Zeich— 
nungen ausgeftattet, welche bald in leichtem Entwurf bald in kunſtvoller 
Ausführung die entjcheidende Gerichtsſcene zur Darftellung bringen. Es 
zerfällt in vier Teile: 1. Anrede des Verftorbenen an Ufiri beim Eintritt 
in die Halle der zwiefachen Gerechtigkeit; 2. das Bekenntnis des Verftorbenen 
vor dem einzelnen der 42 Totenrichter; 3. die Wägung des Herzens (die 
jogen. Piyhoftaje) zur Prüfung feiner Ausſagen; 4. Reden und Berhand- 
lungen mit andern Mächten, namentlih den Thürhütern beim Verlaffen der 
Halle. Meiftens folgt dann nod eine Nachſchrift über Anwendung und 
Nutzen diejes Kapitels. 

Der Titel lautet: „Kapitel, um einzugehen in die Halle der zwiefachen 
Gerechtigkeit und zu trennen den Menſchen von feinen Sünden, damit er 
ihaue das Antlit der Götter.“ Dann wird der Tote jelbft alsbald redend 
eingeführt : 


„Gepriejen jei der große Gott, der Herr der zwiefachen Geredtigfeit! Ach bin 
gefommen zu dir, meinem Kern; gebradt bin ich zum Anblid deiner Herrlichkeit. 
Ich kenne dich, ich Fenne die Namen der zweiundvierzig Götter, die da find mit Dir 
in der Halle der zwiefadhen Gerechtigkeit, die da leben in Obwadt der Sünder und 
trinken von ihrem Blut an diefem Tage der Abwägung bes Wandels vor dem ‚Guten 
Wefen‘ (Oftris). Schirmherr des geliebten Zwillingspaares, feiner Augäpfel, Herr der 
zwiefahhen Gerechtigkeit ift dein Name. Schirme du mich! Ich fomme zu dir, und 
ich bringe dir Gerechtigkeit; ferne Halt’ ich dir Unlauterkeit. 

„Nicht that ich Arges an den Menſchen. Nicht tötete oder quälte ich jemand. 
Nicht that ic Schandbares am Site der Gerechtigkeit. Nicht kannte ich Lügen. Nicht 
that ih Schlehtigfeiten. Nicht ließ ich als Vorgefekter den ganzen Tag die Dienſt— 
leute arbeiten für mid. Nicht kam mein Name zu der Barfe des Allerhödhften. 
Nicht verkürzte ich einen Gott (bei den fchuldigen Leitungen). Nicht verkleinerte ich. 
Nicht jehte ih herab. Nicht that ich, was Götter verabſcheuen. Nicht lieh ich miß— 
handeln einen Sklaven von feinem Vorgejegten. Nicht ließ ich hungern. Nicht machte 
ich weinen. Nicht tötete ih. Nicht gebot ich zu töten. Nicht brachte ich Leiden über 
jemand. Nicht ſchmälerte ich die Opfergaben am Eingang der Tempel. Nicht minderte 
ih die Opferfuchen ber Götter. Nicht entzog ich bie Opferbrote ber Verklärten. 
Nicht brach ich die Ehe. Nicht that ich Unkeuſches. Nicht unterfchlug ih. Nicht 
verringerte id am Getreide. Nicht verringerte ih an dem Maß. Nicht verrüdte ich 
die Adergrenzen. Nicht unterichlug ich das Geringfte am Gewicht der Wage. Nicht 
verkleinerte ih das Zünglein der Wage. Nicht entzog ich die Mil dem Munde 
der Säuglinge. Nicht vergriff ih mich am Vieh auf feiner Weide. Nicht fing ich 
weg die reinen Vögel ber Götter. Nicht fiichte ich Fiihe in ihrer Auflöfung. Nicht 
wehrte ih das Waſſer in feiner Jahreszeit. Nicht zerftörte ich einen Damm der 
Maflerleitungen. Nicht Löfchte ich ein Feuer in feiner Stunde. Nicht überſchritt ich 
Zeitfriften gegen die Beitimmung. Nicht vericheuchte ich das Weidevieh von dem 
Eigentum eines Gottes. Nicht hinderte ich einen Gott an feinem Ausgang (beim 
feierliden Umhertragen feines Bildes). 

„Rein bin ich, rein bin ich, rein bin ich, rein bin ih! Meine Reinheit ift die 
bes großen Bennu in Chenenfu; dieweil ich bin die Nafe (der Atmenbe) des Herrn 

7 * 
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der Hauche, weldher belebt alle Erfennenden (Menſchen) an dem Tage bes Vollwerdens 
der Uzat in Anu, bem lekten Tage bes zweiten Erntemonats vor dem Herrn dieſes 
Landes. Ich jah voll werden das Uzat-Auge in Anu. Nicht giebt es Schlimmes für 
mich in dieſem Lande und in der Halle ber zwiefahen Gerechtigkeit, dieweil ich kenne 
die Namen der Götter, die in ihr find.“ ! 


Erft nad) diefer Anrede an Dfiris beginnt das eigentliche Gericht, wie 
es die Vignetten der Totentollen zur Anſchauung bringen ?. 

Recht auf einem prachtvollen Throne, der auf Wafler ruht, jigt Oſiris 
als König der Unterwelt in eng anfchließender Mumiengewandung, die Atef— 
Krone auf dem Haupt, in der Rechten den Krummftab, in der Linken die 
Geißel, die Zeichen der fürftlihen Gewalt. Hinter ihm ftehen Iſis und 
Nephthys, kenntlich an den Abzeichen auf ihrem Haupte, die Arme betend 
ausgeftredt. Bor dem Throne jprießt eine riefenhafte Lotosblume empor, 
auf deren geöffnetem Kelch die vier Kinder des Horus: Amjet, Häpi, Tua- 
mäutef und Kebhſennuf, die Totengenien, ftehen. In der Ede vor Oſiris 
ift dad Horusauge mit zwei im rechten Winkel ftehenden Flügeln, das 
Zeihen der Sonnenmwende, angebradt. 

In der Mitte der Halle fteht die große Wage des Gerichtes, welche 
in der einen Schale das Herz des PVerftorbenen, in der andern eine Feder, 
das Abzeihen der Maät, der Göttin der Gerechtigkeit, trägt. in Kleines 
Bild diefer Göttin befindet fih auch oben am Zünglein der Wage Die 
MWägung nimmt der Schakalköpfige Gott Anubis (Anpu) vor, der unter dem 
linken Balten der Wage ſitzt; unter dem rechten Balken ſitzt ein riefiges 
Ungeheuer, „der Verſchlinger der Toten”, vorn Krokodil, in der Mitte Löwe, 
Hinten Nilpferd. 

Links don der Wage begegnen wir abermal3 dem jchafalföpfigen 
Anubis, der hier den Verftorbenen an der Hand zu der Wage führt; rechts 
von der Wage aber fteht Thoth (Tehuti) mit dem Ibiskopf und führt auf 
einem Zäfelden das Protokoll der Verhandlung. Neben ihm fteht wieder 
der Verftorbene, der nunmehr ſchon das Gericht überftanden Hat, und den 
der Gott Horus mit dem Sperberfopfe dem Ofiris vorftellt. 

An der Längsfeite der Halle zieht fih oben ein Fries hin, auf welchem 
die 42 Totenrichter in ſitzender Stellung mit ihren Atiributen angebradt find. 


ıD.v Strauß und Torney, Götter und Götterfagen ©. 478. 479, — 
Abweichende Überfegung bei A. Wiedemann a. a. ©. ©. 132. 138. 

° Diefe Vignetten find jehr verſchieden ausgeführt. Die älteften find fehr ein- 
fach, jpäter wurden fie jorgfältig gezeichnet und foloriert. Die folgende Beſchreibung 
giebt die Darftellung nah dem funftvollen Papyrus Nr. 9901 des Britifchen Mufeums 
wieder. Naville, ZTodtenbuh I, Tafel CXXXVI Ag. — Eine ziemlich ähnliche 
giebt E. Meyer, Geſchichte des alten Aegyptens (Berlin 1887), zu ©. 258, nad 
einem aus Theben ftammenden Papyrus im Berliner Muſeum. 
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In einer dem Schlußwort beigegebenen Zeihnung ift auch die Hölle 
dargeftellt als ein von vier Hundskopfaffen bewachter Ofen. 

Die zweite Scene, das eigentliche Gericht, beginnt damit, daß das Herz 
des Verftorbenen auf die Wage gelegt und nad) der Norm des Gejehes, der 
Gerechtigfeit, geprüft wird, während der DVerftorbene jelbjt über 42 Punkte 
je vor einem der 42 Totenrichter fi zu verantworten hat, Anubis zufieht, 
ob der Thatbeitand, im Herzen vergegenmwärtigt, dem Geſetz und der Aus— 
jage das Gleihgewicht Hält, Ihoth, ebenjo aufmerkſam prüfend, das Er: 
gebnis aufzeihnet, die Hölle aber, in dem „Berjählinger der Toten“ ver: 
förpert, auf ihre Beute hart. 

Die Zuverficht, mit welcher der Tote den Oſiris begrüßt und bereit3 vor 
ihm jeine Unſchuld beteuert Hat, weicht jebt banger Furcht. Das bezeugt 
eine kürzere Zwifchenrede (Kap. 30), die in mehreren Leichenrollen an diejer 
Stelle eingerüdt ift. Der Berftorbene redet folgendermaßen jein Herz an: 


„Dein Herz, das mir zufommt von meiner Mutter, mein Herz, notwendig zu 
meinem Dafein auf Erden, erhebe dich nicht wider mich, zeuge nicht ala Feind wiber 
mid vor den göttlichen Häuptern über das, was ich vor ben Göttern gethan; trenne 
dich nicht von mir vor dem großen Gott, dem Herrn von Amenti! 

„Heil dir, o Herz bes Ofiris, Bewohner des Weftens! Heil euch, ihr Eingeweibe! 
Heil euch, ihr Götter mit den geflocdhtenen Bärten, erhaben durch euer Scepter! 
Saget Gutes von dem Dfiris N., Iafjet ihn gedeihen durch Nehbka. 

„Ah habe mich wieder vereint der Erbe von der weitlihen Seite des Himmels 
her. Nachdem ich gelegen auf der Erde, bin ich nicht gejtorben in Amenti. Ich bin 
reiner Geift für die Ewigfeit.” ! 


Eine aus fpäterer Zeit jtammende Nachſchrift bejagt, daß diefe Worte 
über einem aus hartem Stein gemachten und mit Gold überzogenen Stara- 
bäus 2 zu ſprechen find, den man dem Toten auf die Bruft legen fol, 
nachdem man die Öffnung des Mundes und die Salbung des Hauptes mit 
ÖL vorgenommen. Die folgenden Worte follen als Zauberformel über ihn 
geiprochen werden : 


„Mein Herz, das mir zukommt von meiner Mutter; mein Herz, bad mir not— 
wendig ift zu meinen Verwandlungen !* 





ı P. Pierret, Le Livre des Morts p. 113. 114. 

2 Das Weibchen des Sfarabäus (Ateuchus sacer) umhüllt befanntlich feine 
Eier mit Mift und legt das fo gebildete Kügelden dann in eine zuvor gejcharrte 
Grube. Die Ägypter, denen biefer Vorgang nicht entging, meinten, der Käfer 
erzeuge fih — wie der Phönir der Sage — im Boden ftets jelbft aufs neue. So 
warb ihnen ber Käfer (ägyptiſch: cheper) ein Bild ber Auferftehung, d. h. ber 
Wiederbelebung der Mumie, welche befreit und verflärt der Sonne zufhwebt. Nach 
Klemens von Alerandrien war er auch Sinnbild der Sonne (Stromata 1. V, c. 4; 
Migne, Patr. gr. IX, 41). 
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Jetzt faßt der Tote wieder Mut und beteuert vor den einzelnen Toten: 
tihtern feine Unſchuld: 


„Ad, Schreiter, ausgegangen von Anu! Nicht that ih unrecht. 

AH, Ausbreiter der Feuerarme, ausgegangen von Cherau! Nicht vergewaltigte ich. 

Ab, Schnauber, ausgegangen von Chmun (Hermopolis)! Nicht kränkte id. 

Ah, Schattenverjchlinger, ausgegangen von der Geheimftätte! Nicht entwendete id. 

AH, Gliedverdbreher, ausgegangen von Roftau! Nicht tötete ih Menſchen. 

Ah, Doppellöwe, ausgegangen vom Himmel! Nicht verringerte ich das Getreibe. 

Ah, Scharfäugiger, ausgegangen von Sehem! Nicht übte ih Hinterlift. 

AH, Flammender, ausgegangen von rüdwärts! Nicht entwendete ich Eigentum eines 
Gottes. 

AH, Knochenzeiger, ausgegangen von Chenenjut Nicht redete ich Lügen. 

Ab, Feuerzüngler, ausgegangen von Hatlaptah (Memphis)! Nicht entzog ih Nahrung. 

Ad, Doppelqueller, ausgegangen vom Weftlande! Nicht beihimpfte ich. 

AH, Weißzahn, ausgegangen vom Grenzlande! Nicht überfchritt ich (verbotene Grenze). 

AH, Blutverzehrer, ausgegangen vom Vernichtorte! Nicht tötete ich ein heiliges Tier. 

NH, Eingeweibefrefler, ausgegangen vom Dreißigerhaufe (dem höchften Gerichtshof) ! 
Nicht that ich das Verbotene.“ ! 


So werden der Reihe nad) 42 verſchiedene Totenrichter angerufen, ein 
jeder mit Angabe feines bejondern Wohnortes, und jedem beteuert der Ver: 
ftorbene jein Freifein von einer andern bejondern Schuld. Im mejentlichen 
dedt ſich dieſes Bekenntnis mit dem boraudgegangenen, doch find einzelne 
Sünden mehr nad ihren Unterarten und Umftänden zergliedert, ein paar 
auch wiederholt, um die Zahl 42 heraus zu befommen. Als bloße Spielerei 
ift aber leßterer Umftand faum zu betrachten, da jonft die einzelnen Ver— 
gehen wider Religion und Gottesdienft, wider Gerechtigkeit und Redlichkeit, 
wider Wahrhaftigkeit und Treue, wider Ehre, Yeib und Leben anderer, 
wider Keuſchheit, Zucht und Sitte mit großer Klarheit und objectiver 
Richtigkeit nad den Forderungen des Naturgejeßes unterjchieden find. Das 
lange, eingehende und ebenjo klare Sündenverzeihnis — der ältefte Beicht: 
jpiegel der Welt — zeugt für einen jehr hohen Grad ſittlicher Einficht und 
Gemwiffensihärfe, wenn aud das private und öffentliche Yeben diejem Grade 
fittliher Erfenntnis im Verlauf der Zeit immer weniger entſprochen haben 
mag. Die Namen der 42 Totenrichter tönen für den Uneingeweihten wie 
ein wahres Hereneinmaleins, haben aber ihre beftimmte Bedeutung, die ſowohl 
zu dem jemeilig beigefügten Vergehen als zu dem gejamten Mythus in 
näherer Beziehung fteht. 

Die weitere Gerihtsverhandlung ſchildert der Tert nit. Das Bild 
jagt das übrige. Die 42 Richter haben den Berjtorbenen gerecht befunden, 
Oſiris beftätigt ihr Urteil. Horus, der Sonnengott, der Sohn des Dfiris, 


ı 9.0. Strauß und Torney, Götter und Götterfagen S. 481—484. — Bal. 
den Text bes Papyrus Ani bei F. Wallis Budge, The Nile (London 1890) p. 74. 
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führt den Geredhtfertigten vor feines Vaters Thron. Jubelnd dankt derjelbe 
den Göttern, die ihn freigejprodhen, indem er nochmals die Bitte um ihren 
Schuß erneuert: 


„Preis euch, ihr Götter, die ihr wohnet in ber Halle ber zwiefachen Gerechtigfeit! 
Böfes weilt nit in eurer Bruft; ihr Iebet von ber zwiefacdhen Gerechtigkeit in 
Anu; eure Herzen nähren fi von der zwiefachen Gerechtigkeit von Horus in 
feiner Scheibe. 

Errettet mich vor dem Gotte bes Böen, der da lebt von ben Eingeweiben ber Großen, 
am Tage des großen Gerichtes unter eud). 

Der Ofiris N. kommt zu euch; es ift nicht Übel, nicht Sünde, nicht Makel, nicht 
Unreinheit in ihm; es ift feine Klage, fein Widerſpruch gegen ihn. 

Er lebt von ber Geredtigfeit, er nährt fi) von der Geredtigfeit. Das Herz freut 
fi deffen, was er gethan. Was er gethan, das verkünden die Menſchen, beffen 
freuen fi Die Götter. 

Er hat fih Gott verfühnt durch feine Liebe. Er gab dem Hungernden Brot, bem 
Dürftenden Waſſer, Kleider dem Nackten. Er gab eine Barke bem, ber feine 
hatte. Er ſpendete Opfergabe den Göttern, Eühnopfer den Berftorbenen. 

Rettet ihn, ſchützet ihn, Haget ihn nicht an vor dem Herrn ber Toten; denn fein 
Mund ift rein, feine Hände find rein. 

Der ihn fieht, ber fpriht: ‚Komme in Frieden!‘ Denn der Ofiris N. hat gehört 
bas Gefpräd bes Eſels mit dem Kater in dem Haufe bes Pat; das Wort feiner 
Ankläger bei bem, der vor und nach fi) ſchaut, hat bewirkt, daß er erhoben wurbe. 

Der Ofiris N. ſchaut den Perjea-Teich bei fi, inmitten von Roſtau; er huldigt den 
Göttern, deren Räume er Iennt. 

Er fommt, er erhebt fih, er fteigt empor, er befennt die Wahrheit. Er ift rein, 
er bewirkt, dab die Wage im Gleichgewicht fteht im Innern der vollendeten 
Weſen. 

O der du erhaben thronſt auf deinem Sitze, Herr der Atef-Krone, der du bethätigſt 
deinen Namen als ‚Herr des Odems‘, befreie den Ofiris N. von deinen Send— 
lingen, deinen Bollftredfern, den Aufzeichnern deiner Befehle, den böjen Geiftern. 

Es ruht fein Schleier auf dem, was der Dfiris N. gethan. Er ift Herr ber Wahr: 
heit; er iſt rein; fein Herz iſt rein. Seine Vorderſeite ift gereinigt; feine Rück— 
feite hat das Bad der Reinigungen erhalten; die Mitte feines Leibes ift gefpült 
im Teiche der Wahrheit; es-ift kein Glied an ihm mit Makel behaftet.“ ! 


An die Freifprehung und an da3 Bad der Läuterung jchließt ſich 
nun der Eintritt in das Reich der Unterwelt, der Übergang von der Todes: 
naht zu dem Tag des neuen, ewigen Lebens. Doch unfihtbare Mächte 
treten dem Abgejchiedenen hier entgegen und ftellen fein myftiiches Willen 
auf die Probe. 


„Der Ofiris N. ward geläutert in bem Teiche, der da ift jüdlich vom Felde Hotep 
und nörblih vom Felde der Heufchreden, wo die Götter des Grünens fid 
wajhen in der vierten Stunde ber Nacht und in der achten bes Tages mit bem 
Bilde bes Herzens der Götter, übergehenb von ber Nacht zum Zage. 





ı P. Pierret 1. c. p. 377—379. 
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‚Laß ihn ziehen!‘ jagen bie Götter zu dem Dfiris N. 

Mas willft du von ung? Wie Heikt dein Name?‘ jagen fie ihm. 

‚I bin der Ofiris N. Wachſend unter den Blüten des Feigenbaumes ift ber Name 
bes Ofiris N.‘ 

‚Zieh deines Weges‘, antworten fie ihm. 

‚Ih bin gezogen dur die Wieſen nördlih vom Feigenbaum.“ 

‚Was haft du gejehen ?* — ‚Das wandelnde Bein mit der Lenbe.‘ 

Was haft du uns noch zu jagen?‘ — Ich wurbe gerufen von ben Leuten dieſes 
Landes der Entlleideten.‘ 

‚Was haben fie dir gegeben ?* — ‚Flammendes Feuer, den Grünjpat und den Zahen.‘ 

‚Was haft du damit gemadt ?* — ‚Mein Begräbnis am Ufer bes Sees der Geredtig- 
keit, zur Zeit der Nacht.‘ 

‚Was haft bu gefunden am Ufer des Sees ber Gerechtigkeit? — ‚Das Scepter aus 
hartem Stein, welches das Wort in Bewegung jeßt. Der Dfiris N. Hat es in 
Bewegung gejeßt.‘ 

‚Was ift das Scepter aus hartem Stein?‘ — ‚Spender bes Obems iſt fein Name.‘ 

‚Was thateft du mit dem flammenden Feuer und mit dem Grünfpat und mit bem 
Tahen?‘ — Ich habe mit diefem die Flamme ausgelöfht und den Grünftein 
verwandt, um ein Waſſer zu bilden.‘ 

‚So magft du gehen und eintreten in die Halfe ber zwiefahen Geredhtigfeit.‘" ! 


Nachdem der Verftorbene den Unfichtbaren Genüge geleiftet, ftellt ſich 
ihm jebt das Thor der Unterwelt ſelbſt entgegen, gewaltig, riejenhaft wie 
die Pylonen der ägyptiſchen Tempel. Jeder Teil desfelben heiſcht ein bes 
ſonderes Lofungsmwort; denn nur dem Wiffenden öffnet ſich die Pforte. 


„Ich laſſe dich nicht eingehen durch mich,‘ jagt ber Riegel des Thores, ‚wenn bu 
mir nicht meinen Namen ſagſt.‘ — ‚Gewicht des Haufes der Gerechtigkeit ift bein 
Name.‘ 

„Ich Tafje dich nicht eingehen durch mich,‘ jagt der rechte Thürflügel bes Thores, ‚wenn 
du mir nit meinen Namen jagft.‘ — ‚Verteidiger der Gerechtigkeit ift dein 
Name.‘ 

Ich laſſe dich nicht eingehen durch mid,‘ fagt der linfe Thürflügel des Thores, ‚wenn 
du mir nicht meinen Namen jagft.‘ — ‚Berteidiger bes Gerichtes der Herzen ift 
dein Name,‘ 

Ich laſſe dich nicht Ächreiten über mich,‘ jagt bie Schwelle bes Thores, ‚wenn bu mir 
nicht meinen Namen fagjt.‘ — ‚Säule des Seb ift dein Name.‘ 

Ich öffne dir nicht,‘ fagt das Schloß, ‚wenn du mir nicht meinen Namen fagit.‘ — 
‚Geburt der Maut ift dein Name.‘ 

‚Ich öffne dir nicht,‘ jagt das Innere des Schloffes, ‚und ich laſſe nicht durch den 
Schlüffel des Thores, wenn du mir nicht meinen Namen jagft.‘ — ‚Leben des 
Wächters des Sebek, Herr von Bacis ift dein Name.‘ 

Ich Iaffe dich nicht eintreten, ich laſſe dich nicht durchſchreiten,.“ jagt das Thor, ‚wenn 
du mir nicht meinen Namen fagft.‘ — ‚Arm bes Schu, bereit zum Schirme des 
Ofiris, ift dein Name,‘ 

‚Sch Iaffe dich nicht durchfchreiten zwiſchen uns,‘ jagen die Pfoften, ‚wenn du uns nicht 
unjern Namen jagft.‘ — ‚Kinder der Schlange ift euer Name.‘ 





ı P. Pierret ]. c. p. 379— 3380. 
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‚Ich lafſe dich nicht fehreiten über mich‘, ſpricht die Schwelle ber Halle, ‚an bem Orte, 
wo du bift. Ih bin rein, denn ich fenne nicht den Namen deiner Füße, mit 
welchen du mich betrittit. Nenne ihn mir.‘ — ‚Gürtel des Kthem ift ber Name 
meines rechten Fußes; Trauer der Nephthys ift ber Name meines linken Fußes.‘ — 
‚Ziehe voran, du fennft und.‘ 

‚Halt! Du fommft nicht dur,‘ jagt ber Wächter bes Thores, ‚wenn du mir nicht 
meinen Namen jagft.‘ — ‚Kenner der Herzen, Erforicher der Bufen ift bein 
Name.‘ 

‚Wer ift der Gott, ber an feiner Zeit ift?‘ fragt die Göttin Maät zu ihrer Zeit. — 
‚Derjenige, der da mißt die Erde‘ 

‚Wer ift der Gott, der die Erde mißt?‘ — ‚Das ift Thoth.‘“ ! 


Der Gott Thoth, einer der älteften ägyptijchen Götter, ift nad den 
Dentmälern der Herr der heiligen Sprache, der Weije in der heiligen Sprade, 
der Sprecher in der oberen Hemijphäre, der ftarfe Redner von jüßer Zunge, 
der Ordner der Welt, der Ausmeſſer der Zeit, der Schußherr der Ajtronomie 
und aller übrigen Wiſſenſchaften — der Gemahl der Göttin Maät, der 
Wahrheit und Gerechtigkeit. Wie er zuvor das endgültige Urteil über den 
Verftorbenen aufgezeichnet, jo führt er ihn auch jegt, nad) Überwindung 
aller Hinderniffe, in das ewige Leben ein. 

„Da ſpricht Thoth: ‚Komm, tritt vor, Ofiris N.! Ich frage dich: Welches find deine 
Eigenſchaften?“ 

Ich bin rein von allem Böſen, ih bin rein. Ich bin beſchirmt vor den Fallſtricken 
derer, die ba find an ihren Zagen.‘” 


Der Berftorbene hat das Verhör beitanden. Für den, der das Verhör 
nicht beftanden, fteht das Thor in Flammen, das umſchanzt iſt von lebendigen 
Schlangen, und fein Grund ift ein See, über den Oſiris daherfährt. 
„‚zritt vor, du haft die Prüfung beftanden. Brot ift für did) im Uzat-Auge. Trank 

ift für di im Uzat-Auge. Totenopfer find für dich im Uzat-Auge Der 
Dfiris N. lebt wahrhaft ewiglich.‘* ? 


AL die einzelnen geheimnisvollen Ausdrüde zu erklären, welche ſich in 
diefen unterweltlihen Gejpräden häufen, würde eine eigene längere Abhand— 
lung erheifhen. Sie find feine bloßen Zufälligfeiten, jondern Glieder eines 
ganz ausgebildeten myſtiſchen Sprach- und Schriftſyſtems, in welches die 
ägyptologiſche Forſchung ſchon vielfach eingedrungen ift, wenn die Erklärer 
auch nicht in allem übereinjtimmen. Da uns aber das Xotenbud hier 
nur als literarisches Denkmal, nit als Zeugnis religionsphilojophiider 
Anschauungen beſchäftigt, jo müflen wir uns begnügen, hierfür auf die 





(Religion und Mythologie der alten Aegypter S. 68—70), der dieſe Stelle als eine 
Probe der myſtiſchen Geheimſprache hervorhebt. 
» P. Pierret ]. e. p. 382—333. 
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einschlägige Fachliteratur zu verweilen. Religion, PVhilofophie und Poeſie 
treffen und verweben ſich aufs innigfte in diejer myſtiſchen Lehre der Priefter 
von Heliopolis, jo jedoch, daß die kühnen, feltfamen Bilder vorwiegend die 
poetijche Hülle kosmiſcher und naturphilofophifher Wahrheiten bilden. Im 
Wechſel zwiſchen Tag und Naht, im Aufgang und Untergang der Sonne 
und der Geftirne, im Streit der Naturkräfte, im Kampf zwiſchen Licht 
und Finfternis ſah der ernfte Geift des Ägypters ein Spiegelbild des menſch— 
lihen Lebens mit feinen Gegenfäßen: Gut und Bös, Glüd und Unglüd, 
Erkenntnis und Unwiſſenheit, Gerechtigfeit und Ungerechtigkeit. Indem die 
Ausdrüde von einem Gebiet der Erkenntnis auf das andere übertragen 
wurden, ergab ſich eine Fülle geheimnispoller Anfpielungen, welchen bald 
kosmiſche BVorftellungen, bald religiöfe und ethische Wahrheiten zu Grunde 
liegen, die auf dieſe myftiiche Weile gelehrt und im Gottesdienft praftifch 
als Aberglaube oder Magie geübt wurden. In diefer Bilderſprache ent- 
widelt fih ein mächtiger Zug zum Düftern und Seltjamen, mitunter zum 
Erhabenen; aber harmoniſche Schönheit und Anmut befikt fie nicht. 


4. Die Auferftiehung und das Leben im Senjeits. 


Obſchon fih auf Grund der oben gegebenen Haupteinteilung (Be: 
ftattung — Gericht — Seligleit) und der Unterſcheidung der fieben Teile 
des Menjchen (khat und sähu für den Leib, ab, ba, ka, chaib, khu für 
die Seele) eine gewiſſe organiihe Anordnung des Stoffes gewinnen ließe, 
würde dies doch zu meit führen; wir müſſen und darum begnügen, die 
übrigen Kapitel nach einigen leichter faßlichen Geſichtspunkten zu gruppieren, 

1. Da begegnen uns zuerjt Kapitel, welche an den Ritus der Bejtattung 
anfnüpfen und die Auferftehung jhildern, wie fie ſich nach ägyptiſcher Vor: 
ftellung nah und nad, gewiffermaßen rituell, vollzieht. Dem Toten wird 
jein Mund zurüdgegeben (Kap. 21. 22), dann wird ihm feierlich durch 
Ptah-Ammon (den Eonnengott von Theben) der Mund geöffnet (Kap. 23). 
Er erhält die Erinnerung feines Namens wieder (Kap. 55) und fpridt ihn 
laut au3 vor der Berfammlung der vollzähligen Götter. Die Seele vereinigt 
ſich wieder mit der Mumie, die durch die Huld der Überirdifchen vor Verfall 
bewahrt wird (Kap. 89). Das midtigfte aber ift: e8 wird ihm fein Herz 
zurüdgegeben und damit fein Mund zum Reden, die Veine zum Gehen, 
die Arme zum Kampf wider alle Feinde, die Augen, um zu jehen, die 
Kraft, um fih zum Himmel zu erheben, das ganze und volle Bewußtſein 
und dazu die Freiheit der Bewegung. Denn die Seele ift in der Inter: 
welt nicht an den Leib gebannt (ap. 26. 27. 28. 29. 30). Um diefe Gnade 
bittet der Berftorbene in den beweglichſten Worten, und um denfelben magijchen 
Nahdrud zu geben, wurde das Gebet auf einen harten Stein gejchrieben, 
der die Form eines Käfers hatte und der Mumie an der Stelle des Herzens 
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beigelegt wurde. Zaujende von ſolchen Skarabäen verlörpern noch Heute 
in den Mufeen die Erinnerung an diejeg Gebet. 

2. Eine andere Reihe von Kapiteln begehrt von den Göttern Schirm 
und? Schub für fämtlihe Glieder (Kap. 42), bejonders für das Haupt 
(Kap. 43. 50), Schirm vor Verweſung (Kap. 45. 48. 154), Schub vor 
den Neben des Totenfiihers (Kap. 153), Erhaltung des Aufenthaltes in 
den himmliſchen Anu (Kap. 47), Behütung vor neuem Tode (Kap. 44), 
Schuß gegen Schmach, Bejudelung und Berunehrung (Kap. 51. 52. 53). 
Nichts Unreines will der Verſtorbene genießen, fondern reines Korn und 
reinen Trank in den Gefilden bon Zatu. 

3. Ein Seitenftüd zu den Kapiteln vom Herzen oder von der Wieder: 
erhaltung des Herzens bilden diejenigen vom Hauche (Lebensodem) und vom 
Waſſertrinken. Flehentlich ruft der Verftorbene den Gott Tum, den „großen 
Brüter“, an, ihm aus feinen Nüftern wieder den angenehmen Hauch des 
Lebens einzuhauchen (Kap. 54. 56. 57), oder fühlt fein Gebet ſchon erhört 
und flößt ala Gott Schu andern den Odem des Lebens ein. Mit dem 
leben um den Odem des Lebens verbindet fi) (Kap. 59) auch das um 
den erquidenden Waflertrunf, der fih dann in mehreren Variationen wieder: 
holt (Kap. 60—63). 

4. Den Verjtorbenen bedrohen im Jenjeit$ eine ganze Schar feind: 
licher Gewalten in Ziergeftalt, gegen die ihn die geheimnisvolle Totenrolle 
hüten fol. Daher die kurzen und längeren Beſprechungen wider die 
Krofodile (Kap. 31. 32), befonders das Krokodil, das den Ejel gefreſſen 
(Kap. 40), wider Schlangen und Reptilien (Kap. 33. 35. 37. 38. 39. 41), 
wider die Scildfröte (Kap. 36), wider das Ungeheuer Maft (Kap. 34). 

5. Unheimlihe Ihäler und Berge, Landſchaften und Paläfte hat der 
Berftorbene in dem dunfeln Jenſeits zu durchwandern, bis er des Lebens 
der Götter teilhaftig wird. Das ſchildert ein Cyklus von mehreren Kapiteln 
jpäteren Urjprungs: von den Wächtern der fieben Hallen und bon den zwei— 
undzwanzig Thoren oder Pylonen des Feldes Aaru (Kap. 145), von den 
fünfzehn Pforten (Rap. 146), von den fieben Sälen in Amenti (ap. 147), 
von den fieben Kühen und dem Stier (Kap. 148), von den vierzehn Woh— 
nungen in Aaru (Kap. 149. 150). 

6. Nahdem indes unter Anrufung und mit Hilfe der guten Götter 
alle Fährlichteiten und Schwierigkeiten des großen Überganges glüdlich über- 
ftanden find, erhellt fi die Ausfiht in das Jenſeits. Der Auferftandene 
und Berklärte befteigt die Sonnenbarfe des Ra, deren einzelne Teile aus 
lauter wunderbaren Kräften der Götter zufammengejegt find, welche Götter 
jeldft mit ſtarkem Arm über den Himmelsozean dahinrudern, welche fiegreich 
über alle Mächte des Todes und der Finſternis triumphiert und glüdlih an 
den jeligen Gefilden von Aaru landet. Das Hauptlapitel über diefe Schiff: 
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fahrt ift Kap. 99. Eine lange Reihe von andern Abſchnitten wiederholt 
den Gegenftand, führt ihn weiter oder fürzer aus und fnüpft Gebete daran 
(ap. 100. 101. 102. 131. 132. 133. 134. 137. 138). Dazmwifchen 
reihen ih Anrufungen der Hathor (Kap. 103), des Ptah (Kap. 106), 
verjchiedener anderer Götter (Kap. 104. 107. 112. 113. 114. 115. 116. , 
120. 123) und an den eigenen „Ka“ (Genius) des PVerftorbenen. Eigens 
wird die Fahrt im Weſten gejchildert (Kap. 108), die im Dften (Kap. 109), 
die Weiterreife (Kap. 107), die Antunft in Roftau (Kap. 108). 

7. Das felige Leben in Roftau und in den Gefilden von Aaru wird 
gelegentlich jchon bei der Sonnenfahrt berührt. ES erhielt aber aud noch 
jeine eigene Darftellung (Kap. 109. 124). Im Oſten liegen dieje Gefilde 
an dem Berg, von dem füdlid der See der Gänfe Khar und nördlich der- 
jenige der Gänfe Ro ift. Dahin fteuert die Sonnenbarfe, dem Gegenwinde 
troßend. Unbeweglich ſteht auf ihr der Berklärte als Steuermann. Da 
fteht die Sykomore Mafel, duch die Ra emporfteigt und wo Schu die 
Pfeiler des Himmels erhebt. Eine Hede von Stahl umfriedigt die Gefilde 
von Aaru. Das Korn wird fieben Ellen hoch: drei Ellen die Ähre, vier 
Ellen der Halm. Und die Abgejchiedenen, acht Ellen Hoch, mähen es, und 
mit ihnen die Geifter des DOftens. Die Amtsleute der Götter laſſen hier 
den Berftorbenen jeine Straße ziehen; aber fie laffen ihn nicht die Grenzen 
überjchreiten.. Er führt feine Schriften mit ſich, die ihm jein Stüd Land 
zumefjen vom Anfang bis zum Ende. Fülle des Waflers ift da. Reichlich 
genießt er Brot und Kuchen. Und er raftet fröhlich auf feinem Grunde 
und fährt auf der heiligen Barke. Er macht Belanntihaft mit den Leuten 
des Bezirks, die da täglich arbeiten, das Korn einfammeln und die Früchte 
in den Speicher holen. Das Leben iſt dasjenige eines wohlbegüterten 
AÄgypters auf Erden. 

8. Mit diefem idylliichen Landleben, ähnlich demjenigen am Nil, er: 
ihöpft ji aber das Glüd des Jenſeits keineswegs. Wie dem Verklärten 
die Barfen der Sonnengötter zu beliebigen Reifen zur Verfügung ftehen, jo 
ift ihm aud Macht verliehen, ſich in die verjchiedenften Weſen zu verwandeln 
(Kap. 76-88, mit Ausschluß von Kap. 79). Er verwandelt ſich in den 
Sperber des Horus (Kap. 77.78), in den Gott Tum (Kap. 79), in den Licht: 
gott, der die Sonnenfinfternis befiegt (Kap. 80), in einen Lotus (Kap. 81), 
in den Gott Ptah (Kap. 82), in den Vogel Bennu (Phönir), eine Geftalt 
de3 Ofiris (Kap. 83), in den Vogel Schenthi oder Schenſchen, einen Strand: 
läufer (Kap. 84), in einen Sperber mit Menfchentopf (Kap. 85), in eine 
Schwalbe, das heilige Tier der Iſis (Kap. 86), in eine Schlange, die ji) 
ewig berjüngt (Kap. 87), in ein Krokodil, das Sinnbild der verheerenden 
Gluthite (Kap. 88). „Er geht hervor bei Tage in allen Formen, in denen 
es ihm gefällt, und fehrt ein in feine Wohnung. Er wird nicht verftoßen. 
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Er erhält Brot, Bier und Fleifh im Überfluß auf dem Altare des Ofiris, 
Er geht auf die Gefilde Aaru; da giebt man ihm Korn von zweierlei Art; 
und er blüht wie einft hier auf Erden, und thut alles, was ihm gefällt, 
wie die Götter, die dort find, in Wahrheit“ (Kap. 72; vgl. Kap. 2.4.5. 
6. 7. 10). 

9. Wie in der Ausmalung diefer Verwandlungen und in der düſtern 
Schilderung der Schreden des Jenſeits eine zügellofe, groteste Phantafie 
fpielt, dieſelbe, weldhe auf den düflern Gräber: und Tempelwänden die felt: 
jamen fteifen Göttergeftalten mit ihren wunderlichen Kronen, Herrjchaftszeichen, 
Symbolen und Tierföpfen eingemeißelt, jo jpielt diefe Symbolit aud in 
einen ebenjo ausgebreiteten Aberglauben Hinüber. Zeuge deſſen find ebenſo— 
wohl viele Beftattungsriten, denen eine wunderbare Macht zugejchrieben 
wurde, als bejonderd die zahllofen Amulette und Talismane, welche den 
Mumien ins Grab mitgegeben wurden und melden man magiſche Kräfte 
beilegte. Eine Anzahl Kapitel des Totenbuches find ſolche magiſche Be— 
fprehungen ſowohl für Totengebräude wie für die Kopfftüße, das fogen. 
Hppofephal (Kap. 162. 166), das Bringen der Ita (Kap. 167), die Auf: 
ftellung und Hebung des Bette (Kap. 168. 169), als aud für eigentliche 
Amulette im engften Sinne. Als ſolche dienten der ſchon erwähnte Käfer 
und das Gefäß, in welchem das Herz einzeln beigefeßt wurde; dann die 
Schleife Tet (Kap. 155. 156), der fliegende Geier (Kap. 157), ein Hals: 
band (ap. 158), eine Säule (Kap. 159. 160) und andere Amulette 
(Kap. 170—173) 11. 

10. Außer den zahlreichen bereit3 erwähnten Anrufungen enthält das 
Totenbuch endlich nocd viele andere Gebete an verſchiedene Gottheiten, dar: 
unter drei Litaneien an Ofiris (Kap. 141— 142), Hymnen und Anrufungen 
an Ofiris (Kap. 180—186), Reden an Anubis, Iſis und Nephthys 
(Kap. 151). 

Das mag genügen, um bon dem Gejamtinhalt des Totenbuches eine 
Vorftellung zu geben. Die noch nicht berührten Kapitel ordnen ſich einer 
oder der andern der bezeichneten Gruppen ein. 


5. Religiöfe und literariihe Bedeutung des Totenbudes. 


Für die Religionsgefhichte ift das Totenbuch natürlih ein Denkmal 
bon meittragendfter Bedeutung. Es läßt feinen Zweifel darüber, daß die 
Agypter von den älteiten Zeiten an die Unfterblidleit der Menjchenfeele, 


ı jiber Diefe Amulette vgl. A. Wiedemann a. a. O. ©. 154 ff. — Val. 
E. A. Wallis Budge, Some accounts of the Colleetion of Egyptian Antiquities in 
the possession of Lady Meux (2"@ edit. London 1896) p. 156. 158. 330 f. 
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ein entjcheidendes Gericht über die guten und böfen Thaten nad) dem Tode, 
eine Wiedervereinigung der Seele mit dem Leibe und ftete Fortdauer der 
Strafe wie der Belohnung im Jenſeits annahmen, und daß ſich dieſer 
Glaube an eine ewige Sanktion des göttlichen Gejeßes und an ein ewiges 
Leben im Jenſeits von der Zeit der Pyramidenbauer bis herab auf jene 
der Kleopatra erhalten hat. Die fittlihen Anjhauungen, die dabei zu Tage 
treten, beſonders bei der Gerichtsjcene des 125. Kapitels, entſprechen im 
wejentlichften den Hauptforderungen des Naturgejeßes und deshalb auch des 
Dekalogs. Die älteften Überlieferungen weiſen auf urfprüngliden Mono: 
theismus Hin, der aber ſchon frühe fih mit Sonnenfult und Heroen— 
fult miſchte und endlid völlig in Naturkult überging, wobei der Sonnen: 
gott unter verfchiedenem Wechjel von Form und Namen der höchfte aller 
Götter blieb. Über die ſymboliſche Deutung der älteren Götter herrſcht 
das größte Dunkel; dagegen tritt in der fteten Vermehrung der Götter, 
in dem Wechjel ihrer Rangoronung nad äußeren politiihen Momenten ent: 
ſchieden eine phantaftiiche, echt polgtheiftiihe Auffaffung zu Tage. Magifche 
Künfte, Zauber und kraſſer Aberglaube traten ſchon frühe im alten Reiche 
auf und drängten ſpäter alle reineren religiöfen Anſchauungen durch ihr 
Überwuchern zurüd. 

In literaturgeſchichtlicher Hinſicht befikt das Totenbuch nicht dasſelbe 
Intereſſe. Einzelne Hymnen und Gebete maden durch das Dunkel ihrer 
Bilderfprade und den Ernit der Gedanken einen gewiſſen Eindrud von Er: 
habenheit; doc fommen nit einmal die poetiihen Seiten des Sonnenkultus 
zu voller, fünftlerifher Entfaltung. Wie die bildende Kunſt der Ägypter 
nad glüdlihen Anfängen raid der Schablone, dem Grotesfen und Baroden 
verfiel, jo wurden auch die erſten Äußerungen religiöjer Poefie bald zu 
typiſchen, hieratiichen Yormeln. Die ältere Kosmogonie ward ſpäteren Priefter- 
geſchlechtern felbit zum Nätjel, und der Synkretismus führte unter den 
Göttergeftalten jelbit einen Wirrwarr herbei, der feine menſchlich jchöne, 
poetiijhe Mythenbildung mehr auffommen ließ. Das Tierſymbol der Götter 
ging in das Bild der Götter ſelbſt über, und derjelbe urjprüngliche Gott 
erhielt bald einen Widder:, bald einen Yöwen-, bald einen Sperberfopf. Das 
Tieriſche und Fratzenhafte verbrängte immer mehr das Menjhlihe, umd 
das Jenſeits bevölferte fih mit einem Chaos von Ungeheuern. Stiere, Affen, 
Katzen, Krofodile, Nilpferde finden ſich ſtets in nädhjter Umgebung der höchſten 
Götter, und die Sonne wird aus einem Himmel und Erde erfreuenden Ge: 
ftirn ein ftereotypes, hieroglyphiſches Auge. 

Mochten die älteften Terte mit ihrem Parallelismus der Glieder, ihren 
inmbolifhen Bildern und ihren feierlichen Anrufungen nod einem tieferen 
Gefühle entftrömen, fpäter ward die Abfaffung der Zotenrollen zum bloßen 
mechanischen Gejhäft. Vignetten wurden zum voraus gezeichnet, dann der 
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übrige Raum mit älteren und neueren Terten ausgefüllt, und oft verſtanden 
die Schreiber jelbjt den Tert nicht. Auf das gejamte geiftige Leben übten 
indes die Anſchauungen des Totenbuches doch immerhin einen gewiflen Ein- 
flug aus, und man muß jeinen Inhalt kennen, um die übrigen Erzeugniffe 
ägyptiihen Schrifttums richtig zu würdigen. 


Siebentes Kapitel. 
Fiterarifhes Leben im alten Agnpten. 


Die Riefentrümmer ägyptiſcher Herrlichkeit wie die Mumien und Mumien- 
järge unferer Mufeen rufen in dem Beſchauer eine ernfte, düftere Stimmung 
hervor. Es ift eine uralte, längft entſchwundene Welt, emporftarrend aus 
Trümmern und Wüftenjand, herausgeworfelt aus taufendjährigem Grabes— 
moder, nur erhalten, weil der Gedanke an den Tod, die Furcht vor der 
Zerftörung, die ernfte Idee der Ewigkeit jenes ältefte der Kulturvölker mehr 
als alle jpäteren Völker beichäftigte. Aber fie hat einmal gelebt, jene Welt, 
jo gut wie die heutige, in Sonnenglanz und Freude, in buntem Menſchen— 
gerwimmel, in rühriger, raſtloſer Beweglichkeit. Tauſende von Barken be- 
fuhren die fich freuzenden Arme des Nildeltad und befrachteten ägyptiſche 
Flotten am Mittelmeer, Stadt an Stadt erhob fich zwiſchen Palmenhainen 
an den üppigen Ufern des vergötterten Stromes. Die Pyramiden von 
Gizeh, mit geichliffenen Quadern beffeidet, ftrahlten ſchimmernd hinüber 
nad den Tempeln von Memphis und Heliopolis, deren Monolithe und 
Wände im lebhafteften Farbenſchmucke prangten. Während die bunte 
Bilderpracht und die funftreich gemeißelten Hieroglyphen dem Wolfe bon 
den zahllojen Göttern und von den älteften Königsgeſchlechtern erzählten, 
drangen von der Königaftadt Theben aus neue friegeriihe Herrſcher, von 
der Menge als Götter verehrt, den Nil hinauf in die nubiſchen Berge, 
und den Nil hinab und weit über deſſen Gebiet hinaus in die benach— 
barten Reiche Aſiens. Bald überftrahlte ihr Ruhm den der früheren Zeit, 
und die Königsftadt Theben überflügelte an Pracht das ältere Memphis. 
Aderbau, Gewerbe, Handel, Künfte, Wiſſenſchaften blühten unter einer 
früh ausgebildeten, wohlgeregelten Staatsverwaltung. In der Stenntnis 
der Geſtirne, techniſcher Fertigkeit, YBauluft und Baukunst zeichnete fich die 
thätige Nation frühzeitig aus; von ihr erhielten waährſcheinlich die Phönizier 
die Buchftabenjhrift und durch fie dann die übrigen Anwohner des Mittel- 
meeres. Die Griechen jelbft leiteten einen großen Teil ihrer eigenen Kultur 
von den Agyptern her. 
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1. Geſchichtliche Inſchriften und didaktiſche Aufzeihnungen. 


Eine gedrängte Überfiht von dem Grundftode der ägyptiſchen Lite: 
ratur, den fogen. hermetiichen Büchern, hat uns Klemens der Alerandriner 
hinterlaffen im Anfange des 3. Kriftlihen Jahrhunderts, wenige Jahr: 
zehnte bevor jene Literatur und mit ihr das VBerftändnis der drei ägyptiſchen 
Schriftarten, der hieroglyphiſchen, hieratiſchen und demotiichen, für 16 Jahr: 
Hunderte völlig erlöſchen ſollte. Er führt fie uns in einer Feſtprozeſſion 
bor, wie fie damals noch feierlih die Straßen von Alerandrien durchzog. 
Voran jchreitet der Sänger mit den Symbolen der Mufil und den zwei 
Büchern der Götterhymnen und Königsliever. Dann folgt der Aſtronom 
mit der Stundenuhr und dem Phönir, den Abzeichen feiner Wiſſenſchaft, 
und den bier Büchern der Sternfunde. Hinter ihm jchreitet der Hiero— 
grammateus, der heilige Schreiber, einher, ähnlid wie jein Schußgott Ihoth 
das Haupt mit Federn geihmüdt, in den Händen Richtmaß, Schreibrohr 
und Zintengefäß, mit den zehn Büchern der Kosmographie, Geographie 
und Zandesfunde Auf ihn folgt der Stolites, der Kleiderbewahrer, mit der 
gejegmäßigen Elle und dem Trankopferfelh und den zehn Büchern, die dom 
Gottesdienfte und von den Opfern handeln. Erft jegt erſcheint der Prophet, 
der Götter: und Geſetzeskundige, der Repräſentant des höchſten und geheim: 
nisvollſten Wiffens, den Opferfrug in der Hand, mit den zehn Büchern, 
welche von den Geſetzen, Göttern und aller priefterlihen Weisheit handeln, 
während andere die heiligen Opferbrote ihm vortragen. Im ganzen zählt 
Klemens 42 hermetiihe Bücher auf, von denen 36 nad) feinem Ausdrud 
die „gefamte Philofophie” der Ügypter, die andern 6 ihre naturwiffenichaft: 
lihen und mediziniihen Senntniffe umfaffen!. An diefe heiligen Bücher 
ſchloß ſich unzweifelhaft noch eine weitere Profanliteratur, über deren lm: 
fang indes fein unmittelbares Zeugnis vorliegt. 


’ Aus den Angaben des Klemens ergiebt ſich für die einzelnen 42 Bücher 
folgender Inhalt: 1. Götterhdymnen, 2." Königshymnen und Königsbiographien, 
3. Allgemeine Sternfunde, 4. Von ben Synoden der Sonne und bes Mondes, 
5. Bon der Erleudtung der Sonne und des Mondes, 6. Bon dem Aufgang ber 
Sonne und des Mondes, 7. Kosmographie, 8. Geographie, 9. Bom Lauf der Sonne 
und des Mondes, 10. Von den Planeten, 11. Ehorographie von AÄgypten, 12. Be⸗ 
ſchreibung des Nils, 13. Beſchreibung der Opfergeräte, 14. Von den heiligen Stätten, 
15. Von den Maßen, 16. Bon den Opfergebräuchen, 17. Von den Rauchopfern, 
18. Von den Erſtlingen, 19. Von den Hymnen, 20. Von den Gebeten, 21. Von den 
Feſtzügen, 22.26. Bon den Feſten und ähnlichem, 27.—36. Von den Geſetzen, den 
Göttern und der gefamten priefterlihen Wiffenihaft, 37. Von der Einrichtung bes 
Leibes, 38. Von den Strankheiten, 39. Bon den Organen, 40. Bon den Heilmitteln, 
41. Bon den Augen, 42. Bon den frauen. — Clem, Alex,, Strom. 1. VI, c. 4 
(Migne, Patr. gr. 1X, 254 sq.). 
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Was für die Nahmelt wichtiger werden jollte als die Lejeluft der 
Lebenden, war die Sitte der Ägypter, den einbalfamierten Toten ihre Lieb- 
lingsſchriften mit ins Grab zu geben, die Inſchriften, mit welden fie deren 
Särge, Leichentüher und Grabeswände jhmüdten, die Inſchriften, welche 
fie an Tempel, PBaläfte, Gräber, Stelen, Obelisken meihelten oder malten. 
Die Zahl folder Inſchriften ift Legion. Sie reihen aus den erften zwei 
Hriftlihen Jahrhunderten zurüd in jene der älteften Königsgeſchlechter. An 
einer jolhen Inſchrift, dem 1799 entdedten, jet im Britiſh Muſeum auf: 
bewahrten Stein von Rofette, deren hieroglyphifche Faſſung zugleih von 
einer demotifchen und griechiſchen Überfegung begleitet war, entzifferte der 
Engländer Moung die erften Hieroglyphen, der Franzoſe Champollion dann 
die übrigen Zeihen und das ganze altägyptiſche Schriftſyſtem. Da lebte 
die in Sand und Trümmern begrabene Welt der alten Ägypter gleihjam 
aus taufendjährigem Schlummer auf, und faft fein Jahr ift feither ver: 
ftrihen, das nicht die Hunde darüber, fei es durch Entdedung, Entzifferung 
oder Erklärung neuer Denkmäler, vermehrt hätte !. 


Welchen Umfang die Ägyptologie gewonnen hat, mag man daraus abnehmen, 
dab Richard Lepfius, ber bedeutendſte deutiche Ägyptologe, bei jeinem Tode 
(1884) eine Bibliothef hinterließ, die nicht weniger als 1427 auf Ägyptologie be 
zäglihe Werke umfaßte (Antig.-Katalog von Brocdhaus. Leipzig 1886), darunter 
das auf Napoleons Expedition fußende Monumentalwert Description de U’Egypte 
(Paris 1809—1828. 10 Foliobände Text und 14 Großfoliobände Tafeln), das von 
Lepfius geleitete Monumentalwert „Dentmäler aus Aegypten und Aethiopien“ 
(Berlin 1849— 1858. 12 Großfoliobände mit 900 Tafeln), 46 von Lepſfius felbft ver: 
faßte Werfe und Monographien, die von R. Lepfius und H. Brugich herausgegebene 
„Zeitſchrift für ägyptifhe Sprade und Alterthumskunde“, 22 Yahr- 
gänge (1863— 1884), ferner 59 von 9. Brugſch, 25 von J. Lauth verfaßte Werke 
und Monographien u. ſ. w. Daran fließen fi neuere große Sammelwerfe, wie: 
Catalogue des Monuments et des Inseriptions de l’Egypte Antique par J. de Mor- 
gan etc. 2 voll. 1894. 1895; die wichtigen Egypt Exploration Fund Publications 
(Memoirs 17 voll. 1887—1899, Archaeological Survey 6 voll., Graeco-Roman 
Branch 2 parts, Archaeological Reports, Egypt Research Accounts 1896 f.; Flinders 
Petrie Publications); @. Maspero, The Struggle of the Nations 1896, The Dawn 
of Civilisation 1894, Recueil des Travaux relatifs a la Philologie et a l’Archeologie 
Egyptiennes et Assyriennes 23 voll. Paris, E. Bouillon. Ein bie bisherigen For: 
Ihungen zufammenfaffendes Werf giebt es nicht. Reichhaltige Orientierung gewähren : 
Ehr. C. J. Bunfen, Negyptens Stelle in der Weltgefhichte. 5 Bde. Hamburg und 
Gotha 1845—1857; englifhd von Ch. H. Cottrell, with additions by S. Birch. 
5 vols. London 1854— 1867. — 9. Brugſch, Geihichte Aegyptens unter den Pharaonen, 
Leipzig 1878. — Dümichen und E. Meyer, Geihichte des alten Aegyptens. Berlin 
1887. — G. Ebers, Aegypten in Bild und Wort. Stuttgart 1878—1879, — 
J. P. Erman, Aegypten und ägyptifches Leben im Altertfum. Zübingen 1885 
bis 1887. — @. Maspero, Histoire ancienne des peuples de l’Orient. Paris 1875, 
mehrere Auflagen, letzte 1896; deutih von R. Pietigmann. Leipzig 1877, — 

Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4 Aufl. 8 
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Die Hiftoriichen und fulturhiftoriichen Injchriften und Papyri allein 
bilden bereit3 ein umfangreiches Archiv. Tafeln in Karnak, Abydos und 
Saggärah ergänzen die Königslifte des Turiner Papyrus. Die Obelisten 
auf dem Lateranplaß in Rom und in Alerandrien geben uns Kunde von 
Thothmes III, der auf dem Konfordienplat zu Paris von Ramfes II. Der 
große Papyrus Harris meldet uns die Großthaten Ramſes' III. und die 
Geſchenke, die er den Tempeln des Landes, bejonders den bevorzugten zu 
Memphis und Theben, machte. Die Wände des Tempel von Dirrel- 
Bahari bei Theben jhildern in Bild und Mort die Flotte der Königin 
Hatafu, die mit Thothmes II. und Thothmes III. regierte und aus 
Arabien, dem Lande Punt, die reihften Schätze nah Ägypten bringen 
ließ. Ein Papyrus im Britiſchen Mufeum erzählt uns die Schidjale und 
Beobachtungen eines Neifenden, der im 14. Jahrhundert v. Chr. Syrien, 
Phönizien und Paläftina durchwanderte. Und fo reiht fih Denkmal ar 
Dentmal bis herab zu Darius und Alexander, zu den Ptolemäern und 
zu den römischen Kaifern, welche noch zahlreihe QTempelbauten förderten 
und deren Namen bis herab auf Decius (Takſas) in Hieroglyphenſchrift 
enthalten find. 

Somohl ihres hohen Alter! wegen wie aud ala Literaturdentmäler im 
engeren Sinne find. einige Injchriften berühmt, welche in jpruchartiger Form 
bon den fittlihen Anſchauungen der älteften Zeit Hunde geben und den im 
Totenbuch enthaltenen Sittenfoder pofitiv ergänzen. Hierzu gehört 3. B. 
die in Turin aufbewahrte Stele des Bela, auf welder diejer folgender: 
maßen von ſich befennt: 


Ich war gerecht und aufridhtig, ohne Hinterhalt, trug Gott in meinem Herzen, 
ftet3 bereit, feinen Willen zu erkennen. Ich bin in die Stadt derer gefommen, Die 
in der Ewigkeit wohnen; ich that Gutes auf Erden, ich beging fein Übel, fein Ver— 
brechen; ich bifligte nichts Niedriges oder Böjes; meine Freude war es, bie Wahr: 
heit zu reden, denn ich weiß wohl, wie ehrenvoll es ift, auf Erden jo zu handeln 
von unferer eriten That im Leben an bis zum Grabe. Ich bin ein Sahu, mit Freude 
am Rechtthun; meine Richtſchnur war übereinftimmenb mit den Gejeßen (hapu) bes 
Tribunals ber doppelten Gerechtigkeit. Ich habe nie jemanden niederen Standes 
unterdrüdt; denen, welche die Götter ehrten, habe ich fein Leid zugefügt. Die Güte 
und Wahrhaftigkeit, die in den Herzen meiner Eltern waltete, hat meine Liebe ihnen 
zurücdgegeben. Nie habe ich fie (diefe Güte) durch meine Handlungsweiſe gegen 
Vater oder Mutter von meiner früheften Jugend an verlegt. Obwohl ich einer ber 
Hochgeftellten war, handelte ih doch ftets, als ob ich einer ber Niederen gewejen 





F. 3. Lauth, Aus Aegyptens Vorzeit. Berlin 1881. — A. Wiedemann, Ge- 
ſchichte Aegyptens. Leipzig 1880; Religion of the ancient Egyptians. London 
1897. — Friedr. Kayfer, Ägypten einft und jeht. 2. Aufl. Freiburg i. Br. 
1889, — E. A. Wallis Budge, Egyptian Religion. Egyptian Magic. 2 vols. 
London 1899. 
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wäre. Ich drängte feinen zurüc, der würdiger war als ich. Mein Mund war ftets 
offen, um Wahrheit zu fprechen, nie, um Streit zu erheben. Was ich hörte, wieber- 
holte ich gerade fo, wie es gejagt ward.“ ! 


Bon den Schriften, welche dieje ethischen Anſchauungen ſpruchartig ent- 
wideln, ift die im Papyrus Priffe enthaltene des Ptahhotep die berühm- 
tefte — als „das ältefte Buch der Erde“. Denn der Berfaffer lebte unter 
dem König Tetkara (V. Dynaftie), unmittelbar nad) der Zeit der Erbauung 
der großen Pyramiden, und beruft fi dabei nod auf die Schriften „der 
Alten“. Wie zahlreiche Injhriften, jo ermahnt aud) diefe Spruchſammlung 
zum Studium der Weisheit, zur Pflihterfüllung gegen Eltern und Vor: 
gejegte und zur Achtung vor dem Eigentum. Sie ftellt fi dar als das 
Mahnwort eines Greifes, der 110 Jahre hienieden gelebt, die Huld mehrerer 
Herrſcher und der Bejten feines Volkes genoffen, jebt aber, von der Jahre 
Laft daniedergebeugt, den kommenden Geſchlechtern den Schaf feiner Er- 
fahrungen mit auf den Weg geben will. 

An die Schilderung des Greijenalters, welche den Jüngeren beredt genug 
an die Kürze und Vergänglichkeit des Erdendafeind erinnert, knüpft der 
weiſe Alte zunächft die Forderung, dem durch Leid und Elend niedergebeugten 
Greis das Leben nicht noch befchwerlicher zu machen, fondern e& ihm durch 
Ehrfurcht und Liebe zu verfügen. Das führt von felbft auf die gejellihaft: 
liche Grundpflicht des patriarhaliihen Gehorſams: 


„Schön ift Gehorſam, ein herrliches Wort. Schöner jedoch als jeder andere 
Gehorjam iſt der Gehorſam aus Liebe; zweimal herrlich, wenn ein Sohn die Rebe 
feines Vaters aufnimmt, er wird alt werden deshalb. Die Liebe Gottes ift mit dem 
Gehorfamen, ber Ungehorfame aber ift Gott ein Greuel. Siehe, das Herz madt 
feinen Beier zu einem Gehorjamen ober Ungehorjamen. Wohl und Wehe eines 
Menſchen hängen ab von feiner Sinnesart. Wer gehorjfam ift, gehorcht einer Er— 
mahnung willig; gehorſam fein heißt handeln nad) guten Vorſchriften. Gehordt ein 
Sohn feinem Vater in Freude, wird das gejagt von einem Sohne, dann wird er 
gern gejehen bei jedermann. Wer in Gehorjam hört auf das zu ihm Gerebete, dem 
wird es wohl gehen an feinem Leibe, der wird geehrt fein bei jeinem Vater, und 
fein Lob wird fein in dem Munde aller Lebenden, bie auf Erden wandeln... . 
Der gehorfame Sohn erreicht ein glückliches Greifenalter, er erlangt die Würde der 
Pietät. Sein Wort dient zum Muſter feinen Kindern, in Erneuerung der Lehre 
feines Waters.“ 


In ähnlicher Weije empfiehlt Ptahhotep dann Demut, Klugheit, Yried- 
fertigteit, Redlichkeit, Keufchheit, Barmherzigkeit: 


„Wenn bu einen Gebieter in einem unwirſchen Augenblid trifft, jo ſei zuvor— 
fommender Gefinnung. Neige beine Arme, beuge deinen Rüden, jei nicht aufs 

ı Überfegung von Chabas, Transactions of the Society of Biblical Archaeo- 
logy V, 459, und Records of the Past X, 5—10. — Le Page Renouf, Vor— 
lefungen (Leipzig 1882) ©. 68. 69. 
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braufenden Sinnes; denn er hätte feine Geduld mit dir. Ein jhlimmes Wort ver- 
nichtet dich. . . . Verweiſe ihn auf ihn felbft durch Achtung, das ift mehr wert als 
das Aufbligen deiner Leidenſchaft.“ 

„Wer wie ein Krofodil vom Gut des Nachbarn raubt, ber gereicht feinen 
Kindern zum Schimpf. Sein Vater gerät in Kummer, feine Mutter wird ein Kind 
bes Todes.“ 

„Wer fih von Weiberfuht übermannen läht, für den giebt es feine Möglich— 
feit guten Rates mehr.“ 

„Dein Antlig leuchte, folange du lebjt. Wenn an deinem Tiſch ein Darbender 
erfheint und um Almoſen bittet, und ift die Gier feines Gefichtes eine Kundmachung 
ber Leere in feinem Bauch, jo weile ihn nicht ohne Not zurüd, und bringe ihn nicht 
bazu, dich anzupaden.“ ! 


Hier wie in andern Sprüden mitunter lautet die Begründung etwas 
jelbitfüchtig; andere weijen indes wieder deutlih auf die Religion als die 
eigentlihe Grundlage der Sittlichkeit Hin: 


„Wenn jemand fidh ftolz überhebt, jo wird Gott, ber feine Stärke macht, ihn 
bemütigen.“ 

„Wenn bu weije bift, jo erziehe deinen Sohn fo, daß er Gott Liebe.” 

„Der großmütige Menſch wird von Gott geachtet; der aber, ber jeinem 
Gaumen frönt, wird feinem eigenen Weib zum Spotte,” 


Auch die „Sprüche des Ani“ führen die fittlihen Forderungen aus: 
drüdlih auf das Geſetz Gottes zurüd: 


„Bete bemütig, mit Jiebendem Herzen; ſprich die Worte deines Flehens im 
geheimen aus.“ 

„Er wird dich in deinen Geſchäften beihügen, er wird auf deine Worte hören, 
er wird beine Gaben annehmen.” 

„Wenn du Gott beine Opfer darbringft, jo hüte did; vor dem, was er ver— 
abicheut.“ ? 


Die Ermahnungen des Königs Amenembat I. an feinen Sohn und 
Nachfolger Ufertefen I. (XO. Donaftie) 3 beweiſen, daß aud die älteren 
Herricher de3 Landes ſich nit von den allgemeinen Pflichten entbunden 
glaubten. Der mächtige Pharao, der jpäter ala ein Herrſchervorbild in der 
Erinnerung der Ägypter fortlebte und von deffen Macht gewaltige Bauten 
in Faijum, in Denderah und Theben Zeugnis geben, ermahnt feinen Sohn, 





5.9. Lauth, Papyrus Priffe. Siyungsberichte II (München 1870), 1—140. 
Ve Page Renouf, Vorlefungen ©. 72. 

2 Be Page Renouf, Borlefungen ©. 72. 

® Der Titel lautet: Anfang ber Unterweifungen, verfaßt von ber Heiligkeit 
des verftorbenen Königs Amenemhat I., welcher fpridt in einer Auswahl von Wahr: 
heiten zu feinem Sohn Nebertir (Uſerteſen 1). Papyrus Salfier II. — Records of 
the Past II, 9—16. 
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des Tages der Trübfal und des Todes zu gedenken, die ſchweren Pflichten 
eines Herrichers zu erfüllen und dem Niederen und Geringen ebenjo zu- 
gänglih zu fein als den Großen des Reiches 1. 


2. Religiöje Schriften. 


Unter den ung erhaltenen religiöfen Schriften der Äghpter nimmt das 
jogen. Zotenbud 2 den eriten Rang ein. Bon den andern proſaiſchen 
Schriften, welche fih inhaltlich demjelben anſchließen, ift die merkwürdigſte 
„Das Bud vom Am-Duat” oder „Das Buch don den Dingen in der 
Tiefe”, das fih jowohl auf Papyrusrollen als auf Särgen vorfand. Bei 
der Eröffnung der Königsgräber zu Der-el-Bahari (Ournah bei Theben) traf 
man e3 in doppelter Faſſung, an dem Sarkophag Setiß I. wie auch an den 
Wänden feines Grabes, deffen Korridore fi über 150 m weit in den Fels 
hinein erftreden 3. Es ſchildert das Duat oder die Unterwelt al3 den Raum, 
melden die Nachtſonne zu durchlaufen Hat und welcher, den zwölf Stunden 
entiprechend, in zwölf Räume geteilt ift. Jeder Hat fein eigenes Thor und 
bildet gleihjam eine Höllenftadt für fih. Dur alle aber läuft ein zufammen: 
hängender Fluß, an defjen Ufer rechts und links die abenteuerlichften Geifter 
und Dämonen haufen, Göttergeftalten der älteren Zeit, Männer und Weiber, 
mit Lanzen und Meſſern bewaffnet, Affen und alle nur erdenklihen Zmitter- 
formen von Menſch und Tier. Jede Nacht fährt der Sommengott Ra von 
neuem triumphierend zwiichen diefen Scharen von Ungeheuern hindurd. Die 
in diejer Unterweltsſchilderung enthaltenen Anſchauungen weichen fehr von 
jenen des Totenbuches ab. Jeder freund des Gottes Ra erhält ihr zufolge 
zwar Felder im Duat und damit fein Auskommen, aber nur für eine 
Stunde, wenn der Sonnengott in feiner Barfe den ihm bejchiedenen Raum 
durchfuhr. Nur diejenigen können immer bei Ra verbleiben, welche in der 
Magie bewandert find und dur ihre Zauberformeln alle Schredniffe der 
zwölf Höllenbolgen zu überwinden wiffen ®. 

Ein ähnlihes Bud: „Das Bud don den Thoren“, entwidelt die 
jelben Anjhauungen, fliht aber zwijchen der fünften und fechften Stunde in 
einem eigenen Saale da3 Totengeriht ein, da3 vor Ofiris und den Neun: 


! Chantepie de la Saujfaye, Religionsgefhichte I (Freiburg 1887), 305. 
— Ebd. Meyer, Gejhichte des alten Aegyptens S. 172 ff. — Maspero, Hist. anc. 
p. 11—13. 1238. — Dunder, Geſchichte des Alterthums I (5. Aufl. 1878), 102. 

? Siehe das vorige Kapitel ©. 86 ff. 

® Lefebure, Les hypog6es royaux de Thebes. ]. Le tombeau de Seti I. 
Paris 1886. — Maspero, Les hypogees royaux de Thöbes (Rev. de l’hist. des 
religions. 1888). 

* Überfegung von Lefebure in den Records of the Past II, 79—134. Bol. 
A. Wiedemann, Die Religion ber alten Aegypter (1890) ©. 45—59. 
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göttern feines Kreiſes ftattfindet. Die Böfen werden an Pfähle gebunden 
und dur Feuer und Wafler gequält; die Guten dagegen erhalten der 
zur Bebauung, die aber nicht wie die Gefilde von Aaru fteten Lichtes fich 
erfreuen. Während im „Bud vom Am-Duat“ eine einfadhe Thüre die ver- 
ſchiedenen Räume fcheidet, find diefelben im „Buch von den Thoren“ durd) 
gewaltige Mauern getrennt. Nur ein enger Pfad gewährt Einlaf, rechts 
und links je von einer Mumie, von neun Göttern und von feuerfpeienden 
Schlangen behütet, weldhe ihren Tyeuerodem durch den ganzen Gang ftrömen 
laffen. Nur auf Zauberformeln hin wurde es dem Gotte Ra gewährt, das 
Ihauerlihe Thor zu pafjieren. Die Mumien öffneten ihm ihre Arme, die 
Schlangen hörten mit fyeuerjpeien auf, und eine größere Schlange kroch 
hervor und erſchloß dem Gotte die Thüre. Das find Schilderungen von 
einer grotesk-phantaſtiſchen Erfindung, die fih mit Dantes Höllenjcenen ver— 
gleihen laſſen; doch find fie nur jchablonenhaft ausgeführt als Tert zu den 
verjhiedenen Bildern, die hier nebft den magiſchen Formeln als Hauptjade 
hervortreten 1, 

Je mehr die Mythologie ſich von den erſten, einfacheren Naturmpthen 
entfernte, nad) und nad zum wirren Götterlabyrintd fi geftaltete und im 
ZTierdienfte aufging, defto mehr drang aud überhaupt die Magie als be 
herrjchendes Element in das Geiftesieben der Äghpter ein und bemädhtigte 
ih nicht nur der religiöfen Anjhauungen und des Totendienftes, jondern 
auch der Heilfunde und der gewöhnlichſten Vorfälle des Alltagslebens. Solche 
magiſche Formeln enthält der magiſche Papyrus Harris?, einen Kalender 
für Zauber und Vorbedeutungen der Papyrus Sallier IV 3, ein auf Zauberei 
fußendes Syſtem der Heilfunde der erſt in Ießter Zeit entdedte Papyrus 
Eberst. Die Heime hierzu lagen jchon in der Lehre des Zotenbuches, zu« 
folge weldher das Gefiht dem Ra, die Augen der Hathor, die Haare der 


ı Bon andern religiös-philofophiihen Schriften find hier noch anzuführen: 
„Das Buch vom Lebensodem“ (Schait en sensen), das ber Iſis zugeiährieben wurbe 
(Records of the Past IV, 121 ff.); „Das Buch von der Verherrlihung des DOfiris“ 
(Le Page Renouf, Borlefungen ©. 193); „Die Litanei des Ra“ (Records of the 
Past VIII, 103); das Fragment über „Die Vernichtung der Menſchheit“ am Grabe 
Getis I. (ibid. VI, 108); „Die Rede bes Horus an Ofiris“ (ibid. X, 159); die Grab: 
infhriften des Una (ibid. II, 1), des Ameni (ibid. VI, 1) des Haremhebi (ibid. X, 29) 

* jberfegung von Chabas in den Records of the Past II, 185—158. — 
Andere magische Texte ibid. VI, 113—126. 

® Auszüge bei A. Wiedemann, Religion der alten Aegypter ©. 141, und bei 
Maspero, Les contes populaires de rie pte ancienne (2° éd. Paris 1889), Intro- 
duction p. Lxm—ıxxv. — Den ganzen Kalender erllärte Chabas (Le Calendrier 
des jours fastes et néfastes de l’annde &gyptienne. Chälon 1370). 

* Herausgeg. von G. Ebers. Leipzig 1875. Vgl. von bemf.: Papyrus Ebers 
(Die Make und das Kapitel über die Augenkrankheiten). Leipzig 1889. 
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Nu, die Ohren dem Ap:uat, alle Glieder zufammen aber dem. Thoth als 
Schirmherrn empfohlen waren. Das dehnte man von dem PVerftorbenen 
jpäter auf den Lebenden aus; dabei wurde aber der ganze Körper in 
36 Zeile zerlegt, und flatt der alten Götter erhielt jeder derjelben einen der 
Vorfteher des Tierkreifes zum Patron. Wurde jemand franf, fo handelte 
& fih nur darum, den Dämon des kranken Teiles zu wiſſen und mit 
magiſchen Formeln zu beſchwichtigen !. 


3. Die Oſiris-Klage. 


Don den Mythen des Totenbuches Hat einer eine wirklich poetiſche 
weitere Ausgeftaltung erfahren. Derfelbe ift den dichterijch angelegten Griechen 
nicht entgangen. Plutarh hat uns deffen Inhalt am ausführlidhften auf: 
bewahrt. &3 ift der Mythos von Ofiris und Iſis (Ufiri und Aufet). 

Ofiris war nad Plutarchs Bericht? König von Ägypten. Er hob 
die Bewohner diefes Landes zuerft aus einem tierähnlihen Zuftande zu 
höherer, menſchlicher Bildung empor, Iehrte fie den Bau der Feldfrüchte, 
gab ihnen Geſetze und machte fie mit den Göttern und ihrer Verehrung 
befannt. Dann durchzog er die Welt und milderte allenthalben die Sitten 
duch Gefang und Saitenfpiel. Solang er abweſend war, wagte fein 
Bruder Typhon (Set) feine Veränderung; als aber Oſiris zurückkam, ver: 
ſchwor er fih mit 72 Genofjen und einer äthiopifchen Königin zu deffen 
Morde. Durch liſtige Vorfpiegelung bradte er ihn dazu, fih in eime 
prädtige Truhe zu legen, die er nad) feinem Maße angefertigt. Sobald 
Oſiris darin war, ſchlugen die Verſchworenen den Dedel zu, ſchloſſen die 
Truhe mit Nägeln und Blei und fandten fie durd den tanitiſchen Nilarm 
ans Meer. Sie ward aber bei Byblos ans Land getrieben; eine prächtige 
Erifa umſchloß fie mit ihrem Stamme. Der König des Landes ließ den 
Stamm ald Säule in feinen Palaft bringen und ftellte fie darin auf. is, 
die ſchweſterliche Gattin des Oſiris, forſchte untröftlih nach der Leiche des 
Geliebten, fam endlich auf feine Spur, verdingte ſich al3 Amme bei dem 
König von Byblos, erkannte in der Säule wunderbar den in ihr ein- 
geſchloſſenen Sarg und entfernte die Hülle. Dann warf fie fich über den 
Sarg, ſchluchzte laut und nahm ihn mit auf ihr Schiff. Da erft öffnete 
fie den Sarg, legte ihr Gefiht an das des toten Gatten, küßte ihn und 
meinte. Hierauf verbarg fie den Sarg und reifte zu ihrem Sohne Horus 
in Buto, den fie erft nach des Vaters Ermordung geboren hatte. 

Unterbeffen aber ftieß Typhon bei einer nädhtlihen Jagd auf den Sarg, 
erkannte die Leiche, zerriß fie in vierzehn Teile und zerftreute fie über das 


ı Fotenbud c. 42, 1. 4; c. 101, 1. 8. 
2 Plutarch., De Iside et Osiride c. 12—20. 
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ganze Land. Sobald das Iſis erfuhr, durchwanderte fie abermals mit ihrer 
Schwefter Nephthys ganz Ägypten, entdeckte der Reihe nah alle Stüde der 
Leiche bis auf eines und errichtete an jedem Fundorte ein Grab für ihren 
Gemahl. 

Als Horus erwachſen war, erhob er ſich als Rächer wider den Mörder 
ſeines Vaters, beſiegte ihn nach viertägigem Kampfe und ließ ihn ge— 
feſſelt vor ſeine Mutter Iſis führen. Dieſe ſchonte ſeiner. Da ergrimmte 
Horus, riß ihr die Krone vom Haupte, d. h. er ſchlug ihr das Haupt ab. 
Hermes ſetzte ihr dafür einen Kuhkopf auf. Durch den toten Oſiris ward 
ſie aber noch einmal Mutter und gebar einen Sohn: Horus das Kind, 
Hor pe yrut!, 

Ägyptiſche Terte Haben alle wejentlihen Züge der Erzählung Plutarchs 
beitätigt. In unzähligen Injchriften wird darauf angefpielt. Tempel und 
Zempeltrümmer vom Delta bis hinauf zu Dakkeh zwiichen dem erften und 
zweiten Nilfataraft bezeugen, daß diefe Sage über das ganze Land verbreitet, 
die volfstümlichfte aller alten Mythen war. Die Zerftüdelung des Leich— 
nams, die Sammlung der zerftreuten Glieder durch Horus und die Race 
des leßteren an den Feinden des Ufiri wird ſchon auf der Grabpyramide 
Merenras (VI. Dynaftie) erwähnt ?. Nah einer Lifte (im Tempel zu Den- 
derah) befand fih in Memphis der Kopf, in Letopolis der Hals, in 
Athribis das Herz des Ofiris. Im ganzen zählte man in fpäterer Zeit 
42 Zempelgräber des Oſiris oder Serapeen, wie die Griechen fie nannten, 
indem fie den Namen der heiligen Stiergräber zu Memphis auf die Gräber 
des Zotengottes übertrugen. Beltattung und Auferftehung des Ofiris wurden 
alljährlih im Monat Choiaf? feierlich begangen, und Mädchen fangen dabei 
die Slagelieder der is und Nephthys, welche fih in mehreren Faſſungen 
erhalten haben. Sie wurden gleih andern Terten den Zoten mitgegeben, 
um ihnen zur Auferjtehung zu verhelfen “. 


Anrufung der Jfis. 


Komm zu deiner Wohnung! Komm zu deiner Wohnung! Deine Feinde find 
nicht mehr. O herrlicher Fürft, fomm zu deiner Wohnung! Schau mid an! Ich 


ı Aoroxpdrns. 

2v. Strauß und Torney, Altägyptiiche Götter und Götterfagen (Heibdel« 
berg 1889) ©. 80. 

s Der Monat Choiaf begann am 9. Dezember. Die Feier Thloh fi alfo an 
das Winterfolftitium, mit dem die Tage wieder zu wadhfen beginnen, — wie im 
Tempel Saggil zu Babylon; vgl. oben ©. 58. 

* Les Lamentations d’Isis et de Nephthys, d’apr&s un manusecrit hisratique, 
par J. de Horrack (Paris 1866) p. 3. — Neuere Überfegung von bemfelben in 
den Records of the Past II, 117—126, und von E. A. Wallis Budge, The Hieratic 
Papyrus of Nesi-Amsu (Westminster 1891) p. 6—22. 65—99. 


Literariſches Leben im alten Ägypten. 121 


bin die Schweiter, bie dich liebt. Bleibe nicht fern von mir, ſchöner Yüngling ! 
Komm zu beiner Wohnung! Schnell, ſchnell! Siehft bu mid nidt? Mein Herz 
ift in Bitterfeit um dich. Sehnend fuchen dich meine Augen. Ich verlange dich zu 
ihaun. Muß id fäumen, dich zu ſchaun? Muß id faumen, dich zu ſchaun? Herr- 
liher Fürft! Muß ich ſäumen, Dich zu Shaun? O Gott An! Di zu ſchaun ift 
Glüdjeligkeit. Komm zu der, die did) liebt! Komm zu ber, die dich liebt, o Unnefer 
(gutes Weſen), Gerechtfertigter! Komm zu deiner Schwefter! Komm zu deinem 
MWeibe! Komm zu deinem Weibe, o Urthat! Komm zu beiner Gattin! Ich bin 
deine Schwefter durch deine Mutter. Trenne dih nicht von mir! Götter und 
Menihen wenden ihr Autlitz zu dir, um did zu beweinen, fo oft fie mich ſchauen, 
wenn ich meine Klage erhebe bis empor zum Himmel, und du höreft nicht auf meine 
Stimme. Ich bin beine Schweiter, die dich liebt auf Erden. Niemand liebt dich mehr 
als ich, deine Schwefter, deine Schwefter !. 


Anrufung der Nephthys. 


O berrliher Fürft, fomm zu deiner Wohnung! Freue dich; all beine Feinde 
find vernichtet. Deine zwei Schweitern find bei dir, fie hüten dein Leichenbett; fie 
rufen weinend zu dir; ber du hingeftredt bift auf dein Leichenbett. Du fiehft unfere 
zarten Sorgen; o ſprich zu uns, höchfter Fürft, unfer Herr! Zerftöre ben Kummer, 
ber in unfern Herzen ift! Dein Gefolge, Götter und Menſchen, rufen zu Dir, wenn 
fie Dich jehen: Zeig uns dein Antlitz, höchfter Fürſt, unfer Herr! Leben ift es für 
uns, bein Antliß zu ſchauen. Wende bein Antlig nicht von uns; die Wonne unferes 
Herzens ift es, Dich zu Schauen, o Fürſt! Unſer Herz ift felig, wenn es dich fieht. 

Ich bin Nephthys, deine Schweiter, die bich liebt. Dein Feind ift erlegen, er ift 
nicht mehr. Ich bin mit dir, als Hüterin deiner Glieder, auf immer und ewiglid). 


Anrufung ber Iſis. 


O Gott An, du leuchteſt für und am Himmel jeden Tag. Wir hören nicht 
mehr auf, deine Strahlen zu fehen. Thoth ift bein Beihüker, er erhebt deine Seele 
in die Barte Maät, in deinem Namen, in jenem bes Mondgottes. ch bin ge= 
fommen, um dich zu ſchauen; deine Schönheit weilt mitten in dem heiligen Auge, 
in deinem Namen als Herr der Feſte am jechiten Tage. Deine Genofjen find bei 
dir, fie trennen fi) nicht von dir. Du haft dich bemächtigt bes Himmels durd Die 
Größe bes Schredens, den bu einflöheft, in beinem Namen, als Herr ber Feſte bes 
fünfzehnten Tages. Du erleuchteft und wie Ra, jeden Tag, bu ftrahleft auf uns 
nieder wie Atırmu. Götter und Menſchen eben, weil fie dich jhauen. Du glänzeft 
auf uns nieder, du erhelfeft beide Welten. Götter und Menſchen wenden ihr Antlik 
zu dir; nichts kann ihnen ſchaden, wenn bu leuchteft. Du jchiffeft dahin in des 
Himmels Höhen, und bein Feind ift nicht mehr. 

Ich bin beine Bejhirmerin jeden Tag. Du, der du ung naheft als älterer 
Sohn der Ewigkeit, wir hören nimmer auf, dih zu ſchauen. Deine Ausftrahlung 
erhöht den Glanz des Sternbildes Sahu (Orion) am Himmel, leuchtend und ver- 
ſchwindend jeben Tag. Die heilige Ausjtrahlung, die von bir ausgeht, belebt Götter 
und Menjhen, bie Sriechenden und Vierfühigen. Sie leben durch did. 

Du fommft zurüd zu uns aus deinem Verſteck zu deiner Zeit, um auszugießen 
das Wafler deiner Seele, um auszuteilen das Brot beines Seins, um Leben zu 





ı Bol. 9. Brugſſch, Die Adonisflage und das Linoslied (Berlin 1852) ©. 22 ff. 
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fpenden ben Göttern, und den Menſchen aud. O göttlider Herr! Fein Gott ift 
dir gleih. Der Himmel hat deine Seele, bie Erde deinen Leichnam, die Unterwelt 
befißt deine Geheimniffe. Deine Braut dient dir zur Beichirmerin, bein Sohn Horus 
ift der König ber Welten !. 


Weitere Anrufungen zählen die verjchiedenen Hauptheiligtümer des Ofiris 
auf jowie die ihm darzubringenden Opfer. Eine rituelle Nachſchrift bejagt, 
daß diefe Anrufungen dem Orte, wo fie vorgenommen werden, große Heilig: 
feit verleihen. Niemand foll fie jehen nod hören außer dem Oberpriefter 
und feinem Gehilfen. PVorzutragen find fie von zwei Ihönen Frauen, Die 
fih auf die Erde niederjegen jollen am Hauptthor des Ujah, des großen 
Saale, an dem die Scene des Totengerichted gemalt war. Sie jollen in 
der Rechten eine Urne mit Waller tragen, in der Linken Opferkuchen aus 
Memphis. Auf die Schultern follen ihnen die Namen Iſis und Nephthys 
geſchrieben werben ?. 


4. Profane und religiöfe Lyrif. 


Der Anſatz zu einer dramatiſchen Poeſie, wie er in den Wechielgefängen 
der Iſis und Nephthys gegeben war, gelangte zu feiner weiteren Ausbildung. 
Dagegen ift die Lyrik in den bereits entzifferten Denkmälern ziemlich ftarf 
vertreten. Drei Liebesgejänge, in jehr lüdenhaftem Zuftande in dem Papyrus 
Harris Nr. 500 (des Britiichen Mufeums) aufbewahrt, find von mächtiger 
Empfindung getragen, die ſich in den zartejten Bildern jpiegelt 3. Über dem 
dazwiſchen geftellten Liede des Königs Antuf waltet der melancholiſche 
Ernft der Grabmonumente und ein tiefes Gefühl irdiſcher VBergänglichkeit, aber 
mit der horaziihen Schlußfolgerung, das kurze Leben zu genießen, weldes 
nicht wiederkehrt, wie das ſchon Imhotep geraten, der Sohn Ptahs und 
der Erfinder der Künfte, und Hartataf, der Sohn des Pyramidenerbauers 
Menkaura: 


„Ih habe gehört bie Worte Imhoteps und Hartatafs. Es heißt in ihren Sprüchen: 
Was frommt aller Reihtum? Ihre feiten Mauern find in Trümmern, ihre Häufer 
find, als wären fie nie gewejen. 
Niemand kommt aus ihnen hervor, ber erzählt von ihren Worten, ber erzählt von 
ihren Thaten, der unfer Herz ftärft. 
Du gehft zu dem Plabe, von dem fie nicht wiederfehren. 
Stärke bein Herz, zu vergeſſen, wie du dich einft erfreut. 
Erfülle dein Verlangen, jolange du lebjt. 
Salbe dein Haupt, Heide di in feine Binnen, geſchmückt mit Loftbaren Metallen, 
ben Gejchenfen bes Gottes, 
! Überfegung nad) Horrack p. 4—9. 
® Horrack ]. c. p. 13. 
s jiberfeßung von C. W. Goodwin, Transactions of the Soc. of Bibl. 
Archaeol. III (London 1874), 380 fl. 
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Vermehre beine Schäte, erfülle dein Verlangen, ftille beine Luft mit deinen Schäßen 
auf Erben nad dem Wunſche beines Herzens. i 

Der Tag wird fommen, ba man feine Stimme hört; wo berjenige, ber da ruht, ber 
Trauernden Stimme nicht Hört. 

Die Klagen befreien den nicht mehr, der im Grabe meilt. 

Geniebe in Ruhe; denn fiehe, feiner nimmt jeine Schäße mit fid). 

Schaue, feiner, der geht, fehret wieder hierher zurück.“! 


Ähnliche Stimmung waltet in dem fogen. „Liede des Harfners“, 
da3 außer dem Parallelismus, den Antithefen und der gehobeneren Sprade 
auch abgemeijenen Rhythmus mit Verſen derjelben Länge aufweiſt. Doch 
fteht hier der Lebemannsmoral der zweiten Strophe in den folgenden eine 
würdigere und fittlichere Zebensauffaffung gegenüber : 


„Gedenk des Tags, da bu mußt wandern in das Land, 
Bon deſſen Schwelle feiner wieberfehrt. 

Gut wird bir’s jein, gerecht gelebt zu haben; 

Drum ſei gereht und haſſe Übelthat. 

Denn ber das Recht liebt, wird gefegnet fein. 

Feigling und Held entfliehen nicht dem Grab, 

Der Bettler und der Stolze ftehn fi gleid. 

Drum jhente reihlih, wie es fich geziemt, 

Lieb Wahrheit, und ed wird dich Iſis jegnen 

Und jchenfen dir ein glüdlich Greifenalter.” ? 


Sehr zahlreih find die Königshymnen und noch zahlreicher die 
Götterhymnen. Beide Arten befigen einen gewiffen erhabenen Schwung. 
Meder das bunte Schaufpiel der Natur noch die reihe Stufenleiter menſch— 
licher Gefühle fommt jedoch darin zur rechten Entfaltung. Ein beihränfter 
Kreid bon Göttertiteln, Attributen, religiöfen Lobſprüchen, gottesdienftlichen 
Formeln und ftereotypen Bildern Fehrt darin immer und immer wieder und 
macht notwendig den Eindrud einer gewiſſen feierlichen Eintönigfeit. Zu 
den beften gehören einige Yobgejänge auf den Sonnengott Ammon-Ra 3 und 
auf den Nilgott Häpi. Ein paar Stellen aus dem berühmteften der erfteren 
mögen al3 Probe genügen. 


„Lobpreifung des Ammon:Ra, 
Des Stieres in Anu, des Oberhauptes aller Götter, 
Des guten, vielgeliebten Gottes, 
Der ba giebt zu leben allem Befeelten 
Und allem guten Weibdevieh. 





! Tbid. III, 386. 

2 jiberfeßt von Ludwig Stern, Records of the Past VI, 127 ff. 

5 Dal. in den Records of the Past ben großen Hymnus an Ammon-Ra II, 127; 
andere Hymnen an Ammon VI, 97 fl.; den Hymnus an Ofiris IV, 99; den an Ra 
Damardis VIII, 129; die Hymnen an den Nil IV, 107; X, 37; die Totenklage um 
Menephtah IV, 49; das Weihelied an Apis IV, 61. 
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Preis dir, Ammon-Ra, Herr bes Weltenthrong, 
Oberfter ber Thronenftadt, 
Gatte feiner Mutter, Oberfter feiner Fluren. 
Der dahinftredt feine Schritte zuoberft ber Süblanbde, 
Herr bes Morgenlands, König von Punt; 
Größter im Himmel, Ältefter auf Erden, 
Herr bes Seins, Erhalter ber Dinge, Erhalter aller Dinge! 


Einzig in feinem Anfang, wie unter ben Göttern, 
Shöner Stier des Götterfreifes, 
Oberhaupt jämtlicher Götter; 
Herr ber Gerechtigkeit, Vater ber Götter, 
Erihaffer der Menſchen, Schöpfer der Tiere, 
Herr des Seienden, Schöpfer der Fruchtbäume, 
Erſchaffer der Kräuter, ber Nahrung des Weideviehs. 


Mächtiger, Schöner, erzeugt von Ptah, 
Jüngling, liebeſchöner, 
Welchem geben die Götter Ehre, 
Schöpfer des Drunten und des Droben, der erleuchtet die Welt, 
So er hinfährt am Himmel in Frieden; 
Gerechter König Ra, Oberhaupt der Welt, 
Großer von Kraft, Herr der Stärke, 
Oberhaupt und Schöpfer der Erbe, wie fie daſteht! 


Bild des Einen, ber geſchaffen alles Seienbe, 
Einziger, der allein geihaffen die Weſen! 
Hervorgegangen find die Menſchen aus feinen Augen, 
Entjtanden die Götter auf fein Wort; 

Er ſchafft die Kräuter, die da nähren das Weidvieh, 
Und bie Fruchtbäume für die Menſchen; 

Schafft die Nahrung ber Filche des Stroms 

Und bes Geflügels unter dem Himmel; 

Giebt Odem bem, das ba ift im Ei, 

Und ernährt den ausgekrochenen Vogel; 

Schafft zu leben den Spinnen barin, 

Kriechendem, Fliegendem gleicherweiſe, 

Schafft Speiſe den Mäufen in ihren Löchern 

Und ernährt die Vögel auf jeglihem Baum, 


Preis dir, ber ſolches thut weithinaug, 
Der Eine allein, des Hänbe fo viele! 
Der ruht und wacht, wenn alle Menſchen ruhn, 
Um zu forgen für das Beite feiner Tiere; 
Ammon, Halt aller Dinge, 
Zum und Hor beider Horizonte, 
Sie preifen di in ihrer Sprade überall: 
Lob jei dir, daß bu weileft bei uns! 
Anbetung dir, daß bu geihaffen ung! 
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Preis dir von allen Tieren, 
Lobjagung dir von allen Landen 
Bis zur Höhe des Himmels, bis zur Breite der Erbe, 
Bis zu den Tiefen des großen Meeres! 
Die Götter, in Beugung vor deiner Majeftät 
Beim Erheben ber Ratſchlüſſe ihres Schöpfers, 
Erfreut vom Herannahen ihres Erzeugers, 
Rufen fie dir zu: Komm in Frieden, 
Vater ber Väter aller Götter, 
Der du ftüßeft den Himmel und berührft den Erdboden. 


Urheber bes Seienden, Schöpfer der Wejen, 
Großkönig und Oberhaupt der Götter, 
Wir preifen deinen Ratihluß, wie bu uns gemadt haft, 
Die gemadt find aus bir, der du uns geboren, 
Wir geben bir Lobpreis ob deines Ruhmes in uns.“ ! 


Der Hymnus ftammt aus Theben, wahrſcheinlich aus der Zeit der 
XIX. Dynaftie (nad) ziemlich übereinftimmender Datierung aus dem 15. oder 
14. Jahrhundert v. Chr., aus einer dem Mojes nahen Zeit). Der Tempel 
de3 Ammon-Ra (heute nad) dem Dorfe Karnak zubenannt) war ſchon damals 
faft doppelt jo lang wie der Kölner Dom, mit feinem Wald von Monolithen, 
ſtrahlend in geihmadvoller Farbenpradt, ein wahrhaft wunderbares Baumerf 2, 
An ihn reihten fih aber nach allen Seiten andere Tempel, zum Zeil mit langen 
Sphinrreihen verbunden, bis hinüber nad Luxor am Ufer des Nils, während 
drüben am Abhang der Gebirge wieder Tempel an Tempel ragte, und da— 
zwijchen die Stadt in einer Längsausdehnung von zwei deutjchen Meilen. 
Verſetzt man ſich in den Feſtprunk, welden „die Stadt der Throne” am Feſte 
des Sonnengottes entfalten mochte: die Tempel im herrlichſten Schmude, der 
Nil mit reich gezierten Barfen überfät, die Tempelhöfe von den Feſtzügen der 
Priefter und dem glänzenden Gefolge des Königs belebt — jo wird man 
Stimmung und Ton des angeführten Hymnus nicht übertrieben finden. Es 
weht jener feierliche Ernft darin, der die gewaltigen Tempelbauten umſchwebt, 
und zugleih der gemütliche Nachklang einer einfacheren Patriarchalzeit. 


9. Das Ramſes-Lied. 


An einer der Wände des großen Ammontempel3 von Karnak, an dem 
von Thothmes I. an über anderthalb Jahrtaufende weitergebaut wurde, an 





ı Überfegung von ®. v. Strauß und Torney, Götter und Götterfagen 
©. 378 ff. — Der ganze Hymnus ebenfall® bei H. Brugſch, Religion der alten 
Hegypter ©. 690 ff.; A. Wiedemann, Religion der alten Aegypter ©. 64 ff.; 
andere liberfegungen von Ludwig Stern, Grebaut, Goodiwin. 

? Bgl. bie Beſchreibung bei J. Norman Lockyer, The Dawn of Astronomy, 
a study of the temple worship and Mythology of the ancient Egyptians (London 
1894) p. 432 £. 
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andern Tempeln ſowie au auf einem Papyrus fand fi) das einzige Frag— 
ment, das fi) von der epifchen Dichtung der Agypter erhalten Hat und das 
lange unter dem Namen des Pentaur ging. Es ift jet ſicher, daß Pentaur 
nicht der Dichter, ſondern nur der Schreiber jener Dichtung war, Sie 
ſchildert den Kampf des größten friegeriichen Königs von Ägypten, Ramſes' II. 
(des Sejoftris der Griechen), wider die Cheta und zeigt abermals, in wie 
hohem Grade die Religion, bejonders die Verehrung des Somnengottes, das 
ganze Leben, König und Volk, die Unternehmungen des Krieges wie die 
Künfte des Friedens beherrichte. 

Bon dem ſchlachtgewaltigen Pharao find noch mehrere prädtige Statuen 
vorhanden, auch eine, die ihn als Kind vorftellt mit der Fürftenfrone auf 
dem Haupte, aber den Finger noh am Munde wie auf der Hieroglyphe des 
Kindes (yrut). Die Totenmaste der 1881 aufgefundenen Mumie bezeugt 
die Porträtähnlichkeit der großen Statuen. 

Die Züge dieſes Herrfhers find uns nad 3500 Jahren ebenjo be: 
fannt als jeinen Unterthanen. Seine Waffenthaten ftehen nit nur an den 
Zempelwänden von Quror, fondern aud an jenen des von ihm gebauten 
Ramefjeums (in Theben) verzeichnet und hoch oben zwiſchen den zwei erften 
Nilfataralten in den Tempeln von Bet-el-Wali und Abu Simbel (Ipfambul). 
Hier, ſchon in Nubien, ift in Hierogigphenfchrift zu lefen, daß Ramſes IL, 
der Erbauer des Tempels und der Schreden der Nubier, im fünften Jahre 
jeiner Regierung fern drüben in Syrien wider die nomadiſchen Schafu und 
Cheta kämpfte, im Lande Tah, bei Kadeſch am Orontes?, Um ihn irre 
zu führen, ſandten ihm die Schafu zwei verfleidete Spione entgegen, welde 
borgaben, ihre Stammeshäupter feien von dem König der Cheta abgefallen 
und wollten fih nun ihm unterwerfen, der Fürft der Cheta jtehe mit feinem 
Heere noch weit ab im Lande Chirebu, nördlich von Tunep, und jcheue fi) 
jehr dor einem Zujammenftoße mit den Agyptern. Während die ägyptiſchen 
Führer ſich wirklich durch dieſe Kriegsliſt täuſchen ließen, marſchierte der 
König von Cheta geradenwegs auf die Stadt Kadeſch [od und gewann 
hier eine fefte Stellung. Zu fpät, um dieſes zu verhindern, griffen bie 
Ägypter zwei andere Spione der Schafu auf, von welden fie die Wahr: 
heit erfuhren. Ramſes rief feine Feldoberſten zuſammen und tadelte die 
Führer des Objervationsforps nad) Verdienft, daß fie nicht beffer aufgepaßt. 

ı Hauptquelfe ift ber Papyrus Sallier III (ergänzt durch das Fragment Raifet), 
ben ſchon Ehampollion benußte, Salvolini (1835) analyfierte, De Rou ge zuerft ganz 
überfeßte (Le po&me de Pentaour. Paris 1856). Eine zweite Überjeßung, don 
Goodwin, folgte 1858. Nachdem Brugih, Dlariette, Dümichen und de Rouge aber— 
mals fi eingehender mit dem Gedichte beſchäftigt, überjekte es Lufhington für die 
Records of the Past II, 67—78. 

® E. A. Wallis Budge, The Nile (London 1890) p. 253 f. 
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Dann gab er Befehl, jofort auf Kadeſch loszurücken. Die Armee mußte 
zu diefem Zwecke über einen Flußarm jegen, und bei diefem Flußübergang 
kam es alsbald zur Schlacht. Die Bogenſchützen und die Reiterei der Ngypter 
wurden jchon beim erjten Anprafl zurüdgedrängt. 

In dieſem entjcheidenden Augenblid ſetzt das noch erhaltene epijche 
Fragment ein. Es zeichnet den König, wie er nun ſelbſt zu den Waffen 
greift und fih in die Schlacht ftürzt, „Furchtbar wie Menthu, der Herr von 
Theben“. Doch die Seinen lafjen ihn feige im Stih. Im Nu fieht er fich 
bon zweitaufendfünfhundert Streitwagen der Gheta umringt und von feinen 
Truppen abgejhnitten. Keiner feiner Yürften, Feldherren und Hauptleute 
fteht ihm zur Seite. Von den Menjchen verlaffen, wendet er fi an feinen 
Bater, den Gott Ammon-Ra: 


„Deine Bogenihügen und meine Reiter haben mic verlaffen; feiner unter ihnen ift 
da, um mit mir zu fämpfen! 

So ſprach des Königs Majeſtät, der Gewaltige, Starke. 

Was will mein Vater Ammon? Kann der Vater feinen Sohn verleugnen ? 

Habe ich mich auf meine eigenen Gedanken verlaffen? Bin ich nicht gewandelt nad) 
deinem Worte ? 

Hat dein Mund nicht meine Unternehmungen geleitet, dein Rat mich nicht geführt? 

Was iſt die Hoffnung diefer Aamus? Ammon wird diejenigen erniebrigen, die Gott 
nicht fennen. 

Habe ich bir nicht Herrliche und zahlreiche Feſte gefeiert und dein Haus mit meiner 
Beute erfüllt ? 

Man baut dir eine Wohnung für Myriaden Jahre... 

Die ganze Welt vereint fih, um bir Opfer zu bringen. Ich habe bereichert deinen 
Befitz; dreikigtaufend Ochjen habe ich dir geopfert mit wohlduftenden Kräutern 
und dem köſtlichſten Weihrauch. 

Ich Habe dir Tempel aus Felsquadern gebaut, ich habe bir ewige Bäume errichtet. 

Ih habe Obelisfen von Elefantine herbeigeführt, ich habe ewige Quadern herbei« 
ſchaffen laſſen. 

Mer kann ſagen, daß ſolches ſchon einmal geſchehen? Schmach dem, der deinen Ab— 
fichten widerſteht; Heil dem, ber dich verjteht, o Ammon!... 

Dich rufe ih an, mein Vater! Ich bin mitten im Schwarm unbelfannter Bölter, 
und ih bin allein vor dir. Seiner tft mit mir. 

Meine Bogenfhüßen und Reiter haben mich verlafien, als ich nad ihnen rief. 

Keiner von ihnen horchte auf mich, da ich fie zur Hilfe forberte. 

Aber ich ziehe Ammon Milliarden von Bogenſchützen vor, Millionen von Reitern, 
Diyriaden junger Helden, und wären fie auch alle vereint. 

Die Lift der Menjchen vermag nichts; Ammon wird fie überwinden. 

O Ra! Bin ih nit dem Befehl deines Mundes gefolgt, und waren beine 
Räte nicht meine Führer! Habe ich dich micht verherrlicht bis an die Enden 
der Erbe? 

Das Wort wiberhallt in Hermonthis. Phra! fommt zu dem, der ihn anruft; er leiht 
dir feine Hand. 








ı Phra — Ra (mit dem Artikel). 
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Freue dich! Er fliegt zu dir. Er fliegt zu dir, Ramfes-Pliamun! ! 

Ich bin bei dir, ih bin bein Vater, Ra; meine Hand ift mit dir, und ich bin dir 
mehr als Millionen Menſchen vereint zufammen. 

Ih bin ber Herr der Gewalten und Iiebe ben Mut; ich fand bein Herz feft, und 
es freute fi) mein Herz. 

Mein Wille wird fi erfüllen; gleih Menthu werde ich zur Linken meine Speere 
werfen, und zur Rechten werde ich fie faflen. 

Ich werbe über fie herfallen wie Baal in feiner Wut. Gebroden werben bie zwei— 
taufendfünfhunbert Kriegswagen zufammenfinfen vor deinen Stuten, bin ih in 
ihrer Mitte. 

Ihr Herz wird ſchwach in ihrer Seite, und all ihre Glieder werben fidh löſen. 

Sie werden feine Pfeile mehr zu Schleudern vermögen und feine Kraft mehr haben, 
die Lanze zu halten. 

Ich werde fie jpringen maden in die Wafler, wie das Krokodil ſich hineinftürzt; 
bie einen werben über die andern fallen und fich gegenfeitig töten. 

Keinen laffe ih umfhauen, feinen umkehren, und ber ba fällt, ber wirb fidh nicht 
wieder erheben.“ 


Wie der Gott es verheißen, jo gejhieht ed. Zweimal dringt der König 
der Cheta jelbft auf Ramfes ein, dann der Reihe nad feine Fürften und 
Teldherren — aber alle vergebens. Im Gedränge der zweitaujfendfünf- 
Hundert Wagen mahnt der Wagenlenter des Ramſes verzweifelt zur Flucht; 
doch Ramſes-Miamun ſpricht ihm Mut ein und ſtürmt unbeirrt voran. Es 
ift feine Verteidigung, es ift ein Angriff. Sechsmal dringt er auf die elenden 
Cheta ein und bringt ihre Üübermacht zum Weiden. Dann tadelt er feine 
Heerführer und Truppen in langer Strafrede, lobt feine beiden Pferde und 
verſpricht ihnen das föftlichfte Futter. Am andern Tag verfolgt er den ge: 
wonnenen Sieg an der Spibe der Seinen. 


„Sobald bie Erde ſich erhellte, erneuerte er die Schladt und warf fih in den Kampf 
wie ein Stier, ber die Gänſe vor fidh herſcheucht. 

Die Zapfern ihrerfeits ftürzten fi ins Gedränge wie ber Sperber, ber auf feine 
Beute niederſchießt. 

Schleudere deine Flamme ins Antli deiner Feinde gleich der — wenn ſie des 
Morgens erſcheint und ihre Feuerſtrahlen auf die Gottloſen niederblitzt. 

Der große Löwe, der neben ſeinen Pferden einherwandelte, kämpfte mit ihm. Wut 
entflammte feine Glieder, und wer ſich ihm nahte, fiel rüdlings zu Boden; ber 
König fing oder tötete fie; es war fein Entrinnen. 

An Stüde gehauen vor feinen Stuten, bildeten ihre Leichen nur einen einzigen Haufen 
blutender Trümmer. 

Der Fürſt der elenden Cheta ließ anrufen den großen Namen jeiner Majejtät: Du 
bift Ra, der Gott beider Horizonte. 

Du bift Sutah, der große Sieger, der Sohn des Himmels; Baal ift in allen beinen 
Gliedern. 

Schrecken ift über bas Land ber Eheta gefommen; du bemächtigft dich feiner Zügel 
für immer.“ 





ı Mi-Amun — „Der Geliebte des Ammon“ (des verborgenen Gottes). 
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Nun erfolgt die Unterwerfung der Cheta und ihrer Verbündeten und 
der friedliche Rückzug nah Ägypten. 


„Seine Majeftät fam an in der Stadt bes Ramſes-Miamun, bem großen Bilbe bes 
Phra, und ruhte in den königlichen Doppelpylonen, heiteren Lebens, wie bie 
Sonne in ihrer doppelten Wohnung. 

Der Gott, ſein Vater, verherrlichte fein Bild und ſprach: Heil dir, mein geliebter 
Sohn, Ramſes-Miamun! Wir gewähren dir zahllofe Ruhmesfefte. 

Bleibe für immer auf dem Throne deines Vaters Tum, und alle Barbaren jollen 
zermalmt werben unter beinen Sandalen.“ 


Diefe Proben zeigen ſchon, wie die panegyriftiiche Begeifterung den 
Dichter zu Feiner eigentlich epiſchen Geftaltung feines Stoffes gelangen läßt. 
Bor dem König und feinem göttlihen Schugheren Ammon-Ra tritt alles 
übrige zurüd. Über ihren Reden vergibt der Dichter ganz, die Schladt 
in ihrer folgeridtigen Entwidlung und in ihren @inzelheiten anſchaulich 
zu zeichnen. Das Gedicht gleicht ganz dem Bilde der Erftürmung von 
Dapur ? im Rameffeum zu heben, auf welchem Seſoſtris mit Wagen 
und Doppelgejpann in dreifacher Vergrößerung in das Ameifengewirr der 
Gheta Hineinfprengt, die wie die Müden von den Türmen der Stadt Dapur 
fallen 2. 

ı Bol. E. Meyer, Gefhichte bes alten Aegyptens &. 289, und das poly— 
chrome Bild dazu bei Kayfer, Aegypten einft und jet (2. Aufl, Freiburg 1889), 
Titelbild. 

2 Nicht ohne poetiihen Anflug ift ebenfalls eine Anschrift, welde von Mer— 
neptahb (oder Dieneptah), dem Sohne und Nachfolger Ramfes’ II., herrührt und 
welche erft fürzlih (im Winter 1895/96) von Flinders Petrie in einem Tempel dieſes 
Königs auf der Weftjeite von Theben entbecit wurde. Sie meldet den Triumph 
des Königs über alle Nahbarländer in folgenden Worten: „Die Fürften find zu 
Boden geftredt, indem fie den Gruß ſprechen. Nicht eins unter den Neunbogen- 
völfern erhebt fein Haupt. Verwüſtet ift Libyen, Cheta ift zur Ruhe gebradt, das 
Kanaan ift gefangen mit jedem Böfen, fortgeführt ift Askalon, bemächtigt hat man 
ſich Gazers, Jenoam ift zu nichts gemadt, Israel ift ein fahles Land ohne Fruit, 
Paläftina (Hor) ift zur Witwe Aegyptens geworden, alle Länder insgefamt find im 
Frieden. Geber, der umherſchweifte, ift von dem König Binere-Miamun, Sohn 
der Sonne, Merneptah = Hetephermet, mit Leben begabt glei der Sonne jeden Tag, 
gezüchtigt worden.“ Dieſe Inſchrift, die erfte ägyptiiche Urkunde, in welcher der Name 
„Israel“ fih findet, ift um fo merfwürbdiger, als mehrere Umftände ungefähr auf 
diefe Zeit als jene des „Auszugs aus Ägypten“ hinweiſen, befonders die Angabe 
(2 Mof. 1, 11), daß der tyranniſche Pharao die Israeliten zwang, ihm die Vorrats- 
Hädte Pithom und Rameſſes (Namfes) zu bauen. Mehrere Forſcher nahmen deshalb 
Ihon früher an, daß Ramjes II. der gewaltiame Bedrücker war, unter welchem Moſes 
geboren wurde. W. Spiegelberg, Die erjte Erwähnung Israels in einem 
äghpptiichen Texte. Situngsberichte der k. Alademie ber Wiſſenſchaften zu Berlin 1896. 
©. 593— 597. Qgl. G. Maspero, The Struggle of the Nations: Egypt, Syria and 
Assyria; ed. by Sayce, translated by M. L. MeClure. London 1896. 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl, 9 
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6. Erzählende Proſa. 


Ein intereffantes Gegenftüf zu der feierlichen Tempel- und Hofpoefie 
liefert eine Reihe von Proja-Erzählungen 1, welche jeit 1852 nah und nad 
ans Licht gezogen und erklärt worden find, und welche uns, ebenjo wie eine 
Menge Genredarftellungen in den alten Bauten, einen genaueren Einblid in 
das Alltagsleben des alten Rulturvolfes gewähren. Zum aftronomijchen 
Kalender und zum prophetiihen Glüds- und Unglüdsfalender durften auch 
die Kalendergefhichten nicht fehlen. Die meiften jtammen erft aus der Zeit 
des Neuen Reiches, von deſſen Anfängen bis herab in die Zeit der Ptolemäer; 
einige reichen aber nod in dag Mittlere Reich zurüd und verfegen ung durch 
ihren Stoff teilmeife in noch ältere Zeiten. 

Die älteften Erzählungen find: „Die Abenteuer des Sinuhit“, „Der 
Schiffbrüchige“, „Die Gefhichte von den zwei Brüdern“ und „Die Ge: 
ſchichte eines Bauern“. | | 

Die Abenteuer des Sinuhit?. Sinuhit, ein vornehmer Ägypter, 
„einziger Freund des Königs”, Vorfteher der Grenzpolizei, oder wie das auf 
ägyptifch heißt, „Schafal, der die Runde an den Grenzen macht, um das 
Land zu bewachen“, Herrſcher im Lande der Sittiu, Oberaufjeher des Königs: 
palaftes und Titular-Erbprinz durch die Gunft der Königin, erzählt uns 
jeine Schickſale felbit. Er lebte am Königshofe zu Theben, als König 
Seheteb:ab-Ra Amenemhat (I.) im breigigften Jahre zum Himmel fuhr und 
fih unter dem Jubel der Götter mit der Sonnenfcheibe vereinigte. Im 
Palaſt war aber großes Leid und Klagen. Die hohen Pforten wurden ver- 
fiegelt, die Hofbeamten fauerten trauernd am Boden umher. Der Staat3- 
rat, der inzwifchen die Regierung führte, fandte Boten nad dem Weftlande, 
wo der Kronprinz Ufertefen (I.) eben gegen die Timihu, die Söhne der 
Müfte, in Waffen ftand. Saum erhielt diefer die Nachricht, jo kehrte er 
flugs um, ohne ſich auch nur weiter mit feinem Heere zu verftändigen, und 
flog glei) einem Sperber nah Haufe. Da kam eine große Furcht über 
Sinuhit: weshalb, jagt er nit. Er muß aber mit dem Kronprinzen nicht 
zum beften geftanden haben. Er ergriff alsbald die Flucht. In einem 
Bush verſteckt, entging er glüdlih dem hart an ihm vorüberziehenden Ge- 
folge des Prinzen, übernachtete auf freiem Felde, erreihte folgenden Tages 
die Stadt Chriahu, fuhr auf einer Barke ohne Steuer über den Nil, ge 
langte in das Oftland Jaufu und wanderte dann weiter freuz und quer 
bis in das Land Edimä (mahrjheinlih das bibliihe Edom) zwifchen dem 





ı @. Maspero, Les contes populaires de l’Egypte ancienne. 2° &d. Paris 1889. 
? Berliner Papyrus Nr. 1, überjeßt von Chabas, Goodwin (1865), Maſpero 
(1874—1876 und 1889); ein Zeil des Zertes auf dem Oftrafon bes Brit. Mufeums 
Nr. 5629, ber fehlende Anfang auf dem Oſtrakon Nr. 27419 des Muſeums zu Bulaq 


(jegt in Gizeh). 


Siterarifches Leben im alten Ägypten. 131 


Toten Meer und der Sinaitiihen Halbinjel. Nachdem er hier ein Jahr 
zugebradt, nahm ihn Amuanſchi, ein Fürft des oberen Tonu, in feine Dienfte. 
Dieſer forjchte ihn aus, ob er nicht etwa an einer Palaſtverſchwörung gegen 
den mutmaßlih ermordeten Pharao Amenemhat beteiligt geweſen; doch 
Sinuhit beteuerte, daß nur eine bon den Göttern eingeflößte Furcht ihn 
aus dem Lande getrieben, und erging fi in den begeiftertften Lobſprüchen 
über den neuen Pharao Ufertefen I. Der Fürft von Tonu, den Agyptern 
gewogen, gab Sinuhit jeine ältefte Tochter zur Frau und zur Morgengabe 
da3 Grenzland Yin, reih an Feigen und Trauben, Wein und Honig, Öl 
und Früchten, jebte ihn zum Stammesfürften ein und verforgte ihn aufs 
befte. Lange Jahre lebte Sinuhit da in Glüf und Überfluß, erwarb fich 
durch feine Gaftfreundihaft hohen Ruhm weit in die Runde, ſah feine Söhne 
zu mädtigen Häuptlingen heranwachſen, ward Oberfeldherr der Tonu und 
führte als folder die glänzendften Waffenthaten aus, überwand endlih im 
Zweilampf den mädhtigften Kriegshelden der Tonu und erhielt als Sieges— 
preis deſſen ganzen Beſitz. Doc die Fremde blieb für den glüdlihen Sinupit 
immerhin die Fremde. Als er zu altern begann, befiel ihn eine mächtige 
Sehnſucht nah dem heimatlichen Ägypten. König Ufertefen hörte davon, 
und jandte ihm einen hohen Beamten mit einem huldreihen Handjchreiben, 
das ihm zur Heimkehr einlud. Sinuhit antwortete dantend in einem 
Schteiben, das an höfiſcher Unterwürfigfeit nicht zu wünſchen übrig ließ. 
Beide Briefe find in der Erzählung ausführlich mitgeteilt. Nun verteilte 
Sinuhit Land und Güter an feine Kinder, ernannte feinen älteften Sohn 
zum Stammeshäuptling und übergab ihm Haus und Hof, Vieh und 
Pflanzungen. Dann reifte er ab. Der Pharao jandte ihm feinen oberjten 
Domänendireftor entgegen und ein ganzes Schiff voll Geſchenke für die 
Sittiu. Bei Hofe verfammelten fih jämtlihe Prinzen und Hofbeamten, um 
den Nücdkehrenden in großer Audienz dem König vorzuführen. Sinuhit 
ward bon der Majeltät des Herrſchers jo ergriffen, daß er in Ohnmadt 
fiel. Er faßte fi) erjt wieder, als der Pharao jelbit das fteife Zeremoniell 
mit einem Witze unterbrad, indem er jagte: „Schau, da fommt ja Sinuhit 
wie ein Bauer mit der Haltung eines Sitti.“ Da braden die Prinzen in ein 
ſchallendes Gelächter aus, und Sinuhit wurde nun glei einem Prinzen von 
Geblüte mit den vertraulichften Liebes: und Ehrenbeweifen überjhüttet. Die 
höchſten Amter wurden ihm übertragen, glänzende Wohnung und Reichtum 
ihm zugeteilt. Der König ließ fogar eine Grabpyramide für ihn errichten. 

Der Shiffbrüdiget. Eine Wundergefchichte, wohl der ältefte Vor- 
(äufer der Reifen Sindbads des Seefahrers und des wandernden Odyfjeus. 


i Papyrus ber Eremitage in St. Peteröburg, erft 1880 von Woldemar Gole- 
niſcheff entdedt und überfegt, 1881 am Orientaliftenlongreß zu Berlin mitgeteilt. 
9* 
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Der Held ift nicht genannt. Auf einem Riefenboot, wie nie eines auf dem 
Nil war, 150 Ellen lang und 40 Ellen breit (aljo 78 m lang, 21m breit, 
während die größten bekannten Nilfehiffe nur 22 m Länge hatten), fährt 
der Unbelannte mit den beiten Matrojfen an dem Lande Senmuth und an 
dem Lande Uauat vorbei bis in das ferne Land Punt. Da bricht ein Sturm 
los. Die Wellen gehen acht Ellen hoch. Die ganze Mannſchaft wird von 
den tobenden Fluten verſchlungen. Nur den Einen rettet eine Woge an 
eine Inſel, und das ift zum Glüd für ihn ein wahres Paradies. Da find 
Feigen, Trauben, alle Sorten der herrlichſten Gemüſe, Beeren und Korn— 
arten, Melonen, Fiſche, Vögel, alles im Überfluß. Der Gerettete ißt ſich 
fatt, zündet dann ein Feuer an und opfert ala frommer Mann den Göttern. 
Da ſchütteln fi die Bäume, die Erde bebt, und es erſcheint eine Schlange, 
30 Ellen lang, mit einem 2 Ellen langen Bart, der ganze Leib ſchimmernd 
wie Gold und Edelgeftein. Sie nimmt den Shiffbrüdigen in ihr Maul, 
ohne ihm ein Leid zu thun, und trägt ihn jo zu ihrem Neft. Hier fragt 
fie ihn aus, und nachdem er über den Zwed jeiner Amtsreije im Auf: 
trage des Königs Beicheid gegeben, flößt fie ihm Mut ein und fündigt 
ihm an, dak ihn nad) vier Monaten ein Schiff abholen und nad Haufe 
bringen werde. Die Inſel, fo belehrt fie ihm, iſt die Inſel der Ka (der 
abgejdhiedenen Seelen), und es foll ihm unterdeflen an nichts fehlen. Und 
jo geihieht &. Nach einem ſorgloſen Phäakenleben von vier Monden 
fommt das Schiff, und die gute Schlange entläßt ihren Gaft mit reich: 
lien Gejchenfen für den König: den köſtlichſten Parfümerien und Hölzern, 
Elefantenzähnen, Windhunden, Pavianen, grünen Affen und Koftbarfeiten 
aller Art. Mit ſolchen Schätzen iſt er natürlid bei Hofe ganz willtommen 
und fleht nit umfonft um Beförderung. „Werde ein Weijer, mein Freund,“ 
jo wird ihm gejagt, „und du wirft zu Ehren gelangen.“ — „Und fiehe! 
Ich bin es geworden,“ ſchließt der wunderſame Bericht des Schreibers 
Ameni-Amen:aa. 

Die Geſchichte von den zwei Brüdern! giebt in ihrem erſten 
Teil ein jhlidtes Bild von dem Leben der ägyptiihen Bauern. „Es 


! Papyrus Orbiney im Brit. Diufeum zu London, veröffentlicht von Bird 
(Select Papyri II [1860], ıx f.) und Budge (Egyptian Reading Book p. 1—27); 
überjegt und beiproden von de Rouge (1852), Goodwin (1860), Bird) (1860), 
Ehabas (1864), Brugſch (1864), Ebers (1868), Mafpero (1871), Ze Page Renouf 
(Records of the Past II, 137 f.), Coemans (1837), Groff (1888), Molbehnte (1888). 
— Nah PH. Virey (Revue des Questions Historiques, avril 1893, p. 337 s.) wäre 
die Geichichte durchaus nicht als naive Vollserzählung zu betradhten; anfnüpfend an 
Darftellungen in dem Grabe von Rekhmara, fucht er vielmehr darzuthun, daß fie 
nur die allegorifche Einfleidung eines mit dem Totenfult zufammenhängenden Miythus 
fei, glei jenem des Ofiris. Die Erklärung entbehrt einer gewiſſen Wahrjchein« 
lichkeit nicht, 
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waren einmal zwei Brüder von derjelben Mutter und demfelben Vater. 
Anupu war der Name des großen, Bitiu war der Name des Heinen. Anupu 
hatte ein Haus, Hatte eine Frau, und jein Heiner Bruder war mit ihnen 
als Diener; er machte die Kleider und ging Hinter dem Vieh her auf das 
Feld; er that alle Arbeit, er droſch, er verrichtete alle Feldgeſchäfte; denn 
diefer kleine Bruder war ein trefflicher Arbeiter, es gab jeinesgleihen nicht 
auf der ganzen Erde (d. h. in ganz Unter und Oberägypten). Sieh, das 
that er. Und viele Tage danach, wenn der Feine Bruder hinter feinen 
Rindern nad feiner Gewohnheit alle Tage auf dem Felde gewejen war, 
dann fam er jeden Abend nad Haufe, beladen mit allen Kräutern des 
Feldes, und fieh, was er that, jobald er vom Felde zurüdgelommen war: 
er legte die Kräuter vor feinen großen Bruder nieder, der mit feiner Frau 
bei Tiſche ſaß, er aß, er trank, er jchlief in feinem Stall mit jeinen treff: 
lihen Rindern. Und wenn die Erde fi erhellte und ein zweiter Tag an- 
brach, und wenn die Brote gebaden waren, dann jeßte er fie feinem Bruder 
dor, er nahm aud Brot mit auf die Felder, und er trieb jeine Rinder 
aus, um fie auf den yeldern meiden zu laffen. Während er Hinter feinen 
Rindern herging, ſprachen diefe zu ihm: ‚Das Gras ift gut an diefem Orte.‘ 
Er hörte alles, was fie jagten, er führte fie zu der guten Weide, die fie 
verlangten. Daher wurden die Kühe, die bei ihm waren, ſehr jhön, jehr, 
jehr; und fie warfen viele Kälber, viele, viele.“ In diejes ſchlichte, trau: 
liche Familienleben briht nad vielen glüdlihen Jahren unverjehens der 
Funke des Haders und des Unheils, wie überall jeit Jahrtaufenden, durch 
des MWeibes Begehrlichkeit und durch des Mannes Eiferjudt. In der Zeit 
der Ausfaat, welche der ältere Bruder Anupu jelber leitet, jchidt er einmal 
den jüngeren Bruder Bitin nah Haufe, um ein fehlendes Päckchen Samen 
zu holen. Er trifft die faule Bäuerin vor dem Spiegel, wo fie ſich mit 
Toilette die Zeit vertreibt. Böſe Luft fteigt in ihr auf. Sie will Bitiu 
zur Sünde verleiten, aber der treue Bitiu weiſt ihre ſcheußlichen Worte, 
gleih dem ägyptiſchen Joſeph, entrüftet zurüd: „Fürwahr, du bift für mich 
mie eine Mutter, aber dein Gatte ift. für mich wie ein Vater; aber er, der 
mein älterer Bruder ift, er giebt mir Leben und Unterhalt! O die große 
Sceuplichkeit, die du mir gejagt! jage fie mir nicht wieder, und ich werde 
jie feinem jagen, umd ich werde fie mit meinem Munde an niemand weiter 
berbreiten.“ 

Dod das jhändlihe Weib wird durch die treuen, für ihre Ehre jo 
ihonenden Worte nit gerührt. Sie jchmiert ſich mit ſchwarzem Fette 
dunfle Male auf die Haut, als ob fie geichlagen worden, wirft fi auf 
ihr Lager, zündet abends fein Licht an, empfängt ihren Gatten jammernd 
und wehflagend und Hagt den Bitiu der jchmählihen Zumutung an, die 
fie ihm geftellt. Da ergrimmt Anupu, ergreift ein Meffer und ftellt fich 
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an der Stallthüre in den Hinterhalt, um den vermeintlichen Schänder feiner 
Ehre zu erftehen. Bitiu fommt mit feinen Kühen daher. Doch mie fie 
dem Stalle nahen, ſpricht die Leitkuh: „Sieh, dein großer Bruder fteht vor 
dir mit feinem Meſſer, um dich zu töten; rette dich vor ihm!“ Die zweite 
Kuh wiederholt die Warnung. Bitiu bemerkt nun die Füße feines Bruders 
unten an der Stallthüre; denn an den ägyptiſchen Häufern und Ställen 
reiht die Thüre gewöhnlich nicht bis zum Boden. Er wirft feine Laſt ab, 
flieht eilig und ruft unterwegs den Gott Phrä Harmaduti um Hilfe an. 
Und der Gott erhörte ihn und ließ zwijchen ihm und feinem Verfolger ein 
großes Waſſer hereinbrechen voll Krokodile. Ein um das andere Mal ftöht 
Anupu zu, aber fein Mordftahl kann den ſchuldloſen Bruder nicht erreichen. 
Noch am andern Tage ftehen fie fih an dem Waſſer gegenüber. Der treue 
Bitiu erzählt jeßt feinem Bruder die Sade der Wahrheit gemäß und be- 
ftätigt feine Unſchuld durch eine graufame Selbftverftümmelung vor des 
Bruders Augen. Dann nimmt er Abjhied von ihm, um in das ferne 
Alazienthal zu ziehen. Bei feinem Tode aber, das verjpridht er, will er 
jein Herz mwegzaubern, und zwar auf die oberfte Blüte der Akazie. Da foll 
es Anupu holen und es im frifches Waſſer legen, um Bitiu zu neuem Leben 
zu verhelfen. Als Zeichen des Todes giebt er ihm an: „Wenn man dir 
eine Kanne Bier reicht und es aufſchäumt.“ Anupu geht nun nad Haufe, 
ſchlägt fein Weib tot, wirft den Leichnam den Hunden vor und trauert um 
den treuen, für immer verlorenen Bruder. 

Der zweite Teil der Geſchichte ift ein vollftändiges Zaubermärden. 
Im Alazientgal baut fih Bitiu das Herrlichfte Landhaus. Die Neunpeit 
der großen Götter findet fi bei ihm ein, und Harmadhuti befiehlt dem 
Chnum, ihm eine feiner würdige Gattin zu geftalten, die ſchönſte in ganz 
AÄgypten; denn alle Götter waren in ihr. Sie leben eine Zeitlang ganz 
glüdlih zufammen. Da fommt durch ihre Unvorſichtigkeit Kunde von diefer 
Göttertochter an den regierenden Pharao. Eine von diefem ausgeſchickte 
Geſandtſchaft wird zwar von Bitiu bis auf einen Mann erjhlagen; allein 
einer zweiten Geſandtſchaft gelingt es, fie zu entführen, und fie wird des 
Königs erſte Lieblingsfrau. Auf ihren Nat läßt der König die Akazie 
fällen, auf welche Bitiu fein Herz hingezaubert hat, und infolgedefjen ftirbt 
Bitin. Aber fein Bruder erhält alsbald das verheißene Zeichen: fein Bier 
Ihäumt auf. Er jucht und findet des Bruders Herz im Afazienthal und 
dringt ihn zu neuem Leben in Geftalt eines Stieres. Als foldher läßt er 
ih an den Hof des Pharao bringen und wird mit Jubel empfangen; aber 
jobald er fich feiner Frau zu erfennen giebt, wird er auf deren Rat ge 
Ihladtet. Nun fährt er in zwei Perjfeabäume, die aus zwei feiner Bluts— 
tropfen in der Nacht emporiprießen. Wieder giebt er ji jeiner Frau zu 
erfennen; da rät diefe, die zwei Perfeabäume umzuhauen. Das gejdieht; 
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aber bei dem Umhauen fliegt ein. Span in den Mund der Frau; fie 
verichludt ihn und wird dadurch Mutter eines Prinzen, der als Kron— 
prinz anerfannt und auferzogen wird. Beim Tode des Königs aber 
verfammelt Bitiu die königlichen Räte und erzählt ihnen alles Gejchehene. 
Sie mahen der Frau den Prozeß. Bitiu wird König, und da er nad 
zwanzig Jahren ftirbt, folgt ihm fein älterer Bruder auf dem Thron. 
„Wer immer von diefem Buche ſpricht, mit dem fer Thoth!“ ſo ſchließt 
die ſeltſame Mär. 

Gejhihte eines Bauern! Auch dieſe fängt wie alle richtigen 
Geihichten an: „EB war einmal im Lande Hädininfuton ein Bauer. Er 
Hatte eine Frau, und er hatte drei Finder, und er hatte Ejel, melde 
er mit den Früchten des Landes belud, um fie in der Fremde zu ver— 
faufen. Eines Tages zog er in die Salzoaſe und verfaufte, was er 
mit fi gebracht, und tauchte dagegen Gemüfe, Früchte und verjchiedene 
Arzneien ein, welche in der Salzoaje gedeihen.“ Bei der Rückkehr mußte 
er an dem Haufe Aſaris, eines wohlhabenden Mannes, vorüber, ber 
nah dem Beſitze jeiner Ladung gelüftete. Dieſer ließ darum hart am 
Wege Tücher zum Waſchen ausbreiten; an der andern Seite aber ftanden 
Dattelbäume, jo daß der Ejel kaum vorbei fonnte, ohne auf das Tuch 
zu treten oder fih ein paar Datteln abzurupfen. Damit hat Ajari 
einen Borwand zum Raube, nimmt dem Bauern feine ganze Ladung 
ab, prügelt ihn dur und bedroht ihn mit dem Tode. Der Beraubte 
Hagt nun bei dem Oberverwalter Miruitenfi, in deijen Dienft Ajari fteht, 
und jhlieglih beim Könige ſelbſt. Doch in den Beamtentreijen wäſcht 
eine Hand die andere, der Sadverhalt wird überall verdreht, und der 
Bauer fommt nicht zu feinem Rechte, troß feiner langen, bortrefflichen 
Reden, die heute noch in drei Papyrus erhalten find und klar bezeugen, 
daß nicht erft das römishe Recht das Schröpfen der Bauern zu erfinden 
brauchte. 

Die Luft am Fabulieren, welche jih in dieſen Erzählungen ausipricht, 
läßt vermuten, daß wir in denfelben nur die fümmerlichen Üüberreſte einer 
ausgedehnteren Literatur diefer Art vor uns haben. Auch aus der Glanz: 
zeit von Theben (XVII. bis XX. Dynaftie) find nur einige wenige Pro: 
dukte dieſer Art erhalten, welche aber noch mehr als die älteren die Luft 
der Ägypter am Wunderbaren, an Zauber und Magie bezeugen. Drei davon 
find ganz phantaftiiche Zaubermärden wie in „Tauſend und Eine Nadhıt“. 
Sie find ſehr eigenartig durchgeführt, wir müffen uns aber mit einer kurzen 
Andeutung des Inhalts begnügen. 


! Berliner Papyrus Nr. 2 und 4 und Papyrus Butler im Brit. Mufeum, über: 
feht von Chabas (1863 und 1864), Goodwin (1865). 
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Der verwunfhene Prinz!. Einem König wird nad langer 
Kinderlofigfeit ein Sohn geboren. Die Hathors? oder Schidjalsgöttinnen 
fommen, um ihm fein Sdidjal zu beitimmen. Es lautet: er ſoll jterben 
dur ein Srofodil oder eine Schlange oder einen Hund. Alle Vorfichts- 
maßregeln werden getroffen, um ihn diefen gefährlihen Schickſalsweſen zu 
entziehen. Doch ein kleines Hündchen fann man dem bittenden Knaben 
nicht verjagen. Als Yüngling kommt er zu dem ſyriſchen Fürſten von 
Naharanna. Der hat feiner Erbtochter einen Palaft gebaut mit 70 Fenſtern, 
aber alle 70 Ellen hod über dem Boden. Wer da hinauf kommt, der er: 
hält die Braut. Was allen ſyriſchen Freiern bisher miklungen, gelingt 
dem Prinzen, der jih für einen gewöhnlihen Soldatenjohn ausgiebt. Der 
Fürſt von Naharanna will ihn deshalb nit zum Eidam haben; aber die 
ihöne Prinzejfin verlangt nur diejen und flieht mit ihm. Glücklich beſchützt 
fie ihn vor Schlangen und Krofodilen; aber fie werden bon den andern, 
eiferfüchtigen Freiern verfolgt, und wie fie ſich einmal vor denjelben in einer 
Höhle verbergen, da verrät fie der Heine Hund — und das Schidjal ift erfüllt. 

Die bejefjene Brinzejjin von Beten? Diefe Geihichte ift 
ganz in Form eines offiziellen Amtsberichts, mit allen möglichen Formalitäten 
abgefaßt und hat lange für einen folhen gegolten. Erſt die Widerſprüche 
der Namen führten darauf, daß fie wahriheinlih nur ein zur VBerherrlihung 
des Gottes Chonju in Theben erfundenes Märchen ift. — Der Yürft von 
Beten, ein aſiatiſcher Herrſcher, hat eine feiner Töchter einem ägyptiſchen 
König bei deffen Bejuh zur Frau gegeben. Nah etlihen Jahren erfranft 
ihre jüngere Schweſter Bentreſcht (Bint-Raſchit), und niemand weiß Hilfe. 
Da wandte fich der Fürſt an den Hof in Theben, und der königliche Schreiber 
Thot-em-heb, ein grundgelehrter Mann, wird nah Bechten entjandt. Er 
findet die Prinzeß von einem böjen Dämon bejeffen und zu ſchwach, um mit 
demjelben zu fümpfen. Der Fürſt wendet fich deshalb abermals nad) Theben 


! Papyrus Harris bed Brit. Mufeums Nr. 500, überſetzt von Goodwin 
(Transactions of the Soc. of Bibl. Archaeol. III, 349 f. und Records of the Past 
1, 155 £.) und von Ebers (Weſtermanns Monatöhefte, Oft. 1881, ©. 96 fi.). 

®2 „Hatshor“ (oder „Het-heru“), „Haus des Horus”, uriprünglid Name der 
Böttin des Himmels, an welchem Horus auf und niederging. Aus diejer einen 
Göttin wurden fpäter mehrere desfelben Namens entwicelt und mit Iſis, Neith und 
andern Göttinnen identifiziert. Eine Gruppe von fieben Hathors erfcheinen fpäter 
als Schidjalsgenien. Vgl. W. Budge, The Papyrus of Ani (London 1895), Intro- 
duction p. cxıx. 

’ Auf einer Stele aus dem Tempel des Chonſu in Theben, jet in ber Biblio- 
thöque Nationale zu Paris, überfegt von Bird und E. de Rouge (1868). Dal. 
Lauth, Aus altägyptifcher Zeit, IV: Der Zug des Khonfu gen Buchtan (Allgem. 
Zeitung, Augsburg 1875, Nr. 214), und U. Wiedemann, Die Religion ber alten 
Aegypter ©. 149 ff. 
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und begehrt diesmal einen ägyptiihen Gott zur Hilfe. Nach allerlei Ber 
fragungen und Beremonien zeigt ſich der Gott Chonfu geneigt, die Reife 
nad Bechten anzutreten, natürlich mit einem heilbringenden Amulett. Die 
Statue wird alfo feierlih nad Bechten gebradt. Die Bejefjene erhält vom 
Gott das Amulett und wird alsbald gefund; der Dämon aber wird durch 
ein großes Opfer beſchwichtigt und zieht auf Befehl des Gottes Chonfu von 
hinnen. Das gefällt dem Fürſten von Bechten aber jo, daß er den ägyp- 
tiichen Gott für ähnliche Nöten bei ſich behalten möchte. Er zögert aljo 
mit der Rüdgabe drei Jahre und neun Monate. Das wurde indes dem 
Gott zu lange. Nah Ablauf diejer Frift erhob er fi in Geftalt eines 
Sperbers aus dem ihm errichteten Heiligtum und flog heim nad Ägypten. 

König Chufu und die Zauberer!, Mehrere Zaubergeſchichten 
jind hier zu einem kleinen Novellenfranz aneinander gereiht in der jpäter im 
ganzen Orient beliebten Weife. Die Märchen haben ebenfalls einen pifant 
lüfternen Beigefhmad. Der eine Zauberer behert ein wächſernes Krokodil, 
jo daß es lebendig wird und einen frechen Ehebrecher zur verdienten Strafe 
bringt; ein anderer Zauberer türnıt mittels jeiner Beſprechung das Waſſer 
eines Sees beliebig auf, um aus der geöffneten Tiefe ein Juwel hervorzuholen, 
das eine Favoritin beim Spazierenfahren verloren hat; ein dritter Zauberer, 
ihon 110 Jahre alt, leiſtet noch wunderbarere Dinge zweideutigen Inhalts, 
wie fie im Harem eines üppigen Pharao Beifall finden mochten. 

Dagegen ift Joppes Einnahme durd Thutii? eine ganz harm- 
foje Kriegsanekdote. Joppe ift in ferndlihe Gemwalt gefallen. Der Feldherr 
Thutii weiß den Befehlahaber der Stadt herauszuloden, indem er ſich ihm 
jheinbar unterwirft und ihm als Unterpfand das Scepter des Pharao 
Menzcheper:ra Tehutismes (Thothmes III.) bringt, ihn aber mit dem Scepter 
zu Boden jchlägt. Zugleih ſchmuggelt er in vierhundert großen Krügen 
ägpptiiche Krieger in die Stadt und überrumpelt fie jo unverjehens. 

Eine merkwürdige Probe jpäterer Erzählungskunſt (aus der jaitifchen 
Periode) ift die Gejhihte des Satni oder Setna® — ein fleiner 
Roman, der die unheimlihen Schauer der ägyptiichen Netropolen in jelt- 
jamem Kontraſt der fittenlojen Üppigkeit des Lebens gegenüberftellt. Durch 


! Bapyrus des Muſeums zu Berlin, überjeßt von A. Erman (Aegypten und 
äguptijches Leben im Altertum [Tübingen 1885] ©. 498 ff.) und Ed. Meyer (Ge- 
ihichte des alten Aegypten [Berlin 1887) ©. 129 ff.). 

?2 Auf den erften Seiten des Papyrus Harris Nr. 500 im Brit. Muſeum, 
überfeßt von Goodwin (1874) und Maſpero (1879). 

° Papyrus des Mufeums von Bulag (jet in Gizeh), herausgegeben von 
Moariette (Les Papyrus du Musce de Bulaq I [1871], 29 s.), überſetzt von 
9. Brugſch (1867), Le Page Renouf (Records of the Past IV [1875], 129 f.), 
€. Revillout (1877), Maſpero (1873), Heß (1888). 
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einen der Weiſen bei Hofe, einen ehrwürdigen Greis, hört der gelehrte und 
wiffensdurftige Prinz Satni! von einem Zauberbud, das der Gott Thoth 
jelbft gejchrieben und das jeinen Beſitzer an Zaubermacht zunächſt an Die 
Götter reift. Um es zu befommen, fucht er drei Tage und drei Nächte 
in der Totenftadt von Memphis, findet endlich das Grab, wo Noferfephtah, 
des Buches Eigner, begraben liegt, und fteigt in die furdtbare Tiefe hinab. 
Doch es ift hell da unten, Sonnenglanz ftrahlt von dem göttlihen Zauber: 
bude aus. Obwohl in Koptos begraben, weilten bei Nofertephtah fein Weib 
Ahuri und fein Sohn Michonſu, d. h. ihr Ha, ihr Doppelgänger. Zwiſchen 
ihnen liegt das Bud. Satni verlangt es und droht jogar mit Gewalt. Da 
erhebt fich Ahuri von ihrem Sarge und warnt ihn vor dem Bude. E3 hat 
ihr und den Ihrigen das Glüd des Erdenlebens gefoftet: 

Sie waren fo glüdlih, und ihre Ehe war eben mit dem erften Finde 
gejegnet, da kam über Noferfephtah der unjelige Drang des Willens, und 
er hörte von dem Zauberbuh, das Thoth jelbit gejchrieben, und er raftete 
nicht, bis er e3 hatte. Im Nil ruhte es (ähnlich dem Nibelungenhort) in 
fiebenfahem Schrein von Eifen, Bronze, Zimmetholz, Elfenbein, Ebenhol;, 
Silber und Gold, von einer gewaltigen Schlange ummwunden, bon andern 
Schlangen und Skorpionen ummimmelt. Nur durd den mädtigften Zauber 
ward Moferkephtah über die Schlange Meifter und Befiger des Buches. 
Wunderbar über alle Maßen war der Zauber des Buches. „Er bezauberte 
damit den Himmel, die Erde, den nächtlichen Mond, die Berge, die Ge: 
wäſſer; er verftand die Sprade der Vögel im Himmeldraum, der Fiſche in 
den Gewäflern und der Vierfüßer in den Bergen. Er ſagte eine andere 
Formel der Schrift, und er jah Ra, der mit der großen Götterneunheit gen 
Himmel ftieg, den aufgehenden Mond, die Sterne in ihren Geftalten; er jah 
die Ungeheuer der Tiefe, denn eine göttlihe Gewalt trieb fie hinauf an die 
Oberfläche der Wafler.“ Aber was half das alles? alle Macht und Willen: 
ihaft? Als er das Buch heim gen Memphis bringen mollte, fiel fein Kind 
über Bord, dann fein Weib und zulegt er jelbft mit jamt feinem Buche. Alle 
wurden bon der Tiefe verihlungen und um das Glüd dieſes Lebens betrogen. 
Nur das Eine erlangte er, daß feine Leiche mit dem Buch auf der Königsbarke 
jelbjt gen Memphis gebradt und mit fürftlihen Ehren beftattet wurde. 

Alles das vermag indes Satni nicht von feinem Verlangen abzubringen. 
Er jpielt mit Noferkephtah Breitjpiel um dad Buch und verliert bei jedem 
Zuge. Er verfinft bis über die Kniee in den Boden, beim dritten Zug bis 
an die Hüften, beim ſechſten bis an die Ohren. Nur durch die Zauberkunft 
jeines Bruders Anhat-horerrau wird er vor völligem Verſinken gerettet, entgeht 
dem Grabe und bringt das Bud des Thoth mit an den Hof. Vergeblich 








’ Als König führte er jpäter den Namen Ramfes III. 
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mahnt ihn Noferfephtah, er werde es ſicher zurüdbringen müſſen; vergeblid) 
mahnt ihn fein Vater, der König, dasſelbe den Zoten zurüdzugeben, 

Doch jetzt, im Befige aller vermeintlihen Zaubermweisheit, fällt Satni 
der gewöhnlichſten, niedrigiten Thorheit anheim — er gerät in die Schlingen 
der Buhlerin Thubui, der Tochter eines memphitiihen Priefters. Die Leiden- 
ſchaft läßt ihn jede beffere Regung, jede Klugheit vergeffen. Er jündigt mit 
ihr — und jede Zaubermadt ift dadurd von ihm gewichen. Jetzt, in ber 
tiefften, ſchmachvollſten Erniedrigung, gehorcht er endlich jeinem Vater und 
bringt das Buch feinen Beſitzern, den Toten, zurüd. Auf die flehentliche 
Bitte des Noferkephtah holt er auch die Leiche der Ahuri und des Kindes 
Michonſu auf der Königsbarke aus Koptos herbei und beftattet fie bei ihrem 
Gatten und Vater. 

Die ganze Gejchichte ift überaus feſſelnd erzählt, die Epifode der Thubui 
nur zu realiftifh und lüftern; das Ganze verförpert indes eine tief fittliche 
Idee, diejelbe, welche in der Fauftfage zu Tage tritt: daB vermefjener Wiſſens— 
ftolz gewöhnlich im fittliher Entwürdigung endet. Die unheimlichen Gräber: 
icenen find in wenigen Strichen meifterhaft gezeichnet, und der Ernft des 
Todes dämpft ernüchternd das dazwijchen liegende frivole Weltbild. 

Aus der Zeit der Ptolemäer endlich ftammt die Erzählung vom „Schatze 
des Rhampfinit!, welde durch Herodot zu den Griechen und durch fie 
längft zu allen Völkern gelangt ift. Aus diefer wie aus früheren Perioden 
find übrigens jhon jet Fragmente mehrerer anderer Erzählungen befannt; 
es ift darum ficher, daß Agypten auf dem Gebiet der Unterhaltungsliteratur 
einen ziemlichen Reichtum bejeffen haben muß. 

Mit der Herrſchaft der Ptolemäer zogen griechiſche Bildung und Sitte 
in Ägypten ein, aber nicht jene der glänzendften hellenifchen Zeit, fondern erft 
jene des Verfalles, dem die Gelehrfamteit der Alerandriner nicht zu fteuern 
vermochte. Das höhere Geiftesleben der Ngypter war damals bereits in un: 
fruchtbarer Formaliftif erftarıt, die Spekulation in einer dunfeln, allegoriich- 
mythiſchen Naturphilofophie, die Poeſie in ebenjo geheimnisthuerifcher, feier: 
licher Tempelpoefie. Was am üppigften weiter wucherte, dad waren Magie 
und Aberglaube, welche, obwohl von Griechen und Römern verjpottet, doch 
zu dem Pantheon des abjterbenden griechiſch-römiſchen SHeidentums ihren 
anjehnlihen Beitrag lieferten. Klemens der Alerandriner macht indes mit 
Recht geltend, daß der Verfall der griechiſch-römiſchen Kultur ein viel ab: 





! Herodot 1. II, ce. 121. ® Cohortatio ad gentes ce. 2. 
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Dreißig Jahre nachdem Kleopatra, die letzte Erbin der Ptolemäer, ſich 
duch den Biß einer giftigen Schlange ums Leben gebracht Hatte, und das 
uralte Reih der Pharaonen zur römischen Provinz heruntergefunfen war, 
flüchtete eine arme Handwerkerfamilie von Paläftina aus nad) Agypten. Noch 
weit eine fromme Legende auf Anu-Heliopolis, einſt Sit des älteften ägyp- 
tiſchen Priefterfollegiums, Hin als auf die Stelle, wo der Welterlöfer als armes 
Kind mit Maria und Joſeph auf der Flucht vor Herodes geraftet haben 
joll!. Der Obelisf, der heute noch die Stätte bezeichnet, wurde von König 
Ujertejen I. (etwa 2433 d. Chr.) aufgerichtet. Unter der XX. Dynaſtie war 
der Tempel von Anu der glänzendfle von ganz Ägypten. Als Kambyſes 
die Stadt beſuchte, war fie jedoch ſchon am Niedergang, und Strabo fand 
fie (24 b. Chr.) bereit3 in Ruinen. Die Gründung von Alexandrien hatte 
ihr Glanz und Bedeutung entzogen. 

Alle die großen Weltreiche hatten ſich in dem Beſitz Äghptens abgelöft: 
Aſſyrien, Babylonien, Perfien, Makedonien, Rom. Memphis und Theben 
mit ihrer uralten Kultur waren duch das griechiſch-makedoniſche, dann 
römiſche Alerandrien verdrängt, von dem aus hellenische Bildung fih nad 
dem Abendlande wie nah dem Morgenlande verbreitete. Wie einft Mofes, 
der Gejeßgeber des Alten Bundes, jo mollte auch Chriftus, der Geſetzgeber 
des Neuen Bundes, von Ägypten aus feinen Einzug in die Welt halten. 
Bon Alerandrien aus, wo das Griechiſche als xoev7 zur gemeinfamen Ver: 
fehräjpradhe für Orient und Occident geworden, hatte er fi und feinen 
Sendboten durch Eroberer, Kaufleute und Gelehrte gleihjfam die Wege vor: 
bereiten laſſen. 

Er ſelbſt beſchränkte nah ewigem Ratſchluß feine Lehrthätigfeit auf 
da3 Heine Paläſtina. Seinen Apofteln blieb es überlaflen, die Lehren, die 
er ihnen in der aramäiſchen Sprache feiner Heimat mitgeteilt?, hinaus in 


— — — — — 


ı E. A. Wallis Budge, The Nile (London 1890) p. 131. 132. 
2 A. Meyer, Jeſu Mutterfprade. Das galiläifhe Aramäifch in feiner Be— 
deutung für die Erflärung der Reden Jeſu ıc. Freiburg i. Br. 1896. 
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alle Welt zu tragen, und foweit erforderlih, in jener Sprache aufzuzeichnen, 
welde damals über das gejamte Römerreic verbreitet und über deifen Grenzen 
hinaus befannt war, in der griedhijchen. 

Es war nicht die feine attiſche Sprache der großen Dichter und Pro— 
jaifer Athens, jondern die griechiſche Volksſprache, wie fie durch die Erobe- 
rungszüge Wleranders des Großen und die Kriege der Diadochen und der 
Römer mit dem ganzen Orient in Verbindung gekommen war, Elemente 
aus den verfhiedenen griechiſchen Dialekten, aus dem Perfiichen, Ägyptiſchen, 
Lateiniſchen wie aus den ſemitiſchen Spraden in fih aufgenommen, ſich 
auch in Form und Mortgebraud freier entwidelt hattet, 

In diefer Umgangsſprache wurden, da3 Evangelium des hl. Matthäus 
abgerechnet, ſämtliche Bücher des Neuen Teftamentes niedergeichrieben; auch 
der hebräiſche Tert des Matthäusevangeliums2 wurde bald dur eine 
griechiſche Überfegung verdrängt. So gehört denn die Urkunde des Neuen 
Bundes, das wichtigſte und jegensvollite Schriftwerk der ganzen Menjchheit, 
ipradhli dem Abendlande an, ſachlich jedoch, als frohe Botſchaft an die 
gejamte Menfchheit, ebenjfogut dem Morgenlande. Mit der gnadenreichiten 
göttlihen Offenbarung erhielten die Völker des Abend und Morgenlandes 
zugleich eine neue Grundlage ihres gefamten Geiſteslebens, aud ihrer Bildung 
und Yiteratur. 

Wie die mündlihe Predigt des Evangeliums, jo traten auch die 
Schriften der Apoftel und Cvangeliften mit unbejchreibliger Einfalt und 
Anſpruchsloſigkeit an ihre Hörer und Leer heran. Keine Fünftlihe oder 
fünftleriihe Mühewaltung ift fihtbar, teine Abſicht, gefallen oder gar ſchillern 
zu wollen. Bei den drei Synoptifern wechſelt die einfachſte Erzählung mit 
ungefuchten Lehrvortrag; auch die eingeftreuten Bilder, Vergleihe, Parabeln 
find von jchlihtefter Art?. Der Inhalt ift alles. Johannes nimmt einen 
höheren Flug; aber er liegt nit in Bild und Ausdruck, jondern in den 


! R. Cornely, Introd. generalis in U. T. libros sacros (2. ed. Parisiis 1894) 
p- 298 sg. 

® Ob der Urtert bed Matthäusevangeliums hebräifch oder aramäiſch war, ift 
ftrittig. Vgl. Kaulen, Einleitung in die Heilige Schrift III. Theil (4. Aufl. 
Freiburg i. Br. 1899) ©. 22. 

s Schon in dieſer Einfalt der Sprade und Darftellung liegt ein Schimmer des 
Göttlihen. Menichliche Autoren hätten ſich ſchwer entichließen können, auf jede ge— 
Ichrte Oftentation zu verzichten. Bei den älteften Kirchenfichriftitellern, wie bei Bar- 
nabaß (c. 10), bei Klemens von Nom (Ep. 1 ad Cor. 25), finden ſich aus dem gelehrten 
Wiſſen jener Zeit 3. B. Tierfabeln, die fih jpäter als unhaltbar erwieſen und nun 
das Gegenteil von dem bewirken, was der Schriftfteller beabfihtigte. Die Evangelien 
verzichten auf alles das, knüpfen ihre Lehre an das Alltägliche und Gewöhnliche und 
haben jo für alfe Zeiten ihre Friſche bewahrt und ihre Überlegenheit über irdiſche 
Gelehriamteit durch Verſchmähen derjelben befundet. 
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Gedanken, in der Sade. In der Apoftelgeihichte waltet wieder der einfachfte 
Erzählungston. Paulus jelbft verzichtet in feinen Briefen ausdrüdlih auf 
allen künftlihen Redeprunf, und wenn jeine Ausführungen aud) einen ſcharfen 
Denker, einen mwohlgeihulten Gejegeslehrer, einen hinreienden Redner ver: 
raten, jo liegt feine Hauptfraft doch nicht in dieſen Eigenſchaften, fondern 
in einer Gewalt der Überzeugung, die in tieferem Grunde wurzelt. Die 
majeftätiihe Bilderpracht der altteftamentlihen Propheten finden wir nur 
in der Apofalypfe wieder. Dennod Hat fein Buch je jolde Triumphe über 
den Menjchengeift gefeiert wie dieſe anjpruchslofen Schriften. Sie haben, 
im Verein mit der mündlihen Predigt des Evangeliums, das Antlik der 
Erde erneuert, eine neue, befjere Menſchheit herangezogen. 

Das Geheimniß ihrer wunderbaren Kraft lag in Gott jelbft. Statt 
der polytHeiftiihen oder pantheiftiihen Wahngebilde, welche bis dahin den 
Geift des Menjchen genarrt, ihn bald in unbändigem idealiſtiſchen Stolze 
über fich jelbft erhoben, bald in materialiftiihem Sinnentaumel unter das 
Tier herabgewürdigt, brachten fie fichere, unfehlbare Kunde, daß Gott felbit 
in grenzenlojer Liebe zu dem gefallenen Menjchen herabgeftiegen ſei, um 
ihn mit dem Blute eines Gottmenſchen zu erlöfen und um ihm im Leben 
eines Gottmenjhen den fiherften Weg zu ewiger Glüdfeligkeit vorzuzeichnen. 


„Im Anfange war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das 
Wort. Diefes war im Anfange bei Gott. Alles ift Durch dasfelbe geworden, und 
ohne basjelbe ift nichts geworden, was geworden ift. In ihm war Leben, und das 
Leben war bas Licht der Menſchen. Und das Licht Teuchtete in der Fyinfternis, und 
die FFinfternis erfahte es nit. Es erſchien ein Menſch, gefandt von Bott, und fein 
Name war Johannes. Diefer kam zum Zeugniffe, dab er Zeugnis gäbe von dem 
Lichte, damit alle glaubten durch ihn. Nicht war er das Licht, jondern Zeugnis geben 
follte er von dem Lichte. Es war das wahre Licht, welches erleuchtet jeden Menſchen, 
welcher fommt in bie Welt. In der Welt war es, und die Welt ift durch jelbes 
geworden, und die Welt hat ihn nicht erfannt. In fein Eigentum fam er, und bie 
Seinigen nahmen ihn nicht auf. Wie viele aber ihn aufnahmen, er gab ihnen Macht, 
Gottes Kinder zu werden, die da glauben an feinen Namen, welde nicht aus dem 
Geblüte, und nicht aus Fleiſcheswillen und nit aus Manneswillen, fondern aus 
Gott geboren worden find. Und das Wort ift Fleiſch geworden und Hat unter uns 
gewohnt, und wir haben gejehen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des Eingeborenen 
von dem Baler, voll Gnabe und Wahrheit.“ ! 


Die Menjhmwerdung, das irdiſche Leben, die Lehre, das Leiden, der 
Kreuzestod und die Auferftehung des eingeborenen Gottesfohnes bilden den 
unerihöpflihen Inhalt der vier Evangelien. Als mündliche Zeugen feines 
Lebens wie feiner Lehre wählte fi) der Herr außer den erften Zwölfboten, 
dem hl. Matthias und dem Hl. Paulus nod eine ganze Schar von Jüngern 
aus; al& feine Geſchichtſchreiber erfor er fih vier: Matthäus oder Levi, den 


! %ob. 1, 1—14. 
Baumgartner, Meltliteratur. J. 3. u. 4. Auf. 10 
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Zöllner, den er einſt von feiner Zollftätte am See Genefareth zu feiner 
Nachfolge berufen hatte; Markus, den jpäteren vertrauten Begleiter des 
Apoftelfürften Petrus; Lulas, den griehijch gebildeten Arzt aus Antiochien, 
den treuen Gefährten des Weltapoftel3 Paulus auf defjen weiten Reifen 
durh Sleinafien, Hellas und nah Rom; den jungfräulihen Johannes 
endlih, den einftigen Fiicher am See Geneſareth, feinen Lieblingsjünger, 
der beim lebten Abendmahle an jeiner Bruft ruhte und bei feinem Tode 
unterm Kreuze ftand, dem er fterbend feine Mutter anempfohlen. Bier völlig 
jelbftändige und verſchieden geartete Zeugen ſollten die frohe Botihaft auf: 
zeichnen, um durch die llbereinftimmung ihres Zeugniffes in allen weſent— 
lien Punkten feinen Zweifel über deren Wahrheit übrig zu laffen, um fie 
durch die Verfchiedenheit der Yorm den Juden wie den Heiden, den Gelehrten 
wie den Ungelehrten, Menjchen der verſchiedenſten Faſſungskraft und des 
verſchiedenſten Charakters zugängliher zu maden. In den vier Bildern 
zeigt jih dasjelbe Porträt in wunderbarer Gleichheit und doch in ver: 
ihiedener, neuer Beleuchtung; fie verichmelzen nicht zu einer toten Mofaik, 
fondern zu einer lebendigen Gejtalt, die ein und derjelbe Geift belebt. 

Der hi. Matthäus jchrieb für feine Landsleute, die Juden von Palä— 
ftina, welche, irregeführt von ihren Schriftgelehrten und Phariſäern, bethört 
von Stolz und Sinnenluft, betrogen von einer fali hen Mejfiasidee und 
Mejliashoffnung, den Erlöfer während feines fterblichen Lebens nicht erfannt, 
wohl jogar eingeftimmt hatten in den frevleriihen Ruf: „Kreuzige ihn! 
Kreuzige ihn!” Aus ihren eigenen Gejebesrollen führt ihnen deshalb der 
Evangelift das Geſchlechtsregiſter des Mejftas vor, von Abraham, dem 
Stammpater des auserwählten Volkes, durch alle Träger der Verheißung 
bis auf „Dofeph, den Mann Mariens, von welcher geboren wurde Jeſus, 
der genannt wird Chriftus“. Schon die Huldigung der Weifen bezeugt, 
dat der längft erwartete König, das Heil der Völker, erfchienen: die Angft 
des Herodes, die Aufregung Jeruſalems, die Angabe der Schriftgelehrten 
weiſen mit unverfennbarer Deutlichkeit darauf hin, daß alle die Ankunft des 
Meſſias nahe glaubten, und die Schriftgelehrten bezeichneten ſelbſt den Ort, 
wo die Weiſen den Weltheiland finden und anbeten follten. So jdildert 
Matthäus weiter, Zug um Zug, im Leben des Erlöjerd den von den Pro: 
pheten verheißenen, in den Vorbildern des Alten Bundes angedeuteten, 
von allen erjehnten Meifias. Er jammelt in kurzen aber vieljagenden Er- 
innerungen Gejeg, Prophetien und Glauben des Alten Bundes um den 
wirklich erjchienenen Meifias und ſchließt damit mweihevoll Israels Geſchichte 
ab, die jih in Chriſtus zur Weltgeſchichte erweitert. 

Das Evangelium ift vorwiegend jahlih angeordnet. Matthäus giebt 
zunächſt in der Bergpredigt (Kap. 5—7) einen Gejamtüberblid über Chriſti 
Lehre, beitätigt Dur Wunder feine Sendung (8—9), weit ihn dann als 
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Gründer des meſſianiſchen Reiches nah (9—13), erzählt die Heranbildung 
der Apoftel (14— 20), den Kampf Jeſu mit den Pharifdern (21—23) 
und endlih das Leiden und die Auferftefung des Herrn (24—28) 1. 

Das Evangelium des Hl. Markus ift kürzer, ſummariſcher, aber im 
Wortlaut oft jo mit jenem des hl. Matthäus zujammenftimmend, daß der 
hl. Auguftinus u. a. einen Auszug aus dem Matthäugevangelium darin 
erkennen zu müſſen glaubten?. Auch wenn dem jo wäre, Hat die Schrift 
doch ihren jelbftändigen und eigenartigen Charakter erhalten, indem der 
bibliſch-dogmatiſche Nachweis, daß in Chriftus der verheißene Meſſias er: 
ſchienen jei, hier faft ganz zurüdtritt und der Evangelift fich begnügt, das 
Leben des Erlöjers ſchlicht nach deifen Hauptereigniffen zu erzählen. Markus 
bringt weniger Thatſachen, führt fie aber meift mit überaus anſchaulichen, 
lebendigen Zügen etwas weiter aus. In dem gedrängten Lebensbild leuchtet 
neben der Herzensgüte, Milde und Barmherzigkeit Chrifti vor allem feine 
Gottheit hervor, die fih im feinen vielen und großen Wundern bethätigt 
und zugleich jeine Lehre als eine göttliche ausmweift?. inzelheiten, die vor: 
wiegend den hi. Petrus betreffen und die zum Zeil unmittelbar nur von ihm 
herrühren fonnten, erinnern daran, daß dieſes Evangelium unter dem Einfluß 
des Apoftelfürjten zu ftande fam. Und jo bezeugt es denn aud die alte 
Überlieferung (duch Klemens von Alerandrien verbürgt *), daß Markus fein 
Evangelium, auf Bitten der römischen Chriftengemeinde, noch zu Lebzeiten des 
hl. Petrus nad) deijen Lehrvorträgen und unter deffen Augen abgefakt habe. 

Während das Evangelium des hl. Matthäus einen ausgeſprochen kate— 
chetiichen Charakter hat, tritt der I. Lukas gleih am Anfang des jeinigen 
mehr als eigentliher Hiftoriker auf. Weil einmal viele ſchon Hand angelegt, 
um die zeitgefhihtlichen Ereigniffe in eine geordnete Darftellung zu bringen, 
beſchloß auch er, gemäß der Überlieferung der älteften „Augenzeugen“ und 
„Diener des Wortes“ alles nad genauer Prüfung zu bejchreiben, um dem 
Theophilus, an den er fich zumächit wendet, die Zuverläffigfeit des ihm zu 
teil gewordenen Unterrichts zu dverbürgen. Demgemäß ift fein Evangelium 
das ausführlichfte, thatjadhenreichfte von allen und zugleich chronologiſch ge: 
ordnet wie ein klarer, altenmäßiger Berichtd. Diejer Bericht ift aber fein 


ı J. Knabenbauer, Commentarius in quatuor s. evang. ]. 1: 8. Matth. 
(Parisiis 1893) p. 12 sq. 

® S. Augustin., De cons. evang. I, 2 (Migne, Patr. lat. XXXIV, 1044). 

® Aberle (Einleitung S. 46) nennt das Markusevangelium darum mit Recht 
„das Evangelium der Wunderthaten bes Herrn“. Vgl. Cornely, Introd. spec. in 
libr. Novi Test. (Parisiis 1886) p. 107. 

* Bei Euseb., Hist. Ecel. VI, 14 (Migne, Patr. gr. XX, 552). 

> Cornely, Introd. spee. in libr. Novi Test. p. 149 sq. — 2gl. Th. Vogel, 
Zur Charafterijtit des Lukas nah Sprade und Stil. Leipzig 1897. 

10 * 


148 Zweites Bud. Erfteö Kapitel. 


magerer und dürrer, fondern von ſprechendſter Anſchaulichkeit und Lebendig— 
feit. Seiner der andern Evangeliften hat die Geheimniffe der Kindheit Jeſu 
mit folder Innigfeit und Lieblichkeit erzählt. Die wunderbare Geburt des 
Borläufers, der Engelsgruß an Maria, der Befuh Marias bei Elifabeth, 
die Geburt Chrifti im Stalle zu Bethlehem, die Anbetung der Hirten, die 
Darftellung Jeſu im Tempel, das Zurüdbleiben des Jeſusknaben bei der 
Wallfahrt nad Jerujalem und das verborgene Leben zu Nazaretd — kurz, 
faft der ganze Cyklus der freudenreihen Weihnahtsgeheimniffe ſtammt vom 
hl. Lukas her. Alle Weihnachtspoefie und zum größten Teil auch die Marien: 
poefie der jpäteren hriftlichen Völker hat ihre Quelle in feinem Evangelium, 
und zwar nicht nur der gefhichtlihe und dogmatifche Gehalt, jondern auch 
der zarte poetiſche Duft, die kindliche Frömmigkeit, die Engelsfreude, welche 
wie ein unvergänglicher Jugendfrühling von diefen Geheimniffen ausftrahlt. 
Mie wahre Geſchichte und wahre Poefie auch ſonſt Hand in Hand gehen, 
jo hat uns der Evangelift der Kindheit Jeſu auch die drei erften hriftlidhen 
Dihtungen aufbewahrt: das Benedietus des Priefterd Zacharias, das Nunc 
dimittis des greifen Simeon und das Magnificat der jungfräulichen 
Gottesmutter !. 

Das Evangelium des HI. Lukas wäre jchon aus diefem Grunde den 
fruchtbarſten und fegensvollften Erſcheinungen der Weltliteratur beizuzählen ; 
ja, wenn alle andere Poefie verdorren oder vermwelfen follte, jo würde das 
Gloria in excelsis der Ghriftnaht den beiten Teil derfelben wieder neu 
aufblühen laffen. Auch die übrigen Teile feines Evangeliums find aber 
an poetiſcher Schönheit reih. Von Parabeln hat er allein jene vom guten 
Samaritan, bom verlorenen Sohn, vom ungeredhten Verwalter, vom armen 
Lazarus, vom Pharifäer und Zöllner, von der verlorenen und wieder: 
gefundenen Dradme. Der Paſſionsgeſchichte hat er neben andern gewichtigen 
Zügen drei der ergreifendften Worte des fterbenden Erlöfers hinzugefügt, 
die im Leben der Kirche wie in der chriftlichen Dichtung einen nie ver: 
fiegenden Widerhall gefunden haben: das Gebet des Erlöfers für feine 
Kreuziger, das Geipräh am Kreuze mit dem reuigen Schäder und das 
legte Gebet des fterbenden Heilandes: „Water, in deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt!“ — Lukas iſt auch der einzige, der die Verſpottung Chrifti 
duch Herodes erzählt, die liebliche Erſcheinung des Auferfiandenen zu 
Emmaus ausführlid mitteilt und den Abjchied Chriſti von diefer Erde am 
eingehendjten jchildert, ala ob er ſelbſt die goldenen Wolken geihaut, welche 
den glorreihen Welterlöjer den Bliden feiner Jünger entzogen. 


! Man kann ziemlich ficher annehmen, daß er fie bereits in aramäiſcher Nieder: 
fchrift vor fidh hatte. „Cantica: Magnificat, Benedietus, consceripta fuisse aramaice 
certum videtur“ (J. Knabenbauer, Commentarius in quatuor s. evang. III: Lucas 
[Parisiis 1896] p. 12). 


Das Neue Teftament. 149 


Gleihjam weiter empor noch, in das lichterfüllte, uferlofe Meer des 
Göttlihen, erhob fih mit kühnem Wolerfluge der hl. Sohannes. Sein 
Evangelium, nah dem Hl. Hieronymus „auf Bitte der Biſchöfe und Ge: 
meinden Kleinaſiens“ niedergejchrieben, ift durch feine Erhabenheit und An— 
mut die Krone der drei übrigen!. Als Ort der Niederfchrift nennt der 
hl. Irenäus Ephejus, wo die Predigt des Evangeliums damals ſchon von 
der jüdiſch-gnoſtiſchen Sekte des Cerinthus gehemmt und durchkreuzt wurde. 
Den ftolzen Träumereien jüdiſch-griechiſcher Logoslehre und orientaliſchen 
Geilterglaubens tritt als providentieller Kämpfer derjenige entgegen, den nicht 
ein fterblier Denker, jondern der menjchgewordene Logos, der Eingeborene 
des Vaters, zu jeinem Bertrauten erwählt und am tieften in die Geheim: 
niſſe Gottes hatte eindringen laffen. Der Kampf ward aber nidht in pole: 
mijcher Weije geführt, jondern mittelbar und rein jahlid, indem der Evan 
gelift den Wahngebilden der hochmütigen Irrlehrer einfah, Kar, beitimmt 
die großen Wahrheiten gegenüberftellte, die er jelbjt im Verkehr mit feinem 
göttlichen Lehrmeifter erfahren Hatte, innerhalb der Grenzen, die menſchlichem 
Ertennen hienieden geftet find. Nah kurzem Blid in die ewige Herrlich: 
feit des Logos kehrt der Evangelift mit dem Menſchgewordenen auf diefe 
Erde zurüf, um den Menſchen von feinem jihtbaren Walten und Wirken 
hienieden zu erzählen. Er ſetzt dabei die Berichte der andern Evangelijten 
ihon voraus und ergänzt fie mit Einzelheiten, in die er genauer eingeweiht 
mar. Sein Hauptzwed ift dabei der Erweis der Gottheit Ehrifti?. Da ift 





ı Über das Johannesevangelium fagt Origenes (Comment. in Ioannem 
tom. I, $8; Migne, Patr. gr. XIV, 32), fein anderer Evangelift habe jo klar Ehrifti 
Gottheit geoffenbart als Johannes, bei dem die Worte fi finden: Ich bin das Licht 
ber Welt; ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben; ich bin die Auferftehung. 
„. . . Und fühn darf man jagen, die Erftlinge der Heiligen Schrift feien die Evangelien, 
die Erjtlingägabe aber unter den Evangelien das des Johannes. In defien Sinn 
fann niemand eindringen, der nicht an der Bruft Jeſu geruht hat und der nicht von 
Jeſus Maria erhalten hat, daß fie auch feine Mutter werde.“ — Ähnlich Ambrosius, 
Institutio virg. c. 7, $ 50: „Non miror, prae ceteris [evangelistis] locutum esse 
mysteria, cui praesto erat aula caelestium sacramentorum [i. e. Maria].“ 

? Hiermit ift aber nicht weniger als bei Matthäus ber Nachweis verbunden, 
„dab Jeſus ift der Ehriftus“, d. h. ber verheikene Mejfias (20, 31). „Johannes 
ift von Anfang feines Evangeliums darauf ausgegangen, durch Sad): und Wort- 
Paraffelismus, wie er oft frappanter faum gedacht werben könnte, plaftiich zu zeigen, 
daß der Meifias, wie die Propheten ihn geichildert, in Jeſus realifiert jei. Jene 
verfünden den Meifias und jeine Zeit unter dem Bilde ber Ströme erfrifchenden 
Waſſers, bes Lichtes, des Hirten u. f. f.; der Evangelift zeigt, wie Jefus in Wort 
und That all dieſes feinem Volke fei; die im Alten Teftament zerftreuten Strahlen 
bes Meifias werden jozufagen von Johannes gefammelt oder beffer im ihrer Ver— 
einigung auf Jeſus nachgewieſen“ (Y. Rnabenbauer über JS. Corluy 8. J., 
Commentarius in Evangelium 8. Ioannis. Gandavi 1878, in Stimmen aus Maria» 
Laach XV [1878], 534). 
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aber fein Schweben in quietiftiicher, unfruchtbarer Theofophie. Das nächt— 
liche Gejpräh des Heilandes mit Nikodemus mie die lange Unterhaltung 
mit der Samariterin am Jafobsbrunnen find für jeden Ghriften verftänd: 
lich. Der Heiland offenbart darin eine Liebe und Herzensgüte, die ſchon 
tein menſchlich betrachtet jeden gewinnen muß. Es find Scenen von un 
vergleihliher Schönheit und Anmut. Nicht weniger erhaben und ergreifend 
zugleih ift die Auferwedung des Lazarus erzählt, wo Chriftus ala teil: 
nehmender Freund um den Dahingefchiedenen weint, ehe er als Gottgefandter, 
zur Beftätigung feiner göttlichen Natur, ihn aus dem Moder der Verweſung 
ins Leben zurüdruft. Nur von Johannes vernehmen wir, wie der Grlöfer 
am Kreuz ihm fterbend feine Mutter anempfahl und wie er nad) feinem 
Tode noch feine Seite durch den Speer eröffnen ließ, wie der Nuferftandene 
ih dur den bloßen Klang feiner Stinnme der trauernden Maria Mag: 
dalena zu erkennen gab und wie er Petrus zur Sühne für die dreimalige 
Berleugnung nur ein dreifaches Geftändnis feiner Liebe abverlangte, um ihm 
dann als feinem Nachfolger und Stellvertreter die Kirche zu übergeben, 
Wie man Lukas den Evangelilten des Jeſuskindes und der Madonna nennen 
dürfte, jo ift Johannes derjenige des Herzens Jeſu, und fein Bericht ift 
deshalb ein nicht weniger fruchtbarer Quell religiöjer und myſtiſcher Dichtung 
geworden. 

Beiden Evangeliſten war indes noch eine andere Aufgabe vorbehalten. 
Lufas ward der Gejhichtichreiber der jungen chriftlihen Kirche, Johannes 
ihr Prophet. 

Die Apoſtelgeſchichte führt ih al Fortiegung des Lukasevangeliums 
ein, wiederholt noch einmal eingehender die Erzählung der Himmelfahrt des 
Herrn umd geht dann zur Vorbereitung des Pfingittages und zur Wahl des 
Apoftel3 Matthias über. Darauf folgen die Wunder des Pfingitfeftes, die 
eriten Maffenbelehrungen, die erften Stürme und BVerfolgungen gegen die 
junge Kirche, das Martyrium des hl. Stephanus, die Belehrung des Saulus, 
die Viſion des Apoftelfürften über die Aufnahme der Heiden, das Aufblühen 
des Ghriftentums zu Antiochien, wo die Jünger zuerit den Namen Ehriften 
erhielten, die Einkerkerung und Befreiung des Petrus, die erſten Miſſions— 
reifen des Yarnabas und Paulus, das Apoftelfonzil. Bis dahin bleibt 
Serufalem der Mittelpuntt der Erzählung; Petrus tritt als Haupt der Apoftel 
deutlich in den Vordergrumd. Nachdem ſich aber die Organifation der Kirche 
in Serufalem felbft und bereits in weitem Umkreis über die Grenzen Pa: 
[äftinas hinaus vollzogen, verändert fich die Scene. Der Völferapoftel wird 
die Hauptperfon, feine Miffionstgätigkeit zur Hauptſache und einigermaßen 
die Welt zum Schauplatz. Paulus pflanzt das Kreuz hin durch ganz Klein— 
alien, in Macedonien, von wo aus einft Alerander die Melt erobert, in 
Athen, don wo aus einft die höchfte geiftige Bildung des Altertums aus: 


—V* 
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gegangen, und endlih, als Gefangener, in Rom, das jet noch die Welt 
beherrihte. Hier endigt die Erzählung. Die erfte Periode der Kirchen: 
geichichte ift abgeichloffen. Das Chriftentum ift Weltreligion geworden. Es 
giebt wenige Gejchichtsbücher, die auf fo engem Raum jo vieles bieten, mic 
dieje 28 Kapitel, mit jo ſcharf umriffener Charakteriftif der Thatſachen wie 
der Berjonen, mit jo einfacher, leicht faßlicher Gruppierung, mit jo viel 
Leben und Geift in wenig treffenden Worten. Verftand und Gemüt ftehen 
in jchönfter Harmonie, und die vollendetiten Epen können kaum feffelnder 
wirken als dieſe fchlichte Erzählung, die fih unauslöfhlid dem Geiſte 
einprägt !. 

An die Apoftelgefhichte reihen fi, teilweie als Ergänzung und Fort: 
jegung, teilmeife ala etwas völlig Neues und Selbftändiges, die Apoſtel— 
briefe. Obwohl fie fih nad Inhalt und Form als dogmatische und moralijche 
Lehrſchriften darbieten, bergen fie doch auch einen reichen Schaf von Poeſie. 
Wir lernen hier die erften Gründer und PVerbreiter der hriftlihen Kirche 
näher fennen. Wir treten mit ihnen in perfönlicden Verkehr, mit Petrus, 
dem erften Bapfte, mit Paulus, dem größten und herrlichſten aller Glaubens— 
boten, mit Johannes, dem Lieblinge des Herrn und dem Apoftel der Liebe. 
Es find Geftalten von individueller Eigenart, voll Erhabenheit und Größe 
— tyypiſche Idealgeſtalten für die weitere Entwidlung der Kirche. Die 
chriſtliche Kunſt ift nicht müde geworden, fich mit ihnen zu bejchäftigen, und 
bat den Gegenftand nicht erſchöpft. Was fie uns lehren über die Schöpfung 
und die übernatürliche Erhöhung des Menſchen, über den Yall des erften 
Menſchen und die Erbfünde, über die Heilsöfonomie des Alten Bundes, 
über die Dreifaltigkeit in Gott, über den Ratſchluß der Erlöſung und 
Menihwerdung, über das blutige Opfer am Kreuze und deſſen unblutige 
Erneuerung auf dem Altare, über die Notwendigkeit und das Walten der 
Gnade, über die Gegenwart Ehrifti in den Geftalten von Brot und Wein, 
über jeinen Genuß als Speife im allerheiligiten Altarsſakrament, über Taufe, 
Buße, legte Ölung, Tod und Geriht, Auferftehung, Hölle und Himmel, 
— das ift eine Welt voll Wahrheit, Einheit, Schönheit, die dem geiftigen 
Auge alle Moiterien des Altertums, alle Syfteme der Philojophie erblajfen 
läßt. Hier erft erlangt die typiſche Bilderwelt des Alten Bundes ihre volle 
Erklärung: über die Jahrtaufende der Vergangenheit erftrahlt der Sonnen: 
glanz eines ewigen göttlichen Ratjchluffes des Heiles. In diefem Lichte 


ı Auf die neueren Vermutungen und Sontroverfen, ob ber hl. Lulas bie 
Apoftelgeihichte in doppelter Tertausgabe der Kirche mitgeteilt habe, von welchen 
die erfte nur in bem berühmten Gambridger Eoder (Codex D oder Bezae) erhalten 
fei, brauden wir hier nicht einzugehen. Vgl. Fr. Blass, Acta Apostolorum. Got- 
tingae 1895; Acta Apostolorum sive Lucae ad Theophilum liber alter, secundum 
formam quae videtur Romanam. Lipsiae 1396. 
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erlangt aud die natürliche Weltordnung eine neue Schönheit und wunder— 
bare Vollendung. 

Die Apoftelbriefe, bejonders jene des Hl. Paulus, ziehen aus dem in 
den Evangelien gebotenen Stoff, wie 3. B. aus der Thatſache des Leidens 
Chriſti, die dogmatischen Folgerungen und bezeichnen jo die erſte Entwid: 
fung der chriſtlichen Theologie. 

Das dunfle Rätjel des Leidens erklärt fih aus jenem der Sünde und 
Schuld, die Sünde aus dem Mißbrauch der menſchlichen Freiheit; dieſer 
jelbft aber wird jebt durch das Leiden ein Heilmittel und dur das Kreuz 
das Miedergewinnen des verlorenen Paradiejes eröffnet, indem Gott jelbft 
zur Sühne für den Menjchen Menſch mwird, leidet und ftirbt. Auf der Lehre 
vom Kreuze wird aber eine neue Gejellihaftsordnung gegründet, die, auf 
den Pfeilern des ewigen Gejeßes ruhend, Familie, Staat und Kirche mit 
übernatürliden Kräften belebt und durchdringt und, hinüberreihend ins 
Jenſeits, die Seligen des Himmels mit ihren fämpfenden Brüdern auf Erden 
verbindet. Doch es ift nicht möglich, die hriftlihe Jdeenmwelt der Apoftel- 
briefe in einigen Sägen auch nur flüchtig anzudeuten. 

Neben den lichtvollen Darlegungen und einschneidenden Beweisführungen, 
in melden uns dieſe Ideenwelt dor Augen geführt wird, enthalten dieſe 
Briefe aber auch nicht felten begeiltert zündende Nifelte und andere Stellen 
von Hoher poetifcher Kraft, aus welchen die Liturgie wie die geiftliche Be— 
redſamkeit fort und fort ihre jchönften Perlen ſchöpfte. Die Schilderung, 
welche Paulus 3. B. im erjten Korintherbrief (13, 1—13) von der über: 
natürlichen Liebe entwirft, Lieft fih wie ein Gedicht; die Lobſprüche auf 
Chriſtus im SKolofferbrief (1, 12—26) und im Philipperbrief (2, 6—11) 
find Hymnen von wunderbarer Erhabenheit. Viele Ausprüde feiner Liebe 
zum Erlöjer und den Erlöften atmen den höchſten lyriſchen Ehwung. Am 
meiften nähert ji aber, in Gedanfenflug und Ausdrud, der Hebräerbrief 
den großartigiten Stellen der Propheten und des Johannesevangeliums !. 





ı ber die helleniſche Bildung und literariſche Bedeutſamkeit des hi. Paulus 
ſpricht € Curtius fi in folgender Weife aus: „Paulus hat das Griechiſche nicht 
erlernt wie ein Miffionär die Sprache der Eingeborenen, um fi ihnen notdürftig 
verftändlich zu machen. Paulus hat die Sprache überhaupt nicht zu Miffionszweden 
erlernt, fondern er ift in berjelben aufgewadhien. Man hat vor Zeiten Kilikifche 
Provinzialismen bei ihm nachweiſen wollen, aber nicht die Landſchaft, fondern bie 
Vaterftadt war die Wiege feiner Bildung. Tarſos war nächſt Alerandreia der an« 
geiehenfte Sig der Wiſſenſchaft. Tarſos hatte ben Vorzug, dab es eine alte Stadt 
war, an der Grenze von Syrien und Slleinafien, an Meer und Strom gelegen, ein 
uralter Brennpunkt orientaliiher und occidentaliiher Eivilifation. Es war feine 
gemachte Stadt wie Alerandreia, wo in Hof und Staatsinftituten die Wiſſenſchaft 
künstlich gepflegt wurde, jondern der Hellenismus wurde von der einheimijchen Be- 
völferung aufgenommen; es war fein Sammelplaß, wo die verſchiedenen Beitand- 
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In der Apofalypfe des Hl. Johannes tritt endlih noch einmal eine 
wirkliche Prophetie an und heran — die erhabenfte von allen. In der Form 
ſchließt fie fih an die Apoftelbriefe an — als ein Sendichreiben des Apojtels 
an die fieben Kirchen Afiens: Ephefus, Smyrna, Pergamus, Thyatira, 
Sardes, Philadelphia und Laodicea. Schon der eröffnende Gruß ſchlägt in: 
des die erhabenften, mweihevollften Accorde an, und nachdem der Apoftel in 
wenig Worten die Thatſache der ihm auf Patmos gewordenen Offenbarung 
berichtet, geht er bald zur Mitteilung defjen über, was er in wunderbarer 
Viſion gejehen und gehört hat. 

Den erjten, kürzeren Zeil bilden Mahnungen aus dem Munde Chriſti 
jelbft an die einzelnen der fieben Kirchen, um fie aus ihrer Lauheit und 
Fahrläſſigkeit aufzurütteln und zu ftandhaftem Kampfe wider Jrrtum und 
Lüge zu ermuntern, um ihre Selbftgefälligfeit und Unentjchiedenheit zu tadeln 
und fie in ihren Leiden und Bedrängniffen zu tröften. Dann erweitert ſich 
der Schauplatz der Bifion zum allgemeinen Weltbilde. Vom Throne Gottes, 
deifen Herrlichkeit in majeftätiihen Zügen gefchildert wird, jchweift der Blid 
über die ganze Erde mit ihren verichiedenen Zeitaltern Hin bis hinab in 
den Abgrund, aus dem die Mächte der Finſternis emporfteigen, ſowohl zum 
Kampf gegen das Reid Gottes auf Erden als zur Züchtigung derer, die 
demjelben widerftehen. Die Bilder find überaus dunkel und rätjelhaft. Zeit 
und Raum verſchwinden gewiſſermaßen im Angefihte der Ewigkeit. Nur 
die Eröffnung der fieben Siegel der bis dahin verfchloffenen Bücher und 
der Schall der fieben Poſaunen teilt die Gejamtvifion in ſymboliſche Perioden, 
über deren Bedeutung jedoch die ehrwürdigften und gelehrteften Schrifterklärer 
jeit den Zeiten der Väter zu feinem einheitlihen und fichern Ergebnis ge: 
langt find. 
teile der herangezogenen Bevölkerung fremb nebeneinander verharrten. Strabo hebt 
ausdrücklich hervor, dah die vielen berühmten Zarfier aus allen Zweigen ber Willen: 
ichaft und Kunft einheimiihe Männer waren. Tarſos war das Athen von Klein— 
afien. Eine allgemeine Zernbegierbe befeelte die Bürgerſchaft, wie e8 der Geograph 
mit jo warmen Worten anerkennt, und diente dazu, ihre verfchiedenen Bejtanbteile 
harmonifch zu verjchmelzen. So hat fih aud die jüdiſche Bevölkerung, welde an 
dem großen Weltmarkt natürlich zahlreich vorhanden war, hier am leichteften helleni- 
ſieren können. . . . In dieſer Atmofphäre ift der Apoftel aufgewachſen. . . . Wir finden 
bei ihm eine lebensvolle Abwechslung des Redetons und eine Fülle des Wortvorrats, 
wie fie bei einer abfichtlich erlernten Sprache nicht leicht erreicht wird. Er wendet 
auch jeltene Wörter an, welche dem täglichen Gebraud fern liegen mußten, und 
zeigt ben feinften Sinn im Gebraud der Berbalformen. Er weiß die zarteften 
Saiten ber Empfindung anzuregen und ift ftark in dialektiſcher Gedanfenführung, 
ſowie im jchneidiger Debatte für und wider, wie fie in ber Gerichtörede erlernt wurde. 
Ihm ftehen dichtertiche Bilder zu Gebote, wie fie einem Pindar und Äſchylus zu- 
ftehen....” (Sigungäberichte der k. preuß. Afademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
1898, ©. 934 f.). 
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Die einen beziehen die geheimnisvollen Weisfagungen auf die Kämpfe, 
Prüfungen und Siege der erften hriftlihen Jahrhunderte; andere jehen in 
den fieben Zeilen der Viſion ebenfoviele Epochen der geſamten Kirchengeſchichte 
igmbolifiert; wieder andere halten dafür, daß uns in der Offenbarung des 
Johannes nur der letzte Kampf des Reiches Gottes und der Abſchluß der 
MWeltgefhichte verkündet jei. Alle ftimmen indes darin überein, daß die 
wunderbare Schrift, troß ihrer Rätjel, für alle Zeiten eine unerſchöpfliche 
Quelle der Belehrung und des Troftes enthalte. 

Soweit ih für geihaffene Augen die Herrlichkeit und Glorie des 
lebendigen Gottes zeichnen läßt, ift fie in den majeftätiichen Bildern diejes 
Buches mit unmißdeutbarer Klarheit gezeihnet!. Ebenſo grandios tritt uns 
die Verherrlihung vor Augen, die ſich Chriftus durch fein Leiden und feinen 
Kreuzestod im Himmel erworben. Nicht minder deutlich erfennbar find im 
allegorifchen Bilde die Kirche, jeine Braut, die er ſich mit feinem Herzblute 
erfauft, die Mächte der Finiternis, die fie bis zum Weltenende befämpfen 
twerden, der Triumph, der ihr troß aller Stürme und Verfolgungen geſichert 
ift, die Vollendung des gejamten MWeltplanes in dem Triumphe, den fie 
durch Chriſtus und Chriſtus in ihr, Gott ſelbſt im endlichen Abſchluß des 
Erlöfungswerfes feiern wird. Auch das fchlichtefte Kind wird in der Gottes- 
ftadt am Schluſſe die Kirche nicht verfennen, deren Mitglied es durd die 
Taufe geworden ift; auch ein Dante hat vom Himmel nichts Schöneres zu 
jagen gewußt als der Seher von Patmos in feiner Apofalypfe: 


„Und bie Stadt benötigt nicht der Sonne und nicht des Mondes, daß fie 
leuchten in ihr; denn die Herrlichleit Gottes erleuchtet fie, und ihre Leuchte ift das 
Lamm. 

Und wandeln werden die Völker in ihrem Lichte, und die Könige der Erbe 
bringen ihre Herrlichkeit und Koftbarfeit zu ihr. 

Und ihre Thore werden nicht geichloffen werben am Tage; denn Nacht wird 
dort nimmer fein; 





! „Malgrö les profondeurs de ce divin livre, on y ressent, en le lisant, 
une impression si douce, et tout ensemble si magnifique de la majest& de Dieu; 
il y parait des id6es si hautes du mystöre de Jesus-Christ, une si vive recon- 
naissance du peuple qu’il a rachet par son sang, de si nobles images de ses 
vietoires et de son rögne, avec des chants si merveilleux pour en cdlebrer les 
grandeurs, qu'il y a de quoi ravir le ciel et la terre. Il est vrai qu’on est a la 
fois saisi de frayeur, en y lisant les effets terribles de la justice de Dieu, les 
sanglantes ex&cutions de ses saints anges, leurs trompettes qui annoncent ses 
jugements, leurs coupes d’or pleines de son implacable colöre, et les plaies in- 
curables dont ils frappent les impies; mais les douces et ravissantes peintures 
dont sont meêélés ces affreux spectacles, jettent bientöt dans la confiance, oü l’äme 
se repose plus tranquillement, après avoir été longtemps &tonnde et frappee au 
vif de ces horreurs* (Bossuet, W’Apocalypse avec une explication. Paris 1689. 
Preface. Oeuvres II [Liege], 353). 
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Und bringen wird man bie Herrlichkeit und die Koftbarkeit ber Völker hin zu ihr. 

Nicht wird in fie eintreten irgendwie Gemeines, noch was Greuel übt noch aud 
Lüge, einzig nur, die da gefhrieben find im Buche des Lammes.“ 

Wie das Johannesevangelium und der Hebräerbrief das ewige Wort 
im Schoße des Vaters befchreiben, die Evangelien überhaupt fein Leben auf 
diefer Erde, jo ſchildert die Apofalypfe feinen Triumph im Himmel und 
vervollftändigt fo zugleid die Evangelien und die Weisfagungen, welche die 
Propheten des Alten Bundes über die glorreiche Herrlichkeit des Meſſias und 
jeines Reiches verkündet hatten. 

Und jo ſchließen fi) denn die verjchiedenartigen Teile des Neuen Teſta— 
mentes, von acht verjchiedenen Schriftftellern, zu verſchiedener Zeit, an mweit 
auseinander liegenden Stätten Afiens und Europas abgefaßt, bei aller Eigen: 
art der Form, der Darftellung, der Sprade, der individuellen Auffaflung, 
zu einem Ganzen zufammen, das wie aus einem Guffe ftanımt, das ein 
und derſelbe Geift beherrjcht, das ſich in feinen mannigfaltigen Beftandteilen 
wechjeljeitig ergänzt, verftärkt umd zu einer wahrhaft künſtleriſchen Schönheit 
und Vollendung vereinigt. Man kann nichts hinzufügen, nicht weglafen, 
ohne das Gleihgewidht zu ftören, die Harmonie zu verderben. 

Als Lehrbuch wie als Geſetzbuch, mehr noch al3 glüdlichite Vereinigung 
beider, jteht e3 ganz einzig in der Welt da. 

Als Lehrbuh der Religion umfaßt es das tieffte, einheitlichſte und 
zugleich weitgreifendfte Syſtem der Dogmatik, das je entworfen worden ijt, 
in dem alles, ohne den leijeften Widerjprud, harmonisch zufammenftimmt. 
Die Summa theologica des Aquinaten und die Werke der großen Theo- 
logen, welde ſich an diejelbe lehnen, entwideln einigermaßen den Gejamt: 
plan der Theologie, welche in dem Neuen Teftamente gegeben ift, erichöpfen 
ihn aber nicht. Hätte ein irdiicher Denker dieſes großartige Syftem aus- 
gejtaltet, er hätte jchwerlih darauf verzichtet, es als Syſtem zu verkünden 
oder wenigitend als Syſtem deutlich herbortreten zu laſſen. Der göttliche 
Urjprung der Heiligen Schriften, der Architelt der Kirche, hat dies völlig 
verijhmäht. Er hat das erhabenfte Syſtem in ſchlichte Gleichnisreden, Ge- 
ſpräche, Erzählungen, Lehrbriefe und einige prophetiiche Viſionen zerftüdelt, 
die vereinzelten Blätter gleich Samenkörnern hinausgeftreut in die meite 
Welt und fi begnügt, durch das Walten der Kirche für ihre Erhaltung, 
Reinbewahrung und Sammlung zu gelegener Zeit zu forgen. 

As Geſetzbuch verkörpert da3 Neue Teftament die reinfte, edelfte, 
menjhenwürdigite Moral, welche je auf Erden gelehrt worden ift. Viele, 
die kaum an die Gottheit Chrifti glaubten, haben dies wenigftens unummunden 
anerfannt!. Was die einzelnen Grundfäße, Vorichriften und Anwendungen 





ı „Mag die geiftige Kultur nun immer fortjchreiten, mögen bie Naturwiſſen— 
Ihaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachen und der menjchliche Geift 
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diefer Moral verbindet, ift aber wiederum fein froftiges Syſtem, keine ſcharf— 
gegliederte Baragraphenreide, fein in monumentaler Würde einherjchreitender 
Rechtscodex. Selbit die majeftätiihe Promulgation und Sanktion, welche 
Gott im Blitz und Donner des Sinai der Gejebgebung des Alten Bundes 
verliehen, fehlt hier. Die Sittenlehre des Neuen Bundes verkörpert ſich zu: 
nädjft in dem Leben des Kindes von Bethlehem, in der melfianifchen Lehr- 
thätigfeit des Erlöfers, in der Paſſion des Gefreuzigten, in dem erhabenften, 
reinſten, heiligften Leben, das je gelebt und bejchrieben worden ift, deſſen 
einfacher Beriht Millionen von Menſchen wunderbar zu feiner Liebe, An: 
betung und Nachfolge hingezogen hat. Er hat nicht® gelehrt, was fein 
Leben nicht zuvor in prechendfter Weile verwirklicht, und er hat nichts von 
den Menſchen gefordert, was er nicht felbft zuvor im übermaße geleiftet 
hätte. Seine gleihmäßige Liebe bewog ihn, alle Schauftellung hohen Wiſſens 
zu meiden, die erhabenften Geheimniffe Gottes in der ſchlichteſten Form allen 
zugänglid zu maden und felbft Bilder und Gleichniffe aus den einfachiten, 
naheliegendften Gebieten des Naturlebens und des menschlichen Alltagslebens 
zu jchöpfen !, 

Eben Hier quillt aber der Born einer Poefie, deren Wirkung die höchſte 
Kunfttehnif, wie wir fie etwa in den Autos Galderons finden, wohl be: 
zeugen, aber nicht erhöhen fann. Schöner und rührender läßt ſich die 
Barmherzigkeit Gottes nicht zeichnen, ala es Chriftus felbft in der Parabel 
vom „verlorenen Sohne“ gethan. Kein Titel, weder der eines Fürſten 
noch Königs noch Hohenpriefters, fünnte die Autorität treffender bezeichnen, 
die Chriftug dem Petrus überträgt, als wenn er ihn den „Fels“ nennt, 
auf dem er feine Kirche bauen will. Wie an diefes herrliche Bild, fo 
fnüpfen fih am jenes der „Himmelsſchlüſſel“ unzählige Gedichte. Dasfelbe 
ift mit den einzelnen biblijchen Erzählungen der Fall. Die ährenlefenden 
Jünger, die Magdalena, die Chriftus die Füße jalbt, die Erwedung des 
Jünglings von Naim, des Töchterleins des Jairus, der die Kinder jegnende 
Heiland, find Scenen von jo unvergleihlicher Schönheit, daß weder die 
Poeſie noch die bildende Kunſt ihren Gehalt zu erichöpfen vermochte. Und 
doch bewegt fich die erhabene, übernatürliche Welt, die hier an uns herantritt, 
in Geitalten und Motiven, die unter allen Zonen in dem gemöhnlichften 
Kreiſe der Alltäglichfeit zu finden find: Chriſtus gehört ganz und gar dem 
Volfe an, nicht den Hohen und Gelehrten oder fonft einer privilegierten Kaſte. 

Der einzige Schmud, der jeine Reden ziert, ift außer Bild und Gleichnis 
die einfahe Sprudform, wie fie, mit jchlagenden Gegenfäßen und Para- 





fi) erweitern wie er will: über die Hoheit und fittliche Kultur, wie er in den Evan- 
gelien leuchtet und jchimmert, wird er nicht hinauskommen“ (Goethe, Geipräde 
mit Edermann III [4. Aufl. Leipzig 1876], 256). 

! Bufammenftellung bei Wiſeman, VBermifchte Schriften II (Köln 1858), 56. 
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doren, ebenfalls allenthalben zum Gemeingut des Voltes gehört: „Wer mid) 
fieht, fieht den Vater!” — „Lak die Toten ihre Toten begraben.“ — „Ihr 
wird viel verziehen, weil fie viel geliebt hat.” — „Kommet alle zu mir, bie 
ihr mühjelig und beladen jeid, und ich will euch erquiden.“ — Nod vom 
Kreuze herab tönt dieje erhabene Sprucdhpoefie: der unvergänglichſte Schab 
menſchlichen Denkens und Fühlens. 

In den Evangelien ift deshalb feine Spur von jenem orafelhaften 
Duntel, jener drüdenden Eintönigfeit, jener mythologiſchen Verworrenheit, 
jener gejpreizten Yörmlichkeit und anmaßenden Würde, die auf dem älteften 
Religionsſchriften der Chineſen, AÄgypter, Inder und Perſer laſten, feine 
Spur von jenem unheimlichen Fanatismus, der den Koran durchglüht, keine 
Spur von jener zügelloſen Phantaſtik, die den Brahmanismus beherrſcht, 
oder von jener troſtloſen Langweiligkeit, in der Buddhas Lehre anfängt und 
endigt. Nein menſchlich betrachtet entzieht ſich das Lebensbild Jeſu Chriſti, 
wie es hier gezeichnet iſt, in ſeiner makelloſen Reinheit und Harmonie jedem 
Vergleiche mit Confucius und Zoroaſter, Buddha und Mohammed. Auch 
das Wunderbare in ſeinem Leben trägt einen Stempel grundverſchieden von 
allem, was die Mythe andern Religionsſtiftern je angedichtet hat. Sein 
Kreuzestod und ſeine Auferſtehung, beide ſo gut beglaubigt wie irgend eine 
Thatſache der alten Geſchichte, bezeugen die Göttlichkeit ſeiner Perſon und 
ſeiner Religion. 

Dieſe ſeine göttliche Perſönlichkeit umſtrahlt den einfachen Bericht der 
Synoptiker mit wunderbarer Majeſtät, verleiht dem Evangelium des Johannes 
ſeine Erhabenheit, beſeelt die Briefe des hl. Paulus mit unwiderſtehlicher 
Gewalt, durchdringt die Mahnworte des hl. Petrus, Jakobus und Judas 
Thaddäus und beherrſcht in der Apokalypſe den Anfang und das Ende aller 
Dinge. Sie ward im menjhlihen Leben Chrifti „der Weg, die Wahrheit 
und das Leben” für alle. Sie verlieh der Lehre Chrifti eine unwiderſteh— 
(ihe Kraft. Sie triumphierte in dem Kreuze und durch das Kreuz. 

Der beihränfte Nationalgeift der Hebräer, die Weichlichfeit der übrigen 
Drientalen, die Zmeifelfuht und Verdorbenheit der Griechen, der politische 
Kriegerftolz und die Herrichjucht der Römer kämpften vergeblich gegen die 
neue Religion des Kreuzes an. Der blutigſten Verfolgungen uneradhtet, 
verbreitete fie fih mit wunderbarer Schnelligkeit und fahte Fuß in Rom, 
Athen, Antiohien, Alerandrien, in allen Mittelpuntten und Landſchaften 
de3 ungeheuern römiſchen Weltreih!. Mehr Zeit brauchte es, bi fie den 
berziveifelten Widerftand des Heidentums breden und die Völfer mit den 
Lebenselementen einer neuen Literatur und Kultur durchdringen fonnte. Doc 
auch das wurde erreiht. Mitten im Kampfe entwidelte ſich eine hriitlich- 
griechiſche Literatur, teil der Erflärung und Begründung teils der Ver: 
teidigung und Predigt der hriftlichen Lehre gewidmet. Ihr folgte auf dem 
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Fuße eine hriftlichelateinifche Literatur, melde die gleihen Ziele anitrebte. 
Bor eine neue, großartige Aufgabe geitellt, erwachten die zwei Sprachen 
des Haffiihen Altertum zu neuem Leben. Aber aud den Spraden des 
Drients fam die gewaltige Neugeftaltung zu gute. Im Laufe der erjten 
Jahrhunderte wurden die heiligen Bücher ing Syriſche, Koptiſche, Äthio— 
pifhe und Armeniſche überſetzt und diefe Sprachen aus ihrem bisherigen 
Dunkel zu Literaturfpraden erhoben. Im Beginne der großen Bölferwan- 
derung (zwiſchen 348 und 380) erhielten aud) die Goten ſchon durch Ulphilas 
einen Teil der Bibel in ihrer Sprade. 


Zweites Kapitel. 
Die morgenländifhen Apokryphen. 


Bei jämtlihen altchriftlichen Völfern des Orients bilden die heiligen 
Schriften nunmehr für geraume Zeit die Grundlage und den gemeinfamen 
Mittelpunft ihrer Literatur. Ihre Überjegung, ihre Erklärung, ihre Ver: 
wendung zum religiöjen Unterricht beichäftigte die beiten Kräfte. Sie waren 
faft die ausfchließliche Geiftesnahrung jener Taufende von Mönden, welche 
die Klöſter Ägyptens, Paläftinag und Syriens bevölferten, das unabläffige 
Studium der kirchlichen Schulen zu Antiohien, Wlerandrien und Edeſſa, 
Licht und Waffe der großen Kirchenlehrer und Hirten, melde den Schatz 
der Offenbarung gegen Judentum und Heidentum wie gegen die Angriffe 
der zahllojen Seften verteidigten. Die edeliten, hochbegabteften Männer fanden 
in dieſen ehrwürdigen Büchern eine geiftige Befriedigung, melde ihnen 
weder die Philojophie noch die Poeſie des klaſſiſchen Altertums zu gewähren 
vermochte. 

Neben diejer bibliichen Literatur, melde von den Höhen des Ararat 
bis zu den fernen Gegenden Abejfiniens, an den Hüften des Mittelmeeres 
wie im Tiefland Mejopotamiens, unter politiichen Wirrſalen aller Art, eine 
ebenjo reihe als fruchtbare Geiflesthätigfeit herborrief, läuft eine faft ebenſo 
allgemein verbreitete, welche das Wirken derjelben nur zu geringem Zeile 
förderte und ergänzte, in größerem Maße hemmte und durchkreuzte. Es find 
die ſogen. Apokryphen. 

Der Name bezeichnet eine zweifache, ſehr verſchiedene Art von Schriften, 
denen nur das eine gemeinſam war, daß ſie unter dem Namen bibliſcher 
Perſönlichkeiten oder Verfaſſer oder anderweitig als „heilige Schriften“ oder 
Bruchteile derſelben in Umlauf geſetzt wurden. Die einen aber, aus dem 
Schoß des Judentums oder der alten Sekten hervorgegangen, enthielten 
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unter jenem Anſchein nur willkürliche Erfindungen, Phantaſieſtücke und Irr— 
tümer, die andern dagegen vorchriſtliche oder altchriſtliche Volksüberlieferungen, 
die zwar auf kein kanoniſches Anſehen Anſpruch machten, aber mit der 
Offenbarung in feinem Widerſpruch ſtanden 1. 

Von den erſteren reichen manche ſchon in vorchriſtliche Zeit zurück. Sie 
danken ihren Urſprung der Berührung des nachexiliſchen, ſinkenden Juden— 
tums mit den verſchiedenen heidniſchen Völkern, unter denen die Juden 
in der Diaſpora lebten, ſowie mit dem Hellenismus, der immer mächtiger 
in Paläſtina ſelbſt eindrang. Bei allen benachbarten Völkern trafen die 
Juden nicht bloß religiöſe Geheimlehren und Myſterien, ſondern auch Ge— 
heimſchriften, welche ſich mit denſelben wie mit Mythologie und Mythen— 
deutung, Erforſchung der Natur und ihrer Geheimniſſe, wunderbaren Zeichen 
und Zauberkräften beſchäftigten und nur den Prieſtern und Eingeweihten 
zugänglich waren. Zahlreiche Theurgen, Magier und andere Schwindler 
benutzten dies, um unter dem Namen des Hermes Trismegiſtos, des Thoth, 
des Zoroaſter, des Sanchuniathon, des Orpheus und Dardanos ſolche aber— 
gläubiſch-phantaſtiſche Bücher in Umlauf zu ſetzen. Auch unter den Juden 
traten ſolche Betrüger auf, welche ſich für ihre Geheimkünſte, Zaubermittel 
und Beſchwörungen auf Schriften des Salomon, des Moſes und des Abra— 
ham beriefen. Unter der Flut von Aberglauben, der ſich auf dieſem Wege 
unter den Juden verbreitete, entſtand die Sage, daß Esdras nach der Ver— 
brennung des Tempels und der heiligen Schriften nicht nur die 24 kano— 
niſchen Bücher des Alten Teftamentes, jondern nod 70 andere heilige 
Bücher wunderbar mwiederhergeftellt hHabe?. Mit diejer VBorftellung war dem 
abergläubiihen Erfindungsgeift ein weiter Spielraum eröffnet und der Ber: 
breitung der jeltfamften Fälſchungen ein leichterer Eingang gefichert. 


! Migne, Dictionnaire des Apoeryphes. 2 vols. Paris 1858. — Brunet, Les 
Evangiles apoeryphes. Paris 1845. — Borberg, Bibliothek der neuteftamentl. 
Apokryphen. J. Bd. Stuttgart 1841. — O. F. Fritzſche nd E8.W. Grimm, 
Kurzgefahtes eregetifches Handbuch zu den Apokryphen des Alten Tejtaments. 6 Teile, 
Leipzig 1851— 1860. — D. Zödler, Die Apofryphen des Alten Teftamente. Münden 
1891. — €. Thilo, Codex apoeryphus Novi Testamenti. Lipsiae 1832. — Langen, 
Das Audentum in Paläftina zur Zeit Ehrifti. Freiburg i. Br. 1866. — Michel 
Nicolas, Etudes sur les Evangiles apoer. Paris 1866. — Gaston Boissier, 
Les origines de la poésie chretienne. Revue des Deux Mondes 1875 (3° Serie, 
45° annde), X, 75—103. — €. Kautzſch, Die Apofryphen und Pfeudepigraphen des 
Alten Zeftaments. Freiburg i. Br. 1398. — €. Schürer, Geſchichte des jüdiichen 
Volkes im Zeitalter Jeſu Ehrifti IIT (3. Aufl. Leipzig 1898), 150—156. 190— 294. — 
A. Harnad, Geihichte der althriftlichen Litteratur I (Leipzig 1893), 4—37. 116 
bis 139. 845—858; II (ebd. 1897), 560—651. — N. Ehrhard, Die althriftliche 
Litteratur und ihre Erforfhung von 1884—1900 (Freiburg i. Br. 1901); Die 
Apofryphenlitteratur S. 116—188, 

2 Vol. 4 Esdr. 14, 46, 
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Es entftand nun eine Menge folder Wunderbücher, die heute nur nod) 
dem Namen nad oder nur in fleinen Bruchſtücken befannt find: eine Apo- 
falypfe Adams, ein Leben Adams, ein Evangelium Evas, ein Buch Seth, 
ein Bud Metdufalem, ein Buch Lamech u. f. w. 

Zur Zeit der Gnoftifer vermehrten fi dieſe Schriften. Aus dem 
einen Bud Seth wuchſen ſieben Bücher Seth. Auch die Frau des Noe, 
die Noria geheißen Haben follte, der von Noe verfluchte Cham und Kainan 
wurden zu angeblich bibliichen Schriftftellern gemadt. Ebenſo tauchte eine 
Apokalypſe Abrahams auf, eine Schrift der drei Patriarhen, ein Buch 
Jakob, ein Gebet Joſephs, ein Buch Iamne und Mambre (Namen von 
zwei ägyptiſchen Zauberern) 1, ein Bud Eldad und Medad ? (mahrfcein: 
ih mit Prophezeiungen an die Ysraeliten in der Wüſte), ein Teſtament 
des Moſes und Geheime Reden des Mojes. Zahlreihe Wundergeſchichten 
wurden an König Salomon gefnüpft und an den Propheten Elias 3, Un: 
echte Prophezeiungen wurden dem Propheten Jeremias angedichtet, ſeltſame 
Apofalypjen den Propheten Daniel, Ezehiel, Habakuk, Sophonias und 
Zacharias. 

Die Zahl ſolcher Schriften wurde Legion. Denn jede der kleineren 
und größeren Selten, welche während der erſten Jahrhunderte gleih Pilzen 
aus der Erde ſchoſſen, jchmiedete ſolche vorgeblih altteftamentlihe Bücher, 
falſche Evangelien, Apoftelbriefe und Apofalypjen. Ohne das Hare und 
fefte Walten des kirchlichen Lehramts hätte die wirkliche Offenbarung in 
diefem wüſten Labyrintd von Lug und Trug, Wahn und Unfinn erftict 
werden müſſen. Doch das Licht erwies ſich mächtiger als die Finfternis. 
Die meiften jener Schriften verſchwanden wieder, wie fie gefommen , gleid) 
Pilzen über Naht, und wir kennen die meiften ihrer Namen nur aus den 
Werfen der Väter und Kirchenjchriftfteller, welche die ephemere Schwindel: 
literatur gleich bei ihrem Auftreten entlarvten, befämpften und fiegreich über: 
warden *, 








ı Als Jannes und Mambres (gried.: Jambres) erwähnt 2 Tim. 3, 8. — Bal. 
Origenes, Contra Celsum IV, 51 (Migne, Patr. gr. XI, 1112 und die Anmerkung 
[94] von Delarue),. 

2? 4 Moſ. 11, 26, 

3 Einige biefer Bücher, wie die Apokalypſe des Elias und Jannes und Mambres, 
werden von Origenes nicht unehrenvoll erwähnt und citiert. 

* Die Constitutiones apostolicae ſprechen ſich in diejer Hinfidht ſehr energiſch 
aus (VI, 16. Migne, Patr. gr. I, 955): Apud veteres nonnulli conscripserunt 
Moysis, Henoch, Adami, Isaaci, Davidis, Eliae et trium patriarcharum libros 
apocryphos, exitiales et repugnantes veritati; consimiles libros nunc quoque edi- 
derunt inauspieati homines, calumniantes creationem, nuptias, providentiam, 
procreationem liberorum, Legem, Prophetas, adscribentes barbara quaedam no- 
mina, scilicet, ut ipsi dieunt, angelorum, re vera autem daemonum, quorum afflatu 
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Grundverſchieden von diefem Wuſte betrügeriicher Religionsſchriften iſt 
eine kleine Gruppe von Apokryphen, welche den eigentlichen bibliſchen 
Schriften des Alten und Neuen Teſtamentes ſehr nahe ſtehen, und wenn 
fie aud nit als injpirierte Schriften dem kirchlichen Kanon einverleibt 
wurden, doch in der alten Kirche eines Hohen Anjehens genofjen. Hierher ge 
hören in erfter Linie das dritte und vierte Buch) Esdras und das Gebet des 
Königs Manaffes, welche die Kirche ſelbſt, wenn aud außerhalb der Reihen: 
folge des Kanon, der Klementiniſchen Vulgata beidruden ließ. Das dritte Buch 
Esdras ift denn aud nicht nur in griechiſcher, fondern auch in lateinischer, 
ſyriſcher, äthiopifcher und armenisher Faſſung vorhanden, das vierte Bud) 
Esdras in lateinischer, ſyriſcher, arabijcher, äthiopifcher und armenifcher. Das 
Gebet des Königs Manafjes, urſprünglich griechiſch gejchrieben, 
wird don den Armeniern noch heute in ihrer alten Liturgie verwendet. 

Das dritte Buch Esdras ift großenteil3 aus kanoniſchen Stellen 
zujammengejeßt. Überaus poetifh wird im 3. und 4. Kapitel, in Form 
einer orientaliihen Palaftdisputation am Hofe des Darius, die fpäter noch 
jo oft behandelte Streitfrage ausgeführt, was am mädhtigften fei, ob Wein, 
ob Königsmacht, ob Weiber oder Wahrheit, mit dem herrlichen Schluſſe: 
Magna est veritas et praevalet (4, 41). 

Das vierte Bud Esdras (eine Art Apofalypfe), deffen zwei erfte 
und zwei legte Kapitel wohl riftlihen Urſprungs find, genoß in den 
erften Jahrhunderten ebenfall3 weite Verbreitung und wird von manchen 
Vätern und Kirchenſchriftſtellern angeführt!. Diele Stellen daraus find in 





loquuntur. Etwas milder ftellt fi Origenes (In Matth. commentariorum series $ 28; 
Migne, Patr. gr. XIII, 1636 sq.) zu ben Apokryphen. Da er zur Erflärung einer Stelle 
nichts in der Heiligen Schrift findet, nimmt er feine Zufludt zu den Apokryphen und 
beruft fih dafür auf das Beispiel des hl. Paulus, „Freilich“, jagt er, „weiß ich ſehr 
wohl, daß viele von ben Apokryphen erbichtet find von gottlofen Menſchen und foldhen, 
bie Läſterung redeten gegen den Alferhöchften. Dan muß alfo vorfihtig zufehen, und 
weber alle Apofryphen, die unter dem Namen eines Heiligen gehen, annehmen — ber 
Suden wegen, welche vielleiht, um die Wahrheit unferer heiligen Schriften zu zer: 
ftören, manderlei zur Beftätigung falſcher Lehren erdichteten —, noch auch alles ver- 
werfen, was zur Rechtfertigung unferer heiligen Schriften dienen kann.“ Er tabelt 
(In Matth. commentarior. ser. $ 117; Migne 1. e. XII, 1769 c) jene, welde 
ihren Abſcheu vor den Apokryphen fo weit trieben, daß fie den zweiten Brief bes 
hl. Paulus an Timotheus als unecht verwarfen, weil Jannes und Mambres darin 
erwähnt werden; er will aber nicht, daß man eine apofryphe Schrift ohne weiteres 
annehme, wenn eine Stelle baraus in der Heiligen Schrift benußt ift (In Canticum 
Canticorum Prol,; Migne ], c. XIII, 84 a). 

! Beite Ausgabe von Bensly und R. James (Cambridge 1895; eine Text: 
lüde von 62 Verſen zwifchen 7, 35 und 36 ausgefüllt); arabifh von Ewald (1863) 
und Gildemeiſter (Bonn 1877); ſyriſch von M. A. Ceriani (Monum. sacra et 
profana I, 2, p. 99 sq.; V,1, p. 41q.) und von J. B. Chabot (1894) ; äthiopiſch 

Baumgartner, Weltliteratur. J. 3. u. 4. Aufl, 11 
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die römische Liturgie übergegangen, darunter das jchöne Gebet für die Per: 
ftorbenen: Requiem aeternam dona eis, Domine, et lux perpetua luceat 
eis (2, 34. 35). Die Bilionen, die es enthält, find von hoher poetifcher 
Schönheit und Haben deshalb auf mande Vorftellungen des chriſtlichen 
Mittelalters, befonders über die legten Dinge, feinen geringen Einfluß ge: 
habt. Tief ergreifend ift 3. B. die Stelle (im 2. Kap.), wo Esdras das 
ichwergeprüfte Jeruſalem über das Los jeiner Kinder tröftet, woran id) 
dann eine allgemeine Schilderung des Triumphes Ehrifti und feiner Heiligen 
ſchließt. Es weht hier eine Poefie, welde der Erhabenheit und Schönheit 
der fanonifhen Schriften jehr nahe fommt !, 

Nicht in die Bulgata, wohl aber in griechiſche Handjchriften und Aus: 
gaben des Alten Teftaments haben ein dem David zugeichriebener Pſalm (151), 
dann 18 dem Salomon zugejchriebene Pjalmen und endlih ein 3. und 
4. Buch) der Makkabäer Aufnahme gefunden. 

Der 151. Pjalm, vom Hl. Athanafius und andern griehijchen Vätern 
für echt gehalten, aus der Septuaginta in die alten (äthiopifche, armenifche, 
ſyriſche und arabijche) Überfegungen herübergenommen, in der mozarabijchen 
Liturgie aud beim Kultus verwendet, befingt den Sieg Davids über Goliath. 
Er ift ein hübſches Gediht, doch liegen genügende Gründe nidht vor, ihn 
dem injpirierten Pfalterium beizuzählen. 

Von nicht geringem dichteriichen Werte find die 18 Pjalmen Salo: 
mons?, melde nur in griehiicher Faſſung erhalten find, aber unzweifel: 
Haft urſprünglich hebräiſch gedichtet waren. Mehrere Stellen weifen darauf 
hin, daß fie nad) der Eroberung Jerujalems durh Pompejus, in den Jahren 
63 bis 48 v. Chr., zu Stande famen. Sie atmen die tieffte Entrüftung 
darüber, daß abermals der Fremdling in die heilige Stadt und den Tempel 
gedrungen, und eine glühende Sehnjuht nah dem Kommen des Meſſias, 
der mit wahrer Rorate- Stimmung berbeigefleht wird, auf daß er der Schmach 
und dem Elende Israels ein Ende made3d. Sie bezeugen nit nur, daß 


von Rid. Lawrence (Oxoniae 1826); Tateiniih von Volkmar (Tübingen 
1863) ; deutiche Überfeung von R. Elemens (Stuttgart 1850). 

' Kabifh, Das IV. Buch Esra auf feine Quellen unterfuht. Göttingen 
1889. — Le Hir, Le quatrieme livre d’Esdras (Etudes bibliques I [Paris 1869], 
139— 250). — P. Batiffol, Apocalypses apocryphes (Vigouronx, Dietionnaire de la 
Bible T [Paris 1892], 759—762), 

? Zuerft veröffentlicht von P. De la Gerda 8. J. (Adversaria Sacra [Lugd. 
1626], Append.); genauer bei Fritz ſche (Libri Apocryphi Vet. Test. [Lipsiae 1871] 
p. 569 3q.). — D. v. Gebhardt, Yainoi Folonivros. Die Pialmen Salomons, 
zum erftenmal mit Benußung der Athos:Handichriften und des Codex Casanatensis. 
Leipzig 1895. — H. B. Sıwete, The psalms of Solomon. Cambridge 1899. 

® „Zroßdem ber Meifias hier ald Davids Nachfolger auf dem Throne aufgefaht 
it, hat der Verfafler aufs glüclichfte Diefes ewige Königtum mit der geiftigen Be- 
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e3 neben dem bibliichen Pjalterium noch andere, Kleinere Pjalmenfammlungen 
gab, jondern daß die Pjalmendihtung überhaupt bis in die Zeit der An: 
kunft Chrifti weiterblühte. 

Den Hauptinhalt diefer Pjalmen und jo ziemlich die ganze Tonleiter der 
darin waltenden Gefühle faßt der vorleßte folgendermaßen zujammen : 


Herr, du bijt unfer König für immer und ewiglid; denn in dir, o Gott, wird 
unsere Seele verherrlicht werben. 

Und was ift die Dauer des Menjchenlebens hier auf Erden? Nach jeiner Dauer 
ift auch feine Hoffnung in ihm. 

Wir aber, wir hoffen in Gott, unjerem Heiland; denn die Macht unjeres Gottes 
mit jeiner Erbarmung dauert in alle Ewigkeit. 

Und das Reid) unferes Gottes währet durch alle Jahrhunderte über die Völker, 
die er richtet. 

Du, o Herr, du haft David erwählt zum König über Israel, du Haft ihm ge— 
ihworen und feinem Stamme, auf ewiglich; feine Herrſchaft joll nicht hinweggenommen 
werden von bir. 

Und um unjerer Sünden willen haben die Sünder fi wider uns erhoben; fie 
haben fih auf ung geftürzt und ung verjagt; fie, denen du feine Verheigung gethan, 
haben uns mit Gewalt beraubt. 

Und fie haben deinen Namen nit in Ehren gehalten, fie haben fich die Krone 
aufgelegt in ihrem Stolze!. 

Sie haben den Thron Davids verwüftet in ihrem Hochmut und ihrem Kriegs— 
geihrei, und du, o Gott, haſt fie geflürzt und ihren Stamm vertilgt vom Antlitz 
der Erbe, 

Als fi wider fie erhob ein Fremdling unjerem Volke?, 


deutung und Wirkfamfeit des Meſſias zu vereinigen gewußt. Es gebührt ihm darum 
die Anerkennung, die Gefahr der VBerweltlihung der Meffiasidee, welche für ihn un— 
gleih größer war als für den Verfaſſer des Buches Henoch, fiegreich beftanden zu 
haben. Wir befigen ſonach in feinem Werfe ein jchönes Denkmal für die ungeachtet 
aller in den Zeitverhältniffen liegenden Lockungen geiftigereligiös erhaltene Sehnjucht 
nah einem Meſſias-König. Am widtigiten für uns find die beiden Iekten Palmen. 
Nachdem der Berfafler ganz in altteftamentliher Weije die Wiederherftellung des 
davidiichen KHönigtums, die Zurüdführung der zerftreuten Israeliten und die Unter: 
johung der Heiden durch den Meffias in Ausficht geftellt hat, legt er im vorlegten 
Palm befonders viel Nachdruck darauf, daß in jenen Tagen feine Ungerechtigkeit 
mehr in Israel eriftieren werde, weil alle geheiligt würden unter der Herrichaft des 
Meifias, der auch jelber ſündlos ſei. Dieſer wird aber auch zugleich als Verfündiger 
der Wahrheit dargeftellt: jeine Worte find feuriger als koftbares Gold, feine Neden 
find wie die Reden Heiliger inmitten geheiligter Scharen. Und ebenſo erſcheint auch 
im legten Pfalm bie meifianifche Zeit ald die der Reinigung, und ber Meſfſias als 
der Gefegnete, welcher die Menichen die Werke der Gerechtigkeit lehrt und die Furcht 
des Herrn“ (%. Langen, Das Judentum in Paläftina zur Zeit Chrifti [Freiburg 
i. Br. 1866] ©. 417. 418). 

ı So überjeßt P. Ed. Ephr. Geiger (Der Pfalter Salomos. Augsburg 1871) 
abweichend von Jacguier. 

? Aus dem folgenden erhellt, daß hier Pompejus gemeint ift. 

11 * 
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Da haft dur ihnen vergolten nad) ihren Sünden, o Gott! Möge ihnen werden 
nad ihren Werfen! 

Nah ihren Werken bat der Herr fi ihrer erbarmt; er hat jorgfältig ihren 
Stamm geprüft, und er hat fie nicht verlafien. 

Gott ift treu im feinen Gerichten, die er vergilt auf Erden. 

Der Sturmwind hat unſer Land verwüftet und unmohnlid gemacht; fie haben 
vertilgt den Yüngling und den Greis jowie ihre Kinder. 

Im Grimme feines Zornes! hat er fie entfendet bis an die Enden des Weſtens; 
er hat fie zum Spott gemadt den Fürſten der Erde, und er hat ihrer nicht geichont. 

Der Frembling, der Feind hat fi) dem Übermut hingegeben, und jein Herz 
blieb fremd unferem Gotte. 

Und was er gethan zu Jeruſalem, das haben die Heiden auch gethan in ihren 
Städten ihren Göttern. 

Und die Kinder bes Bundes [zerftreut] inmitten der vermifchten Nationen über: 
trafen fie [im Gößendienft]; e8 war feiner von ihnen, inmitten SJerufalems, ber 
Erbarmen und Wahrheit übte. 

Stene, welche die Berfammlungen ber Heiligen liebten, flohen fie; wie die Sper: 
linge waren fie zerjtreut fern von ihrem Nefte. 

Sie irrten in den Wüſten umber, um ihr Leben vor der Gefahr zu bergen; 
denn koſtbar war in den Augen berer, bie in ber Fremde wohnten, eine Seele von 
jenen, Die gerettet war, 

Durch die ganze Stadt waren fie zerftreut durch die Gottloſen; denn die Himmel 
hatten aufgehört zu regnen auf die Erbe, 

Die Quellen, die ewiglich floffen aus den Tiefen und von ben hohen Bergen 
herab, waren verfiegt; denn es war feiner unter ihnen, der Gerechtigkeit und 
Gericht übte, von dem höchſten bis zum minbeften bes Volles, fie waren ganz in 
der Sünde. 

Der König war ein Übertreter, und der Richter ungehorfam und das Volt in 
Sünben. 

Siehe, o Herr, und laß fich erheben für fie ihren König, ben Sohn Davids, 
in der Zeit, die du fenneft, o Gott, auf daß er herrjche über Israel, deinen Diener. 

Gürte ihn mit Stärke, auf daß er ftürze die ungerechten Fürften. 

Mit Weisheit, mit Geredtigfeit reinige Jeruſalem von den Völkern, die es 
niedertreten, um es zu zerftören. 

Er wird die Sünder verjagen aus dem Erbteil, er wirb vertilgen den Stolz 
ber Sünder; wie Töpferwaren, mit eifernem Stab, wird er all ihren Reichtum in 
Stüde ſchlagen. 

Er wird vertilgen bie gottlojen Nationen mit einem Worte feines Mundes; 
bei feinem Tadel werden die Völker vor ihm die Flucht ergreifen, und er wird bie 
Sünder überführen in den Gedanfen ihres Herzens. 

Und er wird verjammeln das heilige Volt, er wird es führen in Geredtigfeit, 
und er wird richten die Stämme des Volkes, geheiligt durch den Herrn, feinen Gott. 

Und er wird nicht dulden, daß bie Ungerechtigkeit unter ihnen bleibe. 

Denn er wirb erfennen, weldhes die Söhne ihres Gottes find, und er wird fie 
verteilen nad ihren Stämmen auf der Erbe. 

Und der Anfiedler und der Fremde werden nicht mehr mit ihnen wohnen; er 
wird richten die Völker und die Nationen in der Weisheit feiner Geredtigfeit. (Sela.) 


ı Wörtlih: „Im Stolze feiner Schönheit“. 
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Und um ihm zu dienen, wird er unter feinem Joche halten die Völker der 
Nationen, und er wird verherrlichen ben Herrn an einem Orte, fidhtbar von ber 
ganzen Erbe. 

Und er wird Jeruſalem reinigen; er wird es heiligen, wie es zu Anfang war, 

So daß die Völker kommen werden von den Enden ber Erbe, um feine Herrlich 
feit zu ſchauen, ald Gaben mit fich führend die Hleingeworbenen Söhne berjelben, 

Und um zu ſchauen bie Herrlichkeit des Herrn, womit es Gott verherrlicht hat; 
und der König, ber über fie regiert, ift gerecht und von Gott unterrichtet. 

Und in feinen Tagen giebt es feine Ungerechtigkeit in ihrer Mitte; denn fie find 
alle heilig, und ihr König ift der Meſſias, der Herr. 

Er jeßt feine Hoffnung nicht auf den Reiter, nod auf den Bogen; er häuft 
nit Gold noch Silber auf zum Sriege, und am Tage des Krieges feht er jeine 
Hoffnung nicht auf die Zahl. 

Der Herr jelbft ift jein König; die Hoffnung der Mächtigen ruht in Gottes 
Hoffnung, und er wird ſich erbarmen all der Nationen, die vor ihm in Furdt find. 

Denn er wird ſchlagen die Völker der Erde mit dem Worte feines Mundes 
für immer. 

Er wird jegnen das Wolf des Herrn in Weisheit und Freude. 

Er jelbft ift rein von Sünden, zu herrichen über ein großes Volf und die Hohen 
zu tabeln und die Sünder zu vertilgen durch die Macht feines Wortes. 

Und er wird nit ſchwach werden in feinen Tagen, geftüßt auf feinen Gott; 
denn Gott Hat ihn mächtig gemadt durch den Heiligen Geift und weife durch den 
Rat des Verftandes mit Macht und Geredtigfeit. 

Und der Segen des Herrn ift mit ihm in Stärke, und feine Hoffnung auf ben 
Herrn wird nicht erlahmen. 

Und wer hat Macht wider ihn? Er ift mächtig in feinen Werfen und ftarf in 
der Furcht des Herrn. 

Er läßt weiden die Herde bes Herrn in Glauben und Gerechtigkeit, und er wird 
feinen von ihnen leiden laſſen auf ihren Weidepläßen. 

Er wird fie führen in Heiligkeit, und es wird fein Stolzer unter ihnen jein, 
der fie bedrüde. 

Das ift die Herrlichkeit bes Königs von Israel, den Gott gejeßt hat, den er 
erhoben hat über Israel, den er unterrichtet. 

Seine Worte find im Feuer geläutert mehr ala Gold und Feingold; in ben 
Verfammlungen wird er die Völker richten, die Stämme der Geheiligten. 

Seine Worte find wie die Worte der Heiligen inmitten der geheiligten Völfer. 

Glüdlich diejenigen, die geboren werben in jenen Tagen, zu jchauen das Glüd 
Israels in der Berfammlung der Stämme, die der Herr vereinigt hat. 

Gott beeile jein Erbarmen über Israel, er befreie uns von dem Greuel 
der unheiligen Feinde! Der Herr felbft iſt unfer König in alle Ewigkeit und 
darüber !. 


Die zwei apokryphen Bücher der Makkabäer (das dritte umd vierte) 
haben mehr geſchichtliches als literariſches Intereſſe. Das dritte, in alt 
ſyriſcher und armenifcher Überjegung vorhanden, ſcheint im Orient einiges 


ı Nah E. Jacquier, Les Psaumes de Salomon. L’Universit& Catholique 
XII (1893. Lyon, Nouv. Serie), 94—131. 250—275. 
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Anjehen erlangt zu haben. Das vierte !, eine Erbauungsrede, welde, an- 
fnüpfend an den ausführlich erzählten Heldentod des Eleazarus und der 
fieben makkabäiſchen Brüder, die Beherrſchung der Leidenihaft durch die 
Vernunft predigt, findet fih aud unter dem Titel „Uber die Herrſchaft der 
Vernunft“ unter den Schriften des Flavius Joſephus. Es ift nicht frei von 
ftoifhen Irrtümern. 

Schon viel weiter ab von den fanonishen Schriften der Bibel liegt das 
Bud Henoch?, das zwar mit einer Stelle des Briefes Judä (V. 14) 
in Verbindung gebradht worden ift, von Tertullian für injpiriert gehalten, 
von Priscillian faſt ebenfo hoch gejhäßt wurde, durch die Hl. Auguftin und 
Hieronymus jedod eine ftrengere Kritik erfuhr und vom 5. Jahrhundert an 
faft in gänzliche Vergeſſenheit geriet, bis die Entdeckung einer äthiopiſchen 
Bearbeitung desjelben durch Bruce (am Ende des 18. Jahrhunderts) die 
gelehrte Forſchung damit beichäftigte. 

Es befteht nebjt Prolog und Epilog aus 105 Kapiteln, die in fünf 
Hauptabſchnitte geteilt find. Der erjte Abſchnitt (Kap. 6—36) erzäflt 
den Fall der Engel und den Urſprung der Riefen jowie die Wanderfahrten 
Henochs dur den Himmel und beichreibt all die Wunder, die er dajelbit 
geihaut. Der zweite Abjchnitt (Kap. 37—71) enthält nad einer kurzen 
Einleitung und drei Parabeln die Vilionen, welche Henod über die An: 

' The fourtlı Book of Maccabees and kindred documents in Syriac, first 
edited on manuscript authority by the late L. Bensly with introduction and trans- 
latious by W. E. Barnes. Cambridge 1895. 

? Herausgegeben von Lawrence (Orforb 1839) und Dillmanın (Leipzig 
1851); engliih von Lawrence (Orford 1821) und ©. 9. Schodde (Anbover 
1882); Tateinifh von Gfrörer (Stuttgart 1840); deutih von U. Hoffmann 
(Jena 1833— 1888), A. Elemens (Stuttgart 1850), A. Dillmann (Leipzig 
1853); bebräifh von 2. Goldſchmidt (Berlin 1892). — Der hebräifche Urtert 
ift verloren; don einer alten griedhiichen Überſetzung wurde ein beträchtlicher Zeil 
(Kap. 1—32) bei den Ausgrabungen zu Akhmim 1887/88 gefunden, in demjelben 
Papyrus, ber das Petrusevangelium enthielt. Vgl. A. Lods, Le livre d’Henoch, 
fragments grecs etc. Paris 1892. — A. Dillmann, Ueber den neuaufgefundenen 
Text des Henochbuches (Situngsber. der kgl. Akademie [Berlin 1892] ©. 1039 ff.). 
— AR. H. Charles, The Book of Henoch. Translated from Prof. Dillmann's 
Ethiopie Text, emended and revised in accord with hitherto uncollected Ethiopie 
Manuser. and with the Gizeh and other Greek and Latin fragments which are here 
published in full ete. Oxford-London 1893. — 3. Fleming und 8. Rader— 
macher, Das Buch Henoch. Leipzig 1901. — Weitere bibliographiſche Angaben 
bei Emil Shürer, Geihichte des jüdischen Nolfes im Zeitalter Jeſu Chriſti II 
(Leipzig 1856), 629. 630. — Ganz verichieben von dem bisher befannten Henochbuch 
ift das flawifche, deutich überiekt von ©. Bonwetih, Das flawiihe Henochbuch 
(Abhandlungen der fol. Geſellſch. der Wiffenich. zu Göttingen. Berlin 1896), und 
WR, Morfill, The book of the secrets of Henoch, translated from the Slavonie, 
with introduction etc. by R. H. Charles. Oxford 1896. 
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funft des Meſſias und das Weltende zu teil geworden fein jollen; diejelben 
find (Kap. 64—68) durch Pifionen Noes unterbroden. Der dritte Ab: 
ichnitt (Kap. 72—82) jhildert eine andere Neihe von Gefidten, durch 
melde Henoch in die ganze Einrichtung der Welt, den Lauf der Sonne, 
des Mondes, der Geftirne und die übrigen Geheimniffe der Natur ein- 
geweiht wird. Der vierte Abjchnitt (Kap. 83—101) zeichnet, abermals in 
Form von Vifionen, den gefamten Verlauf der Welt: und Menjchengejchichte 
bis zur vollen Erfüllung der mejlianiihen Verheigungen. Im fünften Ab: 
ichnitt (Kap. 102—105) wendet ih Henoch endlih an feine Kinder und 
erteilt ihnen feierlihe Mahnungen. 

Der loje Zujammenhang der Teile und mannigfahe Wiederholungen 
weiſen darauf Hin, dab es aus mehreren vorausgegangenen Schriften, darunter 
auch einem Noe-Buche, zufammengeftellt wurde, deren Urſprung ſich nicht 
mehr beſtimmen läßt. 

Die nah Jahrwochen geordneten geihichtlihen Viſionen des vierten 
Abſchnittes reihen bis auf die ruhmreiche Zeit des Johannes Hyrkanus 
(135— 106 v. Chr.) und laffen ſich ungefähr auf das Jahr 110 als Schluß— 
punft firieren ; die drei Parabeln aber deuten jhon auf die Zeit Herodes’ d. Gr. 
(40—4 v. Chr.) Hin, jo dab das Gejamtwerk kurz dor der Ankunft Chriſti 
zum Abſchluß gelommen fein mag !. 

Es ift reih an Stellen von hoher poetischer Schönheit, auch an ſolchen, in 
twelden die Mejliagerwartung zu großartigem Ausdrud gelangt. 


Die Weisheit fand auf Erden feine Stätte, wo fie hätte ihr Haupt hinlegen 
tönnen; darum hat fie ihre Wohnung im Himmel aufgeichlagen. 

Die Weisheit ift vom Himmel herniedergeftiegen, um mit den Menſchenkindern 
zu wohnen; aber fie hat feine Wohnjtätte bei ihnen gefunden. 

Da iſt die Weisheit in ihren himmliſchen Aufenthalt zurüdgefehrt und hat ihre 
Wohnftätte inmitten dev heiligen Engel genommen. 

Und nad ihrem Hinweggang hat fich die Ungerechtigkeit eingeftellt, und fie hat 
Wohnung gefunden, und fie wurde von den Menſchenkindern aufgenommen, wie der 
Regen aufgenommen wirb von ber Wüfte, wie der Tau aufgenommen wird von 
ausgedorrtem Lande (42, 1. 2). 

Siehe, der Tag ber Züchtigung und der Rache! An jenem Tage werde ich 
ftellen meine Auserwählten in die Mitte der Heiligen, und ich werde umwandeln das 
Antlitz des Himmels, und ich werbe ihn erleuchten für alle Ewigkeit, und ich werbe 
ummanbeln das Antlik der Erde (45, 2—4). 

Da jah ic den Alten der Tage, deiien Haupt war wie weiße Wolle, und mit 
ihm jah ich) einen andern, ber hatte bie Geftalt eines Menſchen. Dieje Gejtalt war 
voll Huld wie die eines der heiligen Engel. Da fragte ich einen der Engel, die mit 
mir waren und bie mir alle Geheimniſſe des Menſchenſohnes erklärten. Ach fragte 
ihn, wer e8 wäre und woher er füme und warum er den Alten der Tage begleitete. 

ı P. Batiffol, Apocalypses apoeryphes (Vigowroux, Dictionnaire de la Bible 
1, 757 s.). 
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Und er antwortete mir: Diefer ift der Sohn des Menſchen, auf den ſich alle Gerechtig— 
feit bezieht, und mit dem fie wohnt und ber ben Schlüſſel aller verborgenen Schäße 
hat. Denn der Herr der Geifter hat ihn vor allen auserwählt, und er hat ihm eine 
Herrlichkeit über alle Kreaturen gegeben. Der Sohn des Menſchen wird bie Könige 
und die Mächtigen fortreißen von dem Lager der Wolluft; er wirb den Mächtigen 
einen Zaum anlegen und die Zähne ber Frevler zerbrechen (46, 1—4). 

Ih fah ein Lamm, und dieſes Lamm wurde Menih. Und es baute dem 
Herrn eine Hürde, und e8 ſammelte hier die Schafe, die ſich verirrt hatten. Ich ſah 
aud ein Lamm fallen, bas jenem vorging, weldhes die übrigen führte. Und ich fah 
eine große Schar anderer Schafe zu Grunde gehen, ihre Jungen anftatt ihrer wachſen 
und auf eine neue Weide gehen. Und das Lamm, bas fie geführt und das Menſch 
geworden, trennte fi von ihnen und ftarb. Und die andern Schafe fuchten und 
riefen es mit jämmerlihem Gejchrei (88, 60—63) '. 


Erinnern dieje Stellen aud an das Bud) der Weisheit, an die Pſalmen 
und an die Apolalypie, jo läßt fih danach dody noch fein Urteil fällen. 
Das Bud jelbit aber Hält fi nicht auf diefer Höhe. Es enthält zu viele 
abjonderlihe und barode Märchen über Sonne, Mond und Sterne, über 
die Geheimniſſe der Engel: und Menjchenmwelt, über verborgene Dinge, Kräfte 
und Stätten im Weltall, und zwar alles als Engelsoffenbarungen in kunter— 
bunter Unordnung durcheinander gemiſcht, um in ernftliche Parallele mit den 
heiligen Büchern geftellt zu werden ?. Wahrſcheinlich entftand e8 zur Zeit 
der Maklabäerfämpfe ala das Werk eines gläubigen Juden, der die orthodoxe 
nationale Überlieferung gegen die eindringende heidniſche Weltanfchauung ver: 
teidigen wollte 3. 

Das Bud der Jubiläen oder die fleine Geneſis (äthiopiſch und 
in lateiniſchen Bruchſtücken erhalten) umfaßt die jämtlihen Erzählungen der 

1 jberfeßt nach P. Batiffol 1. c. p. 758. 

? So mwirb 3. B. die Erfindung der Schrift dem böfen Engel Penemue zu— 
geichrieben, von dem es Heißt: „Er hat die Menichen das Schreiben mit Tinte und 
Papier gelehrt, und dadurch verfündigen fi viele von Ewigkeit zu Ewigkeit und bis 
auf den heutigen Tag. Denn die Menſchen find nicht zu derartigem gefchaffen: mit 
Feder und Tinte ihre Treue zu befräftigen” (Kap. 69, 9. 10). Mit Recht jagt 
NR. Cornely (Introd. gen. [2. ed. Parisiis 1894] p. 222): „Aethiopicus liber, 
qui ex variis apocryphis ita conflatus est, ut merito ambigatur, num idem ille 
sit, quem Patres cognoverunt, revelationibus constat, quibus angeli patriarcham 
Henoch omnia mysteria mundi visibilis et invisibilis docent, innumerisque ab- 
surdis ridiculisque narrationibus et explicationibus scatet.* — 2gl. L. Goldschmidt, 
Bibliotheca Aethiopica (Lips. 1893) p. 35; Einleitung zum Buche Henod (Berlin 
1892) ©. xui. — Movers-Kaulen, Art. „Apoerpphen=Literatur” in Weger und 
Welte's Kirhenlerilon I (2. Aufl.), 1054. 

3 Bangen, Das Judenthum in Paläftina zur Zeit Ehrifti (Freiburg i. Br. 
1866) ©. 64. 

* Herausgegeben von A. Dillmann (Göttingen 1854); deutſch von demſ. 
(Ewalds Jahrbücher 1849—1850); engliih von 6. H. Schodde (1888); hebräiich 
von Rubin (Wien 1869). — Neue Ausgabe von R. Charles, The Ethiopie Version 
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kanoniſchen Geneſis, in Jubiläenabteilungen von 7 Jahrwochen — 49 Jahren, 
bis zum Einzuge des Volkes in Paläſtina. Die Erzählung iſt jedoch einem 
Engel in den Mund gelegt, der alles dem Moſes berichtet und ſeinen Bericht 
mit allerlei erdichteten Sagen und Umſtänden ausſchmückt. Der urſprüng— 
liche Text ſcheint hebräiſch oder aramäiſch geweſen zu ſein, der Verfaſſer ein 
gläubiger Jude, der (im 1. Jahrh. n. Chr.) zum Feſthalten des alten Ge— 
ſetzes aneifern wollte. 

Die Himmelfahrt des Iſaias! (äthiopiſch und in lateiniſchen 
Fragmenten vorhanden, urſprünglich griechiſch) erzählt im eriten Teil (Kap. 
1—5) das Martyrium des Propheten; im zweiten Teil (Kap. 6—11) jchildert 
die Schrift, in riftlicher Auffaffung, die Herabtunft Chrifti durch die fieben 
Himmel zum Zwede der Erlöjung, wie fie dem Propheten zu ſchauen ver— 
gönnt war, als er in die fieben Himmel entrüdt wurde. 

Die Himmelfahrt Mofis (nur in einem lateinischen Bruchftüd er: 
halten ?, urſprünglich hebräiſch) jehildert, wie dem Mofes vor feinem Tode 
der ganze Verlauf der jüdischen Gefchichte bis zum Erſcheinen des Meifias 
geoffenbart wird, und ſucht damit die Juden — wahrſcheinlich kurz nad) der 
Zerftörung Jeruſalems — zu tröften. 

Die jogen. Teftamente der zwölf Patriarchen (griechiſch ver- 
faßt, auch in alter lateinischer und armenijcher Üüberſetzung vorhanden) 3 
führen in zwölf Büchern die Abſchiedsreden der zwölf Söhne Jakobs bei 
ihrem Tode aus. Jeder der Patriarchen fnüpft dabei an feine eigene jagen: 
haft ausgeſchmückte Qebensgeichichte gute Räte und Mahnungen an feine Kinder 
und erteilt ihmen allerlei Aufſchlüſſe über die Geheimniffe des Jenjeits, über 
das Leben, das Leiden und die Auferftehung Chriſti ſowie über die Ver: 


of the Hebrew book of Jubilees, in Anecdota Oxoniensia. Semitic Series VIII. 
Oxford 1895. — W. Singer, Das Bud der Jubiläen oder die Leptogenefis. 
1. Zeil. Stuhlweißenburg 1898. — Vgl. H. Roensch, Liber Iubilaeorum. Lips. 1874. 

Äthiopiſch, lateiniſch und engliih von Rich. Lawrence (Oxonii 1819); 
äthiopifch und lateinifh von A. Dillmann (Lips. 1877); lateinifh von Giejeler 
(Gottingae 1832) und Gfrörer (Prophetae pseudepigr. 56-63); beutid von 
Yolowicz (Leipzig 1854) und R. Clemens (Stuttgart 1850); franzöfiih von 
R. Baſſet (Paris 1894). — Eine fpätere freie Bearbeitung des griechiſchen Tertes 
fiehe in ber Zeitichrift für wiffenichaftlihe Theologie XXI (1878), 330—353. — 
Neu aufgefundene griehiihe Fragmente (c. II, $ 4 bis c. 1V, $4) in The Amherst 
Papyri, edit. by B. P. @renfell and A. $S. Hunt, The Ascension of Isaiah and 
other theological fragments. London 1900. — The Ascension of Isaiah, trans- 
lated from the Ethiopie (with the new Greek fragment, Latin versions, Latin 
translation of Slavonie etc.) by R. H. Charles. London 1900. 

? Beröffentlißt von Ceriani, Monum. sacr. et prof. 1, 1, 55. 

® Migne, Patr. gr. II, 1037—1150. — Bgl. $. Shnapp, Die Teftamente 
der zwölf Patriarden. Halle 1884. 
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werfung de3 auserwählten Volfes. Ein Judenchriſt Scheint durch dieje Schrift 
die Belehrung jeiner Zandsleute angeftrebt zu haben. 

Ebenfall® von einem Judendriften, aus der Zeit zwiſchen Titus umd 
Hadrian, fcheint die Apokalypje Baruchs verfaßt zu fein (urjprünglic 
wahrſcheinlich griehifh, nur in lateinifher und ſyriſcher liberfegung vor: 
banden)!. Baruch erhält darin Offenbarungen über die aſſyriſche und die 
babyloniſche Gefangenihaft, über die Gründung eines neuen Serufalems 
und einer neuen MWeltordnung. Am Tage nad dieſer Viſion wird Jeru: 
jalem erobert; um feinen Ruhm zu jchonen, kommen aber Engel, legen 
jelbft die Mauern nieder und vergraben die heiligen Tempelgefäße in der 
Erde. Jeremias wird in die Gefangenschaft abgeführt, Baruch aber bleibt 
in den Trümmern der verödeten Stadt und ftimmt fein SKlagelied um fie 
an. Eine Stimme vom Himmel tröftet ihn und verfündet ihm das baldige 
Nahen des Meifias. In andern PVifionen werden ihm dann die Schidjale 
des römischen Reiches, das Weltende und die ganze frühere Geſchichte Israels 
vorgeführt. 

Eine Nahbildung dieler Schrift it dag Bud Baruch? (griechiſch 
und äthiopiſch erhalten), aber mit vielen alten und neuen Legenden über 
den Propheten Jeremias ausgefhmüdt, welde die Gottheit Chrifti be: 
weilen jollen. 

Bon geringerem theologischen Intereſſe als die meiften der angeführten 
Apokryphen, aber von größerer Bedeutung für Sagengeſchichte und Literatur 
ift das chriſtliche „Adamsbuch“ 3 (ganz veridieden von dem Adamzbud) 
der Mandäer [Zabier], Nazaräer oder Johanneschriften). In das Abend: 
land ift dasjelbe nie gedrungen; im Orient dagegen ift e& in zwei Faſſungen 
vorhanden. Die äthiopifche trägt den Titel Gadla Adam (Der Kampf 
Adams) und Ioeit fi als Üüberſetzung einer arabijhen Vorlage aus. Die 


! The — pse of Baruch, translated from the Syriac, edited with intro- 
duetion ete. by R. H. Charles, London 1896. 

* überſetzt von X. Basset, Les apocryphes &thiopiens. Traduits en — 
I. Le Livre de Baruch et la Legende de Jérémie. Paris 1893. 

3 Deutih von A. Dillmann (in Ewalds Jahrbücher Bd. V. Göttingen 1855), 
E. Trumpp (Münden 1880); engliih von ©. C. Dralan (London 1882). Bal. 
W. Wright, Catalogue of the Ethiopie Manuseripts in the British Museum III 
(London 1877), 213: The history of Adam and Eve „Gadla Adam*. — Völlig 
verfhieden davon ift das Hauptwerf ber Mandäer im füdlihen Babylonien, ber 
SidraNabbä oder Binzä, herausgegeben von Norberg unter dem Titel Codex 
Nasaraeus Liber Adami appellatus (Lond. Goth. 1815), und von 3. H. Peter: 
mann: Thesaurus seu Liber magnus vulgo „Liber Adami* ete. Lips. 1867. 
Dal. W. Wright, Catalogue of the Syriac Manuseripts in the British Museum 
III, 1210. — Über andere (ſyriſche, arabiiche, armeniiche, koptiſche, griechiſche und 
lateinische) Adamsbüher vol. E. Schürer, Geſchichte des jüdiſchen Volkes III, 
283. 289. 
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ſyriſche hat den Titel „Die Schaßhöhle“ (Spelunca thesaurorum) ! und ift 
vermutlich der Urtert der äthiopiihen und arabiſchen Bearbeitung, die auf 
eine jehr weite Verbreitung des Werkes ſchließen laſſen. Das Buch erzählt 
in ganz ausführlicher Darftellung das Leben der erften Eltern bis zu ihrem 
Tode, kürzer die weitere Gejchichte der Menjchheit biß zu Noes Tod, nur 
ganz auszugsweiſe die übrige altteftamentlihe Geſchichte, dann aber wieder 
in behagliher Breite die Geſchichte Marias und die Jugendgeihichte des 
Erlöſers. Die Abſicht des Verfaſſers jcheint dahin zu gehen, die Menſch— 
werdung als Abſchluß des von Gott mit Adam eingegangenen Bundes dar: 
zuftellen. Legende und Sage überwuchern aber völlig die Angaben des 
bibliſchen Berichtes, und fo hat das Werk fait nur Wert als Sammlung 
bibliſcher Sagen, mie ſie ſich zunädft in Syrien und von da aus weiter 
durch den Orient verbreiteten. 

Wie die altteftamentlichen, jo zerfallen aud die neuteftamentlihen 
Apokryphen in zwei Hauptgruppen: ſolche, welche zeitweilig von an— 
gejehenen Kirchenſchriftſtellern für echt gehalten wurden und deshalb in firdy: 
lihen Kreiſen ein gewiſſes theologiſches, ja mitunter kanoniſches Anjehen 
genoffen, und ſolche, welche jedes jolhen Anjehens entrieten und als Be: 
trügereien von Sektierern teilweije jogar von der kirchlichen Autorität aus- 
drüdlih verworfen wurden. 

Zu den Apokryphen der eriten Art gehören: der Brief unjeres Herrn 
an den König Abgar von Edeſſa; die Liturgien der heiligen Apoftel Petrus, 
Jakobus, Matthäus und des Epvangeliften Markus; die Lehre der zwölf 
Apojtel; die zwei Wege oder dad Urteil des Petrus; die Kanones der 
Apoftel; das Evangelium der Hebräer, Nazaräer oder der zwölf Apoftel; 
der Brief des Hl. Paulus an die Yaodiceer; der dritte Brief des Hl. Paulus 
an die Korinther; die Briefe des Hl. Paulus an Seneca; der Brief des 
hl. Barnabas; der zweite Brief des hl. Klemens I. an die Korinther; der 
Pajtor Hermä ?, 

Iſt aud unter diejen Schriften feine, welche in literaturgejchichtlicher 
Hinficht eine hervorragende Stellung einnähme, jo bezeichnen fie dod in 
ihrer Gejamtheit die Anfänge des literariichen Lebens, das fih ſchon in den 
eriten Jahrhunderten der Kirche unter unfäglihen Schwierigkeiten, Not und 
Berfolgung zu regen begann 3, die weiſe Vorficht, mit welcher die Kirche in 





€. Bezold, Die Schatzhöhle. Syriſch und deutſch. Leipzig 1858, 

»Die letztgenannten Schriften find natürlich nur inſofern ala „Apokryphen“ 
zu bezeichnen, als der Verſuch gemacht wurde, fie den „kanoniſchen“ Schriften als 
ebenbürtig an bie Seite zu ftellen. 

> Viel ließ ſich noch nicht leiften. „Non loquimur magna, sed vivimus“, jagt 
ber bi. Eyprian (De bono patientiae c. 3, ed. Hartel p. 398); die Chriften waren 
„Pphilosophi non verbis, sed factis* (ibid.). 
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der Feſtſetzung des bibliſchen Kanons voranging, und den unihäßbaren Vor: 
teil, den ihr lehramtlihes Walten der Entwidlung der kirchlichen Literatur 
gebracht hat. Mit liebevoller Schonung hat fie alles behandelt, was eine 
ehrwürdige Überlieferung oder eine glaubhafte Autorität für ſich aufweiſen 
zu fönnen ſchien; aber mit ebenjo fefter und einfchneidender Energie hat fie 
den Einfällen des Irrtums und des jchrantenlofen Subjektivismus Einhalt 
geboten. Was wäre nicht bloß aus der riftlihen Offenbarung, fondern 
aud aus der Kriftlihen Bildung geworden, wenn das kirchliche Lehramt 
nicht mit jener Entſchiedenheit den zahllofen falſchen Evangelien, Apoftel- 
geihichten, Apoftelbriefen und Apokalypſen entgegengetreten wäre, mit welchen 
die Selten der erjten Jahrhunderte, befonders die Gnoftifer, das Abend- und 
Morgenland zugleih überijhiwemmten! ! 

Was fi übrigens bon diejer zweiten Art der neuteftamentlihen Apo- 
tryphen erhalten hat, bildet heute ein durchaus wertvolles Zeugnis für die 
echten kanoniſchen Schriften. Sie zeigen anſchaulich den Gegenſatz „zwiſchen 
Wahrheit und Dichtung, zwiſchen der Einfachheit und Erhabenheit der gött: 
lihen Offenbarungsthatſachen und der Buntjhedigfeit, Lächerlichleit, Tri— 
bialität und Phantafterei menſchlicher Erfindungen. Schon diejer, bejonders 
in den Apoſtelgeſchichten Handgreifliche Gegenſatz kennzeichnet die kanoniſchen 
Schriften mit dem Siegel der Echtheit. Wie der Inhalt, fo giebt auch die 
Behandlung, die man ihnen zu teil werden ließ, Zeugnis von deren höherer 
Würde. Die apokryphen Terte wurden mit der größten Freiheit geändert; 
die zahlreihen Bearbeitungen erlaubten fi) die mannigfadhften Anderungen, 
Auslaffungen, Zuſätze — kurz, man fhaltete und waltete mit ihnen nad) 
Belieben. Diefen bunten Umgeftaltungen gegenüber bietet die Überlieferung 
der heiligen Texte troß der Varianten eine großartige und ftaunenswerte 
Einheit. Man kann e8 mit Händen greifen: hier war im Bewußtſein aller 
heilige Gut, das mit heiliger Treue bewahrt wurde.” ? 

Auch für einzelne Lehren der Kirche, wie für jene über den Primat 
Petri, enthalten diefe Apokryphen gelegentlih ein wertvolles Zeugnis; be- 
jonder& aber beftätigen fie die Thatſache, daß es eine von ihnen unabhängige 
tatholiiche Überlieferung gab und daß den alt&hriftlihen Legenden vielfad 
ein wirklicher gejhichtlicher Kern zu Grunde lag. 

Der Iiterariihe Wert diefer Apokryphen ift dagegen nicht fonderlich 
hoch anzuſchlagen. Das gnoftiiche „Tanzlied“ 3. B., das fi in den Akten 





I Siehe darüber Rich. Adalb. Lipfius, Die apokryphen Apoftelgeihichten 
und Apojtellegenden (2 Bde. Braunfchweig. 1.1883; II. 1884), ſowie die Bemerkungen 
des P. J. Anabenbauer 8. J. zu biefem Werke in der Zeitichrift für katholiſche 
Theologie VIII (Annsbrucd 1884), 799—809. — J. R. Harris, The Gospel of the 
twelve Apostles together with the Apocalypses of each of them. Cambridge 1900. 

2J. Knabenbauer a. a. ©. VII, 803. 804. 
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des hl. Johannes findet !, nimmt fi neben echt hriftlidheliturgiichen Ge- 
fängen nicht viel beifer als eine jonderbare Traveftie aus. Ahnlich ift es 
mit zwei gnoftiichen „Weiheliedern“ in den Akten des hl. Thomas ?, Das 
gnoftiiche „Lied von der Weisheit" (Sophia-Adhamoth), das in denjelben Akten 
eine von dem Apoftel befehrte Sängerin bei einem heidniichen Feſtmahl zum 
beften giebt, prunft zwar in allem Glanz und Frühlingsduft eines myſtiſchen 
Brautgefanges, aber der Demiurg mit den Aonen drängt fi in ftörender 
Weiſe zwiſchen Braut und Bräutigam, und die Bekämpfung der chriftlichen 
Ehe, welche das ganze Buch durchzieht, zerſtört das dichteriiche Bild, auf 
welchem das Lied fih aufbaut, und trägt den jchreiendften Widerfprud in 
dasjelbe hinein d. Wohl länger, aber faum poetijcher ift ein anderes Ge— 
dicht, daS der BVerfaffer der Akten den HI. Thomas im Kerker fingen läßt, 
da3 er aber offenbar ſchon aus früherer Zeit vorfand und mit dem alten 
Zitel feiner Erzählung einverleibte: „Hymnus des Apoftels Judas Thomas 
im Lande der Hindu.” In neuerer Zeit wurde e& der „Hymnus bon der 
Seele“ genannt *. 

ı Th. Zahn, Acta Johannis (Erlangen 1882) ©. 220. 221. 

2K. Made, Syriſche Lieder gnoftiihen Urfprungs (Tüb. Theol. Quartals 
ſchrift LVI [1874], 49—52. 69. 70). — R. A. Lipfius, Die apofryphen 
Apoftelgeihichten I, 311—321. 

®W. Wright, Apocryphal Acts of the Apostles II. Cambridge 1871. — 
K. Made aa. O. © 7-17. — LRipfius aa. O. I, 301-311. — „Das 
Phänomen, um bas es fi) handelt, ift auch erklärt, wenn man annimmt, daß der 
Derfafler der gnoftifhen Thomasakten ein fyrifcher Griehe war und für jeine Zwecke 
ein altes profanes fyrifches Hochzeitslied zu einem griehiich-gnoftiihen Gefang um- 
gearbeitet hat. Denn das ift zweifellos der Ursprung dieſer Ode" (A. Harnad, 
Geſchichte der althriftlichen Literatur. II. Zeil [Chronologie]. I [Leipzig 1897], 547). 

* Der fyrifhe Tert bei W. Wright, Apoeryph. Acts II, 238— 245; deutſche 
Projaüberfegung und Erklärung bei K. Macke a. a. O. ©. 28 ff. 52 ff.; metrifche 
Überfegung von demj. bei Norrenberg, Allgemeine Literaturgefchichte I 
(2. Aufl. Münfter i. W. 1896), 286-288. — N. v. Gutſchmid verſuchte bie 
Thomaslegende aus indischer (bubdhiftifcher) Quelle abzuleiten (Die Königsnamen 
in ben apofryphen Apoſtelgeſchichten. Rhein. Mufeum für Philologie. 19. Yahrg., 
©. 161 ff.) und vermutete den ſyriſchen Gnoftifer Bardefänes als Bearbeiter. 
R. Schröter (Zeitfchrift der Deutjchen Vlorgenländ. Gefellihaft XXV, 326. 327) 
hält die Autorſchaft bes Barbefänes für fraglih; Nöldeke (ebd. XXV, 676. 677) 
verlegt die Abfafjung des Gedichtes in die Zeit besjelben, bemerkt aber: „Übrigens iſt 
es für mich, der ich mir jeit Jahren fo viel vergebliche Mühe gegeben habe, in die 
Geheimniffe der mandäiſchen Schriften einzubringen, eine traurige Befriedigung, daß 
fi jelbft ein jolches in einer ganz belannten Sprache geichriebenes, einem viel ein- 
faheren Syftem entftammendes gnoftiiches Produkt jo ſchwer enträtieln läßt.“ — 
Made (a. a. O.) und R.A. Lipfius (Die apofryphen Apoftelgeihichten I, 292 bis 
301) halten Barbejänes für den mutmaßlihen Berfafler. — 4. Harnad dagegen 
(Geſchichte der althriftlichen Literatur. II. Zeil [Ehronologie). I, 545. 546) polemifiert 
Icharf gegen R. A. Lipfius, daß er nad ganz unzureichenden Kriterien „Gnoftiiches“ 
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Die Menſchenſeele iſt Hier al3 junger Königsſohn geſchildert, der mit 
reihen Schätzen ausgerüftet aus feiner Heimat, dem Lande des Dftens 
(d. h. dem himmliſchen Vaterlande), nach Agypten (d. h. in das irdifche 
Leben) entjandt wird, um dort eine köftlihe Perle zu holen, die mitten im 
Meere don einer Schlange umringelt und bewadt ift. In Ägypten an- 
gelangt, kleidet er ſich jedoch, um nicht aufzufallen, nad Weiſe der unreinen 
Ägypter, ißt und trinkt mit ihnen, tritt mit ihnen in immer vertrauteren 
Verkehr, vergißt darüber völlig feines Auftrags und ſinkt in einen tiefen 
(geiftlihen) Schlaf. Da ſchreiben ihm die Eltern einen Brief, der ihn an 
die Würde feiner Abkunft, an feinen Auftrag und am die ihm zu Haufe 
beftimmte Herrlichkeit mahnt. Der Brief „fliegt gleih dem Adler, dem 
König alles Geflügel!, umd wird ganz Wort“. Nun rafft ſich der Prinz 
auf, Iullt die Schlange durch Zauber in einen Schlaf, bemädtigt ſich der 
Perle und kehrt dann nad jeiner Heimat im Oſten zurüd. Zu Maiſchan, 
an der Grenze, zieht er die Herrlich geſtickte Toga an, welche ihm feine Eltern 
entgegenihiden. Darauf vollendet er feine Heimfahrt und tritt ein im die 
ihm bereite Herrlichkeit. 

Die Allegorie wäre einer ſchönen chriftlihen Deutung fähig; allein 
eine ſolche tritt nirgends Klar hervor; vielmehr wird der an fich unklare 
Grundgedanke gegen Ende jo verjchoben und myſtiſch umduntelt, daß das 
Gediht nur einen ganz verſchwommenen und unbeftiedigenden Eindrud 
zurüdläßt. 

Auf die übrige apokryphiſche Literatur diefer Art näher einzugehen, ift 
hier nicht der Ort; dagegen müſſen wir noch bei einigen Apofryphen ver: 
weilen, die zwar für Dogmatit und Eregefe wenig Wert bejiten, aber ala 
Ausdrud frommer oder wenigſtens harmlojer Volksüberlieferung und als 
Quelle der jpäteren chriftlihen Legende für die Literatur nicht ganz bedeu— 
tungslos find, ja mitunter eines gewiſſen poetijchen Reizes nicht entbehren. 

Schon von den Zeiten der Apoftelichüler an begegnet ung der Wunid), 
etwas mehr über das Schidjal des Erlöjers und feiner gebenedeiten Mutter 
zu vernehmen, al3 in dem gedrängten, oft lakoniſch kurzen Bericht der bier 
Evangeliften enthalten war. Äußere Bedrängnis und PVerfolgungen mochten 
zeitweilig diefen Wunſch zurüddrängen, zumal in den Evangelien jelbft ein 


in bie Apoftelatten hineintrage, und jagt von dem Gedicht: „Der Hymnus felbft ent» 
hält ſchlechterdings nichts Chriftliches und darum auch nichts Gnoftifches (wenigftens 
wenn man ben üblihen Spradgebraud feithält). Es ift ein rätjelhaftes Dokument 
für Abfihten, die uns völlig undurchſichtig find, für eine Dentweife, die die ver- 
ihiedenften religiöfen Unterlagen zuläßt." — A. A. Bevan (The hymn of the Soul 
contained in tbe Syriac acts of St, Thomas. Texts and Studies V. 3. Cam- 
bridge 1897) hält für wahrideinlid, dab der Hymmus im Freife des Bardeſänes 
entitanden, nicht aber, daß er von dieſem jelbft herſtammt. 
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Duell unerſchöpflicher Betrachtung und bejeligenden Troftes, übernatürlicher 
Erleuhtung und Kraft vorhanden war. Jmmer und immer wieder wandte 
ih jedoch die beihauliche Liebe der Gläubigen auch jenen Eleineren Neben- 
umftänden im Leben des Erlöferd zu. Man ſuchte und ſammelte die liber- 
lieferungen, die ſich darauf bezogen. 

Die Liebe war indes hier den Gefahren der Neugier, der Täuſchung 
und des Vorwitzes ausgejegt. Die Kirche bewahrte deshalb der Legende 
und legendariſchen Überlieferung gegenüber ein jehr zurüdhaltendes, mehr 
abmwehrendes als fürderndes Verfahren. Erſt als die hriftologiichen Irr— 
tümer der erjten Jahrhunderte fiegreih überwunden, die großen Dogmen, 
die fh auf die Menjchwerdung bezogen, durch die Beidhlüffe der erften 
Konzilien genauer fejtgeftellt waren, eine arianiſche oder neſtorianiſche Auf: 
faffung des Erlöjerd und feines Erdenlebens nicht mehr zu fürdten ftand, 
wurde der Entwidlung der Legende mehr Raum und Freiheit veritattet, bis 
fie ih endlih im Mittelalter zum reichen Blütengarten geiftlicher Poeſie 
entfaltete, 

Die meiiten der hierher gehörigen Apokryphen beihäftigen fich mit der 
Jugendgeichichte des Erlöjers und mit dem Leben feiner jungfräulichen Mutter. 
So das Protvevangelium Jakobus’ des Jüngeren!, das (griechiſch 
abgefaßt, in ſyriſcher, koptiſcher und arabijcher Überfegung vorhanden) in der 
orientaliichen Kirche in hohem Anjehen ftand, von den griechiichen Vätern in 
ihren Homilien benußt und an Marienfeften zu öffentlichen Vorlefungen ver: 
wendet wurde, während «3 in der lateinischen Kirche erſt nad) ziemlich 
langer Abweiſung feit dem 6. Jahrhundert Eingang fand. Mit hoher Ein- 
faheit und Würde erzählt es die Geburt und Jugendgeſchichte Marias 
bis zu ihrer Verkündigung (Kap. 1—17), dann die Geburt Ehrifti, wobei 
der hi. Joſeph als Erzähler eintritt (Kap. 18— 21), endlid die Rettung 
des Hi. Johannes beim Kindermord in Bethlehem und die Ermordung des 
Zacharias (Kap. 22—24). 

Mohl ebenjo alt ift das Evangelium Thomas’ des Israeliten, 
das bereit3 don Origenes, Irenäus, Eufebius, Gprillus von Jerujalem, 
Ambrofiug umd Hieronymus erwähnt wird, aber nur mehr in einigen latei- 
nischen, griechiſchen und ſyriſchen Bruchftiiden vorhanden ift. Als Berfalfer 
gilt nicht Thomas der Apoftel, fondern Thomas, ein Schüler des Manes. 
Die Schrift ift von doketiſchen Jrrtümern beherrſcht und war hauptſächlich 


! Tzvyag Mapias ris üylas Wzorizon zal bnspsvööfon untpös Ineos Aptarnö. 
Herausgeg. von Tischendorf, Evang. apocr. p. 1—50; C. A. Suckow, Protev. lacobi. 
Vratisl. 1840. — A. Berendts, Studien über Zacharias-Apokryphen und Zacharias— 
Legenden. Leipzig 1895. — N. Harnad, Geſchichte ber althriftlihen Literatur. 
I. Zeil, ©. 5 ff.; II. Zeil, S. 589 ff. — N. Ehrhard, Die althriftliche Literatur 
©. 142. 143. 
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unter den Manihäern und Gnoftifern verbreitet. Sie enthält aber weitere 
legendarijche Einzelheiten über die Eltern Marias, Joachim und Anna, die 
Geburt Marias, ihre VBermählung mit Jojeph und über die Jugendgeſchichte 
Chriſti, die jpäter auch in kirchlichen Kreiſen Beadhtung und Verwertung 
fanden. 

Auf Grundlage des Protoevangeliums Jakobus’ des Jüngeren, mit Be: 
nutzung des TIhomasevangeliums, ruht das fogen. Pſeudo-Matthäus— 
edangelium, von einem Häretifer — vermutlih im 6. Jahrhundert — 
in lateiniiher Sprache abgefaßt. Aus allen dreien ift endlid) das fürzere 
Evangelium de nativitate Mariae hervorgegangen, das, ſchon Biſchof 
Fulbert von Chartres (get. 1029) befannt, faft wörtlih in das Speculum 
historiale de3 Pincenz von Beaupais und in die Legenda aurea des 
Jakob de Voragine überging und durch dieſe vielbeliebten Bücher im ganzen 
Abendlande verbreitet wurde. Diefe wie andere lateinische Bearbeitungen des 
Protoevangeliums gehören indes jhon in den Bereich der abendländiſchen 
Literatur. 

Dem Orient gehört dagegen nod ein Evangelium infantiae Sal- 
vatoris, das und nur in arabifher Sprade erhalten ift, aber auf einen 
ſyriſchen Urtext zurückweiſt und bei den Neftorianern in Syrien und Perfien 
allzeit großes Anfehen genoß!. Die erften neun Kapitel ftammen aus dem 
Protoevangelium Jakobus’ des Jüngeren, die achtzehn lebten aus dem 
Thomasevangelium; die dazwiſchen liegenden Kapitel dagegen enthalten 
allerlei Fabeleien, die des hohen Gegenftandes nicht würdig find und an 
„Zaufend und eine Nacht” erinnern. Der Jeſusknabe verwandelt andere 
Kinder in junge Zidlein und giebt einem Jüngling, den Zauberer in einen 
Maulejel verwandelt hatten, feine menjchliche Geftalt zurüd; er plagt feine 
Spielgenofjen und jet feine Lehrer in Verlegenheit, ja er macht bon jeiner 
Wunderkraft einen jo bedenklihen Gebrauh, daß die Leute zu Joſeph 
fommen und ihn bitten, doch don Nazareth fortzuziehen *. Neben joldhen 





! I. C. Thilo, Codex apoer. Nov. Test. I (Lips. 1832), 68—158; ſyriſch mit 
englifcher Überjegung bei W. Wright, Contributions to the Apocryphal Literature 
of the New Test. London 1865. 

2 Der franzöfifche Afademiter Gafton Boiffier (Les Origines de la poésie 
chrötienne, 1. c. p. 79 8.) bemerft hierzu: „Au lieu d'en rire, ce qui ne möne A rien, 
il vaut mieux essayer de comprendre d’oü ces defauts peuvent venir. Souvenons- 
nous que le christianisme est une des rares religions qui ne se sont pas develop- 
pées A une époque reculde et naive. Il est nd en pleine civilisation, au milieu 
d’une soci6t6 polie et lettr&e, amollie par le bien-&tre, usee et fatiguee par l'excès 
des jouissances de la vie. Il est naturel qu'il n’ait pas produit d’abord les m&mes 
effets que s’il eüt rencontr& des ämes entierement fraiches et jeunes. Les oeuvres 
qu'il inspire, möme dans les classes populaires, semblent avoir deux äges. Elles 
sont un medlange surprenant de neuf et de vieux, de grossierete et de gräce, de 
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naid-wunderlichen Einbilvungen findet fi indes doch auch ‚mancher poetifche 
Zug, wie 3. B. wo das Yejusfind mit den andern Kindern Heine Vögel 
aus Lehm geftaltet, ein alter brummiger Jude fie deshalb auszankt, das 
Jeſuslind in die Hände klatſcht und die Lehmgebilde ala wirkliche Vöglein 
von dannen fliegen. | 

Den Abſchluß der Marienlegende bildet das Buch De dormitione 
Mariae oder Transitus Mariae, das, griechiſch abgefaßt, in mehreren 
ſyriſchen und lateiniſchen Bearbeitungen, aud in koptiſch-ſahidiſcher und 
arabifcher Überfegung erhalten ift. Es erzäflt in anmutiger Weife, mit 
einem reichen Kranze wunderbarer Züge, den Tod der Gottesmutter und 
ihre glorreihe Aufnahme in den Himmel, wobei der Glaube an ihre uns 
befledte Empfängnis deutlich Hervortritt. Es war bereit3 im 4. Jahrhundert 
vorhanden, 

Wie die Legende fih von früher Zeit an liebevoll mit der jungfräu- 
Iihen Mutter des Jeſuskindes beihäftigte, jo auch mit dem treuen Nähr⸗ 
vater Joſeph, der es auf Befehl des Engels nad) Ägypten flüchtete und 
unter deſſen Objorge es im ftillen Nazareth zum Jünglinge und zum 
Manne heranwuchs. Allerdings ift hiervon bis Heute nur ein einziges Denk: 
mal befannt, eine „Geſchichte Joſephs des Zimmermanns“ 
(Historia Iosephi fabri lignarii)!, die, wahrſcheinlich ſchon im 4. Jahr: 
Hundert entitanden, nur in Ffoptiichmemphitiicher Faſſung und arabijcher 
Überfegung erhalten iſt. Die Schrift jcheint eine Homilie auf das Feſt des 





rhetorique et de verite, de poesie charmante et de banalités miserables.* Dieje 
Erklärung dürfte. doch etwas zu weit hergeholt fein. Die älteren Protvevangelien ver- 
einigen eine gewiſſe kindliche Einfalt mit religiöfer Würde. Die unpafienden Züge 
aber, in welchen das foptiich-arabifche Kindheitsevangelium von ihnen abweicht, ver: 
raten durchaus feine Hhpercivilijation, fondern eher jene kindiſche Fabulierſucht, 
welche fi allgemein bei den Orientalen findet und fich bei den Arabern am ftärkften 
entwidelte. 

Arabiſch und Tateinifch herausgegeben von G. Wallin (Lipsiae 1722); 
lateiniſch von I. C. Thilo 1. ec. I, 1—61 und Tischendorf, Evang. apocryph. p. 122 
bis 139; Fragmente einer ſahidiſch-koptiſchen überſetzung bei Zoega, Catal. codd. 
copt. p. 225, und Dulaurier, Fragments des revelations apoeryphes de 8. Bar- 
thelemy. Paris 1835; deutſche Überfeßung von 8. Stern, Die Geſchichte Joſephs 
des Zimmermanns (Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Theologie XXVI [1883], 267 bis 
294). — Die Schrift enthält das älteſte Zeugnis für die Verehrung des hl. Joſeph. 
Im 26. Kapitel ſpricht der Heiland zum hl. Joſeph: „Diejenigen, welche dir eine 
Opfergabe widmen, mögen dieſelbe deiner Stätte am Tage deines Gedächtniſſes dar— 
bringen, am 26. Epiphi. . .. Wer einem Armen ein Brot in die Hände giebt in 
beinem Namen, den will ich nicht Mangel Leiden laſſen. . . . Diejenigen, welche einem 
Fremdling oder einer Witwe oder einer Waiſe einen Becher Weines in die Hände 
geben an bem Tage deines Gedächtniſſes, die will ich dir empfehlen, daß du fie zu 
bem Gaftmahl ber taufend Jahre ladeſt.“ 

Daumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 12 
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Heiligen zu fein, das in den ägyptiſchen KHlöftern ſchon jehr frühe gefeiert 
wurde. Der erite Zeil erzählt in fchlihter, anmutender Weife das ganze 
Leben des heiligen Patriarhen und beſonders feinen glüdlihen Tod; der 
zweite Teil fnüpft daran dogmatishe und moralifche Belehrungen, die in 
einem ftark orientaliihen, d. 5. breiten und ſchwülſtigen Stil gehalten find. 

Für die Legenden, melde fih an das Leiden des Erlöfers knüpfen, 
bilden das fogen. Evangelium des Nikodemus oder die bereit$ bei Juftin, 
Tertullian und Eujebius erwähnten Acta Pilati das Hauptmonument. Das 
wahrſcheinlich ſchon im 2. Jahrhundert griechiſch abgefakte Werk enthält in 
feinem erjten Zeile die Akten des vor Pilatus über Chriftus geführten Pro- 
zeſſes, die in Wirklichkeit ganz dem römischen Gerichtöverfahren entiprechen 
und nichts Unmahrjcheinliches darbieten, im zweiten Zeile eine hochpoetiſche, 
febensvolle Schilderung der Niederfahrt ChHrifti zur Vorhölle. Weder dieje 
noch andere ähnlihe Schriften (z. B. der Briefwechſel zwiſchen Pilatus und 
Herodes, der Brief des Pilatus an Kaiſer Tiberius u. |. w.) haben ſich 
indes im Orient eingebürgert; fie find unmittelbar aus griechiſchen oder 
lateinifhen Quellen ins Abendland gelangt. 

Unzweifelhaft befaß dagegen der criftlihe Orient in früher Zeit jchon 
jenes erhabene und lieblide Bild der reiniten Jungfrau und Gottes: 
mutter Maria, das mit feinem wunderbaren Glanze nicht nur die Marien: 
minne des Mittelalters, jondern die geſamte hriftliche Poeſie beherrſcht. Das 
holde Kind Joahims und Annas, makellos empfangen und geboren, in 
zarter Jugend ſchon dem Herrn geweiht, in ftiller Abgejchiedenheit, Gebet 
und Arbeit aufwachſend zur heiligen Jungfrau, in jungfräulider Che dann 
mit Joſeph vermählt, als Gnadenvolle vom Engel gegrüßt, als Gejegnete 
unter den Weibern von Elijabeth gepriejen, als Mutter des MWeltheilandes 
von den Hirten und Königen verehrt, die Verbannte in Ägypten, die traute 
Hausmutter im ftillen Nazareth, die mitleidige Fürbitterin bei der Hochzeit 
zu Kana, die Königin der Märtyrer unter dem Kreuze, die jelige Mutter 
des Auferftandenen, die Tröfterin der verwaiften Apoftel nad der Himmel: 
fahrt, die glorreihe Braut des Heiligen Geiftes am Pfingfttage, die freund: 
liche Beraterin des Lieblingsjüngerd und der jungen Kirche zu Ephejus, 
bei ihrem Tode nod einmal das Apoftelkollegium um ſich verfammelnd, 
damit es Zeuge ihrer Aufnahme in den Himmel ſei — dieſes wunderjame 
Lebensbild, in feinen unanfehtbaren, dogmatiſchen Grundlinien don den 
Evangelien gezeichnet, nur da und dort von Zügen altchriftlicher Überlieferung 
und Legende ergänzt und verklärt, ift nicht von mittelalterlihen Abendländern 
erfonnen worden, es hat jchon die alten Kirchen des Morgenlandes erfreut, 
bevor das Konzil von Ephefus (431) unter dem Jubel des chriſtlichen 
Volkes die ganz einzige Stellung der Gottesmutter im Erlöſungswerke und 
in der Weltgefchichte mit feinen feierlichen Defreten befiegelte. Die Andacht 
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der Ghriftenheit zur Mutter des Erlöfer war nur ein Widerhall des Grußes, 
welchen ihr der Engel vom Himmel gebradht und welder der ganzen Welt 
Frieden, Heil und Rettung verfündete, 

Alle ihr dargebrachten Huldigungen, alle ihr gewidmete Verehrung und 
Liebe lenkt die hochbegnadigte Mutter des Herrn aber auf Gott jelbft zurüd, 
der in dem großen Werke der Menſchwerdung alle Erwartungen der Völker, 
alle Verheißungen des Alten Bundes erfüllte: 

„Hoch preijet meine Seele den Herrn, und mein Geift frohlodet in Gott, meinem 

Heilande, 

Weil er gejehen hat auf die Niedrigfeit feiner Magd; denn fiehe, von nun an werben 
mich jelig preifen alle Geſchlechter, 

Weil Großes an mir gethan hat, der da mächtig ift, und heilig ift fein Name, 

Und jeine Barmherzigkeit von Geſchlecht zu Geſchlecht denen, welche ihn fürchten. 

Er hat Gewalt geübt in feinem Arme, er hat verftört die Hoffärtigen in ihres 

Herzens Sinne. 

Herabgeftürzt hat er bie Mächtigen von ihrem Throne, und erhöht die Niebrigen ; 
Die Hungrigen hat er erfüllt mit Gütern, die Neichen leer hinmweggefandt. 
Aufgenommen hat er Israel, feinen Knecht, eingebent feiner Barmherzigkeit ; 

Wie er geiprohen hat zu unjern Vätern — zu Abraham und feinem Samen in 

Ewigteit.* 

Diefer Hymnus, von der Mutter des Erlöjers jelbft in aramäijcher 
Sprade gejungen !, ift der erfte Klang und zugleich der bleibende Grund: 
accord der neuen riftlichen Poeſie. 


Drittes Kapitel. 
Der GE. Ephräm, der Klaſſiker der Syrer. 


1. Die Anfänge der ſyriſchen Literatur, 


Von einer vorchriſtlichen ſyriſchen Literatur find Teine ficheren Spuren 
vorhanden. Doch muß es eine joldhe gegeben haben, da die Sprade um 
Chriſti Zeit Shon in fertiger Ausbildung erſcheint?. Sie war einer jener 





ı Über ben mißglückten Verfuh A. Harnads, das Magnififat ber hl. Eli« 
ſabeth zuzuichreiben („Das Magnififat der Eliſabeth“ [Luf. 1,46—55], Sigungs- 
berichte der Tal. preuß. Akademie der Willenihaften zu Berlin 17. Mai 1900, ©. 538 
bis 556), vgl. „Stimmen aus Maria-Laach“ LIX (1900), 237—244, und O. Barden: 
hewer, „Iſt Elifabeth die Sängerin des Magnififat ?* (Biblifche Studien VI [Frei- 
burg i. Br. 1901], 189— 200.) 

® W, Wright, A short history of Syriac Literature (London 1894) p. 1. — 
Dal. Nöldetes Bemerkungen gegen Mommſen in ber Zeitichr. der Deutichen Morgen— 
länd. Geiellih. XXXIX, 333. 334. — Ein Schriftftüd aus heidnifcher Zeit (ein Bericht 


über eine Überfhwenmung zu Edeſſa am Anfang des 3. Jahrhunderts) foll in der 
12* 
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Dialekte, in welche ſich das Aramäiſche geipalten hatte, und von welchen 
fih der palmyrenſiſche, nabatäifhe und mandäiſche nur in Infchriften und 
andern kümmerlichen Überreften, der bibliſch-aramäiſche in einigen Bruch— 
ftüden des Alten Teftamentes, der ſamaritaniſche in Übertragungen bibliſcher 
Schriften, der talmudiid:babyloniihe in der Gemara erhalten hat. Der 
ſyriſche kam der Volksſprache am nädjften, deren fi) der Erlöfer ſelbſt und 
jeine Jünger bedienten. Sein Hauptfig war nicht das eigentliche Syrien, 
wo damals bereit? das Griehifhe als Schriftiprache herrfchte, jondern Me— 
fopotamien, von wo aus er jih nah Babylonien und den öftlihen Pro— 
vinzen Adiabene, Garamea und Sufiana bis an den Perfiihen Meerbufen 
ausbreitete. Den früheften Ausgangspunkt der aufblühenden ſyriſchen Literatur 
bildete Edeſſa, die Hauptitadt des kleinen osrhoeniſchen Reiches, das von 
132 v. Chr. bis 244 n. Chr. beitand und dann in römischen Beſitz 
überging. 

Nah einer altehrwürdigen Legende trat ſchon König Abgar von Edefja 
mit Chriſtus in nähere Berührung. Seit langem am Ausſatz krankend, 
jandte er einen Boten an den Welterlöſer mit der brieflichen Bitte, zu ihm 
zu fommen und ihn gefund zu machen. Ghriftus lobte feinen Glauben, er: 
flärte ihm aber, daß er ſelbſt nicht fommen könne, weil er erft die ihm in 
Paläftina zugewiejene Aufgabe erfüllen müffe; dann aber werde er ihm 
einen jeiner Schüler jenden, der ihm und all den Seinen das Leben bringen 
werde. Nad einer weiteren Legende ſoll Chriftus dem Könige auch ein 
Schweißtuch zugejandt haben, auf dem ſich ein Bild feines heiligften Antlikes 
befand. Die ältefte Faſſung der Abgarlegende, die ſogen. Doctrina Addaei, 
reiht wohl in das 2. Jahrhundert zurüd und erzählt zugleich die Belehrung 
Edeſſas zum Chriftentum durch Addäus, einen der 72 Jünger. Um dieje 





„Edeſſeniſchen Chronik“ enthalten fein.” So Hallier, Unterfuhungen über Die 
Edeſſeniſche Ehronif. Leipzig 1892 (Terte und Unterfudimgen von v. Gebhardt 
und Sarnad IX, 86). 

! Der Name „Syrien“ ift faum durch Abkürzung aus „Afiyrien“ abzuleiten, 
fondern von dem feilfchriftlihen „Suri“, dem Namen eines der vier großen Reiche 
(Ammri, Suri, Elam, Aklad), mit welden fi) die babylonifchen und aſſyriſchen 
Zraumbdeuter im 16. Jahrhundert v. Ehr. viel beichäftigten. Su⸗ri aber wird ge- 
deutet Susedinnu, „Su“ der Wüfte, des Feldes, d. h. Paban Aram, die aramätjche 
Fläche, das Flachland am obern Tigris und Euphrat, das eigentliche nördliche 
Mefopotamien. 

2 Für den apoftolifchen Urfprung der Kirche von Edeſſa läßt fih anführen, 
dab am Pfingftfeft zu Jeruſalem auch Parther ber erften chriftlichen Predigt bei- 
wohnten. Edeſſa heikt aber bei den Syrern oft „Tochter“ oder Hauptftadt der Parther. 
Martin in ber Revue des sciences ecclesiastiques 1888, p. 308. — Doctrina 
Addaei, ed. @. Philipps (London 1876). — Tixeront, Les Origines de l’Eglise 
d’Edesse et la lögende d’Abgar. Paris 1888, — Bol. RB. Duval, La Littörature 
Syriaque (Paris 1899) p. 108—116. 
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Zeit waren bereit3 die Bücher des Alten Tejtamentes ins Syriſche überjegt. 
Im Laufe des 2. Jahrhunderts wurde wahrſcheinlich aud das Neue Teſta— 
ment ind Syriſche übertragen; im 3. Jahrhundert war die Evangelien: 
barmonie (daS Diateffaron) des Tatian bereit3 allgemein im Gebraud, 
wurde aber jpäter durch die eigentlihen Evangelien verdrängt. Zu der 
Bibelüberjegung, Peſchittho (oder Peſchittha) genannt, gejellten fi bald andere 
Werke, von denen jedoch wenig erhalten blieb. Die Homilien des Biſchofs 
und Abtes Afrahät (Aphraates) ftammen erjt aus den Jahren 336—345 
und bezeichnen die ſchwierige Lage, mit welcher das Chriftentum in Syrien 
zu ringen hatte !, 

Schon im 2. Jahrhundert wurde zwar die Schule von Edeffa, in 
engem Anſchluß an diejenige von Antiochien, nicht nur eine Stübe des 
Glaubens für Syrien, ſondern aud ein Stüßpunft der Glaubengverbreitung 
für Mefopotamien und Perſien?. Gerade diefe Nachbarſchaft geitaltete ſich 
jedoh für die Chriften Syriens zu einer Quelle beftändiger Leiden und 
Prüfungen. Widermillig wurden die Yürften von Edefja bereits von Trajans 
Zeit an in die Kämpfe der Nömer mit den Parthern hineingeriffen, ihr 
Land unzähligemal geplündert und verheert. Unter Garacalla (211— 217) 
verlor Edeſſa jeine Selbftändigfeit und wurde römische Provinz. Nachdem 
mit Ardeihir I. (226) die perfiihe Dynaftie der Saffaniden an Stelle der 
Arjaciden getreten war, erneuerten fi die Kämpfe mit den Römern in 
noch furdhtbarerem Umfang, befonders unter Schäpür I. (240— 271) gegen 
Kaijer Valerian und unter Schäpur II. (309—380) gegen Eonjtantius. 
Dod ungleich verhängnisvoller für die hriftlichen Eyrer war es, daß ſchon 
von den früheiten Zeiten an die Sekten der Gnoftiter fi aud in Syrien 
verbreiteten, dab von Mitte des 3. Jahrhunderts aud die Lehre des Manes 
von Perfien her eindrang und daß Edeſſa jelbit zur Pflanzitätte einer neuen 
gnoftiihen Jrrlehre ward. Ihr Stifter, Bardefänes®, um 153 geboren, 
ſchloß fih zum Teil an PValentinian an, entwidelte aber deffen Lehren 
jelbftändig, mit reihen Zuthaten morgenländiiher Phantaftil. Nah Sozo— 
menos + war er der erfte Syrer, der, in griechiſcher Wiſſenſchaft und Lite: 

ı W, Wright, The Homilies of Aphraates, the Persian Sage, edited from 
Syriac Manuscripts of the 5'" and 6'% Century. London 1869. — Aphraatis 
sapientis Persae Opera, ed. I. Parisot (Patrol. Syriaca I. 1I.). Parisiis 1894. — 
W. Cureton, Spicilegium Syriacum, containing remains of Bardesan, Meliton, 
Ambrose and Mara Bar Serapion. London 1855. 

? ‚Wir wilfen, daß bie Perjer häufig die Schule von Edeſſa beſuchten, jo 
dab dieſe ben Namen ‚Schule der Perſer‘ erhielt" (Spiegel, Studien über das 
Zendavefta, in ber Zeitjchr. der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. I, 256). — (Card.) 
Larigerie, Essai historique sur l'&cole chretienne d’Edesse. Paris 1850. 

® „Bardaisän* = „Sohn bes Zänzers“. 

* Hist. Ecel. III, 16 (Migne, Patr. gr. LXVI, 1089. 1090). 
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ratur wohl bewandert, nit nur redneriſch, fondern auch dichteriſch und 
muſikaliſch begabt, als eigentliher Dichter auftrat, zu feinen Gedichten auch 
Melodien erfand und diefelben von Chören vortragen ließ. Auf ſolche Weile 
gewann er viele Anhänger, bejonders bei der Jugend. In feinen Liedern 
feiert er die ÄAonen oder Elementarweien, mit welchen der Gnofticismus die 
ganze Natur bevölterte, nah Art heidniſcher Götter als Männden und 
Weibchen, Götter und Götterfinder, in jentimental:üppiger Weife, mit ob: 
jcönem Beigefhmad und mit blasphemifcher Beimiſchung chriftliher Vor: 
ftellungen und Namen. Er lebte bis in die Zeit des Kaiſers Elagabalus, 
der, felbit aus Syrien ftammend, von 218—222 regierte. Sein Sohn 
Harmonius trieb jein phbilojophiiches und poetiiches Unweſen fort. Erit in 
dem hl. Ephräm erftand dem ſyriſchen Gnofticismus ein Gegner, der ihm 
nit nur in religiöfer, jondern aud in literarifcher Hinficht völlig ge: 
wachſen war. 


2. Aus Ephräms Leben. 


Ephräm, d. h. Ephraim (im Shriſchen eigentlih Afrem gejproden), 
wurde im Jahre 306 zu Nifibis geboren, in der Hauptitadt der römijchen 
Provinz Mygdala, der jtarfen Grenzfeftung des Römerreiches wider die Perjer 
im oberen Mejopotamien. Über jeine Jugend gehen die Berichte fehr aus: 
einander 1. Nach dem einen war fein Vater nicht nur Heide, jondern jogar 
Gößenpriefter des Gottes Abnil, und verftieß den zehnjährigen Knaben, als 
derjelbe troß aller Mahnungen und Drohungen fih den Chriften zuwandte; 
nad einem andern waren beide Eltern Ghriften, wurden aber dem Kinde 
durch frühen Tod entriffen. 

In feinen „Belenntniffen“, deren Echtheit ſtark angezweifelt wird, er: 
zählt Ephräm, jein jugendlicher Leichtiinn Habe ihn geraume Zeit auf den 
Wogen des Lebens hin und her geworfen; es hätte nicht viel gefehlt, und er 
wäre an der Vorſehung verzweifelt und hätte fi einem blinden Schidjals- 
glauben überantwortet. Da wurde er, auf Streifzügen im inneren Meſo— 
potamien, unschuldig in den Kerler geworfen und mit Leuten zujammen: 
gepfropft, die des Mordes und des Ehebruchs teils unschuldig angeklagt, 
teils wirklich ſchuldig waren. Siebzig Tage ſchmachtete er im Kerker, bis 
jeine Schuldlofigfeit endlih an den Tag fam. Er mie andere jchuldlos 
Angeklagte gelangten indes zu dem Bewußtſein, dab fie die lange, jchmerz- 
lihe Strafzeit durch andere Fehler oder Vergehen wohl verdient hätten. 
Geiftig umgewandelt, voll Schmerz und Reue über fein bisheriges Leben, 
voll heiligen Ernſtes und voll des Vertrauens auf die Vorjehung, kehrte 


' Eine vollftändige kritiſche Biographie des Heiligen giebt es noch nicht. über 
die bisher vorliegenden Quellen vgl. Lamy, Etudes de Patrologie orientale. L’Uni- 
versit& Catholique. Nouv. Serie III (1890), 335 s. 
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Ephräm in die Welt zurüd, aber nur, um fie alabald wieder zu berlaffen 
und fi unter Leitung eines frommen Mannes in ftiller Zurüdgezogenheit 
dem Gebet und der Buße zu widmen. So erzählen die „Belenntnifje” !. 
Der Bericht enthält nichts Widerfprechendes, erklärt vielmehr vortrefflich das 
Berftändnis, das Ephräm für die Auffaffungsweife und das Leben des Volkes 
bejaß, den reifen, ernften Blick und den liebevollen Eifer, mit dem er aller 
ih annahm. Er hatte in jungen Jahren tief in alle Abgründe menjchlicher 
Bosheit und Sittenlofigfeit geblidt und mit der vollen Schwungkraft einer 
jugendlichen Seele fi) der Führung der Gnade anheimgegeben, um fi ſelbſt 
zu heiligen und andern ein Retter aus den Jrrpfaden des Lebens zu werben. 
Böllig verbürgt ift die Thatjadhe, dak der hi. Jakob, der von 309 
bis 338 die Kirche von Nifibis regierte, fi) des jugendlichen Ephräm an- 
nahm und ihm eine treffliche veligiöfe Erziehung angedeihen ließ. Im Alter 
von achtzehn Jahren wurde Ephräm getauft. Aus der ftillen laufe, wo er 
dem Gebet und dem Studium oblag, führte ihn Biſchof Jakob dann als 
jeinen Begleiter zu der ehrwürdigften und bedeutjamften VBerfammlung jener 
Zeit, zum erften allgemeinen Konzilium von Nicka. Da jah der neunzehn- 
jährige Jüngling den erften hriftlichen Kaiſer, die Bekennerbiſchöfe, welche die 
legten und furchtbarſten Chriftenverfolgungen überlebt hatten, den jugendlichen 
Athanafius, welcher den begonnenen Kampf der Kirche gegen den Arianismus 
jo glorreih zu Ende führen follte, den ganzen Epiſkopat, der die Gottheit 
Ehrifti jo einmütig und begeiftert gegen die Lehre des Arius verteidigte. 
Nah Nifibis zurüdgefehrt, lebte Ephräm hier bis zum Jahre 364 an 
der Seite des Biſchofs Jakob und feiner Nachfolger Babu, Bolagejes und 
Abraham. Die im ganzen friedlichen Zeiten des Biihofs Jakob wurden 
zuleßt durch die furchtbare Belagerung getrübt, welde 337 der Perjerfönig 
Schäpür II. mit ungeheurer Heeresmacht über die Stadt verhängte. Im 
Sabre 345 jah Nifibis den Kaifer Konftantius in feinen Mauern, und 
Hriedensverhandlungen mit den Perfern ließen ein Ende der Kämpfe und 
Leiden erhoffen, die unter Babu die Kirche und das Land bedrängten. 
Doch die Verhandlungen zerſchlugen fi, da die Perfer ganz Armenien und 
Mejopotamien verlangten. Im Jahre 348 erihien Schäpur wieder bor 
Niſibis und belagerte e& drei Monate. Biſchof Babu, dem es gelang, viele 
Gefangene von den Perfern loszukaufen, ftarb im folgenden Jahre. Cine 
dritte, noch viel fchredlichere Belagerung durch Schäpür im Jahre 350 wurde 
zwar ebenfalld fiegreih zurüdgeihlagen; allein die Perjernot hörte damit 
nicht auf. Die Perjer durchzogen jengend und plündernd die benadhbarten 
Provinzen, und 359 fiel die ſyriſche Feftung Anazit in ihre Hände. Nicht 
fange danach (361) beftieg Julian der Apoftat den Kaiſerthron und machte 





! Acta Sanct. Bolland. Febr. I, 56—60. 
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den gewaltjamen Verſuch, das Heidentum im Orient und Occident neu auf: 
leben zu laffen. 

Während diefer drangfalvollen Jahre fand Ephräm erſt ald Schüler, 
dann ald Freund, Natgeber und Gehilfe den Bilchöfen von Nifibis zur 
Seite. Er war weder Priefter noch Diakon. Wir wiffen von feiner offi- 
ziellen Stellung, die er bekleidet Hätte. Wahrſcheinlich lebte er als Mönd 
in großer Strenge und Eingezogenheit, wirkte aber zugleich als Redner, 
Prediger und Lehrer an der Schule, die Biihof Jakob begründet hatte. 
Die Heiligfeit feines Lebens, jeine Kenntnis der Schrift und der firdlichen 
Lehre, fein apoftolifcher Eifer, feine redneriihe Begabung und feine dichte: 
riihe Sprachgewalt verliehen ihm ein ungewöhnliches Anſehen und einen 
mächtigen Einfluß. In ihm lebte gewiffermaßen die liberlieferung des 
großen Biihofs Jakob fort, der ihn einſt mit auf das Konzil von Nicäa 
genommen hatte und der durch feine unbeugjame Kraft und Feſtigkeit die 
folgenden Biſchöfe weit überragt zu haben jcheint. Ihm jchrieb das Volt 
nächſt dem Biſchof Jakob die Erreitung der Stadt bei der erften Belagerung 
durch Schäpir zu. Sie flößten den beftürzten Verteidigern neuen Mut ein, 
al3 die Perjer bereit Brejche in die Mauer gelegt hatten und alles ver: 
loren ſchien. Sie boten die ganze Bevölkerung zur Arbeit auf, jo daß 
während einer Naht an der bedrohten Stelle ein neuer innerer Wall auf- 
geworfen wurde. Auf die Bitte Ephräms beftieg dann der Heilige Biſchof 
am andern Tage den Wall und rief Gottes Macht gegen die Bedränger 
feines Volkes zu Hilfe. Da brad ein ungeheurer Schwarm von Stehmüden 
über die perfiiche Übermacht herein, hemmte die Krieger, verjegte die Pferde 
und Elefanten in Wut und führte in den Reihen der Perſer eine jolde 
Verwirrung herbei, daß fie die Belagerung aufheben mußten, Mehrere alte 
Kirchenſchriftſteller, jogar der Arianer Philoftorgios, jchreiben die Rettung 
der Stadt dem Hl. Jakob zu, wenn ſie auch nicht alle von Theodoret er: 
wähnten Einzelheiten bejtätigen. 

Unter inneren und äußeren Stürmen brad) indes die Macht des Römer: 
reiches langjam zufammen. Kaiſer Jovian jah jih 364 genötigt, die lang: 
umftrittenen Grenzprovinzen und mit ihnen aud die Feftung Nifibis an die 
Perſer abzutreten. Die meijten Chriften wanderten jebt aus. Ephräm z0g 
zuerft in die Berge von Beth:Garbain, wo er einft die Taufe empfangen, 
dann nad Amida (Diarbekr), von wo jeine Mutter herſtammte, endlich) 
nad Edeſſa, wo er fich für die noch übrigen Jahre feines Lebens bleibend 
niederließ. Von hier aus beſuchte er den Hi. Bafilius in Gäjarea, der ihn 
zum Diafon (nad der Anficht einiger zum Priefter) weihte. Nach feiner 
Rückkehr bejog er eine Einfiedelei in der Nähe von Edeffa, wo er mit einer 
Anzahl Mönde zujammenlebte und fie im Ordensleben wie in den heiligen 
Wiſſenſchaften heranſchulte. Er wirkte aber auch, wie früher zu Nifibis, 
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al3 Redner und Prediger in der Stadt, als überaus fruchtbarer Schrift: 
fteller weit über deren MWeihbild hinaus. Er ftarb 373, im jelben Jahre 
wie jein großer Zeit: und Kampfgenoſſe Athanafius von Alerandrien. Gleich 
diefem hat er unermüdlich bis zum Tode die Irrtümer der Gnoftifer, Arianer, 
Manihäer und anderer Sekten von der Kirche Gottes abgewehrt und Die 
reine firhliche Lehre in zahllojen Schriften erklärt und verteidigt. 

Seine Schriften erlangten im ganzen Morgenlande, bald aud im 
Abendlande ein nicht geringeres Anſehen als jene der griechiſchen Kirchen: 
lehrer Athanafius, Bafilius, Gregorius von Nazianz und Gregorius von 
Nyſſa. Sie wurden nicht bloß ins Griehifche, jondern auch vielfach ins 
Armeniſche, Koptiſche, Athiopiihe und Arabifche überjeßt. Sozomenos ftellte 
ihn fogar über die griechiſchen Kirchenſchriftſteller. „Obwohl er feinen Lehrer 
Hatte”, jagt er von Ephräm!, „und nichts feine Fünftige Bedeutung an— 
fündigte, gelangte er doch raſch in der ſyriſchen Sprade zu einer jo hohen 
Bildung, daß er in den jchmwierigften Problemen der Philoſophie das 
Richtige traf, durch Leichtigkeit und Glanz der Rede, dur Fyülle und Ge: 
diegenheit des geiftigen Gehaltes die griechiſchen Schriftiteller weit über: 
flügelte. Denn wenn man die Schriften der letzteren in die ſyriſche oder 
in eine andere Sprache überjeßt und dabei die Würze jozufagen der feinen 
griehiichen Wendungen abftreift, werden fie gleich ertappt und verlieren ihre 
frühere Anmut. Bei den Reden des Ephräm verhält es fich jedoch nicht jo. 
Seine Schriften find jchon zu feinen Lebzeiten ins Griechiſche überjegt worden 
und werden noch bis heute überfeßt und laffen nicht viel von ihren ur: 
jprünglihen Vorzügen vermiffen. Auf griechiſch gelefen, erwedt er diejelbe 
Bewunderung wie im ſyriſchen Urtext.“ 


3. Ephräm als Sdriftfteller. 


Ebenjowenig wie die gleichzeitigen griehifchen und lateinischen Kirchen— 
ichriftfteller verfolgte Ephräm zunächſt rein literarifche oder fünftleriiche Ziele. 
Als jeine Hauptaufgabe betrachtete er es vielmehr, die göttlichen Offenbarungen 
an der Hand der heiligen Schriften beider Teflamente ſowie der kirchlichen 
Überlieferung zu lernen und zu lehren, zu verkünden und zu verteidigen. 
Sein ganzes Leben lang blieb die Bibel fein tägliches Studium, feine geiftige 
Nahrung, jein Troft und feine Freude. Zu allen Büchern derjelben, viel: 
leiht die deuterofanonijhen ausgenommen, hat er Kommentare gejchrieben 
in ſchlichter, einfaher Proja, zum Alten Zeftament im Anſchluß an die 
Peihittho, zu den Evangelien im Anſchluß an das Diateffaron 2, 

! Sozomenos, Hist. Eccl. III, 16 (Migne, Patr. pr. LXVII, 1087. 1088). 

? Näheres über jein Wirken als Schrifterllärer bei O. Bardenhewer, 
Patrologie (freiburg i. Br. 1894) ©. 362 ff. 365. Ceillier, Auteurs sacres VI 
(Paris 1860), 440 s. 
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Die übrigen zahlreihen Schriften Ephräms ! find ſämtlich in metriſcher 
Form abgefapt, teils Reden (Mimre oder Mimre) teild eigentliche Hymnen 
oder jangbare Lieder (Madraͤſche). Aus ihrer Gefamtheit ſpricht ein göttlich 
erleuchteter Lehrer, ein in der Schrift gründlich bewanderter Gelehrter, ein 
gewaltiger Redner, ein ebenſo erhabener als zartfinniger Dichter. Doch twie 
fih der dogmatiſche Lehrgehalt und die religiöfe Begeifterung wechſelſeitig 
fügen und durchdringen, jo läßt fih auch feine gewaltige Beredfamfeit von 
feiner Poeſie nicht ganz und foftematifch trennen. Ein mächtiger Haud) der 
Poefie durchweht feine Reden, aber ein mehr lehrhafter, oratoriiher Zug 
dämpft mitunter auch jeine Dichtungen. Er dichtete nit, um zu dichten, 
jondern um zu lehren, zu predigen, zu rühren, zu beten, zu lobjingen, Gott zu 
verherrlihen und aud andere zur Verherrlidung Gottes anzuregen. Was ihn 
Hauptjächlich zur Pflege der poetiihen Form bewog, war das Unheil, welches 
Bardefünes und Harmonius mit ihren verführeriihen Keberliedern anrichteten. 

„Als der gottjelige Ephräm bemerkte,“ jo erzählt fein yriicher Biograph, 
„wie alles vom Gejang ſich hinreiken ließ, jo erhob fich diefer fromme Mann 
gegen die Spiele und Tänze der Jugend, ſammelte Töchter des Bundes (d. 5. 
heilige, gottgeweihte Jungfrauen) und lehrte fie Lieder. Dieje Geſänge ver- 
faßte er in Worten hohen Sinnes und voll geijtiger Weisheit auf die Ge- 
burt und Taufe und Falten und die ganze Heilsanftalt Ehrifti, auf jein 
Leiden, jeine Auferftehung und Himmelfahrt. Ebenſo hat er auch auf die 
Märtyrer, die Buße und die Hingejchiedenen Lieder verfaßt. Die Töchter 
des Bundes verjammelten fi) jedesmal an den Feſten des Herrn und an 
Sonntagen und Märtyrerfeiten. Da ftand dann Ephräm wie ein Vater in 
ihrer Mitte als Lehrer des geiftlihen Zitherſpiels und ordnete ihnen die 
mannigfaltigen Gefänge und lehrte fie die anmutige Abwechslung derjelben, 
bis jih ganz Edeffa zu ihm drängte und die Schar der Gegner beihämt 
fi zerftreute.” ? 

Die Kunftformen, deren fih Ephräm bedient, find durchweg jehr ein- 
face. In den „Reden“ beſchränken fie ſich darauf, daß dieſelben in Zeilen 
bon gleiher Silbenzahl abgefaßt find, die durch den Wortaccent einen ge- 
wiſſen Wohlklang gewinnen und jo dem Gedächtnis leichter ſich einprägen ; 





! Die Hauptausgabe jeiner Were ift: S. P. N. Ephraem Syri Opera omnia 
quae extant Graece, Syriace et Latine, in sex tomos distributa: opera et studio 
I. S. Assemani, P. Benedicti et Steph. E. Assemani. 6 vol. fol. Romae 1732—1746, 
— Wichtige Ergänzungen dazu beröffentliten: I. 9. Overbed (S. Ephraemi 
Syri ete. Opera selecta. Oxonii 1865), G. Bidell (S. Ephr. Syri Carmina Nisi- 
bena. Lips. 1866), T. I. Camp (S. E. Hymni et Sermones. Malines 1882—1883). 
Ältere Ausgaben verzeichnet bei Zamy, Studies in Oriental Patrology. Dublin 
Review. 3% Ser. XIV (1885), 20. 

2 P. Pius Zingerle, Ausgewählte Schriften des hl. Ephräm I (Kempten 
1870), 33. 


Der hl. Ephräm, der Klaffifer der Speer. 187 


am häufigften find Verfe von fieben Silben: das fogen. Ephrämſche Metrum. 
Aud die Hymnen und Lieder beftehen aus ſolchen glei langen Verszeilen, 
in welden der Reim nur felten auftritt, welche fi aber zu Strophen von 
verjchiedenem Umfang, bon bier bis zu zwölf Verſen, verbinden!. Das 
Hauptgewidht liegt im Gedanken jelbft, in der Kraft und Schönheit des 
Ausdruds, in Bildern und Vergleichen. 


4. Geiftlihe Zeitgedidte. 


Wann Ephräm zu dichten begonnen und in welcher Neihenfolge ſich 
jeine Dichtung entwidelt hat, willen wir nit. Wie mande Punkte feines 
Lebens, harrt auch diefer noch weiterer Forſchung und Aufklärung. Eine 
Anzahl der von Bidell herausgegebenen Carmina Nisibena weiſen indes 
deutlih genug auf die Zeit ſeines Aufenthaltes in Nifibis von 350—364 
ala ihre Entjtehungszeit hin (alfo etwa in das 44.—58. Lebensjahr des 
Dichters). Eines derjelben knüpft fih an die dritte Belagerung von Nifibis 
durch Schäpür II. und ift zugleih von hohem geſchichtlichen wie poetischen 
Wert. In erjehütternden Zügen zeichnet es die furdtbare Lage der be- 
lagerten Stadt. 

Nachdem der Perſerkönig die Stadt von allen Seiten eingejchloffen, 
führte er rund um die Mauern Erdwälle auf und ließ nad deren Boll: 
endung den Fluß Mygdonius, an welchem Nifibis lag, in die fo entjtandenen 
Gräben leiten, teil® um mit Booten bis an die Mauern zu gelangen, teils 
um mittel3 de3 abgeleiteten Stromes die Mauern zu unterwühlen. Die 
Einwohner hielten fih tapfer. Als jedoch der Strom wirklich eine Breſche 
in die Mauer riß, wurde ihre Lage eine höchſt bedrängte?. In diefen 
furdtbaren Augenblid verjeßt uns Ephräms Gedidt. Er fieht ſchon die 
Waſſer weiter eindringen in die Stadt; aber er fieht auch im Geifte die 
Waſſer der Sündflut vor fi, aus denen Gott Noe und die Arche wunder: 
bar gerettet, und im Namen der Stadt, dieje perjonifizierend, ruft er ver: 
trauen&voll den Allmächtigen um Hilfe an: 


ı&. 9. Grimme, Der Strophenbau in den Gedichten Ephräm des Syrers, 
mit einem Anhang über ben Zufammenhang zwifchen ſyriſcher und byzantiniicher 
Hymnenform. freiburg i. d. Schw. 1893; Grundzüge ber ſyriſchen Betonungs- und 
Verslehre (Zeitfchr. der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. XLVII, 276—307). — 
Über die Anwendung von alphabetiichen Strophen und Afroflihen vgl. Dr. Geiger, 
Alphabetifche und afroftihontische Lieder bei Ephräm (Zeitichr. der Deutſchen Morgen— 
länd. Gejellih. XXI, 469476). G. Bidell, Noch ein Wort über alphabetiiche 
und afroftichifche Lieder Ephräms (ebd. XXVI, 809-811). 

26. Bickell, Conspecetus rei Syrorum literariae (Monasterii 1871) p. 28. 

» Thheodoret., Historia religiosa. 1. Iacobus (Migne, Patr. gr. LAÄXXI, 
1303 sq.); Hist. Ecel. 1. I, ec. 26 (ibid. LXXXII, 1075 sq.), — Juliani Imp. 
Orat. I, 27 sq.; II, 63 sq. 
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Barmherz'ger Gott, der Noe Ruh’ geipenbet, 
Weil er dir, Gnadenreidher, Spenden bradte! 
Er bradte Opfer dar und hielt die Flut auf, 
Er weihte Gaben und empfing Verheikung. 
Gebet und Weihrauchduft verföhnte dich, 

Du ihwurft und fchenkteft ihm den Regenbogen, 
Damit, wenn Waflerflut der Erbe drohe, 

Sie zu verderben, fie zu überftrömen, 

Derjelbe gegen fie gefpannt baftünbe 

Zur Flucht, zum neuen Mute für die Erbe. 
Dein Eidihmwur mag den Frieden uns bewahren, 
Dein Bogen mag mit deinem Zorne ftreiten; 
Den Bogen fpanne aus, die Flut zu zwingen, 
Denn ihre Wellen ftürmen unfre Mauern! ! 


In ergreifendfter Weile macht der Dichter dann alle Beweggründe 
geltend, welche ihm der Vergleich mit Noe an die Hand giebt, um jeinen 
Bittruf zu unterftügen. Für Noe traten nur vorbildlihe Opfer ein, für 
Nifibis das Blut Chrifti und die Erneuerung feines Kreuzopfers auf dem 
Altare, Die Arche ift nur von Fluten umdräut, Niſibis zugleih von Hügeln, 
Speeren, Wällen. Die Sündflut traf mit Redht ein Geſchlecht, das ſich 
nicht befehren wollte, aber in Niſibis erſchallt troß aller Sündhaftigfeit der 
Bittruf innigfter Reue; deshalb jollen die Fluten die Stadt nicht zerjlören, 
iondern fie von ihren Sünden rein wachen. Wie aus der Arche fi) die 
Erde von neuem bevölferte, jo joll das verheerte Syrien aus der geretteten 
Stadt wieder neue Leben erhalten. Auch der Ölzweig, der Noe und 
den Seinen Hoffnung bradte, ift ſchon da: er ift das Gottvertrauen, das 
noch in Nifibis lebt: 


Denn nicht auf ſand'gem Grund fteht meine Lehre. 
Ich fteh’ auf einem Felſen, feit gegründet, 

Mein Glaube ift auf deinen Fels gebaut; 
Verborgen und verſchleiert ift der Grunbdjtein, 
Dem ich vertrau’, doch ftüßt er meine Mauern. 


Auf diefen Glauben fih ftübend, erneuert der Dichter dann feinen 
Hilferuf. Es gilt hier nicht das Leben von Tieren wie in der Arche, jon- 
dern zahlreiche Menjchenleben, nicht ein paar Frauen nur, jondern Scharen 
bon jungfräulicden Seelen, nicht einen Cham, der gegen jeinen Vater frevelte, 
ſondern großherzige Ghriften, welche die Nadten bekleideten und alle Werte 
der Barmherzigkeit ausübten. Doch nit auf DVerdienfte will er pochen, 
jondern alles nur erhoffen von Gottes unbegrenzter Güte und Macht: 


! Carmina Nisib. I. liberfegt von C. Made, Hymnen aus dem Zweiftrömer 
land (Mainz 1882) ©. 11 ff. 
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Erwäge meine Lage und die Noes, 

Und wär’ mein Schmerz auch leichter als ber feine, 
So mögen wir uns gleihen in ber Rettung; 
Denn fiehe, meine Kinder ftehn wie Noe 
inmitten. von Empörern und von fyeinden. 

O Herr, ſchenk mir den Frieden mit den Meinen, 
Zu Boden fehmettere, die draußen ftehn, 

Lab fo mich einen Doppelfieg erringen, 

Und da mid dreimal jener Wütrih anfiel, 

Mag Ehriftus feine Gnade dreifach ſpenden; 

Laß nicht ben Böfen deine Hulb befiegen, 

Befiege ihn, ber dreimal mich bedrängte! 

Der Erde Grenzen mag mein Sieg dburchfliegen, 
Und Ruhm dir auf dem Erbenrund bereiten! 
Der du am dritten Tage auferftanden, 

Laß in der dritten Trübſal uns nicht fterben! 


Des heiligen Sängers Bittgefang verhallte nicht ungehört. Es ge: 
lang den Berteidigern von Nifibis nit bloß, dem meiteren Einbruch des 
Waſſers zu wehren, jondern aud den zerftörten Zeil der Mauer wieder 
herzuftellen. Der Fluß aber durchbrach jet den Erdwall, den Schäpür 
um die Stadt gezogen. Ein Angriff zu Waller wurde unmöglid, und 
als die Perjer nichtsdeftoweniger an der Breſche einen Sturmangriff ver: 
juchten, blieben fie mit ihren Roſſen und Elefanten im Schlamme fteden. 
Mit nicht geringem Verluſt ſah Schäpür fih nun genötigt, die Belagerung 
aufzugeben 1, 

Mehr Glüd Hatten die Perfer neun Jahre jpäter bei der Belagerung 
bon Anazit, einer Tochterftadt von Nijibis in der Nähe von Amida. Bei 
einer furdtbaren Hite gelang e& ihnen, der Stadt Vorrat und Waller 
vollftändig abzujhneiden und fie jo zur Übergabe zu zwingen. Auch dieje 
Belagerung hat Ephräm in einem ergreifenden Liede bejungen, indem er 
abermals jeine Worte der Stadt Nifibis in den Mund legt. 


Meine Kinder find getötet, 
Meine Tochterſtädte draußen, 
Umgeftürzt find ihre Mauern, 
Ihre Kinder find zerftoben, 
Ihre Tempel find zertreten. 


Und die Bogelfteller ſcheuchten 
Meine Tauben aus dem Turme; 
Sie verließen ihre Nefter, 
Sentten ihren Flug zur Tiefe 
Und fie fielen in die Netze. . . . 


ı 5%. Juſti, Geichichte des alten Perfiens (Berlin 1879) ©. 189. 1%. 
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Und wo Ströme Mil entquollen, 
Reihlih floffen, überftrömten 
Meinen Knaben, meinen Kindern, 
Iſt die Milch verfiegt ben Kleinen, 
Mangelt Waffer den Entwöhnten. 


Und im herben Tobesfampfe 

Fällt das Kind vom Schoß der Mutter, 
Nicht vermag ed mehr zu trinken, 

Sie vermag nicht, es zu ftillen, 

Sie verhauchen ihre Seelen... . 


Als ih hoffte aufzufteigen, 

Aus ber Stürme Macht gerettet, 
Da umtoften mid die Stürme 
Schlimmer in bes Hafens Buchten 
Als auf hohen Dieereswogen. 


Da ih Unerfahrne glaubte, 

Daß mein Fahrzeug feitgeanfert, 
Aus der Schlucht emporgeftiegen, 
Schleuderten mid meine Sünden 
Wieder in des Abgrunds Tiefe. 


Schaue, Herr, auf meine Glieder, 

Wie vom Schwerte fie durchbohrt find, 
Und zerfleiicht find meine Arme, 

Und des Speeres blut’ge Male 
Meinen Seiten eingegraben! 


Rotgeweint find meine Augen, 
Schlimmes hören meine Ohren, 
Klage tönt aus meinem Munde, 
Trauer ift in meinem Derzen — 
Halte ein, o Herr, nicht weiter! ! 


Diefe zwei Gefänge ftehen nicht vereinzelt. Im einer ganzen Reihe 
ähnlicher Zeitgedichte? nimmt Ephräm an den großen Öffentlichen Ereignijfen 
feiner Vaterftadt teil, erhebt feinen Bittruf bei neuen Gefahren von feiten 
der Perſer, zieht aus dem überftandenen Yeiden heilfjame Lehren und Mah— 
nungen, ruft zum Gebete für die bedrohten Nahbarftädte auf und trauert 
über deren ſchwere Heimſuchung. 

In einer andern Reihe 3, die wir kirchliche Zeitgedichte nennen könnten, 
befingt er die Biſchöfe von Nifibis, mit denen er zufammenlebte, Jakob, 
Babu, Volagejes (Valageſch) und Abraham, verherrliht ihre Tugenden und 





ı Carmina Nisib. X. lÜberfegt von Mache a. a. O. ©. 26 fi. 
2 Carmina Nisib. I—XII, ® Carmina Nisib. XIIT—XXI. 
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Verdienſte, verteidigt fie gegen ungebührliche Angriffe, feuert fie begeiftert an 
zur Erfüllung aller Pflichten des Hirtenamts, bejonders zum Kampfe wider 
Härelie und Heidentum. 

Boll des Jubels wünſcht er dem noch jugendlihen Biſchof Abraham 
Süd, der mit Märtyrermut dem ſtolzen Cäſar Julian entgegentrat und 
deſſen Verfudh, das Heidentum in Nifibis wiederherzuftellen, vereitelte. 

Mit nicht geringerer Freude aber begrüßt er den neuen Kaifer Jovian, 
der, jelbft fromm und gläubig, der Kirche feinen Kampf mehr aufdrängt, 
jondern dad Schwert gegen die äußeren Feinde des Reiches wendet, während 
es dem Biſchof nun möglih wird, in Liebe und Sanftmut, in voller Ein- 
tracht mit der bürgerlihen Gewalt, die Wunden zu heilen, welche der lange 
Zwilt nad) innen und außen gejchlagen. 

In die Zahl diefer Zeitgedichte laffen ſich aud die vier Gejänge reihen, 
melde Ephräm im Jahre 363 gegen den Kaiſer Julian, die Irrlehrer und 
die Juden dichtete, nad) der Melodie „Haltet euch an die Wahrheit“ !. Der 
erite beginnt folgendermaßen: 


Des Kaijers Scepter joll in treuer Hut 

Das Volk beihirmen und bas Land erhalten, 
Bon ihm veriheuchen wilder Tiere Brut; — 
Doh anders war des Apoftaten Walten: 
Die Beſtien jubelten, als fie ihn jahn, 

Die Wölfe drängten froh fih ihm zur Seite, 
Es konnten Leu und Panther fröhlich nahn, 
Der Schafal heulend grüßen feine Beute. 


In Nebel, Sturm und Regen raft heran 

Die Wolfsbrut, frei von ihren alten Ketten, 

In grimmer Gier, in jähen Hunger Bann: 

Wer wird bie heil’ge Herde Ehrijti reiten? — — 
Doch fieh! Das Scepter bricht, dem fie vertraut, 
Und fie verfinfen in die alte Trauer: 

Sie haben auf ein ſchwaches Rohr gebaut, 

Und ihre {Freude war von furzer Dauer. 


Mit Hinreißender Gewalt ſchildert er im dritten diejer Gejänge jeine 
Findrüde an der Leiche Julians des Abtrünnigen, als Jovian diefelbe zur 
Beftattung nad Tarſus bringen ließ und fie unterwegs durch Nifibis ge- 
tragen wurde. Noch merfwürdiger aber ift der vierte diejer Gejänge als 


ı Querft veröffentliht von Overbed an der Spike feines Werkes: S. Ephraemi 
etc. Opera selecta (Oxonii 1865), in deutſche Proſa überjegt von ©. Bidell 
in der Zeitichr. für kathol. Theologie II (Annsbrud 1878), 335—356. Wir haben 
versucht, eine möglichit treue Wiedergabe des Sinnes mit der Anwendung bes Reimes 
zu verbinden. 
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Zeugnis für die jchon anderweitig beglaubigte Thatjahe, dak wunderbare 
Vorfälle den verblendeten Kaifer am Wiederaufbau des Tempels von Jeru— 
ſalem verhinderten. Ephräm fpricht darüber folgendermaßen: 


Die Thoren! Als der Tempel herrlich ragte, 
Hat ihn zertrümmert ihre free Hand; 

Als niemand mehr nad) feinen Reften fragte, 
Will neu ihn wieder baun ihr Umverftand. 
Sie ſchleiften ihn, da troßig kühn er prangte; 
Sie liebten ihn, da er vernichtet war. 
Jerufalem vor neuem Schreden bangte, 

Da wieder nahte ber Zerftörer Schar. 

Es rief den Hödften an, ihm beizuftehen, 
Und Gott erhörte feines Volkes Flehen. 


Er winkt ben Stürmen — und fie wehn und brauſen; 
Der Erbe winft er — und fie wankt und bebt; 

Den Bligen — ihre Funken niederſauſen; 

Der Luft — und nädtlid Dunkel fie umſchwebt; 

Den Mauern — praffelnd ftürzen fie zufammen ; 

Den Thoren — Haffend weit ihr Rachen ſchnaubt; 
Glut bricht hervor. Es zehrt ein Mieer von Flammen 
Die Lehrer auf, die Daniel nicht geglaubt, 

Daß ewig werde die Verwüftung währen. 

Sie lajen’s, hielten es für eitle Mären: 

Mas fie nicht lernten, müffen fie erfahren, 

Das Strafgeriht wird's ihnen offenbaren! 


5. Gruppierung und Charafteriftif der Gedichte Ephräms. 


Die Syrer ſchreiben Ephräm (nah Affemani) 12000 metriihe Stüde 
zu, die Kopten eine noch größere Zahl. Sozomenos, der ein Jahrhundert 
nad ihm lebte, hörte, er habe 300 Myriaden (3 Millionen) Verſe ge: 
ichrieben. Diefe Angaben find wohl übertrieben, auch wenn man die ora- 
toriihen, dogmatiihen und aslketiſchen Schriften mitrechnete, die zwar in 
Verſen gejchrieben, aber thatfählih profaiih find. Doch auch abgejehen 
bon diejen bleibt noch immerhin eine jtattlihe Zahl eigentliher Dichtungen 
übrig, die, meist ſchon uriprünglic in Cyklen geordnet, fich in die folgenden 
Gruppen reihen: 1. Religiöſe und kirchliche Zeitgedichte (etwa 33); 2. Ge: 
jänge mider Julian den Abtrünnigen (4); 3. Gelänge wider die Steger (56); 
4. Gefänge über den Glauben wider die Grübler (87); 5. Gejänge über 
die Kirche und die Jungfräulichkeit (103); 6. ein längeres Lied über „die 
Perle“ (Sinnbild des Glaubens und des Erlöfers zugleih, in 7 Geſängen); 
7. Liturgifhe Hymnen auf den geſamten kirchlichen Feſtkreis (darunter 27 
auf Weihnachten, faft ebenfo viele auf Epiphante, 21 auf das letzte Abend: 
mahl, noch zahlreihere auf den Kreuzestod Chrifti und auf. die feligfte 
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Jungfrau, verjchiedene auf heilige Märtyrer und Belenner!); 8. Grab- 
gelänge (85); 9. der Triumph Chrifti über Satan und Tod (in 17 Ge 
fängen); 10. das Paradies Eden (15); 11. Mahnreden (76); 12. der 
ägyptiſche Joſeph (in 12 Büchern) 2. 

Bei jo häufiger Behandlung derjelben Stoffe waren Wiederholungen 
nicht zu vermeiden, und der heutige Leſer kann leicht den Eindrud der Ein- 
tönigfeit befommen, wenn er die wohl zu verjchiedener Zeit abgefaßten Hymnen 
über einen und denjelben Stoff hintereinander lieſt. Auch in einzelnen Ge— 
dichten wiederholt fih mitunter (ganz wie in der griechiſchen und lateinischen 
Hymnik) derjelbe Gedanke, bald in variierender Wendung, bald ala Refrain 
(ſyriſch Ünitho) oder Titaneiartiges Gebet. Dennoch entwidelt Ephräm nicht 
nur in der Auffaffung verjchiedener Stoffe und Geheimniffe, jondern auch 
in der Behandlung eines und desjelben Vorwurfs eine bewundernswerte 
Mannigfaltigkeit, Tiefe, Kraft und Innigkeit®. Nur aus Mangel an dog- 
matiihem Berftändnis und religiöjer Stimmung ift e8 zu erklären, wenn 
im alle und jede poetiihe Begabung, Kunft und Bedeutung abgejprodhen 
worden it. 

Am häufigften und einläßlichjten verweilt Ephräm bei der Betrachtung 
jener mächtigen Grundmwahrheiten, welche im gefallenen Zuftand des Menſchen— 
gejöledts faft allein vermögend find, den Menjhen vom Jrdiichen und 


! Die Hymnen auf den heiligen Eremiten Abraham Kidunaja überfeßt von 
P. Martin in ber Zeitſchr. für fath. Theologie IV (1880), 426—437. 

® Bedjan, St. Ephrem, Histoire complöte de Joseph. Poeme en 12 livres. 
Nouv. ed. Paris 1891. 

> Mertvolle Gefihtspunfte für Ephräms Beurteilung giebt P. Pius Zin- 
gerle in feinem Aufjag „Proben fyrijcher Poefie aus Jakob von Sarug”, in ber 
Zeitichr. ber Deutihen Morgenländ. Gejellih. XV, 629—647. Eine eingehenbere 
Würdigung von Ephräms Poefie bietet C. Ferry, Saint Ephrem, poete (Paris 
1877); doch umfaht biejelbe nicht alle Dichtungen Ephräms, noch alle gleich aus— 
führlih, jo daß eine neue Bearbeitung des Gegenftandes lohnend wäre. — Über 
bie technischen Vorzüge feiner Dichtungen fagt 9. Grimme (Der Strophenbau in 
den Gedichten Ephräms des Syrers ©. 7. 8): „Sehen wir hier ganz vom Inhalte 
jeiner Poefien ab, jo Hat er die Form in jo meilterhafter, origineller Weife gehand— 
habt, daß er unter den großen Versfünftlern des Orients mit an erfter Stelle genannt 
werden muß. Während fpätere Größen der ſyriſchen Literatur, ein Iſaak von 
Antiohien, Jakob von Sarug und andere, fih mit der Anwendung einer einzigen 
Bersform begnügen, erihöpft Ephräm die Kunftmittel der ſyriſchen Metrik. . . Vor 
allem in der Zufammenfaffung ber Berje zu Strophen offenbart fich fein fein abwägenbder 
Hormenfinn. Wie ihm alles zum Verſe wurde und alle Verje zu Strophen zu: 
ſammenwuchſen, jo ſchuf er der orientaliichen Kirche einen Überreihen Kanon von 
refigiöjen Gejängen, deren Form und Inhalt bezaubernd nicht nur auf die Syrer, 
fondern aud auf bie Ehriften des Occidents, befonders die Griechen, einwirfte und 
eine neue Richtung in ihrer Poefie, die Hymnologie in accentuierenden Rhythmen, 
begründete.” 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 9. u. 4. Aufl. 13 
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Sündigen Ioszureißen, zum Streben nad dem Emwigen und Göttlichen zu 
bewegen und ihn in diefem Streben gegen alle Verlodungen und Gefahren 
fiegreih zu bewahren: bei der Betrahtung des Todes, der Vergänglichkeit 
alles Irdiſchen, der Gerichte Gottes, des jüngften Tages, der ewigen Sünden- 
ftrafe, der Sünde jelbft und ihrer Folgen, der Buße und ihrer Notwendigkeit, 
der Menſchwerdung und des Opfertodes Chrifti, der Heiligkeit und Gerechtig- 
keit Gottes, ohne deren praktifche Anerkennung der Menſch weder Barmherzig- 
feit finden noch zu wahrer Liebe und fittliher Vollendung gelangen kann. 
Eine Äſthetik, welche fih vom Chriftentum losgeſagt, pflegt diefe Be— 
trachtungsſtoffe als abſcheulichſten Störenfried ihrer jenfualiftiichen und natura= 
Iiftifchen Neigungen zu verabjcheuen, als funftfeindlihe Möndsphantafien 
oder zelotiihe Kapuzinaden aus dem Streije des wahrhaft Schönen zu ver— 
weiſen 1. Gie bilden indes nicht nur die großen, undermißbaren Grund- 
pfeiler einer riftlihen Welt: und Lebensanfhauung, jondern aud die 
beftimmenden Grundaccorde einer wahrhaft chriſtlichen Poeſie. Ohne die 
fittfihe Läuterung und Reinheit, welde fie vermitteln, ſchweben alle andern 
religiöfen Anwandlungen und Stimmungen in der Luft, ift ale chriftliche 
Dihtung eine Blume ohne Wurzel, eine gehaltlofe Phantasmagorie, 


ı Am rüdfichtslofeften hat ©. 8. Eihhorn als biutjunger Dozent in Jena 
(er zählte erft 25 Jahre) über die geſamte fyrifche Literatur den Stab gebrocdhen 
(in der Vorrede zu feiner Ausgabe von W. Jones, Poeseos asiaticae comm. libri VI. 
Lipsiae 1777). Ihm folgte dann Gottfried von Herder, ber in feinen „been“ 
von ben Syrern fagt: „Sie waren fein Bolt, fein ſelbſtgewachſener Stamm in einer 
möütterlihen Erbe: fie waren Ehriften, fie waren Mönde. Ihre Sprache konnten fie 
lehren, was aber in ihr jchreiben? Liturgien, Auslegungen der Schrift, Flöfterliche 
Erbauungsbüder, Predigten, Streitihriften, Chroniken und geiftloje Berje. Daher 
in der ſyriſch-chriſtlichen Literatur fein Funke jener Dichtergabe, die aus der Seele 
flammt und Herzen erwärmt; eine elende Künftelei, Namenregifter, Predigten, 
Ehronifen zu verfifizieren, ift ihre Dichtkunſt. In feine der Wiflenfchaften, bie fie 
bearbeitet, haben fie Erfinbungsgeift gebracht, feine derſelben mit Eigentümlichkeit 
behandelt. Ein trauriger Erweis, wie wenig ber aslketiſch-polemiſche Mönchsgeiſt 
bei aller politiſchen Klugheit leiſte. In allen Weltteilen hat er fi in biefer un— 
fruchtbaren Gejtalt gezeigt und herrſcht noch auf den tibetanifchen Bergen, wo man 
bei aller gejetlichen Pfaffenordnung auch Feine Spur eines freien, erfinberiichen 
Genius antrifft. Was aus dem Klofter fommt, gehört auch meiftens nur für Klöfter“ 
(Ideen zur Philofophie der Geſchichte. 1791. Herders Werke [Hempel] 
XTI, 47). — Zwar hat ber befannte DOrientalift Röbiger (bei Erich und 
Gruber, Enchflopädie, Art. „Ephräm”) im Jahre 1841 dieſes Urteil als une 
gerecht nacgewiejen. Aber nah einem ſolchen Empfehlungsbrief von ſeiten bes 
gefeierten Klaffiferd haben es Johannes Scherr und Adolf Stern für völlig über- 
flüſſig gehalten, in ihrer allgemeinen Gefchichte der Kiteratur die Syrer auch nur zu 
erwähnen. Dur ein ſolches Totfchweigen wird nun allerdings die Aufgabe eines 
Biteraturhiftorifers wejentlih abgekürzt und erleichtert; aber wiffenichaftlich ift ein 
ſolches Verfahren jedenfalls nicht. 
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Ephräm verliert deshalb durch diefe tiefernfte Richtung nichts an wahrer 
und echter Poefie. Er ift der große Vorläufer und Bahnbrecher der fpäteren 
chriſtlichen Dichtung, der erjhütternde Spreder und Herold jener Taufende 
von Büßern, Mönchen und Einfiedlern, welche damals in Syrien, Paläftina 
und Ägypten das Ordensleben und in ihm die fittliche Erneuerung des 
Abendlandes begründeten, während das NRömerreih mit den Trümmern der 
helleniſchen Bildung in einem wirren Chaos der jchredlichften Korruption 
zulammenbrad). 


6. Grabgejänge. 


Wie die allgemeinen und die kirchlichen Gelegenheitsgedichte Ephräms, 
jo find aud feine „Grabgeſänge“ zumeift als Gelegenheitägedichte recht 
eigentlih aus dem Herzen jeines Volkes hervorgewachſen, deſſen Leben er 
mitlebte und deſſen Schidfal er bis ins Grab und darüber hinaus liebevoll 
verfolgte. Wir finden ihn als Leidtragenden an der Gruft von Biſchöfen 
und Fürften, Prieftern und Mönden, wie am Sarge ſchlichter Bürger, 
Hausmütter, Jünglinge, Mädchen. Einem Bater legt er das folgende Lied 
auf fein frühberftorbenes Söhnden in den Mund: 


Liebes Söhnden, von ber Gnade Deiner Lieder Stimme rühret 

In dem Mutterfhoß gebildet, Mich noch immer, tönt mir wieder 
Durh Erbarmung hold geftaltet, Ins Gehör, mid) tief betrübend, 
Tratjt du in die Welt ber Reiben, Und ih horche, mich erinnernd, 
Wie ein Blümchen aus dem Boden. ZTiefbeweget deinen holden 

Ah, da jengte dich der Tod, Tönen, deinen ſüßen Worten. 
Glühendheißer als die Sonne, Doch wenn ich darüber lage, 
Mate deine Blätter fallen, Fakt fi meine Seele wieder, 
Machte fterbendb dich verwelfen. Laufcht erftaunt den Himmelsliedern 
Dennoch wag’ ich's nicht, zu weinen Und der jel’gen Geifter Hymnen, 
Über did; denn fieh, ich weiß es, Die bei deinem Hochzeitsmahle 
Daß der Sohn des Königs dich Ewig Hofianna rufen !. 


Führte in fein Brautgemad). 


So geitalten fi diefe „Grabgeſänge“ bald zum jchlihten, innigen 
Liede, bald entwideln fie ſich zur ergreifenden Elegie, bald erſchwingen fie 
fih zum erhabenen Hymmus, bald breiten fie fih zur längeren liturgiſchen 
Kantate aus, zu einer Art Traueroffizium mit Einzelgefängen, Rejponforien, 
hören und Wehjelhören. Nur wen am Grabe alles eins ift, dem fönnen 
diefe Gejänge einfürmig erjcheinen. Denn der Dichter fchlägt die mannig- 
faltigften Saiten an, die zartefte Trauer, den innigſten Schmerz, die freu: 
digfte Hoffnung, die tieffte Wehmut, die erjchütterndfte Furt vor Gottes 


! Necrosima XXXVI, überfegt von Zingerle, Ausgewählte Schriften bes 
heiligen Kirchenvaterd Ephräm IV (Innsbrud 1830—1838), 78. 79, 
13 * 


196 


Zweites Bud). 


Drittes Kapitel. 


Gerichten, die fiegesfreudigfte Zuverfiht auf ein ewiges Leben. Alle Schreden 
und Schauer des Todes hat er aber in dem großartigen Bilde vereinigt, 
da3 er offenbar als Augenzeuge bon der Peſt entworfen hat, die, wahr: 
icheinlih im Jahre 362, nad langer Dürre und Trodenheit in Nifibis 
berrichte und deren Sozomenos und der Hl. Chryjoftomus Erwähnung thun. 


Ein großes Feſt hielt jetzt der Tod, 
Berief und Iud die Nationen 

Und Völker aller Spraden ein; 
Berief die Könige und Fürften, 

Die Mächtigen und bie Gebieter, 
Berief den ganzen Erbenfreis, 

Und bradte Stämme und Geſchlechter, 
Die Infeln au und die drauf wohnen 
Don jedem End’ ber Welt baber, 
That auf das gier’ge Totenreich, 

Den Schlund, der jegliches verſchlingt. 
Der Tod ftand wie ein König mitten 
In der Behaufung aller Toten, 
Umringt von feinen Kriegesheeren 
Und Moyriaden ohne Zahl, 

Der Menſchheit dichtgedrängten Scharen, 
Die er berief, um ihn zu Tennen. 

Zu Boden ftürzte er die Menjchheit 
Und warf fie in ber Toten Duntel; 
Zu ganzen Hügeln häuft er unter 
Den Stummen auf die Rebenden. 
Der Gräber Raden ift nun offen, 
Geſchloſſen der Paläfte Thor; 

Bon Leichen ftroßen jetzt die Gräber, 
Die Häufer ftehen menjchenleer. 
Betreten ift ber Weg zur Gruft, 

Und öde der zum Haus des Lebens. 
Nie jatt find Grab und Totenreich, 
Die Grüfte fagen nie: „Genug!“ 
Schon hat ein jeder fein Geſchäft 
Und alle Arbeit aufgegeben, 

Gebäud' und Eigentum verlaffen, 
Und jedermann gräbt fi ein Grab. 
Sie graben Tage fih und Nächte 
Die Gräber, und entlommen nicht. 
Da forgt ein jeder, feiner Leiche 

Bald eine Grube zu bereiten; 

Die ift ihm lieber als die Betten, 
Mit reihen Deden überzogen. 

Ein jeder ftrebt, fo viele Gräber, 

Als Leute zählt fein Haus, zu graben, 
Berlaufet alles, was er hat, 

Um fi die Werkzeug’ zu verichaffen. 


Verachtet ift das Gold und Silber, 
Und nur bie Gräber find gejhäßt. 
Gleich einem Quell, ber nie verfiegt, 
Strömt fort der Weg ins Totenhaus; 
Der Leihen Zahl gebrehen Gräber, 
Und jeder forgt fürs einige, 

Um erft für feine Leich’ ein Grab 
Zu haben, andre bann zu bringen, 
Für Gräber ift zu wenig Erbe; 

Man gräbt fie auf und wirft fie weg. 
So modern Leihen ohne Gräber, 
Verweſen ohne Zotenträger. 

Der Menſchheit Hoffnung ift dahin, 
Des Sterbens Tag ift angebroden, 
Unb jeder zieht dem Leben jeßt 

Ein Grab als feine Wohnung vor, 
Vol Furt, er möchte fterben und 
Sein Leichnam feinen Plak mehr finden. 
Die leben, preifen jene glüdlich, 

Die da zuerft geftorben find; 

Denn ihnen ward die ſchuld'ge Ehre 
Und die Beftattung nad Gebraud). 


Der Boden, ber bie Toten trägt, 
Verfault und ftinkt, von Leichen voll. 
Die höchſte Schönheit ift zerftöret 

Und liegt ala Moder zwiſchen Toten. 
Die reizendften und ſchönſten Körper 
Sind nun Gewürme in der Gruft. 

Ein großes Weit ift bei den Gräbern, 
Dort find nun Lebende und Tote; 

Die Toten liegen in der Erde, 

Und jene weinen bei ben Gräbern. 
Zerftöret ganz find die Geftalten, 

Wie auch die Bildungen der Menfhen, 
Den Knecht erkennt man nicht vom Herrn, 
Den Häßlichen vom Schönen nidt. 

Der Tod zog aus gleich einem Schnitter 
Und mähte ab bie ganze Menfchheit, 
Nik Säuglinge vom Mutterſchoße, 
Nahm aus ben Betten weg die Kinder, 
Nahm fort die Jünglinge vom Felde, 
Die Mädchen aus der Käufer Innerm, 
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Die Bräutigame von der Hochzeit, 

In Klag’ und Trauer diefe wanbelnd, 
Und warf die Bräute tot dahin, 
Zerftörend ihre Brautgemäder. 

Gefang und Tanz madt’ er verftummen 
Und ftimmte Klaggefänge an. 

Der eilte aus ber Stadt, ba traf 

Der Tod ihn, und er fiel dahin; 

Und jener klopft an eine Pforte, 

Der Tod antwortet ihm heraus. 

Die wandeln auf der Straße hin, 

Da unterbricht der Tod den Gang; 
Und andre find zum Gehen fertig, 

Der Tod fommt ihnen jchon entgegen. 
Der rüſtet eine Hochzeit zu, 

Doch läßt ber Tod ihm nicht bie Freude; 
Und jener flieht vor feinem Herrn, 

Der Zod trifft ihn und macht ihn frei; 
Unb wo er jeben überfällt, 

Da richtet der fein Grab fi zu. 

Leer find die Häufer und verödet, 

Die Gräber voll und überbedt, 

Sie jtehen alle offen, doch 

Der Häufer Thüren find geichlofjen. 
Der Scherz ift von der Erd’ entflohen, 
Und jede freude ift dahin; 

Nur Weinen herrſchet rings und Seufzen, 
Und Klag’ und Gram nimmt überhand. 
Die Erde ſchreit von großem Schmerze 
Und flehet Heiß zu Gott empor: 


„Gebiet, o Herr, dem gier’gen Tode, 
Die Hand vom Schwerte abzuziehn! 
Ich bin wie eine Witwe nun, 

Bon Zodesängften rings umgeben. 
Die Wege find von Menſchen leer, 
Die Häufer öde von Bewohnern, 
Und einfam trauern alle Straßen, 
Der Menjhenmenge ganz beraubt. 
Nimm an, o Herr, nad) deiner Milde 
Der Tiere Schreien und Gebrülf! 
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Die Tenne weint um ihren Herrn, 
Der Landmann läßt die Arbeit ftehn, 
Die Herbe weinet um ben Hirten, 
Berftreuet auf dem Berg umher. 

Das Pferd fühlt Wehmut und beweint 
Den Herren mit Häglidem Gewieher. 
Sieh, unfre Felder gehn zu Grunde, 
Meil ihre Bauern Leichen find, 

Die Weinberg’ Hagen und die Triften, 
Des größern Viehes Weide einft. 
Verſchließ, o Herr, des Abgrunds Pforte, 
Unb ftopf’ des Todes Raden zu; 
Verfperre aller Gräber Schlund, 

Die in der Wut der Tod geöffnet. 
Verödung herrſchet in den Häufern, 
Und XTotenftille in ben Gaſſen. 

Die Häufer ftinfen von Geſchwüren, 
Die Straßen von der Leihen Menge. 
Bon außen, innen, bier und dort 
Regieret num der Moderduft. 

Der Tod mad’ eine Kelter ung, 
Wovon die ganze Erbe fpridt, 

Warf ihre Völker dort hinein 

Und trat fie wie bie Trauben dann.“ 


O Brüber, laßt uns nie vergefien, 
Welch Weit der Tod bei uns gefeiert! 
Ach, wär’ auch unjer Herz von Stein, 
Wir müßten fühlen unjer Elend. 
Drum ftill vielmehr mit Thränen jekt, 
Und trodnen wir der Waifen Thränen ! 
Laßt uns nicht heute Mitleid fühlen 
Und morgen bitire Hafer fein! 

Laßt insgefamt uns immer flehen 

Zu Gott mit unbefledtem Herzen, 

Daß er die Peſt von uns entferne 

Und gnädiglid die Strafe hemme, 

Und daß wir, warn am End’ er fommt 
In Herrlichkeit, mit ihm einziehn 

Ins Brautgemad) (des Himmelreichs)!. 


7. Dogmatiſche Gejänge. 
In Ephräms „Gejängen wider die Ketzer“ wiegt natürlid das didak— 


tiihe Element vor. 


Un fie richtig zu würdigen, muß man fi in jeine 


Zeit zurüdverjegen, wo Gnoftifer von allen Spielarten, Manichäer, Arianer, 


! Necrosima LXII, überfeßt von Zingerle a. a. ©. IV, 110—115. 
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Aftrologen und Fataliften das aufblühende Chriftentum mit allen Mitteln 
damaliger Bildung befehdeten, auch poetiiche Formen nicht verihmähten, 
um die Jugend in ihre Netze zu ziehen. In bunteftem Wirrwarr mijchten 
ih da Reſte alter Götterfabeln mit platoniſchen und orientalischen Träume— 
reien, ein am Jenſeits verzweifelnder Materialigmus mit den hochmütigften, 
abftrufeften Spekulationen. Gegen all diefe Mächte erhebt jih Ephräm mit 
den Waffen einer kraftvollen, oft jchneidenden Satire, die indes immer 
hohen Ernft und Heilige Würde bewahrt. In den „Gejängen wider die 
Grübler“ ftellt er fih dann die Aufgabe, jenem Chaos von Irrtümern 
und ihrem gemeinfamen Quell, dem menjhlihen Stolz und Vorwitz, gegen: 
über die wirkliche, übernatürlihe Welt mit ihren erhabenen Geheimniffen, 
im Gewande der Poefie dem Geift und Herzen des Volkes näher zu rüden, 
das Unfihtbare und Unerforſchliche in erhabenen Bildern anzudeuten, ohne 
den Schleier des Geheimniffes anzutaften, den wunderbaren Bund der Gott: 
heit mit der Menjchheit zu befingen, ohme beide in irriger Weiſe zu milden 
oder zu trennen, alle Zierde der fihtbaren Schöpfung zum Lobe Gottes 
heranzuziehen, ohne den Unendlihen im endlihen Symbol, den Unbegreif: 
lichen im menſchlichen Bilde, die unbegrenzte Vollkommenheit in irdischen 
Worten und Formen erfchöpfen zu wollen. In einem eigenen Lied, einem 
Mahnruf an einen jüngeren Dichter, hat.er dieſes Programm chriſtlicher 
Dichtkunſt Herrlich formuliert, In hohem Grade Hat er e& auch verwirklicht. 
Denn der religiöfe Lehrftoff ift in diefen Gefängen nit nur durchweg 
bollstümlih und wahrhaft poetiih erfaßt, die Begeifterung des Dichters 
erhebt ſich nicht felten zu erhabenem, Iyriichem Schwung. In den herr: 
lichſten Bildern feiert er die allerheiligfte Dreifaltigkeit, die Gottheit Chriſti, 
die Menſchwerdung. Yalt ein Jahrtaufend vor dem Sänger des Lauda 
Sion hat er ſchon im begeifterten Strophen das Lob der heiligen Euchariſtie 
angeftimmt. 


Den Engeln — dieſen Geiftern — gab 
Einft Abraham ber Menſchen Speife; 
Sie aben — bies war wunderbar —. 
Doch jehet nun ein neues Wunder! 
Den Wefen, nod in Fleiſch gehüllt, 
Giebt unfer großer Herr da Feuer 
Und Geift zu effen und zu £rinfen! 


Als Strafe fiel das Feuer einft 
Verzehrend nieder auf bie Sünder; 
Des Allerbarmers Teuer Fährt 
Herab und wohnet in dem Brote. 
ı Adversus Serutatores XXIII, überjeßt von Zingerle a. a. O. V, 88—92. 
Profaüberjegung in Thalhofers Sammlung (Kempten) II, 98—100. 
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Statt jenes Feuers, das verzehrt, 
Genieht ihr nun im Brote Feuer 
Und eßt darin bag wahre Leben. 


Ein Feuer fiel vom Himmel einft, 
DVerzehrend bes Elias Opfer. 

Das Feuer der Erbarmung warb 
Zum Opfer und des ew’gen Lebens. 
Die Opfer hat das Feuer einft 
Verzehrt; in deinem Opfer efjen 
MWir nun, o unjer Herr, dein Feuer! 


Dein Brot ift jenes Frefſers Tod, 

Der uns zu feinem Brote madte; 

Dein Kelch vernichtet auch den Tod, 
Der uns ſeit Adams Fall verzehret. 
Du, unfer Herr, bift unjer Brot 

Und Trank, nicht um dich zu verzehren, 
Nur um mit dir vereint zu leben, 


Wie hier, jo lehnt fih Ephräms Poefie auch fonft vielfah an Bilder, 
Ausſprüche und DVorftellungen der Bibel; diefelben erſcheinen aber bei ihm, 
wie bei andern großen riftlihen Dichtern, durchaus eigenartig aufgefaßt, 
begeiftert durchdacht und wahrhaft fünftlerifch zu etwas Neuem geftaltet, das 
nit nur den Stempel der überlieferten Wahrheit an ſich trägt, jondern 


auch jenen des tieffien Gefühls und echter Schönheit. 
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Das gilt bejonders 


bon den liturgijchen Liedern, mit welchen er den ganzen chriftlihen Feſtkreis 
verherrliht hat. Leider können wir auch hier nicht beim einzelnen verweilen, 
jondern müffen uns begnügen, eine oder die andere Probe aus feinem Weih- 


nachtscyklus anzuführen. 


In diefen Weihnachtsliedern fpiegelt ſich ſchon die ſchlichte Einfalt und 
der zarte Liebreiz jpäterer Krippengefänge. Der Mutter Gottes legt er fol: 
genden Gruß an das Ghriftfind in den Mund: 


Mer machte die Jungfrau 
Empfangen, gebären 

Den Einen, Vielfachen, 
Den Kleinen und Großen, 
Der ganz ift bei mir 
Und ganz bei dem ALL? 


Der Tag, an dem Gabriel 
Erichienen mir Armen, 
Verwandelte plötzlich 

Zur Herrin die Magd. 





! Adversus Scrutatores X, überſetzt von Zingerle a. a. O. V, 43 fl. 


Magd beiner Gottheit 

Bin ih und Mutter 
Zugleih deiner Menſchheit, 
DO Herr und Sohn! 


Wie jchnell warb bie Magd 
Zur Königstochter, 

Durch dich, o des Königs Sohn! 
Siehe, bie Niedrige 

Ward Enkelin Davids 

Wegen deiner, o Davids Sohn! 


200 


Die Tochter der Erbe 
Erhebt burh den Himmlifchen 
Sid zu dem Himmel. 
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Wie fol ich erftaunen! 

Da liegt vor mir 

Ein greifes Kinb, 

Erhoben fein Auge 

Zum Himmel ganz, 

Nie ruht das Lallen feines Mundes, 
Auch wenn es mir fcheint, 

Daß fih mit Gott nur 

Beipreche fein Schweigen. 


Wer jah je ein Kind, 

Das alles durchſchaut? 

Sein Schauen verrät 

Es ala ben Lenter 

Aller Geihöpfe, die oben und unten. 
Sein Blid ift der Blick 

Des Allgebieters. 


Wie öffn’ ich dir, Urquell, 
Die Quelle der Mil ? 

Wie geb’ ih bir Nahrung, 
Ernährer bes Als, 

An deinem Tiſche? 

Wie leg’ ih dir Windeln an, 
Strahlenumhüllter? 


Wie ſoll ich dich nennen? 

Nicht weiß es mein Mund, 

O Sohn des Lebend'gen! 

Wag' ich's, zu nennen dich Joſephs Sohn, 
So beb' ich; du biſt nicht erzeugt von ihm, 
Seinen Namen zu leugnen 

Fürcht' ich mich auch; 


Er ward mir verlobt. 


O Sohn nur des Einen, 
Soll ich dich nennen auch Mehrerer Sohn? 
Dich ſprechen nicht aus 
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Myriaben von Namen ; 

Denn Gottes Sohn und bes Menſchen Sohn 
Bift bu, zugleich au Davids Sohn 
Und Herr ber Dlaria. 


Mer machte dich ſprachlos, 

O Herr ber Spraden ? 

Ob deiner reinen Empfängnis 
Verleumbeten Böfe mid. 

Heiligfter, rette der Mutter Ehre, 

Zeig deine Macht, 

Damit fie e8 jehen, 

Woher ich dich empfing! 

Ih bin nun verhaffet nur beinetwegen, 
Der du liebeft das Al! 

Eieh, man verfolgt mid, 

Weil ih empfing und gebar 

Die eine Zuflucht der Menſchenkinder. 
Adam erfreu’ fi; 

Denn du bift der Schlüffel 

Zum Parabieje, 


Sieh, wütend empört fi 

Gegen beine Mutter ein Meer, 
Wie gegen den Jonas. 

Siehe, Herodes — 

Eine tobende Flut — 

Strebt zu ertränfen ben Herrn ber Meere. 
O, wohin flieh’ ih? 

Lehre mich du es, 

Herr feiner Mutter! 

Mit dir will ich fliehen, 

Durd dich zu gewinnen 

Das Leben an jeglihem Ort. 
Bei dir ift der Kerfer 

Kein Kerfer mehr; 

Denn himmelmwärts fteiget 

Durch dich der Menſch. 

Bei bir ift das Grab aud 
Nimmer ein Grab; 

Denn bie Auferftehung bift but! 


An diefen erhabenen Gruß der Madonna reiht fi ein epiſcher Gefang, 
der zuerjt die zwei Herolde Chrifti, den Stern als Voten feiner Gottheit, 
Johannes als Boten feiner Menfchheit, beſchreibt und dann das Chrifttind 
der Reihe nad) von Simeon und Anna, Elifabeth und Zaharias begrüßen 
läßt, jedesmal in einem furzen, lieblichen Gedichte, das fih in dramatijcher 





‘ In Nat. Dom. IV, überfeßt von Zingerle a. a. DO. IV, 249-252. 
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Lebendigkeit in die Erzählung einfliht. Diefe meldet dann die freimillige 
Huldigung des Johannes und die unfreimillige des Herodes und endlich bie 
glorreihe Vollendung der Epiphanie in der Huldigung der Könige und in 
der feierlihen Anerkennung Chrifti bei feiner Taufe. 


Der Stern bes Lichtes 

Ruft in der Luft: 

„Seht des Königs Sohn!“ 

Der Himmel fteht offen, 

Hell ftrahlet das Wafler, 

Die Taube ericheint! 

Die Stimme bes Vaters 

Ruft lauter ald Donner 

Mit doppeltem Ruf: 

„Dies ift mein Geliebter !* 

Die Wächter verkünden, 

Die Kinder erheben 

Hofanna-Befang. 
Dies find die Stimmen, welde oben und 
Hienieden laut des Sohnes Herolde waren; 
Und dennoch — Zions Todesſchlaf entfloh 
Beim Schall der Donnerftimmen nicht. 
Es warb betrübt, beftürzet, fuhr empor, 
Ermordet’ ihn, weil er es aufgewedt !, 


8. Gejänge über die Paſſion und das Paradies. 


Zu den originellften und wohl auch bedeutendften poetijchen Leitungen 
Ephräms gehört eine Reihe von Gejängen, in welden er das Erlöfungswert 
ala Triumph Ehrifti über feine Feinde, bejonder8 über Tod und Teufel, 
feiert und welche in ihrer teils epiſchen teils dramatiſchen Ausführung ge— 
wiffermaßen den Anja zu einer Mejfiade und zugleich zu einem Paſſions— 
und Oſterſpiel in fich enthalten?. Die Darftellung beginnt mit einer Höllen- 
verſammlung, wie fie jpäter Bida, Taſſo, Milton, Klopftod und andere 
Hriftlihe Epifer zuc Verwendung gebracht haben. Ephräm iſt ihnen hierin 
jdoh um ein Yahrtaufend zudorgelommen. Auf einen gewaltigen Ruf 
firömen alle Mächte der Finſternis zufammen, um zu beratihlagen, was 
gegen Chriſtus zu thun fei. Denn der Vorabend der Paſſion ift angebroden. 
Der Herr kniet duldend und betend am Olberg. Schon durd) fein bis— 
heriges Wirken fieht die Sünde, die Mutter der Dämonen, ihr Reich be- 
droht. Satan zählt in langer Rede die bereits erlittenen Niederlagen auf. 
Auch der Tod und der Scheol ergehen fi in düfteren Klagen; beiden hat 


ı Ebb. IV, 255. 256. 

? Zuerft veröffentliht von G. Bidell unter ben Carmina Nisibena, zum Teil 
überjegt von Zingerle, Ausgew. Schriften II (Kempten), 153—221, und Macke 
a. a. O. S. 95—157. 
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der Erlöfer ſchon wiederholt die jichere Beute entriffen. Abermals greift 
dann Satan zum Wort und jchildert die Schwierigkeiten, auf die er in 
jeinem biöherigen Kampfe wider Ehriftus geftoßen. Er ift unſchlüſſig, welche 
Politif er meiter verfolgen foll: der Verſuch, ihn aus der Welt zu ſchaffen, 
fönnte ebenſo verhängnisvoll ausſchlagen al ein meiteres Gewährenlaffen 
feines Wirkens. Selbft die Angft und der Blutfhweiß am Ölberg bürgen 
ihm nicht für ficheres Gelingen. Doch die ganze Schar der untermeltlichen 
Gewalten drängt zu weiterem Kampf. Der Tod rät Satan, in Judas zu 
fahren, Chriſtus durch den Friedenskuß zu verraten, und fi dann mit den 
Pharifäern zu feinem völligen Untergang zu verbünden. Der Dialog ift 
jehr lebendig und charakteriftiich geführt; doch ungleih ſchöner und mert: 
voller ift das Charafterbild, das in demjelben von Chriſtus entworfen wird, 
und von dem gewaltigen Meltfampfe, der fich in feinem Leiden und Tode 
enticheiden joll. 

Wie im erften Gejang die Schmerzensnadht am Olberg nur eben kurz 
geftreift wird, jo im zweiten die übrige Paſſion. Dann wird die Darftellung 
wieder dramatiih. Der Tod fteht fiegesgewik am Thore der Unterwelt und 
erwartet Chriftus als feine Beute. In grandiofen Zügen jchildert er feine 
bisherigen Zriumphe über die Menjchheit, Hält aber plöglih inne — denn 
ein Strahl des Lichtes Chriſti durchzuckt den Scheol und bricht die Macht 
des Todes für immer. 

Sept trauert der Tod um den Sturz feiner Herrſchaft, unterwirft ſich 
indes Schließlich und huldigt dem göttlichen Sieger, der triumphierend aus 
der Vorhölle emporfteigt. Die drei Gejänge, dur welche die Klage des 
Todes ſich fortipinnt, treten dur ihre Länge völlig aus dem Rahmen der 
eriten dramatifhen Scene heraus, führen aber die darin angejchlagenen 
Accorde mit hohem Schwunge weiter. Es ijt dem Dichter fihtlih nicht 
darum zu thun, die bloße Klage des Todes weiter auszufpinnen, fondern 
vielmehr die Auferftefung Ghrifti, dieſe Grundlehre des Chriftentums, in 
ihren Beziehungen zum natürlichen Leben des Menſchen, zu den Offenbarungen 
und Thatſachen des Alten Bundes, zur Gottheit Chrifti und zum ewigen 
Reihe des Neuen Bundes möglichft vieljeitig und erhaben zum Ausdrud zu 
bringen. In ähnlicher Weije zeichnet er in den zwei folgenden Gejängen 
den Triumph Chriſti über den Satan, indem er und nochmals in die Vor— 
hölle zurüdverjeßt, wo Satan in langer Rede ſich felbft und das ganze 
Weltſyſtem der Sünde ſchildert und fiegesfroh des Gekreuzigten zu ſpotten 
beginnt, als plöglih die Auferftehung all jeinen Plänen und all feinem 
Stolze ein jähes Ende madt: 

„Schließ auf, laß Jeſum ſehn, Hohn über ihn! 
Mo ift nun deine Macht ?" ſei unjer Spottlieb! 
Denn fieh, drei Tage liegt er ſchon im Grabe. 
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Wir wollen fpreden: „Du, drei Tage tot, 

Der an dem vierten Lazarus erweckt, 

Belebe nun dich ſelbſt!“ — Des Scheols Thore 
Erſchloß der Tod — in hellen Strahlen ſchoß 

Ein Lichtglanz von dem Antlif unfres Herrn; 

Blind, wie bie Sodomiter, taften fie 

Und fuden Scheols Thor, das fie vergefjen. 


Den Erlöfer jelbft läßt Ephräm in diefen Gefängen nie das Wort er: 
greifen. Sein bloße Erſcheinen und die Dazwiſchenkunft der Engel macht 
all den Drohungen und Bemühungen der Feinde ein Ende. Auf ein epifches 
oder dramatifches Ganze hatte es Übrigens der Dichter nicht abgejehen. Jeder 
Gejang fteht Für fih und hängt nur loſe mit den folgenden zujammen. 
Nah der entjcheidenden Niederlage Satans folgen noch mehrere Gefänge. 
In dem einen beflagt fi) Satan über die Wunder, welche die nad) Edefla 
gelangten Reliquien des heiligen Apoftel3 Thomas dajelbft wirken, in einem 
andern über die Belehrung der Sünderin von Naim und des Zahäus; 
dazwijchen ſteht ein höchſt merkwürdiger, lebhafter Dialog, in welchem Tod 
und Teufel miteinander darüber ftreiten, wer von ihnen Die größere Macht 
befite. In einem feierlihen Monolog mahnt dann der Zod die Menſchen, 
ſich hienieden nicht allzufehr abzumühen und nicht unmäßig um die Toten zu 
trauern. Endlich ergreift der Dichter jelbft dad Wort und feiert dankbar 
die Schöpfung, Wiederherftellung und Vollendung des Menjchen durch den 
göttlichen Heilsplan, der Teufel und Tod in der Auferftehung der Leiber 
überwindet. 

Eine Ergänzung diejes Schlußbildes finden wir in den herrlichen zwölf 
Gejängen, welche Ephräm eigens der Schilderung des Paradiejes gewidmet 
hat, um in den Wonnen eines irdiſchen Edens auch die Seligfeit des Himmels 
ahnen zu lafjen. 

Bom ſchadenvollen Frofte, 

Don glühendheißer Wärme 

Meiß jener fel’ge Ort 

Der höchſten Wonne nichts. 

Es ift ber Freuden Hafen, 

Des Süßen Sammelplaß, 

Des Lichtes und der Klarheit Wohnung; 
Dort rauſcht der Harfen Dienge, 
Dort ſchallen ringsum Zithern, 
Hofannalieder tönen 
Und Hymnen bort vereint. 


Als Wehr umgiebt e3 rings 
Die Ruhe allumfriedend; 

Als Mau'r und Vormau'r ift 
Der Friede allverföhnend. 
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Der Eherub, der's bewadt, 
Iſt hold ben Sel’gen drin, 
Do jchredlih ben Verworf’nen draußen. 
Bei jenem allerreinften 
Und heil’gen Paradieſe 
St, was bu immer hörft, 
Nur rein und geift’ger Art. 


Die Blumen jenes Landes 

Sind dichter ausgeſäet, 

Und glänzender als biejes 

Sihtbaren Himmels Sterne. 

Auch weht von jenem Dufte, 

Der milde dort erquidt, 

Ein Teil ald Arzt den Schmerzen ber 
Verfluchten Erbe zu, 
Und heilt durch feine Kraft 
Die Krankheit, die in fie 
Gelommen burd) die Schlange !. 


So klingt Ephräms Poeſie, wie alle hriftlichereligiöfe Poefie, durchaus 
nit düfter und traurig, welt: und menjchenfeindlih aus, fondern in 
Accorden der reinften und heiligften Freude. Eine ähnliche Stimmung be- 
herricht fein großes Lied über die „Perle“, unter deren Bild er ſowohl den 
hriftlihen Glauben als feinen Urheber und Hauptgegenftand, das menſch— 
gewordene Wort, befingt. Auch in feinen dogmatifchen Gedichten „Wider 
die Grübler” triumphieren Liebe und Begeifterung für den dreieinigen Gott 
und für die gnadenvolle Menſchwerdung des Sohnes in bilderreiher Sprade 
und feurigem Schwung über die froftigen Einreden ftolzen Zweifel und 
berwegener Grübelei. Es weht da dieſelbe Luft wie in Dantes Paradies, 
wo fid) die Formen ſcholaſtiſcher Definitionen und Disputationen mit dem 
Blütenduft und Sonnenglanz des Himmels umfleiden. Wer Dante troß 
all jeiner Schulphiloſophie und Schultheologie, feiner tiefzethiichen und darum 
ernften Grundrichtung, feiner breiten Ausführung bderjelben Hauptmotive 
dennoch als einen der größten Dichter aller Zeiten ehrt, wird ſchwerlich 
umhin können, den hl. Ephräm als den erjten feiner großen Vorläufer und 
ald einen der größten Dichter des Orients? anzuerlennen. Seine Paradiejes- 
hilderungen mit jenen des Koräns zu vergleichen, hieße ſchon ihm unrecht 
thun. Gin nod größeres Unrecht aber ift ihm dadurch angethan worden, 


' Hymn. de Paradiso X, überjegt von Zingerle a. a. ©. IV, 166. 167. 

° „Un des premiers et des plus grands poötes de l’Orient*, jo nennt ihn ber 
in ber altllaffifhen Literatur wohlbewanderte franzöfiihe Akademiker Gafton Boij- 
jier (Les Origines de la poesie chretienne. Revue des Deux Mondes, 3° Per. 
X [1875], 102). 
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daß man unter riftlihen Völkern die verfommenften Liebesdichter der Perſer 
und Araber höher angejhlagen hat als den ſprachgewaltigen Dichter von 
Nifibis, den älteften Weihnachtsfänger der Chriftenheit, den großen Vorläufer 
der riftlihen DOfterfpiele und Autos, den erhabenen Verkünder der Auf: 
erftefung, den die hriftlihe Vorzeit einft mit vollem Rechte die „Harfe des 
Heiligen Geiſtes“ genannt hat. 


Viertes Kapitel. 


Weiterer Berlauf und Kulturbedeutung der fyrifhen | 
Fiteratur. 


In Bezug auf Gehalt und Form blieben die Gejänge Ephräms mehr 
oder weniger maßgebend für die folgenden ſyriſchen Dichter!. Balai bejang 
den Biſchof Acacius von Uleppo, ähnlih wie Ephräm die Oberhirten von 
Nifibis befungen hatte. Er bevorzugte Strophen mit fünffüßigen Verſen, 
die dann jpäter nad ihm benannt wurden ?, Cyrillonas erhob Klagegejänge 
über den Einfall der Hunnen, die 395 Syrien vermüfteten, ähnlich wie 
Ephräm zuvor bei den perjifchen Invafionen feine Stimme zu Gott erhoben 
batted. Wer nur jubjeftive Träumereien für Poefie hält, wird folchen Zeit: 
gedichten freilih wenig Gefhmad abgewinnen. Um diefelbe Zeit (gegen 
Anfang des 5. Jahrhunderts) beginnt übrigens auch eine Hiftorifche Lite- 
ratur, welche natürlich zuerſt das erfte Heldenzeitalter der chriftlichen Ge: 
ihichte, die Leiden und Triumphe der Märtyrer, zu ihrem Gegenftande nahm. 





! Grundlegendb für die ſyriſche Literatur ift I. S. Assemani, Bibliotheca Orien- 
talis Clementino-Vaticana, recensens codices syriacos, arabicos etc., de iussu et 
munificentia Clementis XI. 3 tomi in 4 voll. Romae 17191728 (nad) W. Wright 
„one of those works which may be justly styled xzsıuyArov es dei“); bann W. Wright, 
Catalogue of the Syriac Manuscripts in the British Museum. London 1870—1872. 
— @. Bickell, Conspectus rei Syrorum literariae. Monast. 1871. — Gebrängte 
Überficht bei W. Wright, Artikel Syriac Literature in Encyclopaedia Britannica 
XXI (London 1887), 824 ff., jeparat gebrudt und ergänzt unter bem Titel: A short 
History of Syriac Literature. London 1894. — Rubens Durval, la littsrature 
syriaque (Anciennes litteratures chrötiennes II). Paris 1899, — Neſtle, Syriſche 
Grammatit. 2. Aufl. Berlin 1888. 

26. Cardahi, Liber Thesauri de arte poetica Syrorum (Romae 1875) 
p. 25—27. Bickell, Conspectus p. 21. Thalhofer, Biblioth. der Kirchenväter 
XLI, 68. W. Wright, Catalogue II, 673. 

® Orerbeck, S. Ephrem Syri etc, Opera, selecta p. 162, — Wenig, Schola 
Syriaca p. 160—162. — Bickell, Conspectus p. 46. — Thalhofer aa. O. 
XLI, 67 und XLIV. — W. Wright, Catalogue II, 670. 
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Ehe fi aber die ſyriſche Kirche völlig von den ſchweren Schlägen er: 
holen lonnte, welche ihr die heidnifche Chriftenverfolgung, die gnoftifchen, 
arianishen und manichäiſchen Sekten und die Einfälle der Perfer zugefügt 
hatten, jollte fie von zwei neuen Härefien, jener des Neſtorius umd jener 
des Eutyhes, mahezu tödlich getroffen werben. Trotz des Entjcheides der 
Kirchenverfammlungen von Ephejus (431) und Chalcedon (451) fiel der 
größere Teil der Bevölkerung, von ehrgeizigen und ftreitfüchtigen Selten: 
häuptern mißleitet, zu der einen oder andern diefer Irrlehren ab und blieb 
für immer von der einen, wahren Kirche Ehrifti getrennt. Die daraus ent: 
ſprießende religiöfe Verwirrung prägte ſich aud der Literatur auf, obgleich 
diejelbe in der Hauptſache religiös blieb und — den trennenden Grund: 
iretum abgerechnet — die andern Überlieferungen des chriſtlichen Altertums 
faſt unverändert bewahrte, jo dab jpäter 3. B. der monophyfitiiche Jakob 
von Sarug (Serügh) lange für einen orthodoren Schriftfteller gehalten 
werden konnte, die häretiſchen Schriftfteller fortfuhren, nit nur den 
hl. Ephräm, fjondern auch die großen griehiichen Kirchenväter, wie Atha- 
nafius, Bafilius u. a., als ihre Lehrer zu betradhten und zu berehren. 

Vorkämpfer des alten Glaubens waren Rabbülä (oder Rabüläs), der 
Sohn eines heidnifhen Gößenpriefters, nad feiner Belehrung ein muſter— 
hafter Mönd, von 411—435 Bilhof von Edeffa, und Iſaak, von den 
Sprern der Große zubenannt, Abt eines Kloſters zu Antiodien. Er ftarb 
bald nad dem Erdbeben, das 459 letztere Stadt zerftörte, alfo etwa 460. 
Bon Rabbülä Haben fih nur wenige Schriften erhalten!; Iſaak dagegen, 
der in feiner Jugend Rom bejuchte, war ein fat ebenjo fruchtbarer Schrift: 
fteller al& der hi. Ephräm. Er ſchrieb an die 200 metriſche Homilien, zahl: 
reihe Hymnen und Zeitgedichte?. Gedichte über die im Jahre 404 in 
Rom gehaltenen Feitipiele und über die Einnahme Roms durch Alarich (410) 
erinnern an feinen Aufenthalt im Abendlande. Daß ein Papagei, der 
in den Straßen von Antiohien Ayros 5 Geös rief, ihn veranlaßte, ein 
religiöjes Gedicht von 2137 Berjen abzufaffen, das mag für den modernen 
Abendländer wohl einen gewiffen naiven, komiſchen Beigefhmad haben, ilt 
aber in ſich ebenjomwenig lächerlich als fein langer Bußgeſang (von 1929 
Verjen) oder das erjchütternde Bußleben des hl. Simeon des Etyliten 


ı Nur einige Predigten und Hymnen, bei Orerbeck 1. c. p. 210 qq. 245 sqq. 
362 sqg., überjegt von Bidell bei Thalhofer a a. D. ©. 102—104. 
W. Wright, Catalogue II, 651. 

® Assemani, Bibl. Orient. I, 214—234 (Berzeihnis derj.). — Cardahi, Liber 
Thesauri p. 21—25. — Overbeck 1. ce. p. 379—881. — Zingerle, Monumenta 
Syriaca I, 13—20, und Chrestom. Syr. I, 299 sq. 387 sq. — Tübinger Theol. 
Quartalfhr. LII (1870), 92—114. — @. Bickell, S. Isaaci Antiocheni, Doctoris 
Syrorum, Opera omnia. I. Giessen 1873; ibid. II. 1877. 
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(geft. 459), zu deffen Säule fi nicht bloß Priefter und Mönche, fondern 
auch die Mächtigen der Erde, ungezählte Volksſcharen, jelbft die milden 
Stämme der Wüfte herbeidrängten, um in heiliger Reue, bewegt und 
gebeijert von dannen zu gehen!. Es ift eine Zeit, die man nicht nad) 
dem engen Maßſtabe moderner Aufklärung beurteilen darf. In dem trüben 
Seftengewirr und in dem allgemeinen Sittenverfall verförperten dieſe hei- 
ligen Büßer jenes Streben nad) oben und jenen erhabenen Lebensernſt, der 
allein Rettung bringen konnte; und was fie betend und duldend lehrten, 
das jpiegelt ji in den vielbefpöttelten Hymnen und Liedern der ſyriſchen 
Mönde. 

Nachfolger des Biſchofs Nabbülä wurde 435 jener Ibas (ſyriſch 
Ihibhä oder Hibhä), der durch feinen Brief an den Perjer Maris (Märi) 
befannt ift?. Er hatte in feinen jungen Jahren an der perfiihen Schule 
von Edeſſa mitgeholfen, die Werke des Theodor von Mopfueftia ins 
Syriſche zu überſetzen. Deshalb des Neftorianismus angellagt, von den 
Spnoden zu Tyrus und Beirut freigefprodhen, von der Räuberfynode zu 
Epheſus verurteilt, dann durch das Konzil von Chalcedon wieder in fein 
Amt eingeſetzt, leitete er DR Kirche von Edeſſa no bis 457. Von feinen 
Madraſchen ift nichts erhalten; aber feine Beteiligung an den vermideltiten 
theologiſchen Disputationen beweiſt, daß er vollftändig auf der Höhe der 
damaligen griehifchen Theologie ftand, die nicht nur eine tüchtige dDialektifche 
Schulung, jondern aud eine ausgebreitete Kenntnis der heiligen Schriften 
und der bisherigen patriftiichen Literatur vorausſetzte 3. 

Das Unglüdf der orientaliihen Kirche beftand keineswegs darin, daß 
ihre führenden Männer mit fubtilfter Schärfe, unermüdlichem Eifer und 
großer Gelehrjamkeit die Geheimniffe der Offenbarung unterfuchten, fondern 
darin, daß fie fih dabei von unmürdigem Strebertum, Ehrgeiz, Streitfucht 
und irdiſchen Rüdfichten leiten ließen, die Kirchliche Autorität verachtelen und 
lieber ſich von der gottgejegten Einheit losreißen wollten, als auf ihre un: 
haltbaren Sondermeinungen zu verzichten. Hätten diefe häretiihen Kampf: 





! P, Delehaye S. J., Revue des questions hist. LVII (1895), 52s. — Zur 
Geihichte der Säulenfteher: Stimmen aus Maria-Laach XLVIII (1895), 344—346. 
— Nöldeke, Sketches from Eastern History. London 1892. 

2? Er bildete eines der drei Slapitel in bem fogen. Dreifapiteljtreit. Vgl. Hergen- 
röther, Kirchengeſchichte JI (3. Aufl. {Freiburg i. Br. 1884), 494 ff. 

® Eine Handichrift vom Jahre 411 (Cod. 12150 Add. Brit. Mus.) enthält bie 
Recognitiones des bl. Klemens, die Neben bed Titus von Boftra gegen bie Mani— 
häer, die Theophania des Eufebius und des lehteren Geihichte ber Märtyrer von 
Paläftina. Eine Handihrift von 462 (in St. Petersburg) umfaßt die ſyriſche Uber: 
fegung ber Kirchengeſchichte des Eufebius, wahrſcheinlich ſchon zu deſſen Lebzeiten 
angefertigt. 
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hähne nicht unaufhörlid den kirchlichen Frieden geftört, jo hätte die Theo— 
logie der Literatur und der Poefie nicht nur nicht geſchadet, fondern ihrer 
Entwidlung, wie bei andern Völkern, den fruchtbarften Boden und die 
Ihönften Eingebungen dargeboten !. 

Wie die Überfegung von Eufebius’ Kirchengeſchichte und anderer be- 
deutenden patriftiichen Werke jchon vor die Zeit der Trennung fällt, fo 
auch die früheften Überfegungen ariftoteliicher Werke?. Das Intereffe für 
die griehijchen Väter und deren Schriften drängte von ſelbſt auch auf die 
Belanntihaft mit der älteren griechiſchen Literatur, an der dieſe fih im 
Athen und anderwärts geichult hatten. Unter den furdhtbaren Wirren, mit 
melden die monophufitiiche Bewegung feit dem Konzil von Chalcedon den 
ganzen Orient in Flammen jeßte und welche wiederholt die gewaltfame Da: 
zwijchenfunft der Kaiſer nötig machten, ward jedoch die friedliche Weiter: 
entwidlung der Schule von Edeſſa völlig gefnidt. Neftorianer und Mono: 
phyſiten mißbraudten ihr religiöjes wie profanes® Wiffen nur im Dienfte 
ihrer widerſpenſtigen Streitluft. Sailer Zeno ſah fih 489 genötigt, die 
Schule von Edeſſa zu ſchließen und ihre häretiſchen Lehrer auseinander zu 
jagen. Barſaumä, der Hauptführer der Neftoriner, mußte ſchon vorher 
von Edeſſa fliehen und ließ fih in dem perſiſchen Nifibis nieder, wo er 
von 486—496 als Biſchof waltete. Um ihn jammelten ſich andere Häupter 
dieſer Sekte, unter ihnen wahrſcheinlich Narſai (Narjes), Märi der Berjer, 
Yazidädh und Ara, die ſämtlich als Schriftiteller erwähnt werden 3. Acacius, 
Katholitos zu Seleucia, Milhä, Biihof von Läſhöm, und andere Nefto: 
rianer verbreiteten die Schriften des Neftorius und des Theodor von 
Mopfueftia weiter nah Perfien hinein, wo fie bei den jafjanidischen Herr: 
jchern meift in Gunft fianden oder wenigftens in Frieden gelaflen murben *. 
Gegen Ende des 5. Jahrhunderts war die Mehrzahl der Chriſten in Perfien 





ı Etwas ungerecht erfcheint deshalb Nöldefes Vorwurf: „Wie follte freilich 
eme nur von Geiftlihen und Mönchen gepflegte Poefie in einer durch theologiſche 
Streitigkeiten traurigiter Art leidenschaftlich erregten Welt ein friiches Leben zeigen ?“ 
(Zeitichrift der Deutjchen Morgenländ. Gejellih. XXXI, 160.) — Nicht die Theologie, 
fondern die Härefie hat die Entwiclung des ſyriſchen Beifteslebens in fo verhängnis— 
voller Weife gejtört. 

2 Das Zeugnis des Ebed-Jeſu (Abhd-ishö) bei Affemani (Bibl. Orient. III, 
1, 85) ſpricht deutlich genug gegen Wrights Meinung, erjt das Studium der Häre- 
tifer hätte zu jenem bes Ariftoteles unb anderer griehifhen Philofophen angeregt. 
W. Wright, A short History of Syriac Literature (London 1894) p. 64. 

® über die Schule von Nifibis vgl. J. B. Chabot, L’Ecole de Nisibe, son 
histoire, ses statuts (Journal de la Societ& asiatique, 9° Série VIII [Paris 1896], 
43 s.) und J. Guwidi, Gli statuti della scuola di Nisibi (Giorn. della Societa 
asiat. Ital. IV, 165—193). 

*W, Wright, A short History p. 58—61. 
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Neftorianer; ihr Patriarch refidierte in Seleucia-Kteſiphon. Bon Perſien 
aus drangen fie weiter nah Indien und über Zentralafien bis nad 
China vor!. 

Der Reigenführer der Monophyfiten war ein anderer Barfaumä, ein 
bei jeinen Anhängern fpäter als Heiliger verehrter Mönd, der die Äbte 
von Syrien auf der Räuberiynode von Ephejus vertrat, auf dem Konzil 
von Chalcedon verurteilt wurde und 458 ftarb. Obwohl feine Härefie ge- 
wandte und angejehene Vertreter? fand und raſch zur Herrſchaft im weſtlichen 
Syrien gelangte, geriet fie doch in die Enge, als Kaiſer Juftin I. beichloß, 
den Dekreten von Chalcedon Nahdrud zu verſchaffen, und 519 vierundfünfzig 
Biſchöfe von ihren Sitzen verjagen ließ. Erſt unter dem Schuße der Kaiſerin 
ZTheodora, der berüchtigten Tochter des „Bärenführers”, lebte die Sekte neu 
auf und fand an Jakob Burde änä einen ebenjo ſchlauen als fanatifchen 
Berbreiter. Nachdem er von 527—542 in Konftantinopel gemweilt, wurde 
er auf Betreiben Hariths ibn Jabalah, des Araberfürften von Ghaffan, zum 
Biſchof von Boftra geweiht, durchwanderte ganz Syrien und Mefopotamien, 
erwirfte die Ernennung feines Bruders Sergius zum Batriarhen ſowie die 
Einjegung und Weihe zahlreiher anderer Bifchöfe und breitete jo die halb 
erlojchene SKeberei wieder im ganzen Orient aus. Ihre Anhänger wurden 
fürder nad ihm Jakobiten genannt. Sie waren jehr zahlreih am mittleren 
Tigris, wo ihr Patriarch und der ihm zunächſt fiehende Maphriän in dem 
Klofter Mar Matthäi bei Mojul oder in Tagrit (Takrit) reſidierte. Auch 
die Jafobiten wurden von den Perjerfönigen meift Huldvoll behandelt und 
verbreiteten ji von Perfien aus gleihfall® bis nad Indien. Cine ähn: 
fihe Duldung ward den Jafobiten wie den Neftorianern nad) dem Unter— 
gang des Saffanidenreiches von feiten der meiften Khalifen zu teil, jo daß 
eine Menge ihrer Niederlaffungen auch das Shalifat von Bagdad über: 
dauerte und ihre Literatur ſich bis ins 12. Jahrhundert weiterfpinnen fonnte. 
Hauptfige diejer Literatur waren die Klöſter und biſchöflichen Refidenzen der 
beiden Selten, ihre Hauptvertreter Mönche und Geiftliche. 

Hunderte von Handidriften find aus dieſen ſyriſchen Klöftern in die 
Baticana, in das Britifhe Mufeum und andere Bibliothefen gelangt. Wright 
führt in jeinem Abriß der ſyriſchen Literatur gegen 200 verſchiedene Schrift: 





ı Die Biichofafige, Klöſter und Schulen der Syrer in den verjchiedenen Ländern 
und beren literarijche Bedeutung in ben einzelnen Zeitabſchnitten eingehender zu be— 
banbeln, ift hier nicht möglid. Vgl. den General-nder bei W. Wright, Catalogue III. 

? Hervorragend durch feinen klafſiſchen Stil ift befonders Philoxenus, Bifchof 
von Mabbögh. Vgl. The Discourses of Philoxenus, Bishop of Mabbögh A. D. 
485—519, edited from Syriac Manuscripts of the 6% und 7! Centuries in the 
Brit. Museum, with an English Translation by E. A. Wallis Budge, 2 vols, 
London 1894. 

Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 14 
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fteller auf. Doch ift der Charakter dieſer Literatur ein ſehr eintöniger. 
Weitaus die größte Mafje der Werte ift religiöfen und theologiſchen In: 
halts: Bibeln und Bibelerflärungen, dogmatiihe Abhandlungen und theo: 
logiſche Streitſchriften, liturgiſche Bücher, Homilien, Höfterlihe Vorſchriften 
und Erklärungen derſelben, geiſtliche Mahnreden und Traltate in Proſa 
und Verjen, endlich liturgiſche Gefänge und Lieder. So nahe diefe Schriften 
in vielen Punkten die Lehre der einen, wahren Kirche berühren, und jo 
ftarte Beweife fie auch für viele altchriftliche Inftitutionen bieten, ift ihr 
innerer Wert durch die beigemijchten Irrtümer doch jehr herabgemindert, der 
literariihe Wert durhichnittlih nicht ſehr hoch, der poetiſche Gehalt der 
metrijchen Leiſtungen meiftens ein geringer. Es lohnt fih darum kaum, 
bei den einzelnen Erſcheinungen zu verweilen. Dennod wäre es ungeredt, 
über alle ohne meiteres den Stab zu breden, wie es Eichhorn, Herder u. a. 
gethan haben. 

Obwohl von der kirchlichen Einheit getrennt, haben dieſe Priefter, 
Biſchöfe und Mönde doch jahrhundertelang die Erinnerung an das Chriften- 
tum mitten unter Perſern, Arabern und Türken lebendig erhalten und in 
die entlegenften Regionen Afiens getragen. Sie haben bei ihrem Austritt 
aus der Kirche die heiligen Bücher, einen Teil der älteften chriftlichen Lite— 
ratur und llberlieferung, die Verehrung der Heiligen, die fieben Sakra— 
mente und viele Zeremonien, die Vorftellung einer firhlihen Organifation, 
die Wertihäbung der evangeliichen Räte, dad Ordensleben und viele andere 
Reſte Hriftliher Bildung mit fih genommen und teilweile bewahrt. Der 
Einfluß, den fie dadurd auf die Civilifation der fie umgebenden Völker 
ausgeübt, ift bis jekt nod) wenig unterfucht und gewürdigt worden. Diele 
höhere Anjchauungen und Anregungen mögen aber ihnen zu danken jein. 
So langatmig uns ihre gereimten Predigten und Hymnen auch erjdheinen 
mögen, fie find dod immer nod der Ausdrud eines chriftlichen Bewußtſeins 
gegenüber dem dumpfen Yatalismus des Islams und den phantaftiichen 
Märchen der Perſer. 

Bei manden dieſer Hymnendichter klingen nod deutlich die Accorde 
weiter, die einſt Ephräm angeſchlagen, bejonders in der eriten Zeit nad) der 
Trennung. So bei Jakob von Sarug, der, wenig in die religiöfen Kämpfe 
verftridt, ein jtilles Mönchs- und Gelehrtenleben geführt zu haben ſcheint 
und 521 als Biihof von Batnan, der Hauptjtadt von Sarug, farb. Von 
jeinen 760 metriſchen Homilien find gegen 300 erhalten. Die Lieder, die 


ı Der größte Teil der ſyriſchen Handjhriften des Britiihen Muſeums ftammt 
aus dem Klofter Scete (Shit), Sancta Maria Deipara, im Natronthale (Wadi el 
Natrun) in Unterägypten. Vgl. W. Wright, Catalogue Ill, Preface. — H. Lammens, 
Les manuscripts syriaques du desert de Nitrie (Etudes LXIV [Paris 1895], 
286— 320). 
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von ihm in das ſyriſche Brevier übergegangen find, weiſen ihn als einen 
hochbegabten Lyriker aus!. Man vergleiche 3. B. die folgende „Klage einer 


gefallenen Seele” : 


Wer giebt mir wieber 
Die ſchönen Zierben, 
Momit ich prangte, 

Eh’ ih gefündigt? 
Wenn Gott au) gnädig, 
Der Allerbarmer, 

Mich wieder aufnimmt, 
Mer kann die Schönheit, 
Die ih verloren, 

Zurüd mir ftellen? 


Mein ſchönes Weſen, 
Das herrlich ftrahlte 
Gleich hellem Tage, 

Das dann verfinftert 
Erloſch, wer macht es 
Schön wieder ſchimmern? 


Wenn durch Erbarmen 
Auch rein ich werde 
Von meinen Schulden, 
Wer hebt mich wieder 
Auf jene Höhe, 

Der ich entſunken? 


Tief ergreifend muß uns fein „Lied um Frieden für die Kirche“ an: 
muten, wenn wir an die damalige furchtbare Zerriffenheit der orientalischen 


Kirche denten: 


Sohn, der vom Tode auferitanben, 
Gelöfet aus des Irrtums Banden 
Die Kirche fein, o laß in ihr 
Stets deinen heil’gen Frieden wohnen, 
Schütz ihr Geihleht in allen Zonen 
Durchs Kreuz des Lichtes für und für! 


O Friebe, ber vereint zum Frieden 
Die Himmlifchen und die hienieden 

Noch weilen, gieb den Frieden ihnen! 
Lab ihre Kinder fiher wohnen, 
Geihüßet unter allen Zonen 

Durché Kreuz des Lichtes für und für! 


Die rehtgläubigen Syrer jpäterer Zeit haben Jakob als einen ber 
Ihrigen verehrt, und noch Affemani Hat feine Rechtgläubigkeit eingehend zu 


! Bel. Martin, Un &vöque-poete au 5° et au 6° siecles (Revue des sciences 
ecclösiast. 4° Serie IIT [1876], 309 s. 385 s.). 
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verteidigen gefucht. Aus feinen jeither aufgefundenen Briefen an die Mönche 
von Mar Baſſus und an Paul von Edeffa folgt indes, wenn deren Edi: 
heit völlig feitfteht, daß er als Monophyfit gelebt hat und auch geftorben 
ift. In feinem herrlichen Troſtſchreiben an die himjaritifchen Chriften von 
Nevihrän tritt die monophyſitiſche Auffaffung faum zu Tage, fondern vor: 
twiegend die innigſte Liebe zum Erlöfer, mit defjen Beiſpiel er haupfſächlich 
die ſchwer verfolgten Ehriften in Arabien zu tröften ſucht. Er war, mie 
aus jenen andern Briefen hervorgeht, in dem Wahne befangen, daß die 
Lehre des Konzils don Ghalcedon die Einheit in Chriſto zerftöre, etwas 
Fremdes in Chriftus Hineinlege und jo die göttlihe Majeftät Chrifti herab: 
mindere. Ob er dabei guten Glaubens geweſen fein konnte, ift, bei dem 
damaligen religiöfen Wirrwarr, ſchwer zu jagen !. 

Jakob von Sarug hat uns aud eine der früheften und merkwürdigſten 
Aleranderdihtungen Hinterlaffen . Sie beginnt und fließt mit einem 
Ihmwungvollen Gebet. In der Erzählung felbft wird der makedoniſche Er: 
oberer al3 „gläubiger König“ gejchildert und als feine Haupttdat die Er- 
richtung jenes Thores aufgefaßt, welches Agdg (Gög) und Mägög bon den 
hriftlichen Völkern abwehrt und erft am jüngften Tage geöffnet werden wird, 
wenn jene furdhtbaren Horden über die Welt hereinbrechen und die Menſch— 
heit ausrotten jollen. 

Alerander jammelt alle Fürften und Heerführer feines Reiches um ſich 
und erklärt ihnen, er wolle ausziehen und die verjchievenen Länder der 


1 Assemani, Bibl. Orient. I, 283 sq. — Acta Sanct, Bolland. Oct. XII, 
824—831. 927—929. — Abbeloos, De Vita et Scriptis S. Iacobi Batnarum Sarugii 
in Mesop. Ep!. Lovan. 1867. — Bickell, Conspectus p. 25. — Thalhofer, Bibl. 
LVIII. — Zingerle, Proben ſyriſcher Poefie aus Jakob von Sarug (Zeitihrift 
der Deutſchen Morgenländ. Gefellich. XII, 117; XIII, 44; XIV, 679; XV, 629; XVIIL, 
751; XX, 511). — R. Schröter, Gedicht bes Jakob von Sarug über ben Palaft, 
ben der Apoftel Thomas in Indien baute (ebd. XXV, 321; XXVII, 584). — 
Martin, Lettres de Jacques de Saroug aux moines du Couvent de Mar Bassus 
et ä Paul d’Edesse (ebd. XXX, 217—275). — Andere Schriften des Jakob von 
Sarug find: Oratio de Habibo, Guria et Shammona martyribus de Edessa 
(Cureton, Ancient documents p. 86); De curru Ezechielis (in Zingerle-Moesinger, 
Monumenta Syriaca); Encomium S. Symeonis Stylitae (Acta Martyrum ed. 
St. E. Assemani II [Romae 1748], 230). 

® Der ſyriſche Tert herausgegeben von Knös, Chrestom. Syriaca p. 66—107. — 
E. W. Budge, Alexander the Great and Gog and Magog, in der Zeitihrift für 
Affyriologie VI, 357 ff. Engliſche Überfeßung bon dem ſ., The History of Alexander 
the Great (Cambridge 1889) p. 168—200. Deutfche Überjegung von U. Weber, 
Des Mär Yaqub Gedicht über den gläubigen König Alerander (Berlin 1852), und 
bon P. Pius Zingerle, Ein altes ſyriſches Aleranderlied (herausgegeben von 
J. Bingerle. Brünn 1882). — Eine Probe in Wolff, Klaffiter aller Zeiten 
IV B, 480. 481. 
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Melt jehen, bejonders aber das Land der Finfternis. Zuerſt bewältigt er 
Makedonien, das jih in bewaffnetem Aufftand wider ihn erhebt, und jchlägt 
dann feinen Sit in der Hauptftadt Ägyptens auf. Seine Heerführer 
maden ihm nun Schwierigkeiten wegen des weiteren Weges und erklären 
es für unmöglich, über die „ſtinkende See“ zu kommen; aber er bleibt bei 
jeinem Entihluß, läßt Schiffe ausrüften und bemannt fie mit feinem Heer, 
1300 Mann von den Amdräye und 12000 MWerkleuten, die ihm Sürnag !, 
der König von Ägypten, gefandt. Nach viermonatliher Reife Iandet er 
in Indien und marſchiert dann nordwärts. Nachdem er den Frieden pro- 
famiert, erjcheinen 300 Greije vor ihm und begrüßen ihn als König. Er 
fragt fie nun nad dem Land der Finſternis. Sie entwideln ihm, wie 
ſchwer es jei, dahin zu gelangen. Da er indes feft bleibt, verjprechen jie, 
mitgehen zu wollen. Auf die Frage eines der Alten, was er denn eigent: 
ih beabfichtige, gefteht er, er juche die Duelle des Lebens. Sie erteilen 
ihm nun einen doppelten Rat: erſtlich jäugende Ejelinnen mitzunehmen und 
die Füllen daheim zu laffen, um durch die Tiere, falls er ſich verirrte, den 
Rüdweg wieder zu finden — und zweitens feinen Koch einen gejalzenen Fiſch 
mitnehmen zu laffen: der müſſe dann in jedem Strom oder Duell gewaſchen 
werden; in der Quelle des Lebens würde er von jelbft wieder zum Leben 
fommen. 

Beides geſchieht. In einer Quelle wird der Fiſch wirklich lebendig 
und entſchlüpft dem Koch. Wlerander will nun in der Quelle baden, aber 
es wird ihm vermehrt. Ex zieht weiter und gelangt zu dem Reid des 
Tübarlifi, wo die Völter Gög und Mägög wohnen. Sobald der König 
von Aleranderd Ankunft Hört, bietet er 62 andere Könige auf. Vor der 
Schlacht erſcheint Alerander ein Engel und verheikt ihm fihern Sieg. 
Wirklich erfämpft er mit den Seinen einen glänzenden Triumph, Tübarliki 
wird gefangen. Alexander baut darauf ein ehernes Thor, um die Gög 
und Mägög für immer von der bewohnten Erde auszuſchließen. In jechs 
Monaten ift das große Werk vollendet und wird mit einem Yreudenmahl 
gefeiert. Abermals erjcheint Alexander ein Engel im Traume, erteilt ihm 
Anordnungen, wie er den gefangenen König behandeln und deſſen Länder 
verteilen folle, und fchildert ihm ſodann die Übel, melde im 7000. Jahre 
über die Welt hereinbredhen jollen, wenn das Thor geöffnet wird. Alerander 
jelbjt prophezeit nun, wie Daniel, den Weltuntergang und das furdtbare 
Wehe, das die Menjchheit ergreifen wird, wenn Gög und Mägög los: 
ftürmen und die ganze Welt überſchwemmen. Diefe Schilderung ift von 
großer poetifcher Kraft, allerdings mit Zuziehung der gewaltigften biblischen 
Reminiszenzen, aber jelbftändig gruppiert und durchgeführt. 


! Der Parifer Text hat Särig. 
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Wenn fi das erfüllt, dann wird menſchenleer die Erbe trauern 

Und in Trümmern Burg und Dorf und der größten Städte Mauern. 
Nur zerftreut wird da und dort nod) ein Reft von Menjchen leben, 
Und dann wird der Antichrift als Allherrſcher ſich erheben. 

Durch dies Thor wird der Mebell, wird der Lügner kämpfend dringen 
Und, wie es verheißen ward, fiegreich Ehrifti Reich bezwingen; 

Und es ſchleppt fein ZTeufelstroß, Nachtdämonen, böfe Geifter, 

Alles, was noch lebt und webt, huldigend vor ihren Meifter. 
Stöhnend jeufzt die Erde auf: „Herr, Erbarmen! Rettung jenbe! 
Denn ih ſchmachte todeswund — und die Kräfte gehn zu Ende.“ 


Die Neftorianer verehrten als ihren Hauptdichter den bereits erwähnten 
Narjes (Narjai), der etwa um 490 oder etwas fpäter aus Edeffa vertrieben 
wurde, jeine Lehrthätigkeit dann in Nifibis fortfeßte und am Anfange des 
folgenden Jahrhunderts daſelbſt ftarb. Die Monophyfiten nannten ihn den 
„Ausfäßigen”, feine Glaubensgenoffen „die Harfe des Heiligen Geiftes“. 
Außer Erklärungen zu mehreren Teilen der Bibel, die Ebed-Jeſu erwähnt, 
joll er eine Art von „Geiftlihem Jahr“ hinterlaffen haben, d. h. eine Samm- 
lung don religiöfen Dichtungen auf alle Tage des Jahres, die bei den 
Meftorianern zu großer Vollstümlichkeit gelangten, von denen aber bis jebt 
und zwar erſt fürzlih, nur 25 wieder aufgefunden worden find!. Neun 
davon find dadurd bemerkenswert, daß fie einen Anſatz zu dramatiſcher 
Poeſie enthalten. Der Dichter leitet nämlich den religiöfen Stoff erſt epiſch 
oder Iyriih ein (in einem fürzeren Teil, „Memre“ genannt) und entwidelt 
ihn dann meiter in eigentlihem Dialoge (Süghithä) genannt) zwiſchen zwei, 
drei bis zu vier Perſonen. So behandelt er das Geheimnis der Verkün— 
digung in einem Dialog zwiſchen Maria und dem Engel, das der Epi- 
phanie in einem folden zwiichen Maria und den heiligen Hönigen aus dem 
Morgenlande. In andern Wechjellievern find die redenden Perſonen Kain 
und Abel, Chriftus und Johannes der Täufer, Chriſtus und die Phari- 
füer, Neftorius und Cyrillus, ein tyranniſcher König und die von ihm ber- 
folgten Märtyrer, der Cherub und der gute Schäder. In einem treten 
außer Johannes dem Täufer und Herodes aud) das Volk und die Kirche 
auf. Die Ausführung ift breit und leidet an häufigen Wiederholungen, 
wie faft alle ſyriſche Poefie; aber die Stoffe find durchweg wirklich poetiich, 
voltstümlich aufgefaßt, und der Dialog iſt friſch, lebendig imfceniert. 

An dem Dialog „Der Cherub und der Schädher“ befteht die Einleitung 
aus 7 Strophen, der eigentliche Wechjelgefang aus 22 Strophen und ebenſo— 

ı Eduard Sachau, Eine Tenzone von Narjes. Alt: und neufyriich. 
Situngsberichte der kgl. preuß. Alademie der Wiffenich. (Berlin) 1896, S. 194 ff. 
Der Ausdrud „Tenzone“ ift hier aber nicht in dem engeren Sinne zu nehmen, den 
er in der Poefie ber Troubadours hat, ſondern lediglich im Sinne eines dialogiihen 
Gedichtes. — Val. F. Feldmann, Syriihe Wechfellieder von Narjes. Leipzig 1396. 
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vielen Gegenftrophen. Die Einleitung berichtet das Gebet des Schächers am 
Kreuze und wie der Gekreuzigte dasjelbe Huldvoll aufnimmt, dem Reuigen 
das Paradies verjpricht, ihm das Kreuz als Paradieſesſchlüſſel und fein 
Wort als Beglaubigungsfchreiben mitgiebt und ihn jo entläßt. Doc der 
Cherub mit dem Flammenſchwerte bewacht das Thor und hält den neuen 
Antömmling auf. 


Cherub. Sprid, Mann, was leitet deinen Schritt hierher? 
Was willjt du hier ? und was ift bein Begehr? 
Mas ift es, was hierher dein Streben wandte? 
Wer ift es, ber an dieſen Ort dich fanbte? 
Shädher. Gern will ich fagen, was du haft begehrt; 
Drum hör mid an, und halte ein dein Schwert. 
Ein Räuber war ich, doch mir ift vergeben; 
Dein Herr ſchickt mid, damit ich Hier ſoll Leben. 
Cherub. Ein Räuber bift du — jo gejteht dein Wort. 
Nicht läßt fi rauben dieſer heil'ge Ort; 
Ein blanter Speer verteidigt jein Gehege. 
Drum gebe, Dann, du bift auf falfhem Wege. 
Shäder Wohl bin ich Räuber — doch ich bin befehrt, 
Nah feinem Raube mehr mein Herz begehrt. 
Den Schlüffel Edens hab’ ich mir erbeten, 
Um frei durch jeine Thore einzutreten. 
Cherub. Siehft du nicht meines Schwertes Flammenglut, 
Dem anvertraut des Lebensbaumes Hut? 
Adam ift ſchuldbewußt vor ihm entflohen — 
Und du zagft nicht vor feiner Klinge Drohen ? 
Shädher Das Zeichen deines Herrn führ’ id mit mir. 
Stumpf wird dein Schwert vor feiner Siegeszier. 
Es wendet ab den Urteilsſpruch, den harten, 
Und führt Adam zurüd zum Wonnegarten. 
Cherub. Es thronen bier in ftiller Herrlichkeit 
Der Engel Scharen, horweis rings gereiht. 
Du zählſt fie nicht, die vielen Millionen: 
Du kannſt — ein Sünder — nit mit ihnen wohnen. 
Schächer. Der Engel Schar, und wenn aud ohne Zahl, 
Wird ehrfurchtsvoll mich grüßen allzumal, 
Schaut fie das Kreuz, das ih zum Gruß foll reichen, 
Des Gottesfohnes ew'ges Siegeszeichen !, 


Das Kreuz entjcheidet denn auch endlich den Disput am Paradiejes- 
thor, und der Cherub preift vereint mit dem feligen Schädher das Allerbarmen 
des gefreuzigten Erlöjers. 

Eine merkwürdige Erjdheinung des folgenden Jahrhunderts ift der 
jogen. „Araberbiſchof“ Georg, der, etwa um 640 geboren, 686 zum Biſchof 





ı Etwas freier überſetzt nach der wörtlichen Übertragung von Ed. Sachau 
a.a. D. ©. 204208, 
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ordiniert, 724 ftarb. Er wird „Bilhof der Völker” genannt, d. h. er 
paftorierte als Miffionsbiichof die nomadiihen Stämme, melde den nord» 
öftlihen Rand der Arabiſchen Wüfte bewohnten, zwiſchen Hira und Antär 
und ſüdlich von Hilleh bis nad Akölä (Küfa), die Tanuditen, Tuiten und 
Alöliten. Trotz des mit einer ſolchen Stellung verbundenen Wanderlebens 
fand er Zeit, ſich mit den verjchiedenften Studien zu bejhäftigen. Seine 
Gedichte („Über das Salböl”, „Über die Sakramente“ u. ſ. mw.) haben 
wenig poetiihen Wert; doch aus feinen übrigen Werfen ergiebt ſich, daß 
er „nicht bloß auf der Höhe der Wilfenfchaft feiner Zeit ftand und jomit 
die gelehrte Bildung der ſyriſchen Geiftlichfeit feiner Zeit in ebenjo viel— 
jeitiger und charakteriſtiſcher Weiſe repräfentiert, fondern daß er aud durch 
feine Umſicht und feinen Scharffinn, durch fein treffendes Urteil und feinen 
freien Blick unter der großen Menge der ſyriſchen Gelehrten weit hervorragt 
und den beften Lehrern der Kirche Syriens, ja der hriftlichen Kirche jener 
Zeit überhaupt an die Seite zu Stellen ift” 1. Er war jehr wohl bewandert 
in der Heiligen Schrift, in den griehifchen Kirchenvätern, in den früheren 
orthodoren und monophyfitiichen Kirchenſchriftſtellern, beſaß ausgebreitete 
mathematiſche und aftronomijhe Kenntniffe und überjeßte anjehnlihe Teile 
von den Schriften des Ariſtoteles. 

Während das verftümmelte Chriftentum der Neftorianer und Mono: 
phyſiten unter den Perjern und jpäter den Arabern wenig Lebens: und An— 
ziehungsfraft bewährte, ift die literarifche Thätigkeit ihrer Gelehrten diejen 
Bölfern und durch fie Später wieder dem Abendlande zu gute gefonmen. 
Nah der gemwaltfamen Auflöfung der Eule von Edeſſa (489) fanden fi 
viele Mitglieder derfelben wieder in Nifibis zufanımen, andere zogen nad 
Gondiihäpür, einer Stadt zwiſchen Schufter und Dizful in Khufiftän, welche 
Schäpür I. dur römische Gefangene hatte erbauen laffen und in welcher 
ih unter den fpäteren Saffaniden eine angejehene Hochſchule entwidelte 2. 
Durch diefe Schulen wurden die fleißigen ÜÜberfegungsarbeiten der ſyriſchen 
Mönde den Perſern vermittelt und drang ein Teil der griehiichen Bildung 
zu den Völkern des Islams. 

Die gelehrten Leitungen der Syrer find no nicht in ihrem ganzen 
Umfange erforiht. Sie ſcheinen fi) jedoch, mit Ausschluß der altgriehiichen 
Poeſie, Beredjamfeit und Geſchichtſchreibung, auf philofophiiche, mathematiſche 
und naturwiſſenſchaftliche Studien beihränft zu haben. Der Neftorianer 
Probus (Probhä) überfegte und kommentierte die Bücher des Wriftoteles 


EB, Ryffel, Georgs des Araberbiichofs Gedichte und Briefe (Leipzig 1891) 
©. xvın; Ein Brief Georgs, Biihofs der Araber, an den Presbyter Jeſus. 1885. 
— Lagarde, Anal. Syr. p. 108—134. — W. Wright, The Homilies of Aphraates 
p. 19—37. — Hoffmann, De hermeneuticis apud Syros Aristoteleis p. 148—151. 
? Yufti, Geihichte des alten Perfiens (Berlin 1879) ©. 184. 211 ff. 
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zspt Eppmvetas und andere Teile des Organons!. Der jakobitiiche Priefter 
und Arzt Sergius von Näjain?, der 535 als Unterhändler in kirchlichen 
Streitigkeiten nah Antiohien und Rom kam, den Papſt Agapet nah Kon: 
ftantinopel begleitete und 536 dajelbjt ftarb, überſetzte nicht nur zahlreiche 
Schriften des Nriftoteles, fondern auch mehrere Schriften des Galenus, die 
Iſagoge des Porphyrius, Die Ars grammatica de3 Dionyfius Thrar, und 
ſchrieb ſelbſt mehrere philoſophiſche Traktate. Seine Überſetzung der Phyſik 
des Ariſtoteles wird von Ryſſel als „ein Meiſterwerk der Überſetzungs— 
kunſt“ bezeichnet 3. 

Paul der Perjer, ebenfall3 ein Kommentator des Ariftoteles, gelangte 
am Hofe des Schäh Khosru I. Anöſchirvän zu hoher Gunft, Huldigte aber 
mehr dem profanen Wiſſen als der Theologie und kam ſogar in den Ruf, 
die Religion Zoroajter3 angenommen zu haben. Des Araberbiihofs Georg 
und jeiner ausgedehnten Gelehrjamteit haben wir ſchon gedadt. Der jako— 
bitiihe Biſchff Severus Seböfht trieb ebenfalls ariftoteliihe Philofophie, 
Atronomie und Geographie. Der Katholikos Henän-iſhö erklärte um 686 
die Analytica des Xriftoteles, und der neftorianifhe Mönch David von 
Beth Rabban ſchrieb eine Abhandlung über „Die Grenzen der Klimate und 
Länder und über die Veränderungen bon Tag und Nacht”. Ein anderer 
Katholitos, Mär Abha IL, 741 zu diefer Würde erhoben, lieferte einen voll- 
ftändigen Kommentar zu der Dialektik des Ariftoteles 4; der Neftorianer Georg 
Bar Boͤlht-iſho von Gondiihäpir wurde Leibarzt des Khalifen Al Manſür 
(754— 775) zu Bagdad, nachdem e3 ihm gelungen war, den mächtigen 
Herrijher von einem Magenleiden zu befreien, gegen welches deſſen arabijche 
Ärzte feine Hilfe wußten. Auf den Wunſch des Khalifen mußte ex hierauf 
mediziniiche Werfe der Griehen auch ins Arabijche überjegen, und e& be- 
gann nun nit nur ein mächtiger Einfluß der ſyriſchen Ehriften auf die 
Khalifen und ihre arabijch-perfiihe Gelehrtenwelt, jondern auch jene Pflege 
der griechiſchen Wiffenfchaft, welche die Araber zeitweilig zu Hauptträgern 
de3 Wriftotelismus und des Pjeudo-Nriftotelismus machen follte. Gabriel, 
ein Enkel dieſes Georg, ward Hofarzt und Vertrauter des vielgefeierten 
Khalifen Härün al Raſchid. Ein anderer Syrer aus Gondifhäpür, Juhannd 
ibn Mäfamweihi, lehrte Medizin zu Bagdad, wobei er Verſuche mit Viviſektion 
anftellte, und wurde dann Leibarzt des Khalifen A Ma'amün und feiner 





ı W. Wright, A short History p. 64. ® Jbid. p. 88— 93, 

sn. Ryſſel, Über den tertfritifchen Wert der ſyriſchen Überfeßungen grie⸗ 
chiſcher KHlaffiter I (Leipzig 1880), 4; II (1881), 10. — Bol. A. Baumſtark, 
Ariftoteles bei den Syrern vom 5.—8. Jahrhundert. Syriſche Terte, herausgegeben, 
überfegt und erflärt. 1. Bd. Syrifch-arabifche Biographien des Ariftoteles. Leipzig 1900. 

*W. Wright, A short History p. 122. 137—139. 156—159. 181—184. 
187. 188. 
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Nachfolger Mo'taſim und Wäthit!. Unter Juhannä ftudierte Honain ibn 
Is'chäk, ein Chrift aus Hira, der fi indes mit ihm überwarf und einige 
Zeit nad) Griehenland ging, um fih mit der griechiſchen Sprade und Lite: 
ratur dafelbft genauer befannt zu machen. Nad feiner Rücklehr Leibarzt 
des Khalifen Al Mutawakkil geworden, verfaßte er nicht nur Überſetzungen 
vom Griehifchen unmittelbar ind Arabiſche und felbftändige medizinische 
Merfe, fondern widmete fih auch eingehender Arbeit über ſyriſche Gram— 
matif und Lerifographie ?. 

Bei allem Yormenreihtum war das Arabiſche damals noch nicht tech: 
nisch für philoſophiſche Spekulationen und naturwiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
herangebildet, während das Syriſche ſchon durd die theologiſchen und philo- 
jophiichen Arbeiten mehrerer Jahrhunderte dazu gejhult und gemodelt worden 
war. Wie die mohammedaniihen Schriftfteller anerkennen, war es Honain 
ibn Is'chäk, der durch feine gründliche Kenntnis der drei Spraden zuerft 
die großen Schwierigkeiten überwand und die ihm zugänglichen Werke des 
Hippofrates und Galenus wie auch einige des Ariftoteles, Plato, Porphyrius 
und Ptolemäus in ein gutes Arabiſch überſetzte. So hat er die Grund» 
(age jener ausgedehnten wiſſenſchaftlichen Literatur geſchaffen, welche die 
Araber dann jelbftändig auf diefem Gebiete entfalteten ?, Während der 
ganzen Blütezeit der Schule von Bagdad (im 9. und 10. Jahrhundert) 
blieben es indes ſyriſche Gelehrte, welche jene Grundlagen nod mehr er— 
weiterten und die Araber mit den reichiten Mitteilungen über griechiſche 
Philoſophie, Mathematit und Arzneifunde verfahen. Gewöhnlich überjegten 
fie die griechiſchen Werke zuerſt in? Syriſche und bon diefem dann ins 
Arabiihe; doch find, wie es ſcheint, ihre ſyriſchen Überfeßungen faft aus— 
nahmslos verloren #, 


ı A. Müller, Der Islam im Morgen- und Abendlande I (Berlin 1885), 511. 

® W. Wright l. c. p. 211 f. — R. Duval, La litterature syriaque p. 273—278. 

3 Verzeichnis bei E. Brodelmann, Geihidhte der arabiſchen Litteratur I 
(Weimar 1898), 206. 

* Eingehenderes hierüber bieten: Wüftenfeld, Geſchichte ber arabifchen Ärzte 
und Naturforicher. Göttingen 1840. — Flügel, Dissertatio de Arabieis scriptorum 
Graecorum interpretibus, Misenae 1841. — Wenrich, De aucetorum Graecorum ver- 
sionibus et commentariis. Lipsiae 1842. — Renan, De philosophia peripatetica apud 
Syros (Paris. 1852) seet. 8, p. 51. — M. Steinſchneider, Al-Farabi (Alphara- 
bius) des arabiihen Philofophen Leben und Schriften (Me&moires de l’Academie 
imp. de St. Petersbourg tom. XIII, Nr. 4). Leipzig 1869. — 4. Müller, Die 
griechiſchen Philofophen in der arabifchen Überlieferung. Halle 1873. — A. Merr, 
Proben der fyrifehen Überfekung von Galenus’ Schrift über die einfachen Heilmittel 
(Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Gefellih. XXXIX, 287— 305). — M. Stein 
ihneider, Die arabiſchen Überfegungen aus dem Griechiſchen. Leipzig 1889. — 
R. Duval ]. ce. p. 253—271. — E. Brodelmanna. a. ©. I, 201—208, 
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Mittelbar dankt indes auch das Abendland die Stenntnis des Arifioteles, 
d. h. die Grundlage der mittelalterlihen Philojophie und Naturwiffenichaft, 
dem immenjen Fleiße und der flandhaften Arbeit der Speer. 

Auffallend ift, daß ſich bei dem jonft regen geiftigen Verkehr jo gut 
wie nichts von der altklaſſiſchen Bildung der Griechen in Syrien eingebürgert 
hat!. Da Baſilius und die andern griehiichen Kirchenväter, die von den 
Syrern viel gelefen wurden, die griechiſchen Klaſſiker durchaus nicht ab- 
lehnend behandelten, waren religiöje oder asfetijhe Gründe hierbei faum im 
Spiel, jondern die Verjchiedenheit des Vollsgeiftes, der Sprade, des Ge: 
ihmads und der gefamten früheren Entwidlung. Der leichte, jpielende Sinn, 
das feine Schönheitsgefühl, die theatraliiche Anmut, die den Griechen an— 
geboren, fehlte den Syrern faſt völlig. Dagegen neigten fie zur Spibfindig- 
feit, zu übertriebener Beihaulichkeit und Grübelei, zu feierlihem religiöjen 
Ernfte. Die Alexanderſage, die in drei ſyriſchen Bearbeitungen vorliegt ?, 
ift bei ihnen zu einem religiöfen Stoff geworden, der makedoniſche Eroberer 
zu einem riftlihen König, ja zum apofalyptiichen Propheten. Auch die 
Erzählungen über Julian den Abtrünnigen 3 haben diejen religiöfen Zug. 

Was von indiicher Erzählungsliteratur nah Syrien gedrungen, wie 
„Kalilagh we Damnagh“ + und „Sindbäan oder die fieben weifen Meifter“ , 
ſcheint aus dem Pehlewi überjegt und Hat alſo den Weg über Perſien ge: 
nommen, wahrſcheinlich exit, als viele Syrer fih in Perfien niedergelaffen 
hatten. Verſuche eigener Erzählungskunſt treten erft in der legten Zeit auf. 
Dagegen befigen die Sprer eine anfehnliche Zahl wertvoller gejhichtlicher 
Schriften, unter denen die Chronik von Edeffa, die Gejhichte des Johann 
von Ephejus, die Kirchengeſchichte des Zacharias Rhetor u. a. hervorragen, 





ı Nah Barhebräus überfegte Theophil von Edeſſa (geft. 785) die Iliade 
und Odyſſee; doch haben fi von diefer Überfegung nur ein paar Gitate erhalten ; 
die Überfeßung ſelbſt ift bis jeßt nicht aufgefunden worden (Dural L. c. p. 325). — 
Dal. Th. Nöldeke, Bar Ehini über Homer, Hefiod und Orpheus (Zeitichrift der 
Deutihen Morgenländ. Gejellih. LIII, 501—507). 

? Außer der ſchon erwähnten des Yalob von Sarüg eine ausführlichere Be— 
arbeitung des Pſeudo-Kalliſthenes und eine fürzere Bearbeitung, welde nur Kap. 37 
bis 39 bes Pfeudo-flallifthenes ausführt, aber mit vielen Zuthaten, bejonders mit 
einer intereffanten Schilderung der Hunnen (Hünäye). E. A. Wallis Budge, The 
History of Alexander the Great. Cambridge 1889. 

> Verdffentliht von Hoffmann, Yulianos der Abtrünnige. Leiden 1880; 
Auszug von Nöldeke in ber Zeitfchrift der Deutfchen Morgenländ. Gejellich. XXVIII, 
263 —292; vol. ebd. XXXV, 703 ff. 

* Ältere Fafſung (aus dem 5. Jahrhundert) veröffentlicht von Bickell (Leipzig 
1876); jpätere Faſſung (8. Jahrhundert) nad) arabiiher Vorlage herausgegeben von 
Keith-Falconer 1885 und W. Wright 1384. 

® Herausgegeben von Friedrich Bäthgen (Leipzig 1879) ſyriſch und 
deutſch. Vgl. Zeitichrift der Deutſchen Mlorgenländ. Gefellih. XXXII, 518 ff. 
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bejonders aber die in drei Teilen Welt: und Kirchengeſchichte umfafjende 
Chronif! des Gregor Abü'l-Faradſch, genannt Barhebräus. 

Barhebräus (Bar 'Ebhräya, geb. 1226, geft. 1286) fteht ala der Ießte 
und größte in der langen Reihe der jakobitiihen Schriftfteller Syriens. Er 
war, wie der Name jagt, der Sohn eines Juden, und zwar eines jüdiſchen 
Arztes, der ſich aber bereit3 dem Chriftentum zugewandt hatte. Sein Tauf: 
name war Johann, als Biſchof nannte er fih Gregor. Abü'l-Faradſch ift 
jein arabiſcher Beiname. Er lernte frühe Griehiich wie Arabiſch, ftudierte 
Theologie, Philojophie und Medizin zugleih, ward mit zwanzig Jahren ſchon 
zum Biſchof geweiht und erlangte 1264 die Würde eines Maphriän, die 
nächſte nad dem Patriarhate. Durch feine Gefhidlichteit al3 Arzt gewann 
er das Vertrauen des Mongolenfürjten Hulagu und erwarb von ihm Schonung 
für die ihm untergebenen Chriften. Obwohl beitändig von kirchlichen Sorgen 
und Geſchäften in Anjprud genommen, fand der geniale Mann nod) Zeit, 
als Polygiftor faſt alle Wiſſenſchaften zugleih zu treiben und über die ver- 
ſchiedenſten Gegenftände wertvolle Schriften zu verfaffen; Ereget, bibliſcher 
Tertkritifer, Dogmatifer, Polemiker, Kanonift, ariftoteliicher Philoſoph, Medi: 
ziner, Aſtronom, Mathematiker, Geograph, Hiftoriter — und fogar Belletrift 
und Dichter in einer Perfon, und zwar mit faft gleicher Gewandtheit in 
zwei Spraden, ſyriſch und arabiſch. An Pielfeitigkeit des Willens über- 
ragt er entjchieden den Perjer Apicenna; das Ziel feiner unermüdlichen 
Thätigkeit ging dahin, feine Landsleute mit den Ergebniſſen mohammeda— 
nijcher Gelehrſamkeit befannt zu machen, anderjeit3 aber die ſyriſche Sprache 
und Literatur, die unter der Herrihaft der Araber und Perſer jchon lange 
am Sinken war, wieder neu zu beleben. über die hypoftatiihe Union in 
Chriſtus Spricht er ſich mitunter in nahezu katholiſcher Weile aus ?, 


Dieſe Chronik, eine Hauptquelle Affemanis, ift eines der widtigften Werte 
für Profan- und Kirchengeſchichte des Orients, Der erjte Teil (Welthronif) heraus 
gegeben von P. IL, Bruns et G, W. Kirsch, Abulfaragii Chronicon Syriacum. 
Lipsiae 1789; arabifh von P. Salhani S.J., Histoire des dynasties d’Abu’l-Farag. 
Beyrouth 1890; neue, ſehr ſchöne Ausgabe von P. Bedjan, Gregorii Barhebraei 
Chronicon Syriacum. Paris. 1890. Der zweite und dritte Zeil (Kirchenchronik) 
herausgegeben von Lamy et Abbeloos, Chronicon eeclesiasticum. 3 voll. Lovanii 
1872. 1874. 1877. 

? Die ausgedehnte Literatur über Barhebräus fiehe in Wetzer und Welte’s 
Kirchenlexikon (2. Aufl.) Art. „Barhebräus”, und bei W. Wright, A short History 
p: 265—281. — F. Nere, L’Armenie chretienne (Louvain 1886) p. 383—400. — 
Eine trefflihe Eharakteriftif bei Nöldeke, Sketches p. 236—256. — Über die poe= 
tiichen Reiftungen des Barhebräus bemerkt Nöldete (1. e. p. 255): „Barhebraeus wrote 
metrical pieces also. He has certainly none of the gifts of the heaven-born 
poet. These compositions have neither fancy nor passion. He writes them 
with his understanding, partly after the pattern of older Syrians, partly on 
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Die Neftorianer haben in dieſer letten Periode feinen Schriftfteller 
aufzumweijen, der ihm an Yülle und Mannigfaltigfeit des Willens, Geijt und 
Scharfſinn gleihläme. Das „Bienenbuch“ (Kethäbhä dhe Dhebörithä) 1 des 
Shelemön von Khilät, ein unbeholfener Verſuch, theologiſche und Hiftorijche 
Überlieferungen zu verbinden, kann fi mit der genauen und verläßlichen 
Kirchenchronik des Barhebräus nicht melfen. Dagegen traten unter den 
Meftorianern um diefe Zeit noch mehrere geiftlihe Dichter auf, die große 
Bofkstümlichfeit erlangten: Georg Wardä von Arbela (um 1224); Mafüd 
(um 1242—1258); Khamis bar Sardähe, ein jüngerer Zeitgenoffe des 
Barhebräus; Gabriel Hhamjäa (die „Heuſchrecke“, um 1281); Johann von 
Mojul (zwiſchen 1245 und 1280). 

Verhängnisvoll ward diefen Dihtern das Beſtreben, im Syriſchen die 
Künftlichkeit und Yeinheit der arabiſchen und perfiihen Dichter nachzuahmen; 
fie verfielen dabei ins Manierierte, Gejuchte und Gezwungene, und da fie aud 
von der alten Liebhaberei für Afroftiha und andere Spielereien nicht laffen 
fonnten, verirrten fie fi immer mehr von den Pfaden des einfach Schönen ?, 

Diefem 203 entging aud nicht der bedeutendfte unter ihnen, Ebed 
Jeſu (oſtſyriſch Abhd-iſhö'), Biſchof von Shiggär und Beth- Arbäye, von 
1291 -1318 Metropolit von Niſibis und Armenien, an Vielſeitigkeit des 
Wiſſens nur dem Barhebräus nachſtehend. Seine (zum Teil verlorenen) 
Werke umfaſſen das gejamte Gebiet der Theologie, dazu ein „Buch über 
die Geheimnifje der griechiſchen Philoſophen“, „Zwölf Reden über die ge: 
ſamten Wiſſenſchaften“, eine Schrift über den Brief des Mriftoteles an 
Alerander über die große Hunt (die Alchemie) und eine überaus mertvolle 
Bibliographie der ſyriſchen Literatur, welche Aflemani und allen jpäteren 
Forſchern auf diefem Gebiet al3 Grundlage diente 3. 





Arabian and Persian models. The didaetic wordiness of the Syrian poetry is 
often also apparent. But the skill and elegance, with which he handles the 
unpromising materials of the ecclesiastical language, is worth of recognition, and 
he shows spirit and taste, especially in the short epigrammatie poems. He is 
furtber entitled to the credit of being almost entirely free from the verbal con- 
ceits which were so greatly affected in the poetry of that time. Generally 
speaking, he can fairly be put on a level with the average Arabic poets of his 
age and certainly above most of the Syriac. Altogether he was one of the most 
eminent men of his church and nation.* 

! The Book of the Bee, The Syriac text with translation edited from the 
Mss. by E. A. Wallis Budge. Oxford 1886. 

® Bol. E. A. Wallis Budge, The life of Rabban Hörmüzd and the foundation 
of his monastery at Al-Kösh. A metrical discourse by Wahl, surnamed Sergius 
of Ädhörbäijän. Berlin 1894. 

® Artifel „Ebebjefu* in Wetzer und Welte's Kirchenlexilon. 2. Aufl. — 
W. Wright ]. ce. p. 285—239. 
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Auch ala Dichter wird Ebed Jeſu von den Syrern jehr hochgehalten !. 
In feinem Hauptwerle „Das Paradies von Eden“ ftellte er ſich jedoch eine 
Aufgabe, der er nit gewachſen war. Als erniter, tiefreligiöfer Theologe 
begriff er nicht, wie feine Zeitgenoffen an den jchalkhaften, leihtfüßigen 
Versfpielereien des Hariri jo viel Gefallen haben fonnten. Er jah in ihnen 
nur „einen mit Bildern geihmüdten Viehftall und ein übertündtes Grab“, 
glaubte fie durch eine religiöje Dichtung verdrängen zu fünnen und jtellte 
darum herausfordernd den 50 Malamen feine 50 Paradiefesgejänge gegen- 
über. An ernitem Gehalt fehlt es Ddiefen nun nicht, wohl aber an jener 
bunten meltfihen Lebendigkeit, an jenem jprudelnden Wit und Geift und 
jener ftaunenswerten Sprachgewandtheit, durch welche der arabiſche Makamen— 
dichter den Leſer zu fefleln weiß ?. 

Auh ala religiöfes Gedicht beſitzt es nicht jenen hohen Zauber der 
Schönheit, den fait um diefelbe Zeit, faum ein oder zwei Jahrzehnte jpäter, 
Dante feinem „Paradies“ verliehen hat. Es ift zu weitjchweifig, zu matt, 
zu verfünftelt und vielfach zu proſaiſch, um als Ganzes begeijternd zu 
wirken; doch Klingt in manden Motiven, Wendungen, Ausdrüden jo viel 
biblische Poefie durch, daß es bedenklich fein dürfte, über dasjelbe einfach 
den Stab zu breden. So ganz duft- und farblos iſt es doch nicht, wenn 
er don dem Paradiejesgarten fingt: 


Süß ift fein Gerud, 
Reizend die Farbe, 
Doll der Freude; 
Lieblih die Blumen, 
Süß die Früchte, 
Ja, voll ber Süße! 


Stilihweigend lädt es 

Ein die Menſchen, 

Gequält durch Leiden: 
„Kommt, ruht bei mir aus 
Bon den Drangfalen 

Der Dürftigkeit! 


! Gabr, Cardahi, Paradaisa dha Edhen seu Paradisus Eden. Beryti 1589, 
— H. Gismondi, Ebed Jesu Sobensis carmina selecta. Beryti 1888. 

2 ‚Anstatt des einladenden Namens Paradies verdient bas Werf vielmehr den 
Titel einer öden Heide mit einigen duſt- und farblofen Blumen.” So P. Pius 
Zingerle, Ueber das ſyriſche Buch des Paradiejes von Ebedjeſu (Zeitſchrift der 
Deutichen Morgenländ. Geſellſch. XXIX, 497; vgl. ebd. ©. 496--555). „Der Inhalt 
ift durchweg erbaulich oder doch ernfthaft paränetiih, mandhmal rein dogmatiſch und 
nicht jelten geradezu langweilig“ (Nöldele in der Zeitichrift der Deutfchen Morgenlänbd. 
Geſellſch. XLIII, 675). 


Weiterer Verlauf und Kulturbedeutung ber fyrifchen Literatur. 2923 


„Lagert euch in meinem Gebiet 
Unter den Bäumen, 

Auf Lilien, 

Und nehmt von meinen Früchten 
Speije, die paſſend ift 

Für jegliches Alter. 


„Wählet mein Waffer 

Und trinkt lebendiges, 

Das den Tod vertreibt! 
Berauſcht mit meiner Lieb’ euch), 
Die vergefien macht alle Leiden 
Wie ber Sohn ber Rebe. 


„Wohlan, zieht den Duft ein 
Des Lebensgeruches 

Der reinen Luft, 

Die weht in meinem Lande, 
Mit dem Hauche von Rauchwerk 
Süßer Erquidung!” ! 


Sedenfall3 verdient der mwadere Dichter feinen Spott, der ſich mit 
jolden Paradiejesbildern zu tröften juchte, während Syrien durd die bar: 
barifhe Herrihaft der Ilhane und der Mamelufenjultane von Ägypten 
Unſägliches zu leiden hatte, der feine Landesſprache von den eigenen Lande: 
leuten verachtet und verihmäht jah und wohl auch den völligen Zuſammen— 
bruch der legten Reſte chriftliher Bildung befürdtete. Es waren Zeiten, 
wo einem jeden Humor und Poejie vergehen mochten. 

Troß aller Wirren ift indes die wahre kirchliche Lehre in Syrien nicht 
völlig untergegangen, der Lobgeſang, den Ephräm einft angeftimmt, nicht 
ganz verſtummt. Noch aus dem 13. oder 14. Jahrhundert ift ein melfitiicher 
Hymnus erhalten, in welchem ein frommer Sänger alfo zur Himmels: 
fönigin ruft?: 


„ern war ich von Bott durdh meine Frevel, und ich wandle in der Irre ohne 
Pfad; aber, o Jungfrau, du reine und gebenedeite, bring mich ihm nahe von neuem 
durch bein Gebet, damit ich befenne und preiie die Größe deiner Gnade, bu, bie 
geboren haft für unſer Geſchlecht, reine Jungfrau, Braut des Lichts, den Sohn, 
das Wort von zweifacher Natur, ihn, ber getragen und ausgelöfht hat durch die 
Kraft feiner Gottheit die Sünden und Thorheiten der Welt; und deswegen loben alle 
wir Gläubigen mit Robpreifungen did, du Reine! 

„Lauter Herrlichkeit ift dein, du Königstochter, von innen; David verfünbdete von 
dir. Denn ben Herren des Alf haft bu getragen in deinem Leibe, du Reine, ihn, ben 


! Bingerle a. a. ©. ©. 536. 537, 
2 3. Bäthgen, Ein melkitiſcher Hymnus an die Jungfrau Maria (Zeit— 
Ichrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XXXIII [1879], 666—671). 
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alfe Propheten zu jehen begehrten; und deswegen lobt man dich alle Zeit, du Ruhm 
ber Seelen unjer aller! 

„Die lieblichen Thore der Buße öffne vor mir, und mad zu Schanden bei mir 
und wende ab von meinem Antlik den Serbeibringer alles Haffenswerten,; und ge— 
rettet will id) preifen deinen Sohn und Gott unfer aller. Er ſei gelobt!“ 


Erloſch auch bereits im Anfang des 14. Jahrhunderts die eigentliche 
ſyriſche Literatur, jo erhielt ſich doch der Brauch und die Fertigkeit, ſyriſche 
Verſe zu maden, bei den Gebilveten bis auf unjere Tage. 

Zum Beiten des niedrigen Volles, der Frauen und Kinder, welchen die 
alte Sprache nicht geläufig war, begannen vom 17. Jahrhundert an mehrere 
Geiftliche, meift nad altſyriſchen Vorbildern in der (neuaramäijchen) Volls— 
ſprache, dem fogen. Fellichi-Dialekt, zu dichten; fo der Priefter Israel aus 
Alköſch, der Priefter Jaufip Didemdäni aus Telkef, der Biſchof Johannan 
bon Mämäna, ſämtlich Neftorianer, aber auch Katholifen wie Tömä Sin 
dihäri aus Telkef u. a.1 Dieje Vollsdihtungen umfaſſen ziemlich den ganzen 
Rahmen der früheren geiftlihen Poefie, Bußgeſänge, Lieder über die vier 
fegten Dinge, über Schöpfung, Sündenfall und Leiden Chrifti, Marienlieder 
u. ſ. w. Ein größeres Gedicht von 606 Strophen behandelt den gejamten 
Heilsplan, ein kleineres von 83 Strophen die Kindheit Jeſu, befonders die 
Flucht nah Ägypten, nach den weitverbreiteten Legenden. in katholiſches 
Toblied auf das Ordensleben verherrlicht nicht bloß die alten Einfiedler 
Pachomius und Arfenius, fondern aud die heiligen Ordensſtifter des Mittel: 
alter8 Bernardus, Dominikus und Franziskus. Auch dialogiſche Wechſel— 
lieder wurden teil3 neu verfaßt, teils nad älteren Vorlagen bearbeitet: 
„Der Streit der Monate“, welcher der ſchönſte fei, der „Streit zwijchen 
dem Golde und dem Weizen“, die geiftlichen Gejpräche zwiſchen „Teufel 
und Sünderin”, „Petrus und Simon Magus“, „dem Cherub und dem 
guten Schäder”, „Maria Magdalena und dem ihr al3 Gärtner erjcheinenden 
Auferftandenen“. 

In dem „Streite zwijchen dem Golde und dem Weizen“ erwidert der 
Weizen auf die ftolzen PVrahlereien des Goldes mit folgenden tiefpoetiichen 
Strophen ®: 

Wenn fih im Jahreslauf der Frühling nabt, 
Vertraut man mic dem Bodengrund als Saat; 


Der Bauer tränft mid, um die Saat zu pflegen, 
Der Himmel fättigt fie durch milden Degen. 

! Eduard Sahau, Ueber die Poefie in der Volksſprache der Neftorianer. 
Situngsberichte der kgl. preuß. Akademie der Wiſſenſch. (Berlin) 1896, ©. 179—193. 
— Markt Lidzbarstfi, Gefhihten und Lieder aus ben neuaramäiſchen Hand— 
ichriften der fgl. Bibliothel zu Berlin. Weimar 1896. 

® Überfeßt von Aug. Wünſche, Die Pflanzenfabel in ber orientaliſchen und 
Haffifhen Literatur (Allgem. Zeitung [Münden] 1897, Beil. Nr. 59). 
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So liege ih im Erdengrund verftedt, 

Bis mid die Sonne und ber Regen wedt, 
Dem Kinde glei im jungen Mutterſchoße, 
Doch wie ein Diann erftrebend fünft’ge Loſe. 


Beginnt der Mond aufs neue feinen Lauf, 

So fproßt ber junge Keim vom Boden auf, 
Und wie der Landmann inne wird des Regens, 
Erfreut er fich, erfreu’ ich mich des Segens. 


Bald bede ih das braune Aderland 

Und leide mich in grünendes Gewand; 

Gleih einer Braut im frifchen Kranz der Myrte 
Steh’ ih, ein Bild der Freude und der Würde, 


Und wieder geht ber Mond ben Wedhielgang, 

Da ftehe ih in Halmen, ſchwer und lang; 

Sie tragen auf dem Haupte volle Ähren, 

Um Lohn dem Fleiß des Landmanns zu gewähren. 


Wohl zuden Blitze aus der Wolken Schoß, 

Der Donner grolft, des Sturmes Macht bricht los; 
Dod dankt der Menſch auch dies Geſchenk dem Spenber, 
Sein Regen tränkt, ernährt, erquickt die Länder. 


Das Korn ift reif, die Zeit der Ernte naht; 

Das Volk der Schnitter rüftet fih zur Mahd. 

Sie ziehn hinaus und fingen ihre Weiſe, 

Sich felbft zur Luft und Gott dem Herrn zum Preife. 


Die blanke Senfe pfeift durchs Ährenfeld, 
Die Halme fallen nieder, fruchtgeichwellt ; 
Dan hebt fie wieder, bindet fie in Garben 
Und führt fie in die Scheuer, goldigfarben. 


Nun ift des Adermannes Mühe neu: 

Er driſcht das Korn und trennt es von ber Spreu; 
Im Speicher wird bie edle Frucht geborgen, 

Um für den Winter Speife zu verjorgen. 


Zum Gottestempel trägt der Priefter Schar 
Ein Anteil hin und bringt das Opfer dar, 
Und bei dem Klang der Zimbel und der Leier 
Begehen fie dankbare Erntefeier. 


An Köftlichleit bin ich der Perle gleich, 

Den Aderbauer mach’ ich froh und reich, 

Und wo ich fehle, mangelt allerwegen 

In Stadt und Land der befte Gottesjegen. 
Baumgartner, Weltliteratur. I. 8. u. 4. Aufl. 15 
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Doch, wo ich weile, zieh’ ich, ſchnödes Gold, 

Did nah und nehme did in meinen Sold; 

Und wandre ih, fo bin ich no fein Stünblein, 
So folgft du mir, wie feinem Herrn das Hünblein. 


Unjel’ges Gold, bemütige dein Haupt! 

Sp wertvoll bift bu nicht, wie bu geglaubt; 
Du haft geprahlt, und deine Worte waren 
Vor allen Menſchen thörichtes Gebaren. 


Verwandelt ihrone ich im Gotteshaus, 

In Brotögeftalt teilt Ehrifti Leib man aus. 
Ih bin die widhtigfte von allen Gaben, 
Die Menfchenleib und Menſchenſeele laben. 


Das Lied ſtammt aus der Nahbarihaft von Moful und des einftigen 
Ninive. Und fo ift denn auch im alten Zmeiftrömeland das Geheimnis 
nicht unbejungen geblieben, daS Galderon in feinem Auto „La humildad 
coronada de las plantas“ jo finnig verherrlicht hat. 


Fünftes Kapitel. 
Die Roptifde FJiteratur. 


Nahden Alerandrien unter den erjten Ptolemäern zum Mittelpuntt 
des griechiſchen Geifteslebens und zur bedeutenditen Hochſchule der Welt 
geworden, wurde die altägyptiihe Kultur und Sprade nad) und nad) aus 
den herrfchenden Streifen Äghptens verdrängt; dagegen lebte fie im Volle 
weiter, bis das Chriftentum auftrat und Alerandrien ebenfalls in verhältnis— 
mäßig kurzer Zeit zu einem feiner Hauptſitze geftaltete. Auch die Ver: 
fündigung des Ghriftentums fand in griehiicher Sprade ftatt; die Gelehrten 
der Kriftlihen Schule von Alerandrien, Pantänus, Klemens, Origines, 
waren in griehijcher Bildung herangeſchult und ſchrieben griechiſch; und jo 
gehört die erfte hriftlihe Literatur Ägyptens zu dem Gebiete der chriſtlich— 
hellenischen, nicht zu jenem des Orients. Das Griehiihe ward jeit dem 
Anfang der römischen Kaiferzeit auch die vorherrichende Verkehrsſprache der 
ägyptiſchen Städte und offizielle Sprade für amtliche Urkunden, jo daß 
mutmaßlich, wenigitens in Unterägppten, aud das Landvolf einige Kenntnis 
davon erwarb. Nichtsdeftoweniger lebte bei der Yandbevölferung die alte 
ägyhptiſche Sprache fort, veränderte ſich aber erheblich (etwa wie 3. B. das ur- 
iprüngliche Latein in den von ihm weiter abgezweigten romaniſchen Spraden) 
und gelangte zu einer gemaueren und fefteren Form. An die Stelle der 
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demotiſchen Schrift, wie fie fi) aus der hieratiſchen heraus entmwidelt Hatte, 
trat die griehifche, die aber um ſechs Zeichen vermehrt werden mußte, um 
die äghptiſchen Laute sch, f, ch, h, dsch (dſchandſcha) und tsch (ſchima) 
ausdrüden zu können. Die jo umgeftaltete Sprade und Schrift wurde erft 
viel jpäter die foptiiche genannt, nach dem arabiſchen Gobt, der unrichtigen 
Ausſprache von gibt, was „Ägypter“ bedeutet !. Die Hare, kräftige Schrift 
nimmt fih — auf den Papyri oder Pergamentcodicesg — ebenjogut aus 
wie die griechiſche Uncialjchrift. 

Die Umgeftaltung von Sprade und Schrift jcheint fih im 1. und 
2. Jahrhundert n. Chr. vollzogen zu Haben. Gegen Ende des 3. Jahr: 
Hundert3 beginnt dann eine jelbftändige koptiſche Literatur, wie bei den 
Sprern und Armeniern, mit der überſetzung bibliſcher Schriften, welche 
nah und nad zu einer Gejamtüberfegung führte, und zwar in den drei 
Hauptdialekten, dem thebaniſchen (jahidifchen) in Oberägypten, dem memphi- 
tiſchen (boheiriſchen) in Unterägypten und dem baſchmuriſchen (unterfapi: 
diſchen) in El Faijum; es find von derjelben jedoch nur Bruchftüde er— 
halten ?. Diefem Anfang entiprechend ift die koptiſche Literatur faft aus: 


ı P, Athanafins Kirder 8. J. hat das Verbienft, die europäische Wiſſen— 
ihaft zuerft auf die Erforfhung dieſer Sprache gelenkt zu haben: Prodromus 
aegyptiacus. Romae 1636. — Lingua aegyptiaca restituta. Opus tripartitum. 
Ibid. 1643—1644. (Enthält die kurzen arabiſchen Grammatifen des Sammanüdi und 
des Ibn Kätib Qaiſar mit lateinischer Überfeßung nad einem Manuffript von 1315, 
das Pietro de la Valle 1613 in Kairo erwarb, ebenfo die „Leitern” [Wortliften] 
des Sammanüdi und bes Ibn Aſſäl.) — Vgl. M. G. Schwartze, Das alte Hegypten. 
Leipzig 1843; Koptifhe Grammatik, nach des Verfaſſers Tod herausgegeben von 
Dr. H. Steinthal. Berlin 1850. Die Kopten jelbft nennen ihre Sprade ACIIl 
N XHMI aozı v ap 

2 In unteräguptifchem (memphitiichem oder boheirifhem) Dialekt find heraus— 
gegeben: Der Pentateud von Dav. Wilkins (Londini 1731), A. Fallet (Paris 
1354), P. be Lagarbe (Leipzig 1867); das Buh Job von 9. Tattam (London 
1846); bie Pfalmen von R. Zufi (Rom 1744), 8. Ideler (Berolini 1837), 
M.G. Schwarke (Lipsiae 1843), P. de Lagarde (1873); die großen Propheten 
von 9. Tattam (Oxonii 1852); Daniel von G. Barbelli (Pisis 1849) ; bie Eleineren 
Propheten von 9. Tattam (Oxonii 1836), Quatremere (Paris 1810); das Neue 
Zeftament von Dav. Wilkins (Oxonii 1716); die vier Evangelien von . 
9. Tattam und Lee (London 1829), M. G. Schwartze (Lipsiae 1846— 1847), 9. Tattam 
(Zondon 1847); Apoſtelgeſchichte und Apoftelbriefe von P. Böttidher (Halae 
1852); das Buch Barud von P. Bſchai (Romae 1870). — Liturgiſche Schrif— 
ten ber Kopten (in unterägyptiichen Text) veröffentlichte jhon R. Tuki: Das 
Miffale (Rom 1736), Diurnum Alexandrinum (ebd. 1750), Pontificale seu Eucho- 
logium (ebd, 1761—1762), Rituale (ebd. 1763), 'Theotokia (Officium de B. Vir- 
gine; ebd. 1764). — In oberägyptiichem (ſahidiſchem) Dialekt find nur Frag— 
mente der Bibel vorhanden: Verzeichnis berjelben bei G. Zoega, Catalogus cod. 
coptic. p. 172— 220; Verzeichnis der publizierten Bruchftüce bei L. Stern, Koptifche 

15 * 
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nahmslos kirchlich und religiös !, Naturgemäk ſchließt fie fih an die 
griehiihe Patriftit an, aus der Briefe und Homilien der Hl. Athanafius, 
Gyrillus, Epiphanius, die Canones Apostolorum und Akten mehrerer Son: 
zilien erhalten find ?. Der beliebteite der Kirchenväter war bei den Sopten 
der hl. Johannes Chryjoftomus. DVertreten find außer der Liturgif fait 
nur Askeſe und Hagiographied. Auch Ägypten ehrte feine Märtyrer und 
bejonders feine Mönde, deren Tugendleben einen Athanafius und Augu— 
ftinus begeifterte, und deren Beijpiel und Organifation zur Grundlage des 
orientalifchen und oecidentaliichen Ordenslebens geworden ift. Dieje Heiligen: 
biographien weiſen jedoch meist auf griehiiche Originalberichte zurüd, die 
von höher gebildeten Brieftern und Mönchen abgefaht und dann für die 
des Griehijhen unkundigen Mönde in die Landesſprache überjegt wurden. 

Ihren glänzendften eigenen Redner fanden die Kopten an dem mono- 
phnfitiichen Arhimandriten Abba Sinuthios (Schnudi), dem „Ruhme des 
Berges Atrepe“, der an zwei allgemeinen Sonzilien, dem von Konftan- 
tinopel (381) und dem von Ephefus (431), teilnahm und etwa um 450 
im Wlter von 118 Jahren ftarb. Er genoß in Oberägypten hoher Ver— 
ehrung und eines Anjehens, das jelbit dem Kaiſer und den Barbaren im- 
ponierte. Seine Predigten und Mahnungen find von zündender Leiden: 
ſchaftlichkeit. | 
Grammatif (Leipzig 1880) ©. 443. 444. — E. A. Wallis Budge, The earliest 
known Coptie Psalter in the dialect of upper Egypt, ed. from the unique Papyrus 
Cod. Or. 5000 in the British Museum, London 1898. 

ı Das grundlegende Werk über dieſelbe ift: G. Zoega, Catalogus codicum 
copticorum manuscriptorum, qui in Museo Borgiano Velitris asservantur. Romae 
1810. fol. — E. Revillout, Papyrus coptes. Paris 1876. — Ciasca, I papiri copti del 
Museo Borgiano. Roma 1881. — Fr. Rossi, Papiri coptici di Torino. Torino 1886. — 
E. Amelineau, Notice des Mss. Coptes de la bibl. nation. Paris 1895. — 
8. Stern, Koptiihe Sprade und Literatur (bei Erfh und Gruber, Real: 
enchflopäbie II. Seft., 39. Zeil [Leipzig 1886), S. 26—36. 

2 H. Tattam, The Apostolical Constitutions or Canons, London 1848, — 
E. Eevillout, Apocryphes coptes du Nouveau Testament. Paris 1876; Le concile 
de Nicde d’apr&s les textes coptes. Paris 1880. 

® Ant. Georgi, Fragm. copt. ex actis 8. Coluthi. Romae 1781; De 
miraculis S. Coluthi. Ibid. 1793. — E. Dulaurier, Fragments des revelations 
apoeryphes de Saint-Barthelemy et de l’histoire des communautes religieuses 
fondees par Saint-Pakhöme. Paris 1835. — Hyvernat, Les actes des martyrs 
de l’Egypte. Paris 1886. — E. Amelineau, Monuments pour servir à l’histoire de 
l’Egypte chrötienne au IV® et Ve siöcle. Histoire de Saint-Pakhöme et de ses 
communautds, documents coptes et arabes inédits, publies et traduits. Annales 
du Musée Guimet. XVII (Paris 1889); Les Moines Egyptiens. Paris 1889; Les 
Actes des Martyrs de l’Eglise Copte. Paris 1890; Histoire du patriarche Isaac. 
Paris 1890. — E. A. Wallis Budge, The Martyrdom and Miracles of Saint George 
of Cappadocia. The Coptic Texts ed. with an English Translation, London 1883. 
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Von den Apokryphen find in koptiſcher Sprache bis jebt befannt das 
Evangelium des hl. Nifodemus, der. Briefwechjel Chrifti mit Abgar (der hier 
als abeſſiniſcher König erjcheint), die Gejchichte des HI. Joſeph, ein Evan- 
gelium Mariä, eine Weisheit Jeſu Chriſti und die Alten des hl. Petrus 1, 

Wie Syrien ward aud) Agypten früh ein Tummelplatz der verſchiedenſten 
Kebereien. Neben Erzeugnifien rechtgläubiger Literatur finden ſich deshalb 
auch ſchismatiſche und Häretiihe Schriften ?. Das ſeltſamſte Werk häretifchen 
Inhalts ift die Pistis Sophia, eine ftarf mit griechiſchen Wörtern durchſetzte 
foptiiche Bearbeitung des gnoſtiſchen Syſtems Balentiniand. Das Ganze ift 
in dialogiſcher Form angelegt. Der Verfaſſer fingiert, Chriftus habe nad 
feiner Auferftehfung nod elf Jahre damit zugebradht, die Jünger näher in 
jeine „Geheimlehre“ einzumweihen, ſei damit erft bis zum 24. „Myſterium“ 
gefommen und fahre nun fort, die wichtigſten Enthüllungen mitzuteilen, 
die natürlich lauter gnoſtiſche Phantafien find. Dabei läßt er fi bald von 
Maria oder einem der Apoftel und Jünger oder einer der frommen Frauen 
ausfragen, antwortet dann und jtellt oder erwartet weitere Fragen. In 
dieje Reden werden ganze Pjalmen des bibliichen Pſalmenbuches eingefhachtelt 
und gnoſtiſch erklärt und angewandt 3. Die großen Grundlehren werben in 
der barockſten Weife entftellt und mit Überreften heidnifcher Theogonie und 
Kosmogonie durcheinander gewürfelt, die erhabenen Borftellungen und Aus- 
drüde der heiligen Schriften mit den abenteuerlihiten Fraßengeftalten ver: 
wirft. Es ift poetifhe Phantafie mit im Spiele; aber der Dichter nimmt 
die wirren Phantagmagorien ſeines dumpfen Brütend für Ernft und ver: 
fündet fie feierlih als Offenbarung, mit jener erdrüdenden Gintönigfeit, 
welde die ägyptiſchen Zotenliturgien beherrſcht. Unmittelbare Anklänge an 
die ägyptiſchen Myfterien find unverkennbar, wie 3. B. in der folgenden 
Höllenbeſchreibung: 

Und Maria fuhr fort und ſprach zu Jeſu: „Mein Herr, an welchem 
Ort iſt die äußere Finſternis? oder welche Plätze der Strafe ſind in ihr 


Die Geſchichte Joſephs des Zimmermanns, aus dem Noptiſchen überſetzt von 
Dr. L. Stern (sgeitſchrift für wiſſenſch. Theologie XXVI [1883], 267—294). — 
Carl Schmidt, Edayysiıov zara Mapian; Iopia /Ineoö Nowwrob; Ilpãccis Ilẽtpou 
(die beiden erften gnoftiih) in einem foptifchen Papyrus bes ägyptiſchen Muſeums 
in Berlin. Sitzungsberichte der Tgl. preuß. Akademie der Wiffenich. (Berlin) 1896, 
S. 839847. — Derf., Überficht über die vornicäniſche Litteratur (einſchließlich 
der apofryphen) in Loptifher Sprade, bei A. Harnad, Geſchichte ber altchriftlichen 
Litteratur I (Leipzig 1893), 918—924. 

* Karl Shmidt, Gnoftiiche Schriften in koptiicher Spradhe aus dem Codex 
Brucianus (Zerte und Unterfuhungen von v. Gebhardt und Harnad. Bd. VIII); 
beionders über das Buch Jeü. — E. Amelineau, Essai sur le gnosticisme Egyptien 
(Annales du Musde Guimet. XIV [1880]). 

> Dal. Fr. Münter, Odae gnosticae Salomoni tributae. Havniae 1812. 
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vorhanden?” Es antwortete aber Jefus und fprah zu Maria: „Die 
äußere Finfternis iſt der große Drade, deffen Schweif in feinem Munde 
ftedt, er ift außerhalb der ganzen Welt und umgiebt die ganze Welt. Es 
find viele Stätten des Gerichtes in derjelben ; denn er enthält zwölf harte 
Plätze der Strafe. Es ift ein Borfteher in jeder Kammer; es ift das 
Angefiht der Vorfteher verſchieden untereinander. Der erſte Archon (Bor: 
fteher) aber, der in der erften Kammer (raueiw) ift, hat die Geftalt eines 
Krofodils, deſſen Schwanz in feinem Rachen ftedt. Aller Froft geht hervor 
aus dem Rachen des Draden, und aller Staub und alle Kälte und alle 
Krankheiten, die verſchiedenen. Seinen authentiihen Namen beißen fie in 
jeinem Kreis Eudthonin. Und der Ardon, der in der zweiten Sammer 
ift, hat die Geftalt einer Kate von feiner authentiichen Geftalt; den heißen 
fie in feinem Kreiſe Charadar.” 

Der dritte Archon, Ascharoch, hat die Geftalt eines Hundes, der vierte, 
Asrochar, die einer Schlange, der fünfte, Marchur, die eines jchwarzen 
Stierd, der jehfte, Lamchamor, die eine Ebers, der fiebente, Luchar, Die 
eines Widders, der achte, Yarakhor, die eines Geiers, der neunte, Archeoch, 
die eines Bafilisten, der zehnte, Zarmaroch, hat mehrere Archonten unter 
ih und hat darum fieben Drachenköpfe. In der elften und zmölften 
Kammer herrichen ebenfalls je fieben Archonten, die einen mit Katzenköpfen, 
die andern mit Hundsköpfen; der oberfte der elften Kammer heißt Rhochar; 
derjenige der zwölften Chremaor. Alle diefe Namen aber bezeichnen nur 
einen und denjelben Qualort. Wenn die Sünder fterben, verſchlingt fie der 
große Drade und ftedt dann den Schwanz ins Maul, daß fie nicht mehr 
hinausfönnen !. 

Es finden fi hier viele jener Geftalten wieder, mit welchen das „Bud 
Am-Duat“ und dad „Bud der Thore“ die ägyptiſche Unterwelt aus: 
geitattet ?, 

Ähnlichen Charakters ift das „Buch der Gnofis”, ein anderes gno- 
ftiiches Werk, das die Aufnahme in die Sefte beichreibt, nebjt den Zauber: 
formeln, durch welche der Gnoftifer, nach Überwindung aller Feinde, durch 
die verſchiedenen Zwiſchenwelten in feinen Himmel, das Pleroma, ge: 
langen joll®, 

Die kabbalitiihen Spielereien mit Buchſtaben und Zahlen, die ſchon 
Srenäus + an den Gnoftifern gerügt, finden ſich aud in einem viel fpäteren 





! Pistis Sophia. Opus Gnosticum etc. Descr. et latine vertit M. @. Schwartze. 
Edidit Z. H. Petermann (Berolini 1851) p. 200 sqgq. 

2 U Wiedemann, Die Religion der alten Aegypter (Münfter i. W. 1896) 
S. 47 ff. 

® E. Revillout, Comptes rendus de l'Acad. des Inscr. 1872, p. 350. 

* Irenaeus, Adv. haer. II, 24 (Migne, Patr. gr. VII, 787 sq.). 
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foptijchen Werke wieder, das den Titel führt: „Die Myfterien Gottes in den 
Budftaben des Alphabets, welche feiner unter den alten Philojophen offen: 
baren fonnte,“ 1 

Bon koptiſcher Poefie ift beinahe nihts3 vorhanden, das Wenige noch 
aus jehr jpäter Zeit, im oberägpptifchen Dialekt ein einziges religiöſes Ge— 
dicht, „Das Triadon“ 2, aus Unterägypten nur eine Anzahl von Kirchen: 
liedern 8, die fi weder dur Neuheit der Auffaffung noch Schönheit der 
Form auszeichnen, aber doch immer Zeugnis geben, daß die Hymnenpoeſie 
der Kirche auch im Lande der Pyramiden, unter ſchweren Leiden und Ber: 
folgungen, ihren Widerhall gefunden hat. Denn ſchon 558 trennte fich die 
Mehrzahl der Kopten unter dem Patriarhen Timotheus Ailuros von der 
kirchlichen Einheit, und im Jahre 641 fiel Agypten den Arabern zur Beute. 
Die koptiſche Sprade wurde 705 aus dem offiziellen Verkehr, dann zu: 
jehends auch aus dem öffentlichen Leben verdrängt *, bis fie ala Volksſprache 
im 17. Jahrhundert erloſch und nur noch gottesdienftlihe Sprache der wenig 
zahlreihen Jakobiten und Melkiten blieb. Aus dem 16. Jahrhundert find 
indes nod) gute memphitiiche Handſchriften vorhanden, und der Kopte Raphael 
Zuli, der im Jahre 1724 nah Rom kam, am Kollegium der Propaganda 
ftudierte und durch feine Ausgaben der verjdhiedenen liturgiſchen Bücher be- 
fannt ift, lehrte in verſchiedenen Klöſtern Äghptens die koptiſche Sprache. 


Schites Kapitel. 
Die äthiopiſche Titeratur. 


Viel Ähnliches mit der koptiſchen Literatur hat die äthiopifched. Auch fie 
tritt erft mit dem Ghriftentum ins Leben, entwidelt fi in kirchlich-religiöſer 





ı E. Revillout 1. c. p. 312 ss. 

2 Proben daraus bei 8. Stern, Koptiſche Grammatif ©. 440; nad Zoega 
©. 642. 

3 Proben aus der Theotofia (Officium de B. Virgine) ebd. ©. 439. 

* Überfeßungen einiger koptiſcher Urkunden (Schenkungen an Klöfter) giebt 
8. Stern, Die Literatur der Kopten (Das Ausland LI [1878], 844—849. 873-877). 

58. Goldfhmibdt, Bibliotheca Aethiopica. Bollftändiges Verzeichniß u. ſ. w. 
ſämtlicher äthiopiſchen Druckwerke. Leipzig 1893; Die abeifinifhen Handiriften der 
Stabtbibliotgef zu Frankfurt a M. Berlin 1897. — K. V. Zetterftien, Die 
Abeſſyniſchen Handichriften ber kgl. Univerfitätsbibliothel zu Upſala (Zeitſchrift ber 
Deutichen Diorgenländ. Geſellſch. LIII, 508—520). — Gius. Fumagalli, Bibliographia 
Etiopica. Catalogo descrittivo e ragionato degli scritti pubblicati dalla invenzione 
della stampa fino a tutto il 1891 intorno alla Etiopica e regioni limitrofe. 
Milano 1893. — Der erfte, der einen äthiopifhen Text in Europa veröffentlichte, 
war der Kölner Johann Potfen (Psalterium Aethiopice. fol. Coloniae 1518). — 
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Hinfiht zu Schöner Blüte, wird dann durch Trennung von der allgemeinen 
Weltkirche durhfreuzt und immer mehr verfümmert, vom Islam völlig zurüd- 
gedrängt und erhält fi nur in kärglichen Überreften bis auf die Gegenwart. 

Unter dem Namen Hthiopien verftanden die Alten bekanntlich alles 
Sand ſüdlich von Äghpten bis and Ende der Welt. Bei Homer find die 
Athiopier die „äußerften der Menſchen“ am Ofeanosftrom, der die Erde 
umgrenzt. Hefiod verjeßte fie nach Libyen, Herodot zum Teil nad Indien, 
zum Teil nah Afrika. Meroe, das Reich der lebteren, erſcheint jchon als 
civilijierter, handeltreibender Staat. Weder Meroe, noch Napata, nod) andere 
Reiche der Kuſchiten und Chamiten, die einft an das obere Ägypten grenzten, 
haben indes literariihe Denkmäler Hinterlaffen und liegen jomit außerhalb 
unjereg Rahmens. 

Zu literarifcher Bedeutung gelangte diejes Südland, das heutige Abeſ— 
finien, erft durd) femitiiche Stämme, Himjar oder Homeriten genannt, welche 
von Arabien, d. h. zunächſt von Yemen her einwanderten. Ihr Hauptiik 
war Zigre mit der Königsjtadt Arum!; von Hier aus breiteten fie ji 
über ganz Abeſſinien aus, das als mächtiges Reich zeitweilig von Nubien 
bis ins Innere von Arabien, von Mekka big Medina reihte. Die Ein: 
wohner jelbft nannten ihre Spradhe Lefäna Geſez, „die Sprade der Aus- 
gewanderten, der Freien“, jpäter aber infolge fremden Einfluffes Lejäna 
Itjöpjä. Vom 12. Jahrhundert an wurde fie von dem jüngeren amhariſchen 
Dialeft als Hofſprache verdrängt und lebte nur als Kirchenſprache weiter. 
Die eigenartige Schrift, aus der himjaritifhen entwidelt, hat 26 Bud): 
ftaben ; fie läuft im Gegenfaß zu den andern jemitiihen Schriften von links 
nad rechts und wird dur angehängte Vokalzeichen zu einer Silbenſchrift. 

Zwei edle Jünglinge, Frumentius und Aedeſius, waren es, die, nad) 
dem Beriht des Rufinus, zuerft den Samen des Chriftentums in das 
ferne jüdlihe Land trugen ?, Sie begleiteten (316) den „Philoſophen“ 





Der eigentliche Begründer der neueren äthiopifhen Forſchung it Job Ludolf 
(Leutholf), geb. zu Erfurt 1624, geft. zu Frankfurt a. M. 1704, durch feine Historia 
aethiopica (2 vol. Frankfurt a. M. 1681) nebjt Commentarius (ebd. 1691) und 
Appendix (1693), Grammatica amharicae linguae (1698), Lexicon amharico-latinum 
(1698), Lexicon aethiopicam (1699). Der hervorragendfie neuere Kenner ber 
äthiopifchen Sprade und Riteratur war Aug. Dillmann (geb. 1823, geft. 1894), 
Derausgeber ber Biblia Veteris Test. aethiopica (Leipzig 1853—1872), zahlreicher 
anderer äthiopifcher Werfe, eines Lexicon ling. aeth, (Leipzig 1865) u. ſ. w. 

ı U Dillmann, Die Anfänge des arumitifchen Reiches. Berlin 1879; Zur 
Geſchichte des arumitiichen Neiches im 4. bis 6. Jahrhundert. Berlin 1880. 

2 Rufinus, Hist. ecel. I, 9 (Migne, Patr. lat. XXV, 478 sqq.). — Athana- 
sius, Apol. ad Constantium n. 31 (Migne, Patr. gr. XXV, 631 sq.); Vita S. Athan. 
(ibid. p. ıxxv). — L. Duchesne, Les missions chretiennes au sud de l’empire 
romain (Melanges d’archeologie et d’histoire XVI [Rome 1896], 79—122). 
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Meropius von Tyrus auf einer wiſſenſchaftlichen Unterfuhungsreife, wurden 
von den Küftenbewohnern des Roten Meeres gefangen genommen und ala 
Sklaven dem König von Äthiopien überliefert, der fie lieb gewann und 
den einen zu feinem Schreiber, den andern zu jeinem Mundſchenken machte. 
Nach feinem Tode gelangte Frumentius als Erzieher des Kronprinzen zum 
größten Einfluß und gründete eine Heine Chriftengemeinde. Als der Prinz . 
König geworden, ging Aedefius nad Tyrus, Yrumentius nad Alexandrien; 
der erfte lehrte als Priefter, der zmeite als Biihof nad Äthiopien zurüd, 
von Athanafius jelbit zum Biſchof geweiht (zwiſchen 340 und 346). Der 
König ließ fih taufen. Die Königsftadt Axum ward Sit des Metropoliten 
(Abuna) und das übrige Neih in ſechs Bistümer geteilt. Rufinus traf 
den Aedeſius jelbft 371 bei einem Bejuh in Alerandrien und erfuhr von 
ihm die Nachrichten über das erſte Aufblühen des Chriftentums in dem füd- 
lichen afrikaniſchen Bergland. 

In dieſe Zeit fallen unzweifelhaft die erſten Anfänge der äthiopiſchen 
Literatur. Obwohl Kaiſer Konſtantius 356 den König Nizana auffordern 
ließ, Arianer zu werden, blieb derjelbe dem Belenntnis des hl. Athanafius 
treu. Im folgenden Jahrhundert unterftühten die chriftlichen Abejfinier die 
GhHriften in Yemen gegen den Tyrannen Dunaan, und nad) dem Zeugnis des 
Kosmas Indikopleuftes gab es in Athiopien Kirchen, Biſchöfe und Mönche. 
Schon unter Frumentius, von den Abeffiniern Abba Salamä genannt, wurde 
das Neue Teftament überjegt, dann folgten nah und nach die lÜberjegung 
der andern Heiligen Bücher ! und verjchiedener Werke der heiligen Väter und 
endlich jelbitändige religiöfe, befonders liturgiſche Schriften ?. 


ı Der Oktoteuch, d. h. der Pentateuch nebjt den Büchern Joſua, Richter 
und Ruth, und die Bücher der Könige, herausgegeben von Aug. Dillmann 
(Lipsiae 1853. 1871), andere einzelne Bücher von Th. Peträus, 6. Chr. Bürk— 
lin, 3. ©. Nifiel, Potten, Eaftelli, Ludolf, Staudader, A. Bode, 
Th. Bell Platt. Bol. Goldſchmidt a. a. O. S.7—11. — Nach äthiopiſcher 
Volksüberlieferung rührte die Überfefung des Neuen Teftaments von Frumentius 
jelbft her, nah A. Dillmann fam fie zwiſchen dem 4. und 6. Jahrhundert zu ftande. 
Einwendungen Gildemeifters dagegen wiberlegt &.R. Gregory (Nov. Test. Graece 
[rec. Tischendorf] II [Lipsiae 1894], 897). — gl. C. Conti Rossini, Sulla versione 
e sulla revisione delle sacre scritture in etiopico (in Zeitſchrift für Affyriologie X 
[1895], 236 ff.), und 2. Hackſpill, Die äthiopifche Evangelienüberjegung (ebd. XI 
[1897], 117 ff.). 

* „Das Blaubensbelenntnis des Jafob Baradäus“ (herausgeg. von C. 9. Eor=- 
nill in Zeitfhrift der Deutjchen Diorgenländ. Gejellih. XXX, 417—466). — „Das 
Glaubensbelenntnis bes äthiopifhen Königs Claudius” (herausgeg. von Ludolf— 
Wansleben [Londini 1661], und in feinem Commentarius p. 237 -241). — 
„Herma Paſtor“ (äthiopiſch und Iateiniih von A. d'Abbadie [Lipsiae 1860)). — 
Canones Apostolorum (herausgeg. von W. Well [Lipsiae 1871], überjeßt von 
@. H. Schodde, Journal of the Bibl. Liter. 1885, p. 61—72). — Constitutiones 
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Die erften linguiftiiden Verſuche, grammatiſche und lexikographiſche 

Erklärungen, jhloffen fih an die Bibel an. Diefe Erklärungen bieken jehr 
treffend Saväsev, d. h. „Leitern“, dur weldhe man in den Sinn ber 
Worte Hineinfteigt 4. Unter den Engeln wurde bejonderd der Hi. Michael 
Hoch verehrt, unter den Heiligen der Märtyrer Georgios, von den griechijchen 
Vätern die HU. Baſilius, Cyrillus von Alerandrien und Athanaſius, von 
morgenländijchen Lehrern Märi Ephräm (der hl. Ephräm) von Nifibis und 
der in Oberäghpten hochangeſehene Abt (Abba) Sinödä oder Sinuthios. 
Die Verehrung diefer älteren Heiligen pflanzte fih aud in die jpätere Zeit 
fort, und jo ift no im vielen Exemplaren eine Heiligenlegende (Flos 
Sanctorum) in zwei großen yoliobänden aus dem 13. Jahrhundert vor- 
handen mit dem Titel Seneksär („Synararion“), welche die „heiligen Ge: 
ſchichten der Engel, Propheten, Gerechten und Blutzeugen, jowie der heiligen 
Erzpriefter und Einfiedleremönde” nad) den 13 Monaten des foptifd-äthiopi- 
ihen Kalenders aufführt?. Die geſchichtliche Grundlage ift mit vielen Legenden 
ummwoben. Zum Schluß wird jedem diefer bald fürzeren bald längeren 
Heiligenleben ein dichteriicher Gruß (Saläm) oder einige Verſe zum Lobe des 
betreffenden Heiligen Hinzugefügt; oft ftehen auch ſolche Gedichte für ſich 
allein. Diefe Gedichte finden fih auch in einer eigenen Sammlung vereinigt, 
welche den Titel führt: Egzia-böcher nagesa (Gott herrſchel); der Name 
des Dichter war ſchon dem Sammler nicht mehr befannt; er jagt nur im 
Anfang,. irgend ein Priefter habe dieſes Werk gejammelt, „als ihn der 
Heilige Geift erwedte, die Geihichten derer zu beichreiben, welche durch ihre 
Heiligkeit Gott gefielen“. 
Apostoloram (herausgeg. und überfeßt von Th. Pell Platt London 1834)). — 
„Liturgie zum Zauffeft“ (herausgeg. von E. v. Arnhard [Münden 1886]. Er- 
gänzungen in der Zeitfchrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. XLI, 403—414). — 
„Liturgie über die Hoſtie“ (Ludolf, Commentarius p. 340 sqq.). — „Das Taufbuch“ 
(berausgeg. und überjeßt von E. Trumpp [Münden 1878]). — Kalendarium 
(Ludolf, Commentarius p. 389—427). — „Homilien“ (eine Weihnadtspredigt, 
herausgeg. von Th. Peträus [Lugd. Batav. 1660]; mehrere andere Predigten von 
A. Dillmann, Chrestom. Aeth. p. 77—105). 

ı9.v. Ewald, Ueber eine zweite Sammlung von äthiopiſchen Handſchriften 
(Zeitichrift der Deutfhen Morgenländ. Gejellih. I, 41). 

? Ch. W. Wright, Catalogue of tho Ethiopie Manuscripts in the British 
Museum. London 1877. Derjelbe enthält eine jehr ausführliche Befchreibung der 
Bibliothet von Magbdala (350 Handidriften). Bal. Zeitihrift der Deutſchen Morgen: 
länd. Gejellih. XXIV, 599—610. — Ein paar folder Heiligenleben find neuerlich 
zugänglich gemacht worden: The Lives of Mab&’ Söyön and Gabra Kröstös (Lady 
Meux Manuscripts Nr. 1). The Ethiopie Texts edited with an English 'Trans- 
lation and a chapter on the illustrations of Ethiopie M. SS. by E. A. Wallis 
Budge. London 1898 (Nr. 119 der nur for private circulation in 300 Eremplaren 
gedruckten Auflage). 
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Wie bei den andern chriftlichen Literaturen des Orients ſchließt fich 
die religiöfe Poefie der Abejfinier an die Bibel an. Es find nod Hand: 
ihriften da, welche nebjt dem „Buche der Palmen“ die verichiedenen Cantica 
der beiden Zeftamente (die Gefänge des Mofes, der Anna, des Gzechias, 
des Habafuf, der drei Jünglinge, das Magnifitat, das Lied des greifen 
Simeon) und das Hohelied Salomons umfaflen, aljo die ſchönſte Sammlung 
biblifcher Poefie!. Die hier gefhöpften Wendungen und Vorftellungen bilden 
dann den Anjab zu eigenen, mehr jelbjtändigen Lobgefängen, wie in ber 
folgenden Dorologie zu der „Weisheit der Weiſen“: 


Preis fei dir, o Herr, am Anfang jebes Tages und der Nächte! 

Preis fei dir, o Herr, bei der NAufeinanderfolge von Winter und Sommer! 
Preis fei dir, o Herr, zur Zeit des Frühlings und des Herbites ! 

Preis fei dir, o Herr, nad ber Zahl alles Unfihtbaren; 

Der Himmel verfündigt beftändig den Preis deines uranfängliden Seins?. 


Metrum und Reim find ſehr loje und unvollfommen, die Hauptjadhe 
der poetiſchen Form ift der Strophenbau. Die liturgiihen Hymnen find 
übrigens bis jet weder gefammelt, nod durch Überſetzung weiteren Streifen 
zugänglich gemacht; fie harren noch eines kompetenten Beurteilers, der fie 
im Zufammenhang mit der liturgiichen Poelie der Kopten und Syrer be: 
handelte?. Wenn man bedenkt, wie lange Zeit die griechiſche und römische 
Hymnik zu ihrer vollen Entwidlung bedurfte, wird man die der Abejfinier 
nicht glei von vornherein verwerfen können. Die von Arnhard mitgeteilten 
Gebete bei der Waſſerweihe ftehen an Schönheit freilih weit Hinter den 
römischen zurüd %. 

Auch bei den Äthiopiern erfüllte fih die Verheifung des Magnifikat: 
„Siehe, es werden mid) felig preifen alle Geſchlechter!“ Ein zwar nit in 





ı Rüppel, Reife nah Abeifinien II (Frankfurt a. Di. 1840), 404. 405. — 
Ludolf (Psalterium Davidis aethiopice etc. [Francof. 1701] p. 2) bemerkt darüber: 
„Inter omnes Libros Sacros, quos Ecclesia veneratur, Aethiopes Christiani nullum 
magis amant quam Psalterium. Illud iuvenes atque adulti, nobiles atque plebeii 
quotidie legunt et tamquam breviarium orationum suarum aestimant.* Auch für 
die neuere Zeit betätigt dies A. d’Abbadie (Catal. raisonnd de manuscripts &thio- 
piens appartenant a A. d’Abbadie [Paris 1859] p. 114): „Les livres de psaumes 
sont si communs en Ethiopie que le vulgaire appelle tout livre un Dawit.“ 
Cf. B. Dorn, De Psalterio Aethiopico (Lips. 1825) p. 10. 

2E. Trumpp, Bemerkungen zum Sapiens Sapientium (Zeitſchrift ber 
Deutihen Morgenländ. Gejellih. XXXIV, 240). 

s Ewald (a.a. O. J, 36) nennt fie „Veriewerfe‘; Kaulen (Artikel „Aethio- 
piſche Sprade und Literatur” in Wetzer und Welte’s Kirchenlerifon I [2. Auft.], 
294) glaubt fie als „wertvoll” bezeichnen zu bürfen. 

+ Karl von Arnhard, Die Waflerweihe nah dem Ritus der äthiopiihen 
Kirche (Zeitfehrift ber Deutſchen Morgenländ. Gefellfh. XLI, 303—314). 
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Verſen, aber in ſchwunghafter dichterischer Proja verfaßtes Wert (wahrſcheinlich 
aus dem 15. Jahrhundert) führt außer dem kürzeren Titel Organona 
Märjäm nod die breitere Auffchrift: „Orgel des Lobpreifes, Zither des 
Pjalters und Harfe des Gefanges, welche der heiligen, gejegneten und reinen 
Jungfrau Maria Jungfraufhaft preift, ihre Größe verkündet, ihren Namen 
erhebt, ihre Heiligkeit lobfingt und ihre Herrichaft feiert.“ ! Eine Kleinere 
Sammlung eigentliher Lieder befingt die Himmelfahrt Mariä (vielleicht 
dasjelbe, daS Ludolf als Felsata Märjäm („Hingang Mariä“) kannte ?, 
In einer andern finden ſich faſt diejelben Grüße an Maria wieder. In 
zahfreihen Handfchriften verbreitet ift eine Sammlung, welche für jeden 
Tag der Woche Lobgefänge auf Maria enthält, unter dem Titel Weddäse 
Märjäm. Ein Teil derjelden beginnt mit dem Sonntagliede, der andere 
mit dem Montagsliede 8, 

Der Anfang des Samstags-Hymnus lautet dem Sinne nad, zum Teil 
wörtlid, alſo: 


Did ftrahlend Reine, Heil’ge, dich preift fein Lob genug, 
Die einft auf ihren Hänben ben Herrn bes Lebens trug. 
Es freun fi alle Weſen, bewundernd deine Zier; 

Freu dich, du Gnadenvolle, freu dich, Gott ift mit dir! 


Wir preifen di, du hehre Jungfrau voll Herrlichkeit, 

Wir grüßen mit dem Engel, mit Gabriel, dich heut’. 

Durch deines Schoßes Segen erlangten Rettung wir, 

Trat Gott uns wieder nahe. — Freu dich, Gott ift mit dir! 


Zur Braut hat dich erforen der Geift, der alles jchafft, 

Es hat dich überfchattet des Allerhöchſten Kraft: 

Der ew’ge Sohn bes Vaters erſchien auf Erden hier 

Und nahm von uns die Sünde. — Treu did, Gott ift mit dir! 


D Reis aus Davids Stamme, die uns den Herrn gebar, 
Das Wort, das eingeborne, das ſtets beim Water war, 

Von Ewigkeit verborgen, der Welt verhüllt auch hier 

In der Geftalt des Knechtes! — Freu dich, Gott ift mit bir! 


Ein zweiter, ſchön'rer Himmel ragſt du dor uns empor: 
Die Sonne des Geredten, fie geht aus dir hervor; 

O reinfte Gottesmutter, in unverleßter Zier 

Gebarjt du den Verheiß'nen: Freu dich, Gott ift mit Dir! 





! Ludolf, Hist. Aeth. 3, 4, 47. — Dorn, Bulletin der Petersburger Akademie 
vom 26. März und 26. Oft. 1837; I, 3. — Ewald in ber Zeitiärift ber 
Deutihen Morgenländ. Geſellſch. I, 39. 

2Ewald a. a. ©. J, 38. 

’ Herausgegeben und überſetzt von K. Fries, Weddäſe Märjäm, ein äthiopiſcher 
Lobgeſang an Maria (Inaugural-Difſertation a. d. Univerfität Upfala). Leipzig 1892. 
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Das äthiopiſche Antiphonar (Mavaseet) weit außer dem Text auch 
begleitende mufifaliihe Bezeihnungen auf, welche die Melodie enthalten. 
Man wurde darauf erft bei Napoleons ägyptiſchem Feldzug aufmerkjam, und 
die äthiopifchen Priefter, die man darüber befragte, wußten nur bürftigen 
Aufſchluß zu geben. Die äthiopiihe Legende bezeichnet als Erfinder diejer 
ficrhlihen Mufit den Hl. Jared, der, aus Samän gebürtig, im 6. oder 
7. Yahrhundert am Hofe des Königs Kaleb gelebt haben foll!. Die 
Zeihen, Buchſtaben und Silben weiſen nit auf fremden Einfluß hin, fon- 
dern find rein äthiopiſch. Mutmaßlich rühren deshalb dieſe Melodien aus 
der erften Blütezeit der chriftlichen Kirche her, während melder auch die 
übrigen jpäter verloren gegangenen Fünfte zu einem gewiſſen Aufſchwung 
gelangten. Viele Marienlegenden und Heiligenlegenden find dagegen nad): 
weislich erſt aus dem Abendland nah Äthiopien gelommen und werden 
dort häufig als Erbauungsbücher beim Gottesdienfte gelejen ?. 

Bihlifhe und andere Apokryphen find früh von Ägypten her nad 
Abejfinien gedrungen und haben zum Teil vielleicht erſt hier die ſeltſame 
und abenteuerlihe Geftalt erlangt, weldhe fie dermalen befiten. Die bedeu— 
tendften find: „Das Buch Henoch“, „Das (KHriftlihe) Adamsbuch“, „Die 
Himmelfahrt des Iſaias“, „Das Heraömeron” (das mit dem erften Teil 
des Adamsbuches zujammenfällt), „Das Yubildenbuh“ oder „Die Kleine 
Genefis“ 3, 

An dieſelben reiht fi das fogen. „Briefbuch“ oder „Tömärbuch“, das, 
zunähft aus dem Arabiſchen überjegt, wahrjcheinlih auf eine griechiſche Ur— 
ihrift zurüdgeht. Im erften Kapitel desjelben wird erzählt, wie an einem 
Sonntag im 1050. Jahre Alerander3 (d. Gr.) * ein von Chriſtus jelbft 
geichriebener Brief auf den Hl. Athanafius herabgefallen jei, während er in 
der Kirche der Heiligen Apoftel Petrus und Paulus betete. Im zweiten 
Kapitel beginnt dann der Brief, der ganz jchöne chriſtliche Ermahnungen 

ı Nach anderer Angabe erft unter deffen Sohn: „Gäbra Mäsgal, in befien 
Tagen Jared das Geſangbuch verfahte, dad Degua genannt wird." N. Dillmann, 
Zur Geſchichte des Abeſſiniſchen Reiches (Zeitihrift der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. 
VII, 348. 358). Amda Siyon I. Gäbra Mäsfal regierte nah W. Wright von 
1314— 1344. Cf. W. Wright, Catalogue p. vır (Preface) und p. 114 f. unter 
Deggwä. 

®2 Lady Meux Manuscripts Nr. 2—5. The Miracles of the Blessed Virgin 
Mary. — The Life of Hannä (Saint Anne). — The Magical Prayers of ’Ahöta 
Mikä&l. The Ethiopie Texts with an English Translation ete. by E. A. Wallis 
Budge. London 1900 (Nr. 47 ber 300 nur for private circulation gedrudten 
Eremplare). 

s Siehe oben ©. 166 ff. 

* Dieje Angabe des Buches ftimmt nicht, da der hl. Athanafius im 8. Jahr: 
hundert Aleranders lebte. 
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zur Feier des Sonntags, des Mittwochs und des freitags, jowie zum Em: 
pfange der heiligen Eudariftie enthält !. 

Lag das afrikaniſche Alpenland aud zu weit von den Heerſtraßen ab, 
auf welden die Legenden: und Sagenwelt des Orients bis zu den entlegenften 
Infeln des Abendlandes wanderte, jo find doch manche Geftalten derjelben 
bi3 in das ferne Abejlinien gelangt. Die fieben heiligen Schläfer?, deren 
Felt in Abejfinien am 20. Januar gefeiert wurde, fanden nicht nur Auf: 
nahme in die allgemeine Heiligenlegende, jondern wurden nod in eigenen 
Heineren und größeren Gedichten verherrliht. Ein ſolches lautet: 


Friede, ihr Lieben, mit euch fei! 

Dreihundert fiebzig Jahre und zwei 
Schlummerten fie, da wadten fie auf; 

Sie ſprachen: Decius in ſchnellem Lauf 

Hat uns befriegt; der Schlummer ber Nacht 
Umfängt uns jeit geftern, heut’ find wir erwadt!? 


Der geiftlihe Roman „Barlaam und Joſaphat“ liegt nicht bloß im 
einer Gejamtbearbeitung vom Jahre 1553 vor #, eine Einzelepijode daraus, 
die Gejchichte des Abba Johanni, ift in einem eigenen Text vorhanden 5. 
„Da8 Bud der weiſen Philoſophen“, eine Sprudjammlung, die aus dem 
Syriſchen und Griechiſchen ſtammt und unter anderem auch Sprüde von 
chriſtlichen Kirchenvätern und Märtyrern enthält, wurde von einem Biſchof 
Michael aus dem Arabiſchen überjegt®. Viel älter (vielleicht ſchon aus dem 
5. Jahrhundert) dürfte die Bearbeitung des Phnfiologus fein, den wohl 
Ihon der hl. Juftinus Martyr gekannt hat, aus dem höchſt wahrſchein— 
lich bereits Klemens von Alerandrien und Origenes gejhöpft haben und 
deſſen Abfaffung etwa in den Anfang des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
fallen möchte ?. 


5%. Prätorius, Das äthiopiſche Briefbudh. Leipzig 1869. — Val. Ewald 
in der Zeitichrift der Deutichen Diorgenländ. Gefelli. I, 16— 23; €. Trumpp, Ueber 
das Briefbuch (ebd. XXXIV, 232—239). 

® Die ſyriſche Faſſung der Legende bei Greg. Barhebraeus, Chronicon eccle- 
siasticum, edd. Abbeloos et Lamy (Lovanii 1872) p. 142 sq. . 

° I. Guidi, Testi orientali inediti sopra i sette dormienti di Efeso, Roma 
1885. — Goldjhmidt, Bibliotheca Aeth. ©. 50. 51. 

* Auszüge davon bei H. Zotenberg, M&moire sur les textes et sur les ver- 
sions orientales du Livre de Barlaam et Josaphat (Paris 1886) p. 158—166. 

® Rend Basset, Vie d’Abba Johanni (Bulletin de correspondance Africaine 
[Alger 1854] p. 443-453). 

° Brudftüde bei A. Dilimann, Chrestomathia p. 40 sqq., und bei C. 9. Cor: 
nill, Das Buch der weiſen Philofophen, nah dem Aethiopiſchen unterjucht. 
Leipzig 1875. 

5%. Hommel, Die äthiopiiche Überfegung des Phyfiologus. Leipzig 1877. 
— F. Laudert, Gefhichte des Phnfiologus (Straßburg 1889) ©. 79. 80. — 
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Ale übrigen Sagenhelden verdunfelte auch in Abejfinien die Helden: 
geitalt des großen Makedoniers, der Alerandrien gegründet und der in der 
älteften Faſſung der Aleranderjage als Sohn des ägyptiſchen Königs und 
Zaubererd Neltanebus II. erfcheint. Bis jet find nicht weniger als ſechs 
verſchiedene äthiopifche Bearbeitungen diefer Sage befannt geworden !. Die 
erſte derjelben ſchließt fich ziemlich enge an den griechiſchen Pſeudo-Kalliſthenes 
an, doch liegen zwiſchen den beiden Faſſungen eine ſyriſche und arabijche 
Überjegung. Kürzere Darftellungen finden fi in den Geſchichtswerken des 
A-Mafin, des Abi Shäfer und des Juden Jofeph ben-Gorion, ein Bericht 
über Alerander3 Tod in einer anonymen Handſchrift. Was die äthiopijche 
Bearbeitung des Pſeudo-Kalliſthenes hauptſächlich von der ſyriſchen unter: 
ſcheidet, ift die vollftändige Umgeftaltung Alexanders zu einem chriftlichen 
Helden, der fi nicht nur zum Glauben an einen Gott, jondern an eine 
göttliche Natur in drei Perjonen befennt, während Ariftoteleg ganze Verſe 
wörtlih aus den Pjalmen und andern Stellen der Bibel citiert. Die felt- 
jame und feffelnde Sagendidhtung ift dadurd völlig in ein chriftliches Volks— 
buch umgewandelt, das lebhaft an die mittelalterlihen Aleranderdichtungen 
erinnert. Wie mächtig aber chriftlihe Anſchauungen das Geiftesfeben 
Abeſſiniens durchdrangen, bezeugt eine weitere, umfangreihe Bearbeitung 
des Aleranderromans zu einem förmlichen astetijchpoetiihen Erbauungsbud) 3. 
Der ftolje Sieger von Arbela wird hier geradezu als ein Vorbild der Ent: 
haltſamkeit, Keuſchheit und jeglicher andern Tugend hingeftellt. Alle feine 
Heldenthaten beginnen und enden mit Gebet. Der Geift des Allerhöchſten 
offenbart fih ihm und erwählt ihn zu einem feiner Propheten. Nachdem er 
das „Land der Finfternis” und das „Land der Lebendigen“ bejucht, reift er 
zur See, auf einem mit Adlern beipannten Schiff in die „Stadt der Seligen“, 
die mit den Zügen der Apokalypſe beichrieben if. Dann wird er in eine 
Wüſte entrafft, wo er mit Henoch und Elias zufammentrifft und ſich bon 
ihnen ihr Leben bejchreiben läßt. 

I. Strzygowski, Der Bilderfreis des griehiichen Phyfiologus. Leipzig 1899. — 
€. Peters, Der griehifhe Phyfiologus und feine orientalifchen Uberjeßungen. 
Berlin 1898. 

! E. A. Wallis Budge, The Life and Exploits of Alexander the Great from 
a series of Ethiopie texts. I. The Ethiopie text, the Introduction ete. II. The 
English Translation. London 1896. Nr. 59 (der 250 gedrudten Eremplare), deſſen 
Benutzung ich Herrn Budge felbft und P. Straßmaier verdanfe. — Bol. Nöldefe, 
Beiträge zur Geſchichte des Aleranderromans (Dentirift der fgl. Akademie ber 
Wiffenihaften in Wien, philof.-hift. Klaffe, Bd. XXXVII Wien 1890). — Aus— 
feld, Zur Kritik des griehifchen Aleranderromans. Karlsruhe 1894. 

® E. A. Wallis Budge 1. ce. II, 1—353. 

3 Budge nennt fie „the Christian Romance* (l. c. I, p. ıv, xuıx—rıv; II, 
437—553). 
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Nah langen asfetiihen Zwiegeiprähen zwiſchen Alexander und dem 
„Geiſte“ Folgt eine der wunderlichſten Fiktionen, die wohl nur in einem von 
der Weltkirche abgetrennten Winkel der Erde möglich war. Alexander grämt 
ih darüber, daß fein Vater Philipp ſich felbft ertränkte, weil ihm das 
Aftrolabium anfündigte, daß der Schöpfer jelber gefreuzigt, durchbohrt und 
getötet werden ſollte. Der Geift tröftet ihn aber damit, daß Philipp um 
Gottes willen geftorben und deshalb ein Märtyrer fei, und giebt ihm ein 
Mittel an, um das Herannahen feiner Todesjtunde zu erkennen. Darauf 
verteilt Alerander alles, was er hat, an die Armen, wird gleih Samuel, 
Elias und Elifäus ein Einfiedler und lebt in ftetem Faften und Gebet. 
Es folgen (in vier Kapiteln) feine geiftlichen Ermahnungsreden an Frauen, 
Jungfrauen, Eltern, Verheiratete, Yürften, Statthalter, Könige und an das 
gejamte hriftlihe Boll. Er wird, mit Berufung auf das Zeugnis Philos, 
als eigentliher Vorläufer Chriſti gefchildert, der dem Erlöfer ſelbſt die Pfade 
ebnen joll. Endlih mahnt ihn der „Geift“, daß fein Ende naht. Er 
jhreibt einen rührenden Brief an feine Mutter Olympias und beweilt dann 
jeinem Freunde Kömfät, der an der Auferftehung zweifelt, diefe Glaubens: 
wahrheit mit Berufung auf die befannte Stelle des Ezechiel und jehildert 
ausführlich die Auferftehung der Toten am jüngften Tage. 

Aleranders lebte Worte find: „O mein Herr, mein Hort und die 
Stätte meiner Wohnung, nimm auf meine Seele im Frieden!” Eine 
Stimme, wie Donner, eriholl und ſprach: „Geh ein im Frieden in das 
Himmelreich!“ 

Trotz allen ſeltſamen Beiwerks zeigt ſich in den zwei größeren Be— 
arbeitungen des Alexanderromans ein wirklicher poetiſcher Geiſt, der unter 
günſtigen Verhältniſſen eine chriſtliche Epik hätte entwideln können. 

Die nicht ſehr erbauliche Geſchichte „Secundus der Schweigſame“, die 
in griechiſcher, lateiniſcher, ſyriſcher und arabiſcher Sprache erhalten iſt, hat 
im Äthiopiſchen die vollſtändigſte Bearbeitung gefunden !. Merkwürdig genug 
it es, daß fogar armenische Sagen über den König Terdat, die Erfindung 
der armeniſchen Schriftzeichen und die Überjegung der Bibel ins Armenijche 
in dem entlegenen Abeffinien ‚bearbeitet worden find; der König heißt hier 
Tertag, und der Name des Hl. Mesrop ift in Thaddäus verwandelt 2, 
Weniger auffällig it, dab in dem in Nbeffinien ſehr angejfehenen Buche 
„Königsruhm“ (Kebra-Nagast), das die Verherrlihung des einheimijchen 
Königtums zum Vorwurf hat, die Dynaftie auf den weijen König Salomon 

1% Bachmann, Das Leben und die Sentenzen des Philojophen Secundus, 
Leipzig 1887; lateiniſche Ueberſetzung mit äthiopiichem Text (Berolini 1887); Die 
Philofophie des Neopythagoreers Secundus. Berlin 1888. 

® Veröffentlicht und überiekt von J. Bahmann als Anhang zu: Die Philo- 
fophie des Neopythagoreers Secundus. Berlin 1888, 
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und die Königin von Saba zurüdgeführt wird !. Da ſchon eine talmudifche 
Sage einen Sohn der beiden zum König von Babylon machte, lag es nahe, 
diejen Ruhm auf das Königshaus von Arum zu übertragen ?. 

Wann und wie die Irrtümer der Monophpfiten in Abeffinien ein- 
drangen, darüber ſchwebt noch großes Dunkel, doch ift faum zu zweifeln, 
daß fi die Trennung von der Univerjaltiche bereit3 im 6. Jahrhundert 
vollzogen hat. Nachdem die Araber 641 Ägypten an ſich geriffen hatten, 
gelang es den jakobitiſchen Patriarhen zu Alerandrien nit nur, die redht- 
gläubigen Melkiten zu unterdrüden, fondern auch die äthiopiſche Kirche unter 
ihre Botmäßigfeit zu zwingen? Die Abeffinier durften fi fürder feinen 
Abuna mehr wählen, jondern erhielten ihn von NWlerandrien aus; vom 
13. Jahrhundert an murde ihnen außer dem Abuna auch Fein weiterer 
Biſchof mehr gewährt. So wurde die Kriftlihe Civilijation unterbrochen, 
ehe fie ih völlig hatte entwideln können. Das religiöje Leben jant. Volt 
und Klerus fielen allmähliher Verrohung anheim. Die hriftlihen Erinne- 
rungen miſchten fi mit heidnifchen, jüdiihen und mohammedanijchen Ge— 
bräuchen, die hriftliche Lehre mit abergläubiichen Yabeleien. An die Stelle 
des früheren chriſtlich-griechiſchen Einfluffes auf die Literatur trat jeßt der 
arabifh:mohammedanishe. Die Frucht waren allerlei mathematijche, medi— 
ziniſche und aſtrologiſche Schriften, auch Zauberbücher, juridiihe Abhand- 
lungen und meitläufige Chroniten, die mit der Urzeit begannen und jpäter 
bis auf die jeweilige jüngfte Zeit fortgejeßt wurden‘. Am meiften ge: 


! F. Praetorius, Fabula de regina Sabaea apud Aethiopes. Halis 1870. 

? Dal. G. Röſch, Die Königin von Sabä als Königin Bilgis (Jahrbücher 
für proteft. Theol. VI [1880], 524 ff). — M. Grünbaum, Neue Beiträge zur 
ſemitiſchen Sagenkunde (Leyden 1885) ©. 189 ff. 211 ff. 

> Die äthiopifchen Überlieferungen darüber fiehe bei Münzenberger, Abej- 
finien und jeine Bebeutung für unjere Zeit (hevausgeg. von J. Spillmann. 
Freiburg i. Br. 1892) ©. 61 ff. Vgl. Kard. Hergenröther, Artikel „Abeffinien“ 
in Wetzer und Welte’s Kirchenlexikon I (2. Aufl.), 65. 

* ‚Die Chronik des Johannes“, Bilhofs von Nikiu in Ägypten, erit 
1601 aus dem Arabifchen überjeßt, bietet manche Aufſchlüſſe über das 5. bis 7. Jahr— 
hundert (herausgeg. von H. Zotenberg, Chronique de Jean, Ev. de Nikiou. Paris 
1835. Vgl. von bemf. La Chronique de Jean etc. Paris 1879). — „Die 
EChronit des Königs Minas“, der von 1559—1563 regierte (herausgeg. von 
F.M. Esteves Pereira, Historia de Minas etc. Lisboa 1888). — „Chronif des 
Königs Amda Sion (‚Die Grundfeſte Zions‘)* (1314—1344), herausgegeben 
von J, Perruchon, Histoire des guerres d’Amda Syon. Paris 18%. Bgl. A. Dill: 
mann, Die Kriegäthaten des Königs Amda Sion (Sikungsberichte der kgl. preuß. 
Atademie der Wiſſenſch. Berlin 1884), und Est. Pereira, Victorias de Amda Sion. 
Lisboa 1892. — „Leben des Königs Lalibala“ aus dem 12. Aahrhundert 
(herausgeg. von J. Perruchon, Vie de Lalibala. Paris 1892). — „CEhronif des 
Königs Sufenyos“, von 1604—1632 (herausgeg. von Est. Pereira. Lisboa 

Baumgartner, Weltliteratur. J. 3. u. 4. Aufl. 16 
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jhrieben wurde in der Zeit von 1300—16001, Bon da ab fchmolz die 
Literatur raſch zuſammen und fonnte in ihrem Erlöſchen nicht durch abend: 
ländiſche Miffionsverfuhe aufgehalten werden, welche jeit dem 16. Jahr: 
hundert oft erneuert, immer wieder durchkreuzt und vereitelt wurden ?, Doc 
wurde durch bdiejelben das ntereffe europäiſcher Gelehrter für jene ältere 
Literatur und deren Studium weſentlich gefördert. In das Spradhgebiet 
und in den Wortſchatz der alten klaſſiſchen Sprade, die nur nod ala 
Kirchenſprache fortlebt, Haben ſich die neueren Dialekte Tigre, Tigrita und 
Amhariſch geteilt. Neuere Tigrina-Sprihwörter 3, von einem Miffionär ge: 
jammelt, zeugen von einem gewiſſen hausbadenen Vollshumor, doch kaum 
von höherer Bildung. 


Siebentes Kapitel. 
Die armenifde FJiteratur. 


Wie die ſyriſche Sprade, jo ift auch die armenifche erft in chriftlicher 
Zeit Literaturfpradhe geworden. Doch hat fie lange zuvor beftanden und 
einen reihen Schab alter Sagen und Lieder umfaht. Denn Land und Bolt 
find mit den äfteften Überlieferungen der Menſchheit verflochten #. 


1892). — „Geihihte des Zara Jacob“ (ftonftantius) von 1434—1468, 
„und des Baeda Mariam“ von 1468—1478 (herausgeg. von J. Perruchon, 
Les Chroniques de Zar’a Ja’egob et de Ba’eda Marijam. Paris 1893). — 
„Aetbiopiihe Chronik“ von Adam bis in die erfte Hälfte bes 18. Jahr— 
hundertS (hevausgeg. von Rene Basset, Etudes sur Thistoiro d’Ethiopie. Paris 
1882). — „Geſchichte der Märtyrer von Nedſchran“ (äthiopifche über— 
fegung, berausgeg. von Est. Pereira. Lisboa 1899). — „Aetbiopifhe Königs- 
liften“ (herauägeg. von A. Dillmann in Zeitihrift der Deutſchen Morgenländ. 
Gefellih. VII, 350 ff). — „Rihtihnur des Regenten“ (Fetha Nagast), 
fanonisches und civiles Recht in 51 Abfchnitten (davon herausgeg. Abſchnitt 44 von 
F. A. Arnold, Fetha Nagast, i. e. Canon Regum caput XLIV (de regibus). Halis 
Sax. 1841; Abichnitt 24 und 25 von I. Bachmann, Corpus luris Abessinorum. 
Pars I. Ius Connubii. Berolini 1890). — Il Fetha Nagast, tradotto e annotato da 
I. Guidi, Roma 1899; ber äthiopiiche Text herausgegeben von demfelben, Roma 1897. 

ı Die älteften Handichriften ftammen erft aus dem 14. Jahrhundert. gl. bie 
verjciedenen Kataloge äthiopiicher Handichriften von Dillmann, d’Abbadie, Wright, 
Zotenberg u. ſ. w. 

2 Manoel d’Almeyda S.J., Historia Geral da Ethiopia a alta, e do que nella 
obraram os Padres da Companhia de Jesus. Coimbra 1660. 

» Franz Prätorius, Tigriia- Sprihmwörter (Zeitfchrift der Deutjchen 
Morgenländ. Gefellih. XXX VII, 443—450; XXXVIII, 481 —485; XXXIX, 322— 326). 

* Die Älteiten hiftoriichen Nachrichten finden fi in den Annalen ber affyriichen 
Könige und in den einheimischen armeniihen Keilichriften aus Yan und Umgebung. 
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Das Land gleicht einer gewaltigen Bergfeftung, die fi von den Ebenen 
Mejopotamiens bis an das Schwarze und das Kaſpiſche Meer dahinerftredt 
und über die mit ſchneebedecktem Haupte der Große Ararat ald Hochwarte 
emporragt. Dort raftete, nad dem biblischen Berichte, Noes Arche von 
der langen, ſchrecklichen Fahrt; von da aus Hat fi die Erde auf neue 
bevöltert und haben fih Sem, Japhet und Cham in ihre Länder geteilt. 
„Ungefähr im Mittelpunfte der drei Erbteile der Alten Welt gelegen, in 
einem der glüdlichiten Himmelsftrihe der Erde, wenn auch wegen der hohen 
Lage über dem Meeresfpiegel diefes Vorteils nur in beſchränktem Maße 
genießend, war Armenien allzeit eine Heerſtraße der Nationen, der Be— 
gegnungspunft Europas und Aſiens; e& bildete in allem die Nachhut des 
erften, die Vorhut des zweiten. So vorteilhaft dieje Lage in Bezug auf 
Handel und Givilifation war, jo war fie nichtsdeftoweniger aud eine Ur— 
ſache beftändiger Unglüdsfälle und Invafionen.” I Wie fi die älteften 
Religionen und Givilifationen hier begegneten, jo haben faft alle krieg: 
führenden Völler der Alten Welt diefes Land auf ihren Eroberungszügen 
verheert, Aſſyrer, Babylonier, Meder, Perſer, Mafedonier, Römer, Parther, 
dann Araber, Tataren, Mongolen und Türken. Nur in verhältnismäßig 
kurzen Zwijchenräumen Haben einheimishe Fürften, Häufig durch innere 
Zwiftigkeiten geftört, e3 felbftändig regiert; meiftens ſchmachtete e8 unter 
dem Joche der angrenzenden Großftaaten; heute haben fih Ruſſen, Türken 
und Perſer in den Beſitz desjelben geteilt, während eine Menge von Ar— 
meniern auswanderten und ſich weit über Ajien und Europa hin zerftreuten. 
Doch Hat das Volk in all diefen Drangjalen einen Volksgeiſt von jeltener 
Zähigfeit entwidelt, in Armenien ſelbſt wie in der weltweiten Diaſpora feine 
Religion, Sprade und Eigenart bewahrt und im Anſchluß an feine alten 
Erinnerungen auch jeine Literatur wieder zu neuer Blüte aufleben Fafjen 2. 


! P, Leonce Alishan, Tableau suceinet de l’histoire et de la litterature 
Armenienne. Venise, St. Lazare, 1883. — Bgl. James Creagh, Armenians, Koords 
and Turks. London 1880. „The Vieissitudes of Armenia* p. 1—28. 

® Mgr. Placido Sukias Somal, Quadro della Storia letteraria di Armenia. 
Venezia 1829. — Karl friedr. Neumann, Verſuch einer Gejhichte der armeni- 
ihen Literatur, nad den Werfen ber Meditariften frei bearbeitet. Leipzig 1836. — 
Vietor Langlois, Collections des Historiens Anciens et Modernes de l’Armönie. 
2 vols. Paris 1867; Notice sur le Couvent Armenien de l’Ile S. Lazare à Venise. 
Venise 1869 (p. 35-78 Abriß der armenifhen Geſchichte und Literatur). — 
Ed. Dulaurier, Expos6 des progrös recents et de l'6tat actuel des études 
armeniennes en France. Paris 1867. — ©. Dwight, Catalogue of all works 
known to exist in the Armenian language (Journal of the Americ. Orient. 
Soc. 1853. vol. II). — Patkanian, Catalogue de la litt£rature armenienne 
(Melanges Asiatiques IV. St. Pötersbourg 1860). — dv. Himpel, Armeniſche 
Sprade, Ehrift und Litteratur, in Weber und Welte’s Kirhenlerifon I (2. Aufl.), 

16 * 
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Die älteften Überlieferungen der Armenier finden ſich in der „Geſchichte 
Großarmeniens“, die den Namen des Mojes Khorenazi (von Khorene) trägt. 
Das erfte und zweite Buch dieſes merkwürdigen Werkes befteht aus einer 
Sagengejhichte, die ganz aus den älteften liberlieferungen und Liedern des 
Volkes geſchöpft ift, wie das perſiſche Königsbuch, das Firduſi zur Grund- 
lage feines großen nationalen Epos diente. inige der Balladen und 
Heldenlieder find noch in ihrer urſprünglichen metriſchen Form erfennbar, 
andere find frei in Proja umgearbeitet und erweitert. Ob fie aber ein zu: 
fammenhängendes Epos gebildet haben, ift ungemwiß !. 

Armenien heißt in diefen Stammjagen Haiaftan, das Volk Haikh, ſein 
Stammovater Haig. Von Babylon zog er aus und wanderte nordwärts in 
die Berge am Südrande des Meeres Aghtamar, d. h. des Van-Sees. Er 
unterwarf die menigen Leute, die da wohnten, und gründete ein eigenes 
kleines Reih. Ein Teil feiner Nachkommen blieb hier; fein Entel und 
Nachfolger Armenag aber z0g weiter in norböftliher Richtung und baute 
im Thale des Arares die Stadt Armapir, die fürder Refidenz der Könige 
blieb. Teils am Nrares, teil an jeinen Nebenflüffen erftehen dann die 
Städte Erwandaſchat, Bagaran, Erwandafert, Artafhat und Walarſchapat, 
das heutige Etjhmiadzin ?, 

Das neue Rei ftöht im Süden an das Gebiet von Ninive, und jo 
verflicht fi) feine Sage ganz natürlih mit der affyriihen von Ninus und 
Semiramid. Schamiram (jo heißt fie auf armeniſch) verliebt ſich fterblich 
in Ara, den König von Armenien, und wirbt um defien Hand. Da er 
fih aber weigert, fih von feiner bisherigen treuen Gattin zu trennen, über: 
zieht fie Armenien mit Krieg und überwältigt ihn in dem nad ihm be: 
nannten Thale Ararat. Sie nimmt fi feinen Tod nicht jonderli zu 
Herzen; aber Armenien, deffen Herrin fie num geworden, gefällt ihr. „Es 
bezauberte fie die Schönheit der Landſchaft, die Reinheit der Luft, die Klar: 
heit der Quellen, der Anblick der majeftätiichen Ylüffe, die ihre Wogen mit 
janftem Rauſchen dur die Thäler und blumigen Ebenen wälzen.“ Sie 


1344— 1353. — Better, Mesrop und feine Schule (bei I. Nirſchl, Lehrbuch der 
Patrologie III [1885], 215— 262). — . Nöre, L'Arménie chrötienne et sa litt6rature. 
Louvain 1886. — Karekin, Geſchichte der armeniſchen Literatur (armeniſch). 
2. Aufl. Venedig 1886. 

1 .J. B. Emin, Wepk knujn Hajastani (Geſchichtliche Lieder der alten Armenier 
[altarmenifh]). Moskau 1850. Neferat darüber von Ed. Dulaurier, Journal Asia- 
tique 1852, p. 1—58. — Ed. Dulaurier, les Chants populaires de l’Armenie 
(Revue des Deux Mondes X [1852], 218—249). — Better, Die nationalen Ge- 
jänge der alten Armenter (Theol. Onartalihr. LXXVI [Tübingen 1894], 48—76). — 
Vietor Langlois, Collection des Historiens Anciens et Modernes de l’Armenie I 
(Paris 1867), 9 ss. 

2 Der Patriarhalfiß, feit 1828 in ruſſiſchem Beſitz. 
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baute am Van-See eine Stadt, Schamiramakert genannt, für ihren Sommer: 
aufenthalt und ließ Paläfte dajelbft errichten, die mit jenen von Babylon 
wetteiferten an Pracht. Die Könige bleiben nun einige Zeit Vaſallen der 
Afiyrer, bis Baruir der Rieſenſohn (Sgaiorti) im Anſchluß an die Meder 
das Joh Sardanapals bridt. Einer feiner Nachfolger, Tigran, verbindet 
fih dann mit dem Perjer Cyrus, um Aftyages zu fürzen, nachdem dieſer 
ihm heimtückiſcherweiſe jelbit nachgeftellt hatte. 

König Tigran it ein Lieblingsheld der armenishen Sage, den ein 
ganzer franz poetijcher Erzählungen verherrliht zu haben jcheint. Er wird 
alfo geſchildert: „Diefer Zigran, blonden Haarwuchſes, mit gräulidhen 
Spiten an den Haaren, von Erwand ftammend, roten Gefihts und bienen= 
äugig, hochgewachſen und mit breiten Schultern, mit ftarfen Beinen und 
wohlgeformten Füßen, mäßig in Speife und Trank und in der Freude geſetzt.“ 
Von einem der Feldherren des ebenfall jehr beliebten Königs Walarſchaks 
dagegen jagt das Lied: „Den Mann, den ungejhladten, hochgewachſenen, 
ungeheuern, ftumpfnafigen, tiefäugigen, grimmig blidenden, aus dem Ge— 
ſchlechte Paskhams, aus dem Stamme Haikaks, Tokhr mit Namen genannt, 
den man wegen feiner übergroßen Häßlichkeit Angeleah hieß, riefenhaft an 
Geftalt und an Kraft, ihn ſetzte König Walarſchak zum Statthalter über 
den Weiten.“ Das tönt ganz homeriih. Ein älteres, noch heidniſch-mytho— 
logijches Lied jchildert die Geburt des Wahagn, des arıneniichen Herakles, 
folgendermaßen: 


Es gebar der Himmel und die Erbe, 

Es gebar aud) das purpurne Meer, 

Die Geburt aus dem Meere brachte zu Tage das blutrote Schilfrohr, 
Durch des Rohres Schaft fam Raud) heraus, 

Dur bes Rohres Schaft fam Feuer heraus, 

Und aus dem Feuer ein Knäblein fprang, 

Das Flammenhaare trug, 

Einen Feuerbart trug es, 

Und feine Äuglein waren Sonnen. 


Diefe Verſe wurden noh, mie Moſes von Khorene erzählt, zu 
feiner Zeit mit mufitaliicher Begleitung gefungen. „Man feierte gleicher: 
maßen die Heldenthaten des Wahagn, jeine Siege über die Draden, feine 
Abenteuer nicht minder wunderbar al3 jene des Heralles. Man jagte, 
er jei unter die Götter verjeßt worden, und im Lande der Iberier (dem 
heutigen Georgien) errichtete man eine Statue, dor der man Opfer dar: 
brachte.” | 

AS die Stätte, wo er dieje Lieder gefammelt, nennt Mojes den Gau 
Golthn, den öftlichften Bezirk der Provinz Waspurafan, berühint durch feinen 
Weinbau und die Fröhlichkeit feiner Einwohner. Es gab dort eine eigene 
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Zunft der Sänger, welde die alten Heldenjänge unter dem Schalle der 
Eymbeln und mit begleitendem Tanz zum beten gaben. 

Die Liederfragmente, die Moſes mitteilt, find nicht zahlreich genug, um 
ein eingehendes Urteil darüber fällen zu können; aber das ganze Sagen- 
bud, wie er e3 zujammengeftellt, ift ein überaus anziehendes Denkmal alt: 
armenifcher Poeſie und übertrifft, wenn aud) nicht an Reichtum und poeti- 
Ihem Zauber, doch an Alter das perfiihe Königsbuch. Denn die früheiten 
Sagen reichen in die Urzeit hinein, die fpäteften berühren einen der Alanen- 
friege, welche erſt 72 und 135 n. Chr. ftatthatten. 

Ob und in welder Schrift die alten Sagen niedergejchrieben wurden, 
darüber fehlen Nachrichten. Die Sprade, indogermanifchen Urfprungs und 
dem iraniihen Stamme zugehörig, hat fi, troß des ftarfen Verkehrs mit 
den benachbarten Perjern, Syrern und griechiſchen Afiaten, fehr jelbftändig 
zu reicher Formenfülle entwidelt. Ihre eigene Schrift aber (mit 36, jpäter 
38 Buchftaben) erhielten die Armenier erft im 5. Jahrhundert n. Chr. durd) 
den hl. Mesrop, der dabei nah armeniſchen Angaben ein älteres Alphabet 
von 22 Buchſtaben verwandte, dad er von einem Syrer Namens Daniel 
erhielt, und das er dann mit Hilfe des in griechiſcher Kalligraphie erfahrenen 
Einfiedlers Ruphanus vervollftändigte. Es ſchließt ſich thatſächlich weder an 
das perſiſche (Pehlewi) noch an das ſyriſche Alphabet an, ſondern an das 
griechiſche; ebenſo das verwandte albaniſche, d. h. iberiſche oder georgiſche 
(nicht das albaneſiſche der Albanier oder Schkipetaren in Epirus), das eben— 
falls Mesrop erfunden haben joll!. 

Das Ghriftentum drang ſchon während des 1. Jahrhunderts in Weit: 
armenien ein, wurde aber gewaltfam unterbrüdt, als es eben im Begriffe 
ftand, fi meiter oftwärt3 zu verbreiten, Mit um jo wunderbarerer 
Schnelligkeit vollzog fi die Belehrung, als es im Anfang des 4. Jahr: 
Hundert3 dem Hl. Gregor dem Erleudter (Grigor Luſaworitſch) gelang, den 
König Terdat für das Evangelium zu gewinnen. Gregor felbft, ein Spröß— 
ling des arſakidiſch-parthiſchen Königshaufes, in Cäſarea getauft und jpäter 
zum Bijchof geweiht, nad feinem mühevollen und reichgejegneten Apoftolat 


9. Hübſchmann, Ueber Ausſprache und Umfchreibung des Alt-Armenifchen 
(Zeitihrift ber Deutſchen Vlorgenländ. Gejellfh. XXX, 53—73). — 3. Garbt- 
haufen, Ueber ben griechifchen Urfprung ber armenifhen Schrift (ebd. XXX, 74 
bis 80). — N. Karamianz, Einundzwanzig Buchftaben eines verlorenen Alphabets 
(ebd. XL, 315—319). 

2 Der erfte Hauptfiß des Chriftentums wurde Ajchtifchat in Taron (im Süd— 
weiten), das bis dahin der Hauptfik bes Heidentums gewejen; erft jpäter zog ber 
Katholitos nad der alten Königsſtadt Walarihapat, dem heutigen Etſchmiadzin 
(„Der Eingeborene ftieg hernieder‘). Vgl. H. Gelzer, Die Anfänge der Armenifchen 
Kirche (Berichte der kgl. ſächfiſchen Geſellſch. der Wiſſenſch., Hift.phil. Kl. [Beipzig) 
1895, S. 109—174). 
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um dag Jahr 332 geftorben, wird von den Armeniern nit nur als ihr 
eriter Glaubensbote und Patriarch verehrt, fondern aud als der erfte ihrer 
Hriftlihen Schriftftellee betrachtet; doch ift es unfider, ob die ihm zu: 
geihriebenen 23 Homilien wirklih von ihm herrühren. Jener „Agath- 
angelos“ aber, der jeine Biographie ſowie das Martyrium Gregord und 
der heiligen Jungfrau Rhipſime auf Befehl des Königs Terdat gejchrieben 
haben will, gehört erft dem folgenden Jahrhundert an und hat geichichtlich 
zuverläffige Thatſachen mit offenbar legendenhaften Ausihmüdungen ver: 
woben!, Als Gründer der hriftlichen Literatur Armeniens ift erſt der be— 
reits erwähnte Mesrop zu betrachten (auh Maſchtotz oder Maſchthotz), der 
Sohn des Wardan, der erft im Dienfte des Patriarhen Nerjes, darauf in 
jenem des Königs Weramſchapuh ftand, dann aber (um 395) zeitweilig als 
Einfiedler Iebte und in der Landſchaft Golthn und dem benadhbarten Grenz: 
gebiet das Evangelium verkündigte. Nachdem er (um 406) das armenifche 
Alphabet fejtgejeßt, trat er mit dem damaligen Patriarchen oder Katholikos 
Staat (Sahat, fpäter der Große genannt) in Verbindung, um eine hrift 
lie Literatur ins Leben zu rufen. Das erfte, was in Angriff genommen 
wurde, war natürlich eine Überjegung der Bibel, und zwar zuerft nad) dem 
ſyriſchen Text der Peſchittho. 

Schüler Mesrops wurden nach Alexandrien geſandt, andere nach Edeſſa, 
Athen und Konſtantinopel. Etwa um 410 gelangte die erſte Bibelüber— 
ſetzung zur Vollendung, ſie wurde dann nach der Septuaginta und nach 
dem griechiſchen Text des Neuen Teſtamentes verbeſſert und um 432 end— 
gültig abgeſchloſſen. Hand in Hand damit ging auch die Feſtſtellung der 
armeniſchen Liturgie. Dieſe faſt gleichzeitige Geſtaltung der Sprache, der 
Literatur und der Liturgie war nicht nur für das religiöſe Leben Armeniens 
von weittragendſter Bedeutung, ſondern auch eine nationale That im ſchönſten 
Sinne. „Daß ſich die Armenier unter allen Stürmen, denen ſeit dem 
5. Jahrhundert Vorderaſien, beſonders Armenien, ausgeſetzt war, als ein 
ſelbſtändiges chriſtliches Volk erhalten haben, iſt vorzüglich dieſem der eigen— 
tümlichen Sprache des Volkes angepaßten Alphabete, wodurch eine ein— 

! Das Agathangelos-Buch armeniſch gedruckt Konſtantinopel 1709. 1824, 
Venedig 1835. 1862; italieniſch überſetzt Venedig 1843; franzöfiſch bei Victor 
Langlois (Collection I [Paris 1867], 97 s.); griechiſch in den Acta SS. Sept. VIII, 
320—402 und bei PB. de Lagarde (Agathangelus und die Alten Gregors von 
Armenien. Göttingen 1887). Nah dem griehiihen Text bearbeitete Symeon 
Metaphraftes feine Acta Gregorii Armeni (bei Migne, Patr. gr. CXV, 943— 996); 
ihm folgt auch die lateinifche Vita S. Gregorii Armeni (Acta SS. Sept. VIII, 402 
bis 413) und bei Lagarde, Onomastica Sacra (2. ed. Gott. 1837) p. 1—24. — 
vd. Gutihmid, Agathangelos (Zeitfehrift der Deutjchen Morgenlänb. Geſellſch. 
XXXI, 1—60). — Thumaian, Agathangelos et la doctrine de l'Eglise Arménienne 
au 5° siöcle. Lausanne 1879. 
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heimische Literatur und eine jelbjtändige geiftige Bildung der Nation möglich 
gemacht wurde, zuzujchreiben.“ 1 

Das große Werk der Bibelüberjegung regte alsbald zu weiterer litera: 
riſchen Thätigfeit an. Der Name „Interpret*” ward zum Chrentitel, und 
in allen Zeilen des Landes erftanden Schulen, an welchen aufftrebende 
Talente ih. am Studium griehiiher Literatur zu wirfungsvoller ‘Pflege 
einer eigenen heranbildeten. An den unmittelbaren Schülern Sahaks und 
Mesrops loben die armeniichen Kritiker, daß fie ſowohl bei der Überfegung 
der heiligen Schriften als au in ihren liturgifchen Liedern (auf die Sonn: 
tage, auf die Feitzeiten von Djtern und Pfingften) das armeniſche Idiom 
in voller Reinheit, frei von griechiſchem Einfluß, zu erhalten wußten. Die 
„zweiten Interpreten”, meift im Auslande weiter herangejhult, überftrahlten 
die „erſten“ noch durd ihren fiterariichen Ruhm; ihre Zeit gilt als das 
eigentliche goldene Zeitalter der armeniſchen Literatur. 

Ein jo raſcher Aufſchwung aus dem Zuftande der Barbarei auf die 
Höhe der damaligen chriftlihen Bildung wäre unmöglid gewejen, wenn 
nit eine ganze Schar hochbegabter Männer fortgefahren hätte, die bereits 
vorhandenen Bildungsfchäße der Griehen nad Armenien zu verpflanzen. 
Mande diefer Überſetzungen — die Chronik des Eufebius ?, die Briefe des 
Hl. Jgnatius, Bibelerflärungen und Reden des hl. Ephräm?, Schriften des 
Aristoteles, Porphyrius, Philo — find in neuerer Zeit wieder herausgegeben 
worden ; zahlreihe andere liegen noch Handiriftlih vor, beſonders von 
griechiſchen Kirchenvätern ; vorhandene Fragmente deuten an, daß auch Homer 
und die griehiihen Tragifer den Armeniern nicht unbefannt geblieben find, 
aber viele ihrer Überjegungen werden in den Stürmen der Zeit zu Grunde 
gegangen feint, Doc bei jolden Vorarbeiten blieb man nidt ftehen. In 

6.5. Neumann, Berfuch einer Gefhichte der armeniſchen Literatur (Leipzig 
1836) ©. 35. — Vgl. Welte, Artikel „Mesrop“ in Wetzer und Welte’s Kirchen: 
lexikon VIII (2. Aufl.), 1305—1309). 

? Heransgegeben von Angelo Mai und Joh. Zohrab. Mailand 1818. 

s Nur in dieſer armenifhen Uberſetzung ift ber widtige Kommentar des 
hl. Ephräm zu Tatians Diatefjaron erhalten (Ed. Möſinger 1876) und die Er- 
Härung der paulinifchen Briefe (eine Überſetzung herausgegeben zu Venedig 1893). 

* „Il parait m&me, qu'ils traduisirent Homöre, car la bibliothöque imperiale 
de Paris possede un vocabulaire pour servir à l’intelligence du texte de !’Iliade. 
On connait aussi un fragment malheureusement tres court de la tragedie des 
Peliades d’Euripide, qui est perdu en grec* (Moise de Khor&ne, Rhetorique 
[Venise 18543] p. 388 s.). — „On sait encore que les Armeniens avaient traduit les 
comedies de Menandre, notamment les ’Extrpezovrss, mentionnees dans les Pro- 
legomenes aux Categories d’Aristote de David le philosophe* (Vietor Langlois, 
Collection des Historiens, Discours preliminaire p. xxv). — Die Stelle bed Mojes 
von Khorene über die Peliaden des Euripibes überjeht von Neumann, Verſuch 
©. 5l, unb von Victor Langlois, Collect. I, 397b. Bgl. dazu Adolf Baus 
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Eznik erjtand der aufblühenden Kirche ein jcharfer, kraftvoller Apologet, der 
fie gegen die Jretümer des alten Hellas und Iran, gegen Gnofticigmus 
und abergläubifche Aitrologie zugleich verteidigte. Elifche ſchilderte als Augen: 
zeuge in jeiner „Gedichte Wardans“ ernft und erhaben, aber zugleih mit 
dramatijcher Lebendigkeit, ‚voll glühender Begeifterung für Glauben und 
Heimat, die gewaltigen Kämpfe, die jein Volk wider die perfijche Übermadt 
in den Jahren 449—-451 beftand. Lazarus von Pharp zeichnete in Fraft- 
vollen Zügen die Gejhichte Armeniens von 338—485, Yauftus don Byzanz 
ungefähr Ddiejelbe Periode (344— 392), Koriun das Leben Mesrops und 
jeine Berdienfte um Land und Voll. Mandakuni metteiferte mit den griechi— 
ihen Homileten in eigenartiger, gedantenvoller Beredjamleit. 

Der gefeiertfte Liebling des Volkes wurde indes feiner diejer älteren 
Klaſſiker, jondern der bereit3 erwähnte Schriftfteller, welchen die armenifche 
Überlieferung, mwenigftens vom 9. Jahrhundert an, als Mofes von Khorene 
(eigentlih EChoren) bezeichnet, und welcher außer feiner Gejhichte Armeniens 
aud eine allgemeine Geographie und ein Lehrbudy der Rhetorik hinterlaffen 
hat!. Seine Geihichte ift in drei Bücher geteilt. Das erſte umfaßt die 
alte Sagengejhichte bi3 zur Gründung des arfacidishen Königshaufes, das 
zweite die Geſchichte dieſes Haufes bis zum Tode Gregors des Erleuchters 
und des Königs Terdat, das dritte endlich die weiteren Schidjale Armeniens 
bis zum Sturze der Arjaciden-Dynaftie. Ein viertes Bud, das die Ge: 
Ihichte bis auf Kaifer Zeno meiterführte und noch im Mittelalter befannt 
war, ift heute nicht mehr vorhanden. 

Der Verfaſſer jelbit bezeichnet fih als einen Schüler der beiden Be- 
gründer der armenijchen Literatur, Sahals des Großen und des hl. Mesrop. 
Dieſe jhicten ihn, wie er erzählt, 431 nad Alerandrien, um fi durd) 
das Studium des Griehiihen zum Überfegen griechiſcher Schriften ins Ar- 
menijche zu befähigen. 

Er beſuchte unterwegs Edeſſa und die heiligen Stätten des Gelobten 
Landes. Nah Bollendung jeiner Studien in der ägyptiichen Hauptftadt wollte 
er nad) Griechenland reifen, wurde aber durch midrige Winde zur See nad) 








gartner, Ueber dad Buh „Die Ehrie* (Zeitjhrift der Deutſchen Miorgenländ, ' 
Geſellſch. XL, 459). — Eine Überjeßung des Pieudo-flallifthenes, die völlig mit der 
ſyriſchen Übereinftimmt, ftammt nah Anficht der Meditariften aus dem 5. Jahrhundert 
und wird von ihnen dem Mofes von Sthorene zugeſchrieben; fie gehört aber wie 
Pſeudo-⸗Moſes felbft wohl unzweifelhaft einer jpäteren Zeit an. — E. A. Wallis 
Budge, The History of Alexander the Great (Cambridge 1889) p. Lyti. — 
J. Daſchian, Unterjuhung über des Pfeubo - Kallifthenes Aleranberbiographie 
(neu-armeniih). Wien 1882. 

ı jiber die Sdentität des Verfaſſers der drei Schriften vol. Ab. Baum: 
gartner, Weber das Buch „Die Chrie“ (Zeitſchrift der Deutichen Diorgenlänbd. 
Gejellih. XL, 457—515). 
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Italien verichlagen und fam fo nah Rom. Von da ging er nad Athen 
und Byzanz. Nah Armenien zurüdgelehrt, fand er feine beiden Lehrer nicht 
mehr am Leben. In feiner Gefchichte ſchildert er fich als bereits alt und krank 
und doch immer noch mit üÜüberſetzen bejchäftigt. 

Spätere armenifche Überlieferungen melden, er fei ein Neffe Mesrops 
gewejen, von Kaiſer Marcian öffentlich belobt, von dem Katholitos Giut 
zum Biſchof von Bagrawand geweiht worden, habe das Alter von 120 Jahren 
erreicht und fei im Apoftelklofter zu Muſch bei Taron begraben 1, 

Alle dieje Angaben wurden von den Armeniern jelbft gläubig auf: 
genommen und bi herab in die Neuzeit feftgehalten, den Schriften des 
Moſes ein geradezu kanoniſches Anfehen beigemeffen?. Nach neueren Fyor: 
Ihungen hat nun allerdings waährſcheinlich einer der verdienftvollen Inter— 
preten der älteren Zeit den Namen Moſes von Khorene getragen; der Ber: 
faffer der unter feinem Namen jo vielgefeierten Werte aber ift nicht er, 
jondern ein Rhetor aus viel fpäterer Zeit (nad) v. Gutjhmid aus den Jahren 
634— 642), der fi jenes Namens bediente, um fi) größeres Anjehen zu 
verleihen 3. 

Ebenſowenig wie Herodot und Livius hat es diefer ſprachgewandte 
Armenier darauf abgefehen, feinem Volk eine aktenmäßig, peinlich genaue, 
kritiſch unanfechtbare Hiftorie zu bieten. Wo feine Darftellung aus dem 
Reihe der Sage in das der Geſchichte übergeht, wird fie ehr dürftig und 
ftimmt nicht mit den griechiſchen und römischen Berichten überein; aud wo 
fie aber im Anflug an Agathangelos, Lazarus, Fauftus und andere 
Schriftſteller reihhaltiger wird, bleibt fie ungenau und unzuverläffig und 
zieht, willfürlich dichtend und phantafierend, völlig fremde Thatjachen und 
Überlieferungen in den Rahmen der armeniſchen Geſchichte hinein +. Aus 
der Verherrlihung, die er unter den Mdelögejchlechtern de3 Landes den 
Bagratuniden zu teil werden läßt, hat man die Vermutung abgeleitet, er 
habe mit feiner Schrift nur die künftige Herrfchaft diejes Haufes vorbereiten 
wollen. Hat fein Werk ſonach auch nicht den Wert einer zuderläjfigen 
Geſchichtsquelle, als melde es bis herab im die Neuzeit in hohem Anjehen 
ftand, jo dürfte es doch vielleiht unbillig fein, den Verfaſſer nunmehr als 


! Zufammengeftellt von Victor Langlois, Collection des Historiens de l’Armönie 
ll, 47 ss. 

? Sukias Somal, Quadro della Storia letteraria di Armenia p. 24 sg. 

’M.v. Gutſchmid, Artifel Moses of Khoren in der Encyclopaedia Bri- 
tannica. 9% ed. London 1883; Kleine Schriften III (Leipzig 1892), 332—338. 

* A. Carriöre, Moise de Khoren et les göndalogies patriarcales. Paris 1891; 
Nouvelles sources de Moise de Khoren. Vienne 1893; Supplöment. Vienne 
1894; La legende d’Abgar dans l’histeire d’Armönie de Moise de Khoren. 
Paris 1895. 
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einen verwegenen Gejchichtsfälicher, Betrüger und Schwindler zu brandmarfen. 
Ganz unmöglich jcheint die Annahme denn doch nicht, der hochgebildete Mann, 
poetiſch veranlagt, ein glänzender Rhetor und glühender Freund feiner Heimat, 
habe als Held feines Werkes Armenien jelbft im Auge gehabt und Sage, 
Legende und Geſchichte mehr mit der Begeifterung eines Dichterd als mit 
der froftigen Überlegung eines Annaliften betrachtet. In Inhalt und Stim: 
mung erjegte fein Werk einigermaßen ein großes Nationalepos, in welchem 
der Geift der Vorzeit fühn und heldenhaft, ſchön und begeifternd fich fpiegelt. 
Darftellung und Sprade haben auf das Volk der Armenier einen unwider— 
ftehlihen Zauber ausgeübt. ES Hat ih und feinen Geift in dem Buche 
wiedergefunden und den Mojes von Khorene darum geliebt und gefeiert wie 
feinen zweiten. 

Bon Hinreißendem poetiihen Schwung ift die Klage, womit Moſes 
von Khorene, nahdem er den Sturz der Arjaciden gejchildert, fein Werf 
beichliegt: 

„Ich traure um dich, Land Armenien; ich traure um dich, Land, das bu alle 
Länder des Nordens übertrifft! Denn geraubt find fie dir, dein König und bein 
Hoherpriefter, der Berater und ber Lehrer der Weisheit! Der Friede ift geftört, die 
Unordnung hat Wurzel geichlagen, der wahre Glaube ift erſchüttert, die Ketzerei hat 
durch Unwiſſenheit Halt gewonnen, 

„IH traure um dich, Kirche Armenien! Der herrliche Glanz deines Heiligtums 
bat fih umdunkelt; denn du bift deines trefflichen Hirten und feiner Genofjen be= 
raubt. Ich jehe beine geiftliche Herde nicht mehr weiden auf den grünen Wiejen am 
Strome bes Friedens; ich fehe deine Herde nicht mehr verfammelt in der Hürbe und 
gegen die Wölfe geſchirmt, fondern fie ift zerjtreut in Wüften und Abgründen. 

„DO Elend! O jammervoller Zuftand! Wie fol ich meinen Schmerz ertragen ? 
wie meinen Geift und meine Zunge beherrihen und einige Worte finden für meine 
Väter, für das Leben und die Sorgen, bie fie mir gewibmet? Denn fie haben mir 
das Leben gegeben, fie haben mich mit ihrer Lehre genährt, fie haben mich auferzogen 
ohne andere Lehrer. Und als fie fiher auf meine Rückkehr rechneten, um fih am 
Reichtum meines Wiffens und an der glücklichen Entwidlung meiner Anlagen zu 
freuen, als ich jeldft in größter Eile von Byzanz herbeieilte und fiher hoffte, den 
Brautreigen zu führen, hochzeitliche Lieber zu fingen, da fiehe! anjtatt all dieſes 
Jubels ftehe ih am Grabe, jeufzend, trauernd und weinend. Ich kam nicht einmal 
mehr früh genug, um fie zu fehen, ihnen die Augen zu ſchließen, ihre lekten Worte 
zu vernehmen und ihren Segen zu empfangen. . . 

„Die Lehrer find unwiſſend und anmaßend; fie treiben Shader mit der Ehre, 
fie find nit von Gott berufen, nicht vom Geist getrieben, jondern um Geld erwählt, 
geizig, neidiih, die Sanftmut veradhtend, an ber Gott fein Wohlgefallen hat; fie 
werden Wölfe, die ihre eigene Herde zerreißen. Die Mönde find fcheinheilig, ftolz 
und eitel, geben auf Ehren mehr als auf Gott. Die Geiftlihen find hochfahrend, 
abſprecheriſch, leere Schwäher, Faulenzer, Feinde der Wiſſenſchaft und des Unterrichts 
der Gelehrten; Geldgeihäfte und Poſſen gelten ihnen mehr. Die Schüler kümmern 
fih nit darum, etwas zu lernen, wollen lehren, bevor fie etwas gelernt haben, und 
fpielen fich als Gottesgelehrte auf. Das Volk ift ftolz, frech, übermütig, träge, bos— 
haft, miffethäterifh und flieht die Geiftlichkeit. Die Krieger find roh, prahleriich, der 
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Waffen überbrüffig, faul, fittenlos, unmäßig, plünderungsjüdtig, wetteifernd mit ben 
Straßenräubern. Die Fürften find abtrünnig, Genofjen der Diebe, geizig, gierig, 
Räuber und Verwüfter, fittenlos, Sklavenfeelen. Die Richter find parteiiſch, falich, 
trügerifch, gierig nad) Geſchenken, ungereht, feig im Urteil und lüftern nad Zant. 
Kurz, jedes Gefühl ber Liebe und der Scham ift aus unferer Mitte gewichen. 

„Was wird bie Strafe für dies alles fein, als daß Gott uns im Stiche läßt 
und die Natur der Elemente fi verändert? Der Frühling wird troden fein, der 
Sommer regnerifh, der Herbſt eifig kalt, ber Winter ftreng, ſtürmiſch und lang. 
Die Winde werden bald zum Schneefturm anwachſen, bald tödlich glühende Hitze 
bringen; die Wolfen werden glutſchwer fih auftürmen und dichten Hagel entjenden; 
der Regen wird zur Unzeit fommen und feinen Nuten ſchaffen; die Luft wird in 
Eis und Reif ftarren; die Wafler werben fruchtlos anſchwellen und bie Hike un— 
erträglih werben. Die Erde wird feine Früchte mehr tragen und bie Tiere fi 
nicht mehr vermehren. Es wird Erdftöhe und Erdbeben geben, und um alle Übel 
voll zu machen, wird Aufruhr Herrichen überall, wie es gejchrieben fteht: ‚Und ben 
Gotilofen ſoll fein Friede fein!“ (Iſ. 57, 21.) 

„Die Könige werden graufame, fluhmwürbige Tyrannen fein, fie werden maßloje, 
erdrüdende Laſten auferlegen und unerträglihe Befehle erlaffen; die Vorgeſetzten 
werben ohne Sorge um das Recht und jedes Mitleidbs bar fein. Die Freunde werden 
ſich verraten ſehen, die Feinde triumphieren. Der Glaube wird um den Preis dieſes 
nichtigen Lebens verfauft werden. Zahlloje Räuber werden von allen Seiten herbei- 
ſtrömen. Die Häufer werden zerjtört werden, das Eigentum gejtohlen. Ketten werben 
ben Mächtigen zu teil, der Sterfer den Edeln, die Verbannung den Freien, das 
Elend der großen Mafle. Die Städte werben erobert werden, die Feitungen gefchleift, 
die Flecken ausgeraubt, die Käufer verbrannt. Endlih wird lange Hungersnot 
hereinbreden, Seuchen und der Tod in jeglider Geftalt. Der Gottesdienft wird 
danieberliegen und die Hölle fih vor unſern Füßen öffnen. 

„Ehriftus, unfer Gott, möge uns vor all diefem Unheil bewahren und diejenigen 
firmen, die ihn in ber Wahrheit anbeten! Preis ſei ihm dargebradt von uns allen, 
feinen Kreaturen! Amen.“ ! 


Mehr als einmal hat ſich diejes furchtbare Zukunftsbild an den Ar: 
meniern erfüllt. Sie haben es nicht für eine bloße rhetoriſche Stilübung 
gehalten, wenn ſich aud der ſchulgemäße Rhetor dabei nicht verleugnet. 
Die gelehrte Schulung Hat in Mofes das wahre, tiefe Gefühl ebenjomwenig 
verdrängt als ſein ſchwunghaft Iyriiher Ausdruck die jonft mehr epilche, 
hiftoriiche Richtung. 

Diefer Zug zum Epiſchen ift für die Armenier charakteriſtiſch. Doch 
fie genoffen nicht jene behagliche Ruhe, in welcher die Künſte, bejonders die 
Poeſie, jih Hätten freudig entwideln können. Es traten feine eigentlichen 
Epiker unter ihnen auf; dagegen führten viele begabte Männer die Chronif 
der Leiden und Kämpfe weiter, welche das Volk zu beftehen hatte, als erſt 
die Übermadt der Safjaniden, dann jene der Araber, Tataren und Mon- 
golen ihre Selbjtändigkeit zertrat. Das Andenken an die glorreihe Ber: 
gangenheit gab ihm Mut, auszuharren in diefen Zeiten des Schmerzes und 


! 3. Buch, Kap. 68. Nach Victor Langlois, Collect. II, 173 ss. 
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der Trauer; e& hielt die in der weiten Diaſpora Zerftreuten mit dem Heimat- 
lande am Ararat zufammen. Wie faum bei einem andern Volke ift die 
Geſchichte in den Vordergrund der Literatur getreten. Die meiften und vor— 
züglichſten Schriftfteller auch der Folgezeit find Hiſtoriker. 


Zenob Glaf und Johannes der Mamifonier, Geihichte von Taron. 
— Sebios, Geſchichte Armenieng (befonders der Kriege mit Heraflius und ben 
Arabern, 590—660). — Ghevonb (Leontius), Geſchichte der arabifchen Eroberungen 
in Armenien (von 661— 788). — Johannes VI Katholikos, Allgemeine Ge- 
ihichte von der Sünbflut bis 925. — Thomas Artsruni, Geſchichte der Fürften 
der Artsrunier (zugleich allgemeine Geſchichte) bis 936, jpäter bis 1226 fortgefeßt. — 
Mesrop der Priefter, Gefchichte Nerjes’ des Großen, und Geſchichte der Armenier 
und Georgier. — Mojes Kalankatuenſis, Geihichte der Albanier (im Kau— 
tafus). — Stephan Aſolik, Chronik bis 1004. — Ariftaftos von Laſti— 
wert, Geſchichte von 989—1071. — Mattheos der Priefter, Leben des Io: 
hannes Chryſoſtomus. — Mattheos von Urrha, Geſchichte von 952—1136, 
fortgefeßt von Gregor dem Priefter bis 1162, — Michael ber Spyrer, 
MWelthronit bis 1198, fortgejeßt bis 1250 (Überfegung aus dem Syrifchen). — 
Wardan der Große von Barbjerberd, Welthronif bis zum Jahre 1267. — 
Kiratos von Gandzak, Gejhichte von 300—1267. — Malakhia der Mönd, 
Die Züge ber Tataren von 12283—1272. — Wahram, genannt Rabuni, Gejchichte 
der Rubeniden (in Verjen), bis 1280 reihend. — Stephanus Siunenjis, ber 
Orbelier, Geihichte der Provinz Stiunifh. — Sembat, Geidichte der Zeit von 952 
bis 1244. — Thomas von Metjoph, Geihichte Zimurs. — Arakhel von 
Tabris, Allgemeine Gejhichte von 1602—1662!, 


Diefe Geſchichtswerke aber, wenn auch jehr verjchieden an wiſſenſchaft— 
liher und formeller Bedeutung, reihen ſich nit nur zu einem lebensvollen 
Gejamtbild der armenishen Nation, jondern fie enthalten auch für viele 
Perioden, wie 3. B. jene der Saljaniden, Nachrichten von höchſtem Wert 
und vereinigen fi zu einer wahrhaft „goldenen Kette“, welche die Gejchichte 
de3 Morgenlandes mit jener des Abendlandes verbindet 2. 


ı Von nicht geringem Intereffe für die ältere Kirchengeſchichte ſind die arme- 
nifhen Märtyreraften, herausgegeben von F. C. Conybeare, The Apology and Acts 
of Apollonius and other Monuments of early Christianity. London 1894. (Ent- 
hält die Märtyreralten der hi. Phofas von Sinope, Polyeuft, Eugenia, Cobratus, 
Theodor von Heraklea, Theleläus, Hitziboutzi, KHalliftratus, Demetrius.) 

?2 „Depuis le commencement du IV® siöcle jusqu’a nos jours ces monuments 
se continuent par une succession non interrompue, veritable chaine d’or qui 
rattache le monde ancien à celui de nos jours* (A. de Wickering, Une Bibliotheque 
historique Armenienne,. Revue des Deux Mondes XVI [1858], 491 ss.). Cf. F. Nöre, 
L’Armenie chrötienne et sa litterature (Louvain 1886) p. 287—352. Derjelbe 
beruft fih auf das Zeugnis bes jehr zuverläffigen Forſchers R. Patkanian, dem— 
zufolge die Armenier durchweg viel wahrhaftiger jind als die meiften Geſchichtſchreiber 
des Orients; „L'éléement fabuleux n’a point d’acees chez eux, a l’exception des 
miracles opérés par la foi ou les saints. (Juelque vif que soit leur attachement 
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Die Shidjale Armeniens ſelbſt ftellen eine andere Fette, eine Kette 
bon Leiden dar, wie fie in diefem Umfange nur über wenige Völker herein- 
gebrodhen find, und es wohl erflärlih machen, daß viele Zweige der Lite- 
ratur faum oder nur jehr kümmerlich gepflegt werden fonnten. Schon nad) 
den Einbrüchen der Seldſchuken, welde in Erzerum allen 100000 Ein- 
wohner niedermadhten, begannen jene Maffenauswanderungen, welde bie 
Urmenier über die ganze Welt verjtreuten. Sie erneuerten fi nad dem 
Einfall der Mongolen und in noch größerem Mapftab, als gegen Ende des 
16. Jahrhundert3 erft die Perſer, dann die Türken das ſchon nahezu erſchöpfte 
Land völlig verwüfteten. Die ruffiichen Eroberungen feit 1828 bedeuteten eine 
Erlöſung oder doch wenigftens eine überaus günftige Wendung für das Boll, 
deſſen Los fi in vielen Stüden ähnlih jenem der Juden geftaltet hatte. 

Was diejes Los noch weſentlich verjchlimmerte, war die ſeit 491 (auf 
der Synode von Walarjchapat) angebahnte, im Laufe des 6. und 7. Jahr: 
Hundert3 endgültig vollzjogene Trennung von der allgemeinen hriftlihen Welt- 
fiche. Damit ſchloß fih nicht bloß die kirchliche Wiſſenſchaft, jondern aud) 
das allgemeine Geiftesleben von dem jegensvollen Einfluß des Abendlandes 
ab und erftarrte zujehends in dem engen und engherzigen Kreife einer Heinen 
Nationalfirhe. Für die Gefamtwelt haben deshalb die Kanones, Defrete, 
Liturgien, die Theologie, Kanzelberedfamfeit und Hymnik der jchismatijchen 
Armenier nur ein ſehr untergeordnetes Intereſſe, während die Heine Schar 
der wieder mit der Kirche Vereinigten erſt nad) langen Drangjalen im jtande 
war, eine felbftändige Literatur ind Leben zu rufen. 

Hohen Anjehens genießt indes ſowohl bei den unierten als den nicht: 
unierten Armeniern das alte liturgiſche Hymnenbuch, das wie aud die ein- 
zelnen Hymnen Scharatan genannt wird !, Vom 5. Jahrhundert an haben 


ä leur patrie, à leur nationalit@, a leurs usages, les écrivains armeniens n'he- 
sitent pas A accuser leurs nationaux, et à rendre justice aux &trangers, quand 
ceux-ci, dans leur opinion, le meritent; ils ne taisent pas les malheurs ni les 
defauts de leurs compatriotes, et, en m&me temps, ils n’amoindrissent pas la 
gloire d’autrui, pourvu toutefois que les sources auxquelles ils ont puisé n’aient 
pas été altördes avant eux* (R. Patkanian, Essai sur la dynastie des Sassanides, 
trad. du Russe par Erar. Prudhomme. Paris 1866 [Extrait du Journ. Asiat. 
p. 6. 7). Mit Nüdfiht auf die einzelnen armeniſchen Gefchichtichreiber dürfte die 
fortgejeßte Arbeit der modernen Kritik dieſes günftige Gefamturteil indes doch etwas 
modifizieren. 

ı Herauögegeben mit Kommentar (armenifh) von P. Gabriel Ave 
difhian. Venedig, ©. Lazzaro, 1814. — Lateiniſche Überfegung ber Marien« 
Hymnen: Laudes et hymni ad SS. Mariae Virginis honorem ex Armenorum 
Breviario excerpta. Venetiis 1857. — Ruſſiſche überſetzung des Scharafan von 
%. 8 Emin Mosfau 1876. — Eingehende Abhandlung über die armeniſche 
Hymnif mit vielen Proben bei F. Nöre, L’Armenie chretienne et sa litterature 
(Louvain 1886) p. 46—247. 
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die angejehenften Patriarchen und Schriftfteller daran gearbeitet, ſchon Sahak 
(Iſaak) der Große, Mesrop, Moſes von Khorene, ſpäter Nerjes von Klaj, 
genannt Schnorhali, Nerſes von Lampron und Wardan der Große. Seinen 
Abſchluß erhielt es erſt im 14. Jahrhundert. Es bezeugt die innige geiftige 
Verwandtſchaft, in welder das religiöje Leben der Urmenier troß der Trennung 
noch immer mit der Mutterirhe ftand. In den Hymnen auf die heiligen 
Apoftel Petrus und Paulus findet, durch eine glüdliche Inkonſequenz, jogar 
der Glaube an den Primat feinen poetifhen Ausdrud!,. 


„Herr, der du über die andern Apoftel deiner Wahl den jeligen Petrus zum 
Fürften des Glaubens, zum Fundament der Kirche ernannt haft; 

„Du, der du dur erhabene Berufung das Gefäß der Auserwählung zum 
Apoftolat berufen Haft, um bie Heiden durch die Kenntnis des unausſprechlichen Ge- 
heimniffes der Menjhwerdung zu den Segnungen des Heiles zu berufen; 

„Du, der dur deine Kirche burch dieſe zwei Ermwählten, die Erleucdhter ber Welt, 
gefeftigt haft: um ihrer Fürbitte willen, o Chriftus, erbarme dich unſer!“ 


Profodie oder Metrum im engeren Sinne befigen diefe Hymnen nidt. 
Sie beftehen nur aus freieren rhythmiſchen Gliedern, die ſich zu einer Art 
Strophe vereinigen. Die Dreiteilung wiegt dabei vor, wie auch in der 
Strophenzahl der einzelnen Teile eines längeren Hhmnus. Die Form ift 
augenjcheinlich den Pfalmen und bibliihen Cantica nachgebildet, welche, ins 
Armenifche überjegt, zuerft beim Gottesdienfte gejungen wurden. Muſik— 
zeichen für die Melodie finden fih ſchon in alten Handſchriften, e& find 
ihrer 24. Das täglihe Offizium zählt acht verſchiedene Pjalmentöne 2, 

Für jedes Feltoffizium enthält der Scharafan gewöhnlich acht Kleinere 
Hymnen, melde für die acht Tagzeiten des Brebiers bejtimmt find. Un— 
mittelbar nacheinander geftellt, mögen diefe Hymnen megen mannigfadher 
Wiederholung derjelben Gedanken eintönig oder gar tautologiſch erjcheinen ; 
aber auf die verjchiedenen Tageszeiten verteilt, bilden ſie gewöhnlich ein 
nicht nur jehr mweihevolles, fondern aud) fünftleriiches Ganze. Über ihre 
Beziehung zur bibliſchen Poeſie macht ein Orientalift des vorigen Jahr: 
hundert3 folgende beadhtenswerte Bemerfung: „Man muß den Wusdrud 
Poeſie hier in demjelben Sinne nehmen, in welchem ihn die wahren Kenner 
nehmen, wenn es ſich um die Pjalmen und Geſänge der Hebräer handelt; 
der heilige Sänger überläßt ih da, frei von der Sklaverei des Vers— 





ı Die offiziellen Kirchenbücher der Armenier enthalten mande Zeugniffe für 
den Primat. Zufammengeftellt find fie von dem Theatiner Clem. Galanus, Con- 
eiliationis ecclesiae Armenae cum Romana ex ipsis Armenorum Patrum et Docto- 
rum testimoniis. Pars II (Romae 1661), p. 227 sq. Bgl. Bidell im „Katholit” 
1871, I, 573. Martin, Revue des questions hist. XIII, 30—32. 

* Nähere Angaben nebjt vier Mufikbeilagen bei Petermann, Ueber die 
Mufik der Armenier (Zeitfchrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. V, 365—372). 
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maßes, der Eingebung des göttlichen Geiftes. Gerade Hieraus entjprießen 
die Schönheiten unferer heiligen Bücher: erhabene been, edle, lebhafte und 
zündende Ausdrüde, gejhmadvolle Umftellungen, eine glüdliche Freiheit in 
der Reihenfolge der Worte, Zunftvolle Reticenzen, kühne Metaphern, geift- 
reihe Anfpielungen, anmutige und natürliche, aber treffende Gegenſätze, 
ein gedrängter, Iebenävoller Stil — kurz, was nur eine wahrhaft göttliche 
Beredſamkeit im felben Augenblid eingiebt und hervorbringt an erhabenen, 
rührenden Bildern, fo geeignet, den Geiſt zu fefleln, die Herzen anzuziehen, 
zu ergreifen, mit dem mädhtigjten Zauber Hinzureißen.... Das war an 
nähernd der Charakter der heiligen Poefie der Armenier im 5. und 6. Jahr: 
hundert. Die gelehrtien Männer diejer Nation, in der Schule von Athen 
erzogen, waren zweifellos nicht unbefannt mit der Kunſt und Anmut ber 
griechiſchen Poefie. Allein da fie in den von Gott injpirierten Büchern voll: 
endete Mufter einer ganz göttlihen Poeſie vor ſich Hatten, hielten fie es 
nicht für zweddienlih, fi den Zauber der profanen Poefie zu erborgen, 
um die unausſprechlichen Geheimniffe der Gottheit ſowie die ftaunenswerten 
Wunder zu befingen, welde fie in den Heiligen wirft. Um ihren Ge: 
jängen Wert zu verleihen, erachteten fie es nicht für nötig, ih zu Sklaven 
eines Versmaßes zu machen, welches oft nur dazu dient, um unter dem 
Schleier eines harmonischen Wortfalles die Schwäche eines Dichters zu bergen, 
defjen ungleiher Flug fi nicht immer zum Erhabenen zu erſchwingen 
vermag.“ 1 





! „On doit prendre ici le terme de po6sie dans le m&me sens que les vrais 
connaisseurs le prennent quand il s’agit des Psaumes et des cantiques des 
Hébreux; c'est la que le po&te sacr& libre de l’esclavage de la mesure se livre 
a l’esprit divin qui linspire. De la naissent les charmes de nos Livres saints: 
idées Glevées, expressions nobles, vives et pleines de feu, transpositions @legantes, 
heureux desordre dans l’arrangement des termes, röticences placdes avec art, 
metaphores hardies, allusions ingenieuses, antithöses gracieuses et naturelles, 
mais frappantes, style concis et animds: en un mot tout ce qu’une &loquence 
vraiment divine inspire et enfante au möme instant d’images sublimes, tou- 
chantes, si capables d’attacher l’esprit, d’attirer, d’attendrir, d’enlever les coeurs 
par les attraits les plus puissants,... Tel fut a proportion le caractere de la 
podsie sacrde des Armeniens dans le cinqui&me et sixiöme siecles. Les savants 
hommes de cette nation, &lev6s dans l’öcole d’Athenes, n’ignoraient pas sans 
doute l’art et les gräces de la poésie grecque. Mais pendant qu’ils avaient dans 
les livres inspires de Dieu des modeles acheves d’une po6sie toute divine, ils 
ne jugerent pas à propos d’emprunter les charmes de la po&sie profane pour 
chanter les mysteres ineffables de la divinité, aussi bien que les prodiges ad- 
mirables qu'elle opere dans les saints. Ils ne crurent pas qu’il füt n&cessaire, 
pour donner du merite à leurs cantiques, de se rendre esclaves d'une mesure 
qui n'est souvent employde qu’ä couvrir, sous le voile d’une cadence harmonieuse, 
la faiblesse du poöte, dont le vol inögal ne peut pas toujours atteindre jusqu’au 
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Mas den Scharafan noch in anderer Weiſe intereffant macht, ijt der 
Umftand, daß die berühmteften Patriarden, Biihöfe und Wartabeds 1 
(Doktoren) der älteren Zeit daran beteiligt find: 

Der Katholitog Iſaak I der Große (390—440); Mesrop (468); 
der Katholikos Johann I. der Mantagunier (485); Mojes von Khorene 
(493); Ananiad von Chirag (553); der Katholitos Komidas (629); der 
Katholikos Iſaak III. (681); der Katholikos Johann IV. Odznetzi, aud 
„der Philoſoph“ genannt (718); Stephanus, Erzbiſchof von Siunien (772); 
Gregorios Magiftros (1058); der Katholikos Nerjes IV. von Klaj, genannt 
Schnorhali (1116); Nerjes von Lampron, Erzbiihof von Tarſus (1200); 
der Katholikos Gregorios IV., genannt „der Junge” ; der Hiftorifer Wardan 
der Große (1248); der Vartabed Jakob von Klaj (1300); der Vartabed 
Johann Bluz (1300). 

Der Hauptjchriftfteller des 12. Jahrhunderts ift Nerjes IV., von 1166 
bi3 1173 Katholitos von Armenien, nad feinem Aufenthalt in dem faſt un- 
einnehmbaren Römerſchloß (Rum-Klaj) Klajeki genannt, wegen der Schönheit 
der Sprade auch Schnorhali, d. H. der „Anmutige“ (gratiosus). Die Haupt: 
mafje jeiner Schriften ift in Proſa abgefaßt: Briefe, Hirtenbriefe, Homilien, 
theologiihe und astetiihe Abhandlungen ?. Berühmt find feine „Gebete“ 
für die 24 Stunden ded Tages und der Nacht, von den Medithariften in 
mehreren polyglotten Ausgaben veröffentlicht, darunter eine in 24 Spraden 3. 
Der Geſchichtſchreiber Kirakos von Gantzak (um 1272) ift voll der Be: 
munderung für die neuen DOffizien, mit welchen Nerjes das Brevier be— 
reicherte, darunter ein jehr jchönes für Mariä Himmelfahrt und für St. Peter 
und Paul. Er ſchloß ſich hier den bereit3 gegebenen Formen an. igen- 
artiger ift er in feinen andern Gedichten, in welchen er, nad) dem Vorgang 
des Gregorios Magiftros, die Silbenzählung und die Reimtünfte der Araber 
nachzuahmen ſuchte. Meiftend wendet er Verje von 8 Silben an, mitunter 
von 5 biß 12, jelten von 14 oder 15 Silben. 

Seine Ehrijtiade „Jeſus Uorti“ oder „Erzählende Elegie nad) den heiligen 
Schriften“ (Oghperkhouthiun Vibasanagan ’i darhitz serpotz) umfaßt 


sublime* (de Villefroy, Me&moires [de Trevoux] pour l’histoire des sciences et 
des beaux-arts, Aofit 1735, p. 1551 s.). Überfegungen der Cantica ibid. p. 1563 
a 1584. 

ı Wird au „Warbapet” oder „Barbapet” gefhrieben. Die ungleihe Schreib: 
weije rührt von der Verjchiedenheit der alten und neuen Aussprache her; die mediae 
find zu tenues geworden und umgefehrt, p, k, t zu b, g, d; daher findet fih Warban 
und Wartan, Mesrop und Mesrob u. ſ. w. 

®2 Herausgegeben von I. Cappelletti, Sancti Nersis Claiensis Armenorum 
Catholiei Opera. Venetiis 1833. 

® Preces S. Niersis Claiensis ete. viginti quatuor linguis editae. Ve- 
netiis 1823. 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 17 
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in drei Büchern 3828 achtſilbige Verfe, die ſämtlich auf die Silbe in reimen !. 
Troß diejer erdrüdenden Monotonie fand diefe Dihtung um ihres religiöſen 
Gehaltes, dichteriſchen Schwunges und mander Schönheiten willen bei den 
Armeniern hohe Bewunderung ; ebenfo ein Lehrgedicht „Über den Glauben“ 
(1630 adtfilbige Berje), eine Elegie über „Das heilige Kreuz” (600 Berfe) 
und eine Anzahl fleiner „Marimen” (Khradkh), „Lieder“ (Daghkh) und 
„PBarabeln“ (Arhagkh). Eine Reimdronit von 1600 adtfilbigen Verſen, 
die ſämtlich in eal oder ial endigen, erzählt „in homeriſcher Weile die Ge- 
ihichte des Stammes Haikh und des Königsgefchlechtes der Arjaciden“. 

Don nicht geringem geihichtlihen Intereſſe ift fein Klagelied über die 
Einnahme Edefjad dur den Emir Emad-eddin Zenfi im Jahre 1144, oder 
wie der volle Titel lautet: „Wort der lage, auf homeriſche Weije gedichtet, 
über die Einnahme des großen Edefja im Jahre 593 der armenijchen Zeit: 
rehnung am 23. Dezember, in der dritten Stunde eines Sonntags.” ? Es 
zählt 2090 adtjilbige Verſe, in acht Bücher geteilt. In Form einer Profo- 
popdie läßt Nerſes die Stadt Edeſſa ihr Leiden Schildern und erft die Städte 
Jeruſalem, Rom, Konftantinopel, Antiohia, dann das benadhbarte Armenien 
um Hilfe anrufen. Nah Rom ertönt der Ruf: 


„Rom, o Mutter du der Städte, 
Hehre und verehrungswürd'ge, 
Thron des großen Apoftelfürften, 
Du umvandelbare Kirche, 

Auf Kephas, den Fels, gegründet, 
Die, der Hölle unbezwinglid, 
Löfen fann des Himmels Siegel! 
Üpp’ger Weinberg, weitverzweigter, 
Tiefgewurzelt, Pauli Pflanzung, 
Und betaut mit feinem Blute, 
Blühend wie ein zweites Eden... 
Horch von fern auf meine Stimme 
Und nimm teil an meinem Seufzen !” 


Diefer Klageruf ift nicht ungehört verhallt. Der Hl. Bernhard hat ihn 
aufgenonmen und die Völfer Europas zum zweiten Kreuzzuge geſchart. 

Nachdem jih Edeſſa an die Patriarhalftädte Jerujalem, Rom, Kon: 
ftantinopel und Antiohien (Bud 1), dann an das benadhbarte Groß— 
Armenien (2) gewandt, jeufzt es über ſich jelbit und Hüllt fi) ins Gewand 
der Trauer (3), ergeht fih in Klagen über die Gewaltthaten der Barbaren, 


ı 9, Vetter, Die biblifche Elegie des Nerſes IV. Schnorhali (Theol. Quartal: 
ichrift LXXX [Havensburg 1898], 239— 276). 

® jiberjeßt von Joh. Zohrab, Elégie sur la prise d’Edesse par les Musul- 
mans. Paris 1823. 
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in deren Hände es zur Strafe jeiner Sünden gefallen (4), bejchreibt das 
unerbittliche Vorbringen des Feindes bis zum Sturm (5), ſchildert den Fall 
der Gitadelle und das Hinmorden der Beſatzung (6), ruft Gottes Rache auf 
die unmenjchliche Graufamfeit der Sieger herab (7) und verfündet endlich 
den liberlebenden die Rückkehr der Franken, melde fiegreidh bis ins Herz 
von Khoraſſan vordringen werden (8)1. 

Mag aud die kühne, poetiſche Perjonififation zu meit ausgejponnen 
fein, jo entbehrt doch die Dichtung nicht ihres poetischen Neizes, wenn man 
ih in die damalige Zeitlage hineinverjeßt und der orientalifchen Neigung 
zu breiter, oratorijcher Ausführung Rechnung trägt. Langlois nennt den 
beredten Patriarchen einen „armenifchen Fenelon“ 2. 

Auch an einem „Lafontaine“ follte e& den Armeniern nicht fehlen. 
Wardan der Große, der außer feiner eigenen Sprade Griechiſch, Hebräiſch, 
Perfiih und Tatariſch konnte, hinterließ neben feiner bis 1267 reichenden 
Welthronit auch ein Fabelbud, das von den Armeniern ſehr geſchätzt wird. 
Es befißt manche eigenartige Züge. Der Ton ift da und dort fireng 
astetiih, Doch vorwiegend gemütlich altväterlih, Erzählung wie Anwendung 
nicht eben Scharf und jpit, aber kurz und treffend ’. Es find übrigens noch 
andere Fabeljammlungen vorhanden, darunter eine von Medithar Goſch (aus 
dem 12. Jahrhundert) und das ſogen. „Fuchsbuch“ *. 

Unter den furchtbaren Schidjalsjhlägen, welche vom 14. Jahrhundert 
an Land und Bolt trafen, ſank die armeniſche Literatur beftändig; im 
16. Jahrhundert ſchien ihr völliger Verfall bejiegelt zu jein. Allein die 
treue Anhänglichkeit der Emigranten bewahrte fie vor dem Außfterben. 
Schon 1565 wurde eine armeniſche Druderei in Venedig gegründet, 1584 eine 
jolhe in Rom. Neue Drudereien erftanden im Laufe des folgenden Jahr: 
Hundert3 zu Lemberg (1616), Mailand (1624), Paris (1633), Dihughä 
oder Didhulfa, einer Vorftadt von Ispahän (1640), Livorno (1640), 
Amfterdam (1660), Marjeille (1673), SKonftantinopel (1677), Leipzig 
(1680), Padua (1690). Die berühmtefte diefer Drudereien war die Hol- 


Michaud, der fih die Elegie von dem Armenier Schahan Eirbied über- 
jeßen ließ (Bibliotheque des Croisades. III" Partie. Chroniques grecques et 
armöniennes [Paris 1829] p. 499—504), meint: „L’idee de faire parler la ville 
d’Edesse a sans doute quelque chose de po6tique, mais cette fiction se prolonge 
trop longtemps, et la monotonie qu’elle r&pand sur le po&me n’est rachetce ni 
par l’&clat des images ni par l’originalit& du style.“ 

®2 „Peu d’auteurs ont plus 6crit que Nerses Schnorhali et nul n’a mieux 
eerit que lui.* 

> Proben daraus bei Ad. Wolff, Klaffiter IV", 498—502. 

* Herausgegeben von Oskan (Amfterdam 1668) und von bem Warbapet 
Jeremias (Etſchmiadzin 1698). Bol. Ad. Baumgartnera.a.D. (Zeitſchrift 
ber Deutichen Morgenländ. Geiellih. XL, 462. 463 Anm.). 





17° 
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ländifche zu Amfterdam. Im Laufe des 17. Jahrhunderts konnte wieder 
eine Schule in Etſchmiadzin eröffnet werden, 1655 eine ſolche in Lemberg !. 

Ungleih wichtiger aber ward für Armenien die Errichtung des Sol: 
legium3 der Propaganda in Rom (1623) und die Wiederaufnahme 
früherer Unionsverfuhe durch die Päpfte Urban VIII., Mlerander VII. und 
Innocenz XI. Mehrere Patriarchen kamen diefen Bemühungen bereitwillig 
entgegen, und zeitweilig wirkte jogar ein italieniisher Dominitaner, Paul 
Firomalli, an der Stlofterfchule zu Etſchmiadzin. Wurde auch der Erfolg 
durch die Treibereien der jogen. nationalen Geiftlihen und Laien ſtark durch— 
kreuzt, jo trat Armenien dadurd doc wieder aus feiner jahrhundertelangen 
Siolierung heraus und in lebensvollen Kontakt mit dem tatholiichen Abend- 
lande. Unter dem Einfluß der franzöfiihen Jejuitenmiffionen trat der junge 
Manuk, Sohn des Petrus Manufean von Sebafte, mit jeinem Kloſter— 
namen Medithar (der Tröfter) genannt, in den Schoß der Kirche zurüd und 
gründete jene ſegensvolle Kongregation, welche die altarmeniihe Literatur 
duch treffliche Neudrude vom Grabe auferwedte, auf ihrer Grundlage zus 
nächſt eine echt nationale und echt kirchliche Bildung anbahnte und eine 
diefer Bildung entſprechende Literatur ind Leben rief ?. 

Die öde, früher nur von Ausfäßigen bewohnte Inſel San Lazzaro zu 
Venedig, wo Medithar im Jahre 1717 den erften Sit feiner Kongregation 
errichtete, ift die Wiege und der Ausgangspunkt der neueren armenijchen 
Literatur. Hier war es, wo der von Weltſchmerz umbergepeitihte Lord 
Byron den mohlthuenden Haud eines religiöfen Gottesfriedens verfoftete, 
als das Werk diefer Wiedererwedung feinen erjten blühenden Aufſchwung 
nahm. Seit Gründung der Druderei von San Lazzaro 1788 find von 
den Schäßen der älteren armeniſchen Literatur allein 800 Werke in armeni- 
ſcher Sprade, 200 in verjchiedenen neueren Spraden neu gedrudt worden; 
über die zahlreichen neueren Werke fteht uns noch feine Statiftif zu Gebote. 
Aus der Buchdruderei der Medithariften, die 1776—1810 in Trieſt beftand, 
1811 nad Wien überfiedelte, find 500 armeniſche und türkiſche Werke 
(legtere in armeniſchem Drud) hervorgegangen. Ja die Songregation be: 
gnügte ſich nicht mehr mit der Förderung des Katholizismus unter den 
Armeniern, jondern gründete den „Verein zur Verbreitung guter Bücher“ 
in Deutichland und Öfterreih, der als Vereinsgabe über eine Million folder 
Bücher in Umlauf jegte. 

Daß die Mecithariften bei der Wiederbelebung der armenischen Literatur 
in erfter Yinie den religiöfen Bedürfniffen Rechnung trugen, verfteht fih von 
! Victor Langlois, Notice ete. p. 64. — Neumann a. a. ©. ©. 233. 

® Ralemfiar Congr. Mech, Artitel „Medithar* in Wetzer und Welte's 
Kirchenlexikon VIII (2. Aufl.), 1122. Angabe der einjdlägigen Literatur ebd. 
S. 1136. 1137. 
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ſelbſt. Im Ghriftentum wurzelte ja die frühere Bildung des Volkes ſowie 
jeine zähe, heldenhafte Widerſtandskraft gegen alle jeine Bedränger. Doc 
fie Schränkten fich keineswegs auf dieſen Kreis ein. Michael Tihamtihean 
faßte die Geihichte Armeniens in einem großen Gejamtwerf zujammen. Lukas 
Indſchidſchean verfakte eine Altertumsfunde von bleibendem Wert und eine 
armenijche Geographie, die Ritter für jeine Erdkunde die weſentlichſten Dienfte 
feiftete. Der Generalabt Stephan Köver Akontz hinterließ nicht bloß größere 
theologiihe, jondern auch geographiſche Werke. Sein Nachfolger Sukias 
Somalean hat die erſte Skizze einer armeniſchen Literaturgeſchichte entworfen. 

Avedikian machte ſich als Grammatiker verdient, Tſchakſchak als Lexiko— 
graph, Hormuz als Überſetzer und Dichter, Aiwaſowski und Aliſchan als 
Hiſtoriler und Philologen von großer Erudition, Zohrab als ausgezeichneter 
Kenner und Textkritiker der älteren Literatur. 

P. Leo Aliſchan, in Erzerum geboren, überjegte eine Sammlung von 
Volksliedern ins Englifhe, die vom 19. Jahrhundert bis in 13. Jahr: 
Hundert zurüdreihen, nah Handſchriften der Bibliothef von San Lazzaro. 
Sie enthalten viel Anſprechendes, machen aber nicht gerade den Eindrud 
großer Mannigfaltigfeit. Seine eigenen Dichtungen füllen fünf Bände und 
enthalten formgewandte Überjegungen aus modernen Sprachen, Bruchſtücke 
aus Byrons „Child Harold“ und Schillers „Lied von der Glode*. Schiller 
war einer jeiner Lieblingsdichter. „Uber“, ruft er in der Erinnerung an 
das Schilleriubiläum von 1859 aus, „was find wir Armenier, Trümmer 
eines im Intereſſe der Tagespolitif vergeffenen und verjchollenen Volkes und 
Landes, um uns mit diefem ungeheuern Deutichland vergleihen zu können? 
Indeffen, war Armenien nicht aud einmal ein jehr großes Yand und ber= 
bältnismäßig ſtärker bevölkert als Deutſchland?“ 

P. Karezkin endlich lieferte die beſte bisher vorhandene Literaturgeſchichte, 
die 1865, in zweiter Auflage 1886 erſchien; und noch heute iſt zu San 
Lazzaro der alte Eifer und Fleiß für die Verwertung und Mehrung des 
alten heimiſchen Bildungsſchatzes nicht erloſchen. 

In den letzten Jahrzehnten wurde der literariſche Einfluß der Mechi— 
thariſten ſehr durch weltliche Schriftſteller und eine mehr moderne Richtung 
zurückgedrängt, die hauptſächlich aus Ruſſiſch-Armenien herſtammt und ihren 
Stützpunkt in dem vorwiegenden politiſchen Einfluß Rußlands hat!. So 
erhielt der pädagogiſche Schriftſteller Abowian (1806 in Eriwan geboren) 
ſeine Erziehung in Dorpat und kehrte dann als Schulinſpektor in ſeine 
Heimat zurück. Der Literaturhiſtoriker R. Patkanian bildete ſich ebenfalls 
in Dorpat heran und veröffentlichte ſeine gediegene Bibliographie Armeniens 





ı Abgar Yoanifjiany (Apkar Hovhannisian), Armenifhe Bibliothek. 
Leipzig 1886 fi. — Ed. Dulaurier, La Societ& Armenienne au XIX* siccle (Revue 
des Deux Mondes VI [1854], 209—265). 
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in ruſſiſcher Sprade. Das erſte armenische Theater erftand 1858 in Kon— 
ftantinopel, ebendajelbft 1862 die erfte armeniiche Oper, während in Tiflis 
und Transfaufafien überhaupt mehr das Luftipiel blühte. Ein Trauerjpiel 
„Arſchag II.“ von Kovenes Kalva gelangte in mehreren Städten des Orients 
zur Aufführung. Es ift begeiftert patriotifh gehalten, ſpannend angelegt, 
obwohl ohne Liebesverwidlung, kraftvoll in Gharakteriftit und Durdführung !. 
Als Luftipieldichter erfreut fih Gabriel Sundufianz großer Beliebtheit ?. 
Neben dem Drama werden jebt auch Novelle und Roman gepflegt, beſonders 
aber das Zeitungsweſen. 

Die erfte armenifche Zeitung erſchien 1794 zu Madras, zwölfmal jähr- 
lich, unter dem Titel „Azdarar*; fie ging indes fchon 1796 ein, um erit 
1846 als Halbmonatsjchrift wieder aufzuleben. Galcutta und Bombay hatten 
Ihon im erften Jahrzehnt diefes Jahrhunderts armenische Blätter, von welchen 
inde3 fein Eremplar mehr aufzutreiben ift. Ein beſſeres Schidjal hatte „Der 
Patriot“, der 1845—1852 zu Galcutta erjhien. SHinterindien beja von 
1849 — 1853 eine politifch-literarifch-religiöfe Halbmonatsichrift „Der Bildungs- 
freund” (The Philomath), der in Singapore herauskams. 

Auf europäiſchem Boden begannen die Armenier ihre publiziftifche Thätig- 
feit im Jahre 1800 zu Venedig. Neben heute noch erfcheinenden Tagesblättern 
geben die Mecdithariften feit 1843 die Monatsfchrift „Basmamep“ („Der 
Polyhiſtor“) Heraus. Auch in Wien verſuchten die Mecithariften eine peri- 
odiihe Literatur zu Schaffen. Den erften Anlauf nahmen fie 1819, „Die 
Europa“ beitand von 1847—1863. 

Konftantinopel beſitzt ebenfalls armeniſche Zeitungen. Die bedeutendften 
find die „Mafis“, gegründet 1852 und täglich erjcheinend ſeit 1879, und 
„Der Bote“, entitanden 1855. Von 1832—1893 murden in Konſtan— 
tinopel etwa 20 Zeitungen gegründet, aber wenige frifteten ihr Dafein über 
fünf Jahre. Außerdem giebt es armenifhe Zeitungen in Smyrna jeit 
1839, in Ziflis feit 1846, in Mostau feit 1858, in Paris feit 1855. 
Und fo hat das begabte Volk, deſſen Stammjagen zu Ninus und Semi: 
ramis hinaufreichen, deſſen erjte Literaturblüte fih ſchon vor der Völker— 
wanderung entfaltete, fi noch einen Pla im Wettfampf der neueren Jour: 
naliftif erobert. Bon den neueren Klaſſikern find die bedeutendften Werte 
ins Armenijche überjegt. 


! Proben bei Ad. Wolff, Klaſſiker IV", 503 -506. 

® „Die ruinierte Familie.“ Luftfpiel in drei Aufzügen, bei Abgar Joanifji- 
and, Armenifche Bibliothef. Leipzig 1836. Band VII. 

— Gregor WeKalemkiar, Geſchichte des armenifhen Journalismus. Wien 
(Medithariften) 1393. 
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Achtes Kapitel, 
Die georgifde Titeratur. 


Vielfach verfnüpft mit den Schidjalen Armenien find jene des an: 
grenzenden kaukafiſchen Iberiens, des heutigen Georgiens! (von den Ein- 
geborenen Sa-fartoueldö, das „Land der Sarthwelier”, von den Ruſſen Gru: 
fien genannt), zu welchem außer den eigentlichen Georgiern noch die Min: 
grelier, die Imerethier und Gurier, Die KHobulezier und Adſcharen und 
noch andere kleinere Völkerfchaften gehören?, Die georgiihe Sprache bildet 
mit dem ihr verwandten Mingreliihen, Laſiſchen und Suanetiſchen eine 
eigene, ifoliert ftehende Familie der ſüdkaukaſiſchen Spraden?. Mit dem 
Armenischen ift fie nicht verwandt, wohl aber foll Mesrop, der Urheber des 
armenifchen Alphabet3, den Jberern ihre eigene, der armenifchen ähnliche 
Schrift gegeben haben *. 


1 Der Name, eigentlich Dſchurdſchän (Jorjän, Gurgän, Gurjän) ftammt von 
dem altperfiihen Barkäna (Hyrcania), was „Wolfsland“ bedeutet (von vehrkö, 
Zend — ſanskr. vrika — gried. Fivxos — lat. lupus). Vgl. Spiegel, Eran. 
Altertfumstunde I, 60. 

2 S, C. Malan, A short History of the Georgian Church, translated from 
the Russian of P. Joselian. London 1866. — Balradzt, Geihicdhte Georgiens 
(I. Bon den älteften Zeiten bis Ende bes 10. Yahrhunderts [georgiiäh]). Tiflis 
1889. — Kasbek, Sämtliche Werke, 4 Bde. (Beihreibung des Lebens der Berg: 
bewohner [georgifh]). Tiflis 1891—1892. — M. Brosset, Elements de la langue 
göorgienne. Paris 1837; Histoire et littörature de la Georgie. Avec un Cata- 
logue (raisonne) des livres georgiens tant imprimes que manuscripts, anciens 
et modernes (212 articles). St-Petersbourg 1838. — Liste des travaux de 
M. Brosset, Melanges Asiatiques tires du Bulletin de l’Acad&mie des sciences. IX. 
St-Pötersbourg 1888. — Alter, Meber georgianifche Literatur. Wien 1798. — 
A. Leift, Georgien. Natur, Sitten und Bewohner. Leipzig 1885; Georgiſche 
Dichter verbeuticht. Leipzig 1887.— A. S. Chachanow, Geihichte der Grufifhen 
Literatur (Ruffifh). 2 Bde. Diosfau 1897. — Olirer Wardrop, The Kingdom of 
Georgia. Notes of Travel. London 1888. — Douglas Freshfield, The Exploration 
of the Caucasus. 2 Vols. London 1899. 

> M.Brofjet (Grammaire göorgienne. Paris 1837) und Bopp (Kaufafifche 
Glieder des indoeuropäiihen Sprachſtammes. Berlin 1847) rechnen fie zu den ari» 
ihen Spraden, Mar Müller zu den turanifhen; Klaproth, F. Müller, 
Spiegel und Zagarelli (Examen de la littörature relative a la grammaire 
g6orgienne. St-Petersbourg 1873) weiſen ihr eine ijolierte Stellung an, ebenjo 
Roſen (Sprade ber Lazen. Lemgo 1844. — Ueber das Suaniſche und Abchafiſche. 
Berlin 1845). — NR. v. Erdert, Die Spraden bes faufafiihen Stammes. Mit 
einem Vorwort von Dr. Fr. Müller. Wien 1894. 

B. Welte, Goriens Lebensbeihreibung des HI. Mesrop (Tübingen 1841) 
S. 23. — N Karamtanz, Einundzwanzig Buchftaben eines verlorenen Alpha: 
bets (Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XL, 315—319). 
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Das Reid Georgien erftredte fi zur Zeit feiner höchſten Blüte, zwiſchen 
dem Südabhang des Großen Kaukaſus und dem armenishen Hochland, 
bon Trapezunt bis an die Ufer des Kafpiichen Meeres und umfahte dazu 
noch Erzerum, Kars und andere Teile des nördlichen Armenien: bis an 
den Ararat. Die großartige Bergwelt, deren Gipfel body über die ftatt: 
Iihiten Häupter der Alpen emporragen, mit ihren flolzen Firmen und 
Felſen, ihren Schluchten und Waflerfällen, ihren hHerrlihen Wäldern und 
Meidegründen,; dad romantiſche Gewirr der kleineren Thäler und die frucht— 
baren Stromlandihaften der größeren, von deren Maid: und Sornfeldern 
fih Maulbeerpflanzungen und föftlihe Weinberge zu den Hügeln und Vor: 
bergen des Kaukaſus emporziehen; das ausgedehnte Gartenland um die durch 
Felſenzinnen meift ſchon natürlich befeftigten Städte, Klöfter und Burgen; 
der bunte Reichtum der Pflanzen: und Tierwelt, die Kraft, Schönheit und 
Tapferkeit der Einwohner — all das ift nicht nur von fremden Reifenden 
reizend geſchildert, jondern auch von einheimiſchen Dichtern begeiftert bejungen 
worden. Georgien ift ihnen das jchönfte aller Länder: 


Wo unbewöltt der Himmel immer 

Im frühlingäheitern Glanze lacht, 

Wo goldrein ftrahlt der Sonne Schimmer 
Und purpurrot des Aufgangs Pradt. 


Wo in der Nähte Märchendunkel 
Die goldne Saat der Sterne glüht, 
Wo ſchön des Mondes Glanzgefuntel 
Durchs ftille Reich der Wälder zieht. 


Wo dur ber Bäume Blütenwipfel 
So milde Abendwinde wehn, 
Wo jchneebedecte Bergesgipfel 
Im Ätherraum bes Himmels ftehn. 


Wo wild, der Wälder Reich verwüftend, 
Der Waflerfall vom Berge brauit, 

Wo auf uralten Felſen niftend 

Der ewig freie Adler hauft. 


Wo über Wolfen hingeftiegen 

Der Jäger fühn den Steinbod jagt, 
Wo zwiſchen Felſen Schluchten Tiegen, 
In deren Grund es nimmer tagt. 


Wo in den herrlich grünen Thalen 
Hell blitzt der Bäche Silberflut, 
Wo üppig alle Fluren ſtrahlen 
In duft’ger Blumen Farbenglut. 
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Bor Freud' die Herzen Funken fangen 
Beim Anblick folder Herrlichkeit; 

Die Augen möchten ewig bangen 

An all der Schönheit weit und breit. 


O, giebt’s wohl auf der Erde Weiten 
Noch irgendwo ein zweites Land, 
Das mit Georgien dürfte ftreiten 
Mit feiner Fluren Pracdhtgewand ? 


Sein Volt ift fühn und Tampfesrege 
Und hat ein edles, offnes Herz, 

Das troß der ſchwerſten Schidjalsihläge 
Noch ſtark und jtandhaft ift wie Erz. 


Ya, tapfer ift fein Volk geblieben 
Und fangesluftig, wie eö war, 

Und gaftfrei auch und treu im Lieben 
Und treu der Heimat immerdar'. 


Nah altgeorgifhen Legenden fiel das Land bei der Teilung des Erd— 
kreiſes durch die Apoftel der allerjeligften Jungfrau zu, deren Verehrung 
dajelbft allzeit in Blüte ftand; der Heilige Apoftel Andreas predigte dann 
dag Evangelium von Trapezunt her duch Mingrelien und Abchaſien; doc) 
wurde dieje erite Saat durch den heidniſchen König Aderkhi wieder zerftört. 
Bleibenden Eingang foll dem Kriftlihen Glauben erſt die Hl. Nina (Nino 
oder Nonna) aus Kappadocien verihafft haben, welche, als Gefangene nad) 
„Iberien“ geihleppt, um 318 den König Mirian „aus dem Geſchlecht des 
Chosroes“ befehrte und taufte?. Der lebteren jehr poetiich ausgeſchmückten 
Legende liegt zweifellos ein geihichtliher Kern zu Grunde. 

König Wachtang I. Gurgaslan (446—499) dehnte feine Herrſchaft über 
Mingrelien, Offetien und Abdhafien aus, lieg Biſchöfe und Lehrer aus 
Byzanz fommen, errichtete mit Hilfe des Patriarchen Gennadios von Kon— 
ftantinopel ein eigenes Patriarhat für Jberien in feiner Hauptftadt Mtzkhetha 
(Mzchet), baute dajelbft eine Kathedrale und gründete 12 Bistümer in 
Karthli, 12 in Kakheth, 9 in Somkheth und 2 in Imereth. Unter König 
P'harsman (541—555) wanderten von Syrien her dreizehn Fromme Männer 
ein, welche die Belehrung des Landes vollendeten und jpäter als Heilige 


! Gregor Orbeliani (geb. 1801, geft. 1883), überjeßt von Arthur Leift, 
Georgiiche Dichter (Leipzig 1887) ©. 4. 5. 

2? Socrates ], 20. — Sozomenus II, 7. — Theodoret. I, 23. — Rufinus X, 10. 
— Moses Choren. II, 83. — Theophanes, Chronographia a. m. 5816 (Migne, 
Patr. gr. CVII, 108). Bei Mojes von Khorene und im Armenifhen Menologium 
(29. Oft.) wird die Heilige „St. Nunia* genannt. Cf. N. Nilles, Kalendarium 
Manuale utriusque Eeclesiae II (2. Ed. Oeniponte 1897), 581. 
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verehrt wurden. Doch blieb die georgiiche Kirche nicht nur in weiterem 
Sinne „autotephal”, d. h. unter ihrem eigenen Katholifos unabhängig von 
den Patriarchaten von Antiohien und Konftantinopel, jondern entwidelte ſich 
auch völlig getrennt von der Fatholiihen Kirche und ihrem Einheitspunft 
in Rom. 

Schon die PBerjerfönige Varanes und Yezdegerd, bejonderd aber Kobad 
(488—531) bedrängten die Ghriften Georgiens mit ſchwerer Verfolgung, 
vermochten aber den Glauben nicht zu unterdrüden. „Sie find Chriſten“, 
bezeugt Prokop ! von ihnen, „und von allen uns bekannten Menſchen den 
Satungen diejes Glauben? am treueften ergeben, obſchon fie von alter Zeit 
ber unter den Königen von Perfien ftehen.” Der Manihäismus fand unter 
ihnen wenig Anhang. Als der legte der Omajjaden, Merwän II. Abu-’! Kazim 
(741), nod als Statthalter in Georgien einbrad, jtarben viele Chrijten den 
Martertod, darunter die Prinzen David und Konftantin. Dann befam das 
Land viel durh Einfälle der Khazaren zu leiden. Vergeblich ſuchte Kaijer 
Mauritius die Einwohner für die Lehre des Eutgches zu gewinnen; der 
Katholifos Kyrion hielt an den Beſchlüſſen des Konzil von Chalcedon feit 
und jheint ſogar mit Papft Gregor dem Großen in Verkehr geftanden zu 
haben ?; doc) fam Georgien nie zu einem vollen Anſchluß an die Geſamtkirche. 

Dom Ende des 6. Jahrhunderts bis 787 herrſchte die Königsfamilie 
der Guramiden, dann gelangte der georgiihe Zweig der Bagratuniden, 
eine urſprünglich armeniſchen Gejchlehtes, auf den Thron. Dieſe Könige 
gerieten von 1048 an dur die Naubzüge der Seldſchuken in ſchwere 
Bedrängnis; fie behaupteten fi indes. David II. gelang es 1123, Sie 
wieder völlig zu vertreiben und gegenüber verjchiedenen Neuerungsperjuchen 
die alte kirchliche Ordnung wiederherzuftellen. Er unterftüßte aud die Klöfter 
auf dem Berge Athos, auf dem Sinai und auf Cypern und ward jpäter 
jelbft von jeinem Volke ala Heiliger verehrt. Die günftige Lage des Landes 
hob fih noch unter feinen Nachfolgern, beſonders unter Georg III. und 
deffen Tochter Thamar (1184—1212), unter Georg IV. und der Königin 
Rujudana (1219—1239). Die eigentlihe Glanzzeit Georgiens bildet Die 
Regierung der Königin Thamar, unter welcher das Reid) von Trapezunt 
bis zum Kaſpiſchen Mteere reichte und anjehnlihe Teile von Armenien in 
ſich ſchloß. Sie verewigte fih aber nit nur dur kriegeriſche Ihaten, 
jondern auch durch prächtige Bauten, Firhlide Stiftungen, Hebung der 
Bildung und Literatur. Die Verſuche der Päpfte Honorius III. und 


! Procopius, De bello Persico I, 12 (ed. Dindorf I [Bonnae 1833], 57). 

?2 Brief des hl. Gregor des Großen an den Katholifos Ayrion. Gregorii TI. 
Papae Registrum epistolarum (ed. Z. M. Hartmann, Monumenta Germaniae [Berolini 
1895] Epist. Tom. II, Pars II, p. 324—327). — Le Quien, Oriens Christianus 
1 (Parisiis 1740), 1337. 
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Gregor IX., die Königin Rujudana zum Anſchluß an die kirchliche Einheit 
zu bewegen, blieben erfolglos; doch unterftügten die Georgier im eigenen 
Sntereffe die Kreuzfahrer wiederholt, wenn auch nur mit wenig Erfolg. 
Schredliher al3 je wurde Georgien dann feit 1222 von den Mongolen 
verheert, bejonders 1393 durch Timur. Als e8 ſich wieder zu erholen begann, 
teilte Georg VII. 1424 das Reich unter jeine drei Söhne und ſchwächte es 
dadurd) jo, daß es bei den Ruſſen Schub und Hilfe ſuchen mußte und 
ihlieglih (1802) vollftändig Rußland einverleibt wurde. 

Mochten aud die Bergfetten des Kaufajus den Georgiern zum Zeil 
al3 natürliher Schutzwall dienen, jo ift e& doch gewiß merkwürdig genug 
und zeugt von der liberlegenheit und Kraft hriftliher Bildung, daß das 
verhältnismäßig Heine Land weder der Macht der Perjer und Araber, nod) 
jener der Türfen und Mongolen erlegen iſt, ſondern fi mitten unter all 
den jchredlichften MWechjelfällen feine alte Sprade bewahrt und feine eigene 
Literatur geſchaffen hat. Die erfte Grundlage der Literatur bildete auch hier 
wieder die Überſetzung der Bibel, und zwar aus dem Griechiſchen der Septua- 
ginta und des neuteftamentlichen Urtertes!. Die Anfänge gehen unzweifelhaft 
auf Mesrop zurüd; wann und von wen die Überfegung vollendet wurde, 
ift nicht befannt. Frühzeitig wurden Werke des hl. Athanafius, des HI. Gregor 
von Nazianz, des Hl. Johannes Chryſoſtomus aus dem Griechiſchen über: 
tragen. Die Theologie erhielt daS Hauptwerk des HI. Johannes Damascenus 
zur Grundlage, das Hlöfterlihe Leben die Werfe des Hl. Baſilius und Jo— 
hannes Climacus, fämtlih in alten georgiſchen Überſetzungen vorhanden. 
überaus reich ift die alte Erbauungsliteratur an Alten und Leben der 
Heiligen, Märtyrer, Bekenner und Jungfrauen, bei denen es, neben legenden- 
haftem Ausihmude, an gejchichtlihem Grund und wirklich ſchönen Zügen 
nicht fehlt. Daran reihen fih umfangreiche Martyrologien und Spnararien 
(Sammlungen von Leben der Heiligen), Streitihriften wider Juden und 
Mohammedaner, Predigten und Predigtfammlungen, größere Werke über 
Kirchen- und Profangeſchichte, auch die lehteren meiſt von ftarf religiöjfem 
Gepräge. Die Schriften über Grammatil, Medizin, Mathematit, Geographie 
und andere Realien gehören meist der neueren Zeit an und ftehen bereits 
unter ruſſiſchem Einfluß ?. 





ı Sie wurde fpäter nad ber flawifchen Überſetzung revidiert und von bem 
Prinzen Wakuſet herausgegeben (Moslau 1743). Bol. Eihhorn, Allgemeine 
Bibliothek ber bibl. Literatur I, 158 ff, 

2M. Broffet (Catalogue des livres georgiens etc. Actes de l’Acaddmie 
de St-Petersbourg 1838, p. 119—178) giebt eine Lifte von 212 Nummern, die zwar 
nur einen Zeil der georgifchen Literatur umfaßt, anſchließend an eine frühere Lifte 
(in feinen Elöments de la langue g6orgienne p. vıI—xx), die aber doch einen 
Einblid in den Charakter und die Mannigfaltigkeit derjelben gewährt. 
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Die Heiligen der georgifhen Synaxarien find nad Brofjet großenteils 
aus griehiihen Menologien herübergenommen; als urſprünglich georgiſche 
Legende bezeichnet er den „Bericht über die heiligen und unbefieglihen Mär- 
tyrer Dawith und Koftantine”, deren Feſt auf den 31. Oftober angeſetzt 
ift. Derjelbe lautet alfo: 


„Dieje unbefiegliden Märtyrer waren Georgier von Geburt, von den Grenzen 
Abchaſiens, aus der Umgegend von Argweth; von väterlicher wie mütterlider Seite 
Aznaurs (d. h. Edelleute); tapfere Krieger, unbefieglih auf dem Schladhtfelde, gern 
gejehen und hochberühmt wegen ihrer ruhmreihen Thaten. 

Fürwahr, der heilige und unbefieglihe Märtyrer Dawith war dem äußeren 
Ansehen nah aljo: von Körper vollkommen und kraftvoll, weder zu groß noch zu 
fein, voll der Anmut und ausgeftattet mit allen guten Gaben und mit Sanftmut. 
Er war ferner ſchön von Antlig, mit dunfeln Augen und braunem Bart, heller 
Gefichtöfarbe und leicht gebogener Naſe. Kraftvoll war er und voll des Glaubens, 
mit reinen Sitten geziert und ungefähr 38 Jahre alt. 

„Aud St. Koftantine war ſchön von Geftalt, mit dunkel rötlihen Augen, braunem, 
glänzendem und krauſem Haar; träftig in feinen Reden und behend in der Antwort, 
rein und rechtſchaffen in feinem Betragen, gegürtet mit Selbftbeherrihung und 
Mäpigkeit; etwa 17 Jahre alt; eifrig im Faſten und niemals dem Zorn fi über- 
lafiend gegen Diejenigen, mit welchen er zu thun hatte. Beiden war üble Nachrede, 
Lügen und Schwören völlig fremd; beide waren ein Vorbild des Lebens für Mönche, 
die in ber Einöbe Iebten; beide waren ftets bereit, Hungrige und Notleibende zu 
jpeifen, beide freunde der Waifen. Kurz, fie waren volltommen in allen Tugenden, 

„Ihr Martertod fand ftatt, als das Schwert der Perjer ausgeſandt ward wiber 
uns, um unfer Volk zu erproben; als, um uns für unjere Sünden und Ungeredtig- 
feiten zu ftrafen, Murwan Abu’ Kazim der Taube (Murwan Qru) daherfam, der 
Schweiterfohn des abicheulihen Betrügers Mohammed, der das ganze Band ber 
Sarazenen irreführte und durch fein lügnerifhes Wort triumpbierte. Dieſer Marter- 
tod hatte alfo ftatt im Jahre der Welt 6223, und im 777ften nach unferes Erlöfers 
Kreuzigung. 

„Als diejer gottlofe Mann die Sendung erhalten hatte, unjer Land fowie auch 
andere Länder zu verheeren, fammelten fi etwa 1330 Dann unter Anführung der 
bil. Dawith und Koftantine, welche alle ermahnten, Chriftum nicht zu verleugnen. 
Gegen Abend fiel die Vorhut eines perfiihen Heeres von 9000 Mann über fie her; 
die heiße Schladht dauerte bis zum Hahnenſchrei; da waren 1230 Mann unter dem 
Schwerte der Perjer gefallen. Die übrigen flohen vor der übermacht, wurden aber 
von neuem angegriffen und als Opfer Chriſti hingeichlachtet, während einige wenige 
fih in den Wäldern bargen. Dawith und Koftantine wurden inzwijchen gefangen 
genommen und vor den Tyrannen gebradht, vor welchem fie mutig Ehriftum befannten. 
Deshalb wurden fie von ſtarken Schergen geſchlagen — benn fie ſprachen offen von 
der wunderbaren Macht Ehrifti —, und zuleßt wurden fie verurteilt, in dem Fluſſe 
Rion ertränft zu werden, weil fie gewagt, die Forderungen und Verſprechungen ihrer 
Verfolger zu mißachten. 

„Diefe heiligen Männer nahmen dieſes Urteil mit Freuden auf; fie baten dann, 
man möchte fie nach ihrem Tode begraben, und fie beteten zu Gott, es möchten die— 
jenigen, die fie berührten und die ihren Namen anriefen, von ihren Krankheiten ge— 
heilt werden. Danach fahen einige fromme Männer ein göttliches Licht über ihnen 
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erftrahlen. Sie holten ihre Leiber und begruben fie im Chor der Kirche zur Erbe. 
Uthmint heit die Stätte, und zahlreihe Wunder werden daſelbſt gewirkt, zur Ehre 
Gottes und feiner Heiligen. Amen.” ! 


Die ältefte Poeſie der Georgier ift kirchlich-religiöſen Charakters. Biele 
ihrer „heiligen Lehrer“ Haben fromme Hymnen und Lieder gedichtet, die 
jpäter in verfchiedenen Sammlungen vereinigt wurden. Einen vollftändigen 
liturgiſchen Kanon derfelben veranftaltete König David III., „der Wieder: 
berjteller“, der 1089 zum Thron gelangte. Gedichte des Hl. Gregor bon 
Nazianz wurden don dem „überſetzer“ Petre, einem königlichen Prinzen, 
in 100 fünfzeiligen, jambiſchen Stanzen übertragen. Joane Petrigi feierte 
in reimlofen Jamben, mit Geſchmack und ohne Weitiehweifigfeit, die ber: 
ihiedenen Heiligen des georgiihen Kalenders. Als jehr ſchön bezeichnet 
Broffet das Buch Samopeuli („Der Sechziger“, jo genannt, weil es 
63 Strophen umfaßt), ein begeiftertes Lobgedicht auf die allerjeligfte Jung: 
frau, das in fünftlihem Aufbau mit den Mariengedichten der Ysländer 
zu wetteifern jcheint. König Theimuraz I. befang in jchlichten, ſchönen 
Verjen den Tod feiner Mutter, der Königin Kethawan, die unter Schäh 
Abbas I. nad) Auffaffung der Georgier als Märtyrin für den Glauben ftarb. 
Bon weniger Geſchmack zeugen die „Poetiſchen Reden“ (Tsgobil Sitcouabo)’ 
des Katholitos Antoni I., die etwa 4000 zwölfſilbige Verje in fünfzeiligen 
Strophen umfafjen und außer dem heiligen Kreuz, der feligften Jungfrau 
und den nationalen Heiligen auch die Könige, Königinnen und alle Be: 
rühmtheiten von Georgien berherrlihen, mit Anwendung von Aeroftichen 
und andern Sünfteleien. 

Die profane Poefie entwidelte ſich erſt im jpäterer Zeit und gelangte 
zu voller Blüte unter der glorreihen Königin Thamar, der Tochter Georgs III. 
Ihr erfter Minifter und Schatzmeiſter Schotta Ruftaweli, ein nicht nur mit 
orientalifcher, jondern auch mit abendländifcher Bildung vertrauter Mann, war 
zugleih ihr Hofdichter. Er foll als Jüngling feine Ausbildung zum Zeil 
in Athen erhalten haben. Gegen Ende jeines Lebens wurde er mit großen 
Summen Geldes nad Jerufalem gejandt, um die dortige georgifhe Kirche 
umbauen zu laflen. Er ftarb, während er diejen Auftrag ausrichtete, und 
wurde in der heiligen Stadt begraben. Sein Gediht „Wepchiß-Tkaoſſani“ 
(„Der Mann mit dem Pantherfell”), ein romantifhes Epos, umfaßt 1589 


ı Brofjet teilt dieſe Erzählung als Stilprobe am Schluſſe feiner Georgiihen 
Grammatif (Paris 1837) mit. Vgl. Joselian (Malan), A short History of the 
Georgian Church p. 83—85. Bodenſtedt, ber bie Erzählung (Gef. Schriften III, 
34—36) nad) Brofjet überſetzt, verſucht den Eindrud durch Verdrehung einer Stelle 
und eine überaus häßliche Anmerkung zu zerftören, die bei vielen Gedichten feines 
Bieblings Hafiz wohlbegründet wäre, hier aber durch den ganzen Kontert Lügen ge: 
firaft wird. 
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vierzeilige Strophen, von melden jede durch einen viermal gleihmäßig 
wiederkehrenden, dreifilbigen (daftyliihen) Endreim gebunden wird. Das ift 
jedod nicht der uriprünglide Umfang; einzelne Strophen wurden von den 
Prinzen David und Theimuraz hineingepfuſcht, unter Georg XII. vollends 
etwa 1500 Berje von Nanutiha Zzigiihwili dazugefügt. Der Titelheld 
der Dichtung ift der indiihe Königsſohn Tariel, der eigentliche Hauptheld 
aber der georgiihe Ritter Autandil, deſſen Waffenthaten und Abenteuer in 
epiſcher Breite gejchildert werden. David Tihubinoff, ein neuerer Herausgeber 
des Gedichtes und einer der gründlichiten Kenner der georgiihen Literatur !, 
urteilt darüber: „Schon der Umftand, daß Ruftawelis Gediht ein volks— 
tümliches geworden, jpricht für feinen hohen poetiihen Wert. Aber mit den 
Schöpfungen eines Homer, Birgil, Taſſo und andern unfterblihen Dichtungen 
duldet es feine Vergleihung. Viele Stellen erinnern an die heilige Poefie der 
Hebräer, an Homer und andere Dichter des klaſſiſchen Altertums, während 
der Stil durchweg orientaliih und bejonders den Erzählungen von ‚Zaujend 
und eine Nacht‘ verwandt ift — diefelbe Übertreibung im Pathetiſchen, die- 
jelben hyperboliſchen Ausdrüde.” ? 

Die Handlung des Romans ift nah Wrabien verlegt®. Der greije 
König Roftewan ift des Regierens müde und legt durch feierliche Thron— 
entjagung jein Scepter in die Hände feiner Tochter Tinatina nieder. 


Der König hatte eine einz’ge Tochter, 

Ein Bild der Sonne ſelbſt im Morgenlande, 
Herz, Seele und Verſtand entriß fie allen, 
Die jemals fie geichaut von Angeſicht. 


Unter der glänzenden Ritterjchaft, welche den Hof des Königs Roftewan 
zierte, war es beſonders der jugendliche Ritter Autandil, der früh dem Zauber 
Tinatinas erlag und fi demjelben nicht mehr zu entringen vermochte, ob- 
ihon jeine Liebe fat hoffnungslos erſchien. 


Ein Ritterfohn war Autandil, der erjte 

Der Führer in dem Heer des tapfern Königs. 
Sein Ichlanfer Wuchs befiegte die Cypreſſe, 
Und hell und jchön war jeiner Augen Glanz, 
Ob jung aud, glich doch feiner Seele Stärke 
Der edein Feſtigkeit des Diamanten. 


Verfaßte auch das befte georgiiche Lerifon und eine gute Grammatif. 

® Brosset, Catalogue 1. c. p. 169 ss. — Bodenjtedt, Taufend und ein Tag 
im Orient. Gejammelte Schriften III (Berlin 1865), 31—36. 

3 S. Rustaweli, Wepxis-t'qaosani. Ozurgeti 1392. — Traduit par Achas 
Borin. Tiflis 1885. — Kurze Charakteriftil der Dichtung bei A. Leift, Georgien 
S. 97—102. — Broſſet transliteriert den Titel „Wepchiß⸗-Tkaoſſani“. 
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Der ſchönen Königstochter Feuerblicke 
Entzündeten gar bald jein junges Herz 

Und ſchlugen Wunden ihm, die nimmer heilen. 
Gar lange hielt er heimlich feine Liebe, 

Und in ber Trennung von der Teuren ſchwand 
Die Rojenröte feiner friihen Wangen. 

Dod als das Los ihn wieder zu ihr führte, 
Drang bald des Herzens Glut ihm ins Geſicht, 
Und wieder öffnete fih feine Wunbe. 

So quält geheime Liebe junge Herzen. 


Tinatina ift nit ganz jo romantiſch. Bei ihrer frühen Thronbefteigung 
denkt fie nicht daran, ihr Herz zu verjchenfen, jondern nur durch reiche 


Spenden ihr ganzes Volk zu beglüden. 


An jenem Tag verteilte fie die Schäße, 

Die fie von früher Kindheit an gefammelt. 
Wie Beute nah der Schladht ergriff das Volt 
Die ihm fo reichlich zuerteilten Gaben. 

Die einen nahmen ftolz gezäumte Roffe, 

Die andern Perlen, Gold und Ebelfteine. 

So fegt der Wind den trodnen Schnee hinweg, 
Wie fie der Schäße Laſt beifeite Ichafften. 

Kein einziger ging heim mit leerer Hand. 


Das einzige, was den König grämt, ift die Beforgnis, es möchte in 
jeinem ganzen Reihe fein Ritter fein, der ihm ſelbſt an Mut und Tapferkeit 
glihe und fähig wäre, der Prinzejlin wie des Reiches Beſchützer zu jein. 
Um ihn zu beruhigen, ſchlägt ihm Autandil eine große Jagd vor, mit der 
Zujage, ihm von jeiner Warfentüchtigfeit und Kühnheit eine vollgültige Probe 
zu liefern. Der König nimmt den Vorſchlag an. Die Jagd findet ftatt 


und wird in der Dichtung glänzend gejchilvert. 


Scheu, in gedrängten Herden, flieht das Wild, 
Gehebt von einer dichten Schar von Treibern; 
Des ganzen Waldes Tiervolf jcheint zu fliehen: 
In langen Süßen fpringen hier die Rebe, 
Dort tobt ber ſchlanken Hirſche Schar vorüber; 
Vor Wut wirft fich der Eber ins Gebränge 
Und dichte Rubel anderen Getiers,. 

Die Jäger dringen vor. Welch prädtig Bild! 
Mit Pfeil und Bogen harren fie der Beute; 
Vom Hufſchlag ihrer Roffe bebt bie Erbe, 
Und Wollen dichten Staubes fteigen auf; 

Die Pfeile ſchwirr'n, und bald bedecken Laden 
Vergofi'nen Bluts den aufgewühlten Boden !. 


ı jiberjeßt von Leiſt a. a. ©. 
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Autandil bewährt fih als tapfern, waffengewaltigen Jäger. Aber die 
Jagd führt eine neue Verwidlung herbei. Im Wald wird ein YJüngling 
gefunden, der, im ein Zigerfell gehüllt, Häglich weint. Der König jchidt 
feine Diener, um ihn über den Grund jeiner Trauer auszuforſchen; allein 
der Jüngling flieht und entſchwindet in dem endlojen Didiht. Darüber 
gerät König Roftewan in noch größeren Kummer als je zubor. Die Prin- 
zeſſin Tinatina bietet alle auf, ihm zu beſchwichtigen; zuleßt verſpricht fie 
demjenigen Ritter ihre Hand, dem es gelänge, den geheimnisvollen Jüngling 
mit dem Tigerfell aufzufpüren. Autandil, Schon längjt von Liebe zu Tinatina 
erfüllt, bietet fih zu dem Unternehmen an und zieht nun auf Abenteuer 
aus, genau wie die fahrenden Ritter des abendländijchen Mittelalters. Seine 
Wanderungen, Erlebniffe und Heldenthaten, in welchen das ganze damalige 
Hof und Stadtleben Georgiens zu reihfter Schilderung gelangen, bilden 
den weiteren Kern der Dihtung. Nah drei Jahren gelingt es ihm, den 
Süngling, einen indischen Prinzen, aufzufinden und feiner Geliebten den 
erjehnten Aufihluß zu bringen. Dieje reiht Autandil nunmehr freudevoll 
ihre Hand, und herrliche Freudenfeite feiern die glüdlihe Löſung. 

Mögen aud die mitunter naiven Abenteuer, gelegentlih mit einiger 
orientaliſcher überſchwenglichkeit erzählt, dem modernen Geſchmack weniger 
bedagen: die ganze Dichtung ift groß und ernft gedacht und hat ein bebeut- 
james und echt nationales Gepräge. Vorwiegend ift aud die Darftellung 
einfah und natürlih, die Sprade jo reih und jhön, daß fie nod einem 
der neueren Dichter, Afati Tfereteli, den Wunſch abgeminnt: 


Ruftawelis Laute mag erſchallen 

Und die alle weden auf vom Schlummer, 

Die wie Schatten durch das Leben wallen 

Und erihlafft jhon find vom langen Summer! 


Ebenfall® am Hofe der ruhmreihen Königin Thamar lebten die Dichter 
Abdul Meſſia Schawtel und Tſchakhruhadſe. Der erftere, zeitweilig ihr 
Minifter und Sekretär, ftarb als Mönd im Kloſter Gelath; der andere, 
ebenfall3 ihr Sekretär, ftarb als einer ihrer angefehenften Höflinge. Beide 
verherrlichten ihre hochverdiente Gönnerin in größeren Lobgedichten, welche 
ſich durch poetifche Auffaffung wie feine, höfiihe Pflege der Form auszeichnen 
und bei Hod und niedrig Beifall fanden !. 

Das Buch Artſchils, d. H. ein chroniftiiches Sammelwerk des Königs 
Artſchil III., gehört jchon einer |päteren Zeit an; allein es erwähnt 14 Dichter 
und Dichtungen, von denen ſonſt feine Kunde vorliegt und die wohl meift 
in die glänzende Zeit der Königin Thamar fallen dürften. Darunter befinden 
ih das „Wisramiani“, d. h. eine georgische Bearbeitung des altperfiichen 





! Brosset 1. c. p. 170. 
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(uriprünglih in Pehlewi abgefakten) Romans Wis und Rämin, und das 
„Roftomiani”, mahricheinlich eine Bearbeitung der perfiihen Ruftemjage. In 
dem „Baramiani” finden wir den perfiihen König Bahram Gur wieder, 
in dem „Omaiani” die Königin Homai des Schähnäme. Es ift wohl fein 
Zweifel, daß das perfiiche Königsbuch des Yirdifi nad) Georgien gedrungen 
it und einzelne Zeile desjelben zu felbftändigen Epen umgejtaltet wurden !. 

Während der furchtbaren Heimfuhungen Georgiens durch die Mongolen 
wurde naturgemäß aud die literariiche Entwidlung des Landes für lange 
unterbroden. Ganz erlojch fie nicht, ebenjowenig als die kirchliche Organi- 
jation, obwohl mehrere Könige in der Folge zum Isläm übertraten und 
ihren hriftlihen Untertfanen ſchwere Tage bereiteten. Das Wiedererftehen 
des nationalen Lebens und der nationalen Literatur erfolgte erjt im Anfang 
des 18. Jahrhunderts unter dem König Wachthang VI. Viele der älteren 
Literaturmwerfe, religiöje wie profane, wurden jet gedrudt, und an ihnen 
erwachte neues Leben und Streben. 

Ein jeltfames Produft diefer Übergangszeit ift das „Guramiani“. 
„Das ‚Dapidiani‘ oder ‚Guramiani‘, d. h. die Gedihtfammlung des David 
Guramis-Schwili?, ftellt ein großes Potpourri von 7000 bis 8000 Berjen 
dar, worin der Dichter all feine Ideen und Kenntniffe vereinigt hat. Man 
trifft da philofophiiche Diskuffionen, moralifhe Sentenzen, Gebete, Myſti— 
cismus, Geſchichte des Altertums nad der Bibel, zeitgenöffiihe Ereigniffe, 
die Erlebniffe des Dichters; fröhliche Lieder, Fromme Hymnen, Verſe in 
allen in Georgien gebräuchlichen Versmaßen und Mufter von allen Schwierig: 
feiten der Verſifikation; Akroſticha, Rätjel, Wortjpiele, alphabetiiche Verſe 
und Doppelteime, kurz, eine Encyklopädie, die jo ziemlich den ganzen Bildungs- 
ftand eines Landes vergegenmwärtigt, wo ein Edelmann dieſes Maß von Kennt: 
niffen bejaß.“ 8 Bejonders intereffant find feine Erzählungen über die poli- 
tiſchen und kriegeriſchen Ereigniffe feiner Zeit, in die er jelbit verwidelt wurde. 
Er folgte dem König in die Verbannung nad Aſtrachan, wurde nad deijen 
Tode zum ruffiihen Kriegsdienft gezwungen, in der Schladht bei Küſtrin 
(1758) gefangen und nad Magdeburg gebradjt, erlangte aber jeine Freiheit 
wieder umd ftarb erft am Anfang des 19. Jahrhunderts als neunzigjähriger 
Greis in Klein-Rußland. 

Seit der Einverleibung Georgiens in das ruſſiſche Reich hat natürlich 
ruſſiſche Sprache und Literatur einen mächtigen Einfluß auf das Geiftesleben 
des Volles gewonnen; doch kann man denjelben feinen einfeitigen nennen. 


ı Nah dem Katalog der Bibliothek des Prinzen Tzitziſchwili ſtammt das „Wis— 
ramiani“ aus ber Zeit der Königin Thamar. Brosset |. c. p. 161. Bal. Journal 
Asiatique, Aott 1834, p. 149. 

: „Schwili" (— Nachkomme, Sohn) entipricht dem iriihen Mac. 

® Brosset ]. c. p. 106. 

Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 15 
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Wie früher perfiihe Dichtungen, 3.8. „Juſſuf und Suleikha“ (Joſeph und 
Zilihan) und „Dilariani“, Überſetzer fanden, jo wurden jet Homers „Iliade“, 
Racines „Iphigenie“, Corneilles „Cinna“, Voltaire „Agathokles“ und andere 
abendländiihe Werke ins Georgiſche übertragen!, Wie in Rußland, fand 
auh im Kaukaſus Lord Byron viele Bewunderer. Unter feinem Einfluß 
ftehen die drei bedeutendften neueren Lyriker: Alexander Tſchawtſchawadſe, 
Baratafhmwili und Eriſtawi. Doch aud die alten nationalen Erinnerungen 
find keineswegs erloſchen: fie haben an Akali Tſereteli ihren begeifterten 
Sänger gefunden?. Georg Eriftawi und Akaki ZTjereteli haben auch mit: 
gewirkt, ein georgifches Theater zu begründen, und zwar nicht bloß im 
Anſchluß an ausländiihe Dramatik, jondern mit Verwendung einheimiicher 
Stoffe. Den Charakterftüden der Genannten und den Luftipielen A. Zaga— 
rellis ftehen die Hiftoriihen Romane Rtſcheulis: „Königin Thamar“ und 
„Königin Anufa“, als Anjähe einer modernen Romanliteratur gegenüber. 
Am reichten und formvollendetiten hat ſich bis jebt die Lyrik geftaltet, 
wobei hinmwieder die Liebeslyrik am ftärkften vertreten ift. Man trifft lyriſche 
Gedichte faſt in jeder Zeitungsnummer. Zu größeren epijchen Leiſtungen 
ift die Neuzeit no nicht gelangt. Mehr melandoliih als hoffnungsfroh 
zeichnet Gregor Orbeliani (geb. 1801, get. 1883, der Sprößling einer 
altgeorgiichen Fürftenfamilie und zeitweilig Vice-Gouverneur von Trans— 
faufafien) die Erinnerungen, Strebungen und Ausſichten der georgiſchen 
Literatur in dem Gedichte „Vor dem Bilde der Königin Thamar im Klofter 
Bethanien bei Tiflis“ 3, 


Mit einem unausſprechlich heil’gen Schauer 
Schau’ ih dein Bild an, edle Königin, 

Und demutsvoll id mich vor bir verneige; 
Denn Ehrfurcht flößt mir ein dein hehrer Sinn. 


Ich freue mid, daß ich dein Antlitz ſchaue, 
Und möchte nimmermehr von bannen gehn; 
Denn hier ich die Erniedrigung vergefie, 
In der ich heut Georgien muß fehn. 


Verwelkt ift längſt dein blühend reiher Garten, 

Seitdem erlofhen deiner Größe Strahl. 

Ya, feine Schönheit ftrahlt nicht mehr wie früher, 

Und aufgedrüdt hat ihm die Zeit ihr Mal. 

! Brosset ]. c. p. 172. 173; andere Überfeßungen aus dem Perfifhen und aus 
europäiichen Sprachen ibid. p. 168. 169. 

® Proben diefer und anderer Dichter (Gregor Orbeliani, Elias Tſchawtſchawadſe, 
Wahtang Orbeliani, Raphael Eriftawi, Rafitafhwili, M. Gurieli, Wl. Miteladfe) 
bei A. Leift, Georgiihe Dichter. Leipzig 1897. 

s Überſetzung von A. Leift a. a. O. ©. 2%. 
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Wie eines Ihönen Zraums, ber uns erquidte, 
Wie einer Sonne, die längft unterging, 
Gedenken wir mit {Freude beiner Zeiten, 

An denen froh das Herz der Ahnen hing. 


Ein Schwacher Greis, der ſchwer gebeugt vom Alter, 
Steh’ wieder ih, o Königin, dor dir, 

Und fleh' dih an um Segen für Georgien: 

Erbitt bei Gott ihm Gnade für und für! 


O jegne es, damit fich feine Söhne 
Ermannen und, von Wiffen aufgeflärt, 

Sich wieder Mat und edeln Ruhm erwerben 
Und danach jtreben, was bed Strebens wert. 


O mödte neu fid unſer Geiſt beleben, 

Die Sprache Ruſtawelis neu gedeihn, 

Und unfre Heimatliebe Früchte bringen, 
Der alte Ruhm nicht bleiben bloßer Schein! 


Doch ach, o Königin, die du gen Himmel 
Die Blicke richteft, bu erkennſt wohl kaum 
In mir Verlaff’nen einen Sohn Georgiens, 
Und unfer Elend ift dir wie ein Traum. 


Soll denn für alle Zeiten das ſchon welfen, 
Was einmal feinen Blütenglanz verlor ? 
Soll das, was fiel, unaufgerichtet bleiben 
Und nie erlangen jeinen frühern Flor? 


O Welt der Unbill und ber ew’gen Lüge, 
Du in den Trug verjunfnes Jammerthal! 
Kein Glanz fann bleibend je in bir beftehen, 
Und alles Eble fommt in dir zum Fall. 


Blieb nichts mehr übrig von Georgiens Größe 

Als die Ruinen, die ich heute ſeh'? 

Blieb nichts vom Ruhm, der einst durch Aſien ftrahlte, 
Blieb feine Thatenfruht? O wehe! weh! 


Neuntes Kapitel. 
Der Talmud und die neuhebräiſche Dichtung. 


Während das Chriftentum fih in wenig Jahrzehnten über das ganze 
Römerreih Hin verbreitete, brach über die Juden das furdtbarite Straf: 
gericht herein, das je ein Volf getroffen. Sie wurden nicht vernichtet; aber 


18° 
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ihr Tempel und ihre Heilige Stadt wurden zerftört, fie jelbjt al& Fremd— 
linge zerftreut unter alle Nationen. Wie fie den verheißenen Meſſias ver- 
worfen, jo wurden fie von ihm verworfen und in die ganze Welt veriprengt, 
um widerwillig Zeugnis abzulegen für den Neuen Bund, von dem fie fidh 
ausgejhloffen und der nun al Erbihaft an die Heiden überging. Ihre 
Literatur verlor von da ab ihren erhabenen Vorrang, den fie bor der Lite: 
ratur aller andern Völker bejeffen. Die göttlihe Inſpiration wid von dem 
Bolfe, das feinen verheißenen Erlöſer mißkannt und gefreuzigt hatte. Die 
natürlihen Gaben, die es befaß, fonnten unter dem ftetigen Loſe der Ver: 
folgung nicht mehr zu glänzender Entfaltung gelangen. Wie ein enterbtes 
Adelsgeſchlecht zehrte e$ von feinen alten Erinnerungen und fuchte fih an 
irdiſchem Gewinn für die idealen Güter zu entjchädigen, die es verjcherzt 
hatte. Eine ftrengere Richtung erftarrte im Anſchluß an ein Gejeß, das 
dur den Gejeßgeber jelbit jeine Gültigkeit verloren hatte; eine larere Rich- 
tung buhlte, wie ehedem ihre Väter um die Gunft heidniſcher Götter, jet 
um die irdischen Vorteile materieller Kultur. Die neuhebräifche Literatur 
bewegte ſich vorwiegend auf dem Gebiete der erfteren Richtung; doch gab es 
jeit Ariftobulos und Philo immer Hochbegabte Juden, welche fremder Sprade, 
Wiſſenſchaft und Kunſt mehr huldigten als ihren eigenen Überlieferungen, 
Heidentum und Judentum auszuföhnen fuchten und gelegentlich beide zu 
gemeinfamem Kampfe gegen die alte Nedhtgläubigkeit und fpäter auch gegen 
das Ghriftentum ins Feld führten. 

Über die Anfänge jener Schriftgelehrfamteit, aus deren Kreis der heftigfte 
MWiderftand gegen Chriftus hervorging und die der fpäteren hebräiichen Lite: 
ratur ihr Gepräge gab, find feine völlig klaren Aufihlüffe vorhanden. Philo 
fpriht von taufend „ungejchriebenen Gebräuden und Sakungen“ !, Flavius 
Sojephus von „zahlreihen Satzungen, welche die Pharifäer dem Volke aus 
der Überlieferung der Väter auferlegten und welche nicht in dem moſaiſchen 
Gejege aufgezeichnet waren“ 2, welche deshalb von den Sadducäern hart 
angefochten wurden. 

Wahrſcheinlich reiht die Entwidlung einer ſchulgemäßen Schrifterflärung 
wie die allgemeine Einführung von Synagogen in die Zeit des Erils zurüd, 
wo die Verbannten, ihres ehrwürdigen Nationalheiligtums beraubt, darauf 
angemwiejen waren, religiöfen Unterricht und Gottesdienft, jo gut es ging, 
im häuslichen reife und dann allmählih in geräumigen Verſammlungs— 
orten weiter zu pflegen. So bildeten ſich als Erjak für die Tempelichtle 
Gefegesihulen an jenen Orten, wo die Verbannten in größerer Zahl zu: 
jammenlebten, wie in Nehardea und Pumbaditha?. Nah alter Sage foll 


ı Eusebius, Praep. Evang. VIII, 7, 6. ® Antiq. XII, 10, 6. 
> Pırmebedithä — Mündung des Kanals Baditu, der als Näru Baditu („der 
Wüſtenkanal“) bereits in den von Hilprecht aufgefundenen babylonifchen Inſchriften 
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eine Synagoge in Nehardea jhon durch Jojalim, König von Juda, um 
600 dv. Ehr. gegründet worden fein, Esdras jeine Bildung an der ebenjo 
alten Synagoge zu Huzal erhalten Haben. Nah der Rückkehr des Volkes 
unter Esdras und Nehemias jcheinen zahlreiche Juden in Babylonien zurüd- 
geblieben zu fein, die babyloniihen Schulen ein hohes Anſehen behalten 
zu haben !. 

In Jeruſalem erneuerte fih nad) dem Wiederaufbau des Tempels die 
alte theofratiiche Einheit des Gottesdienftes, des Geſetzes und der Lehre. 
„Da verjammelte jih das ganze Volt wie ein Mann auf dem Platze, 
welcher vor dem Wafferthore ift, und fie fagten zu Esdras, dem Schreiber, 
dab er herbeihole das Buch des Geſetzes Mojes’, welches der Herr für Israel 
gegeben Hatte. Sofort bradte Esdras, der Priefter, das Geſetz vor die 
Verjammlung der Männer und frauen und aller, welche es verftehen konn— 
ten, am erften Tage des fiebenten Monat3. Und er las daraus laut auf 
dem Plate, der vor dem Waſſerthore war, vom Morgen bis zum Mittage, 
angefichtS der Männer und Frauen und derer, die es verſtanden; und die 
Ohren des ganzen Volles waren gerichtet auf das Bud. Esdras aber, der 
Schreiber, ftand auf einer hölzernen Stufe, die er zum Nedenhalten ge— 
fertigt hatte... . Und Esdras eröffnete das Buch vor dem ganzen Bolfe, 
denn er ragte empor über das ganze Boll... . Und fie lajen aus dem 
Buche des Geſetzes Gottes deutlih und laut zum Verftändniffe; und fie ver: 
fanden, als es gelefen wurde. Es ſprachen aber Nehemias (das ift Ather: 
jatha) und Esdras, der Priefter und Schreiber, und die Leviten als Aus— 





erwähnt wird, wahrjheinlih ein Seitenfanal des Palafottas (Pallattu) oder identiſch 
damit. Bon den Einwohnern jagte man (nad) Bava mez. 38b) fprihwörtlih: „Du 
bift vielleicht aus Pümbedithä, deſſen Einwohner einen Elefanten durch das Nabelöhr 
bringen“, d. h. Widerfinniges anftreben. Ähnlich wird der „Elefant, der durch das 
Nadelöhr geht”, auch Berach. 55b erwähnt, wohl ein altbabylonifches Sprichwort, 
dad aus ber Zeit ftammt, als es nod Elefanten in Mefopotamien gab. Später 
wurde an Stelle des Elefanten (hebr. pilä, altbabyl. piru, ſanstr. pilu) das Kamel 
geſetzt. Vgl. Luk. 18, 25. 

! Dr. Julius Fürſt, Kultur- und Literaturgeſchichte der Juden in Afien 
I (Leipzig, Engelmann, 1849), 2. Er ſchreibt den babylonifhen Juden den Haupt» 
anteif an der Weiterentwicklung der hebräifchen Literatur zu: „Babylonien war das 
Saatfeld für die meiften Gattungen der jüdiichen Literatur; dort waren die Geiites- 
feime für Weiterbildung der Haggada und Halacha, der nomokanoniſchen Lehre und 
der Sagenihöpfung; dort entitand die religiöje Poefie und die Gnomif, dort die 
Religionsphilofophie und die Mibrafhausbildung ; überhaupt wurden dort zuerft jene 
Bahnen vorgezeichnet, jene Geleife ſtizziert, in denen bie jüdiſche Literatur fpäter eins 
herging. Die Juden in Spanien, in Maghreb, in Stalien um 900 waren nur bie 
Erben des jüdifchen Geiftes und des Wiſſens in Babylon, fie waren die Epigonen 
aller der Studien, die jeit faft einem Jahrtauſend vor ihnen an ben Ufern des 
Euphrat fi entwidelt und herausgebildet.“ 
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leger zum ganzen Volke: Der Tag ift geheiligt dem Herrn, unſerem Gotte; 
trauert nicht und weinet nit. Das ganze Volt nämlich meinte, ala es 
vernahm die Worte des Gejees.“ 1 

Ahnliches wird von Nehemias berichtet. Der veligiöje Eifer, der ſich 
bei der MWiederherftellung des Tempels entfaltet hatte, verrauchte indes bald. 
Priefter und Leviten jelbft verfündigten fih an der Heiligkeit des Tempels. 
Die religiöje Einheit, die in Tempel und Gejeß ihren mädtigften Ausdrud 
gefunden, loderte fich wieder. Wie in Babylonien, jo entftanden aud in 
Paläftina allüberall Synagogen, jo daß. zur Zeit Chrifti jedes Städtchen 
feine eigene beſaß. Jeruſalem joll jogar zur Zeit der Zerftörung gegen 
500 Synagogen gehabt haben, jede Landsmannſchaft der zwölf Stämme 
ihre eigene 3. In den Synagogen jelbit aber machten ſich die tiefgreifendften 
religiöfen und politiiden Parteigegenjäße geltend, deren extreme Grund: 
richtungen ih in den Selten der Sadducäer und Pharijäer verförperten. 
Jene, hauptfähli dur die Vornehmen des Landes, die eigentliche Arifto: 
fratie, vertreten, neigten beftändig zur Verjchmelzung mit dem Heidentum 
und zu bölligem Unglauben Hin; diefe, vorzugsweife aus den Prieſtern, 
Leviten und Schriftgelehrten fich bildend, maßen den jogen. „väterlichen 
Traditionen”, d. h. ihrer willfürlihen Schulüberlieferung, diejelbe Wichtigkeit 
bei wie dem von Gott gegebenen Geſetze. Jenen erſchien Chriftus als Stören- 
fried ihrer irdischen Gelüfte, diefen als Widerfacher ihres herrſchſüchtigen 
MWiffensftolzes und ihrer jcheinheiligen Formelnvergötterung. Von beiden 
mißleitet, verfannte das Volk feinen Meſſias, als er unter ihm erjchien. 

Die Juden jelbft unterfcheiden in der Entwidlung ihrer rabbiniſchen 
Gejegesliteratur drei Perioden: 1. jene der Sopherim (Tpappareis) oder 
Schriftgelehrten, 2. jene der Tannajim und 3. jene der Amorajim („der 
Spreder”). Die Dauer derjelben läßt fich nicht jcharf beftimmen, da fie 
langjam ineinander übergingen; doch endigte jene der Sopherim gegen Ende 
des 1. Jahrhunderts n. Chr., jene der Tannajim mit Anfang des 3. Jahr: 
hunderts, jene der Amorajim gegen Ende des 5. Jahrhunderts. 

Die Sopherim Tchloffen fih anfänglid noch an die urſprüngliche Auf: 
gabe des Prieiter- und Levitentums an, das Volt mit dem Inhalt der 
heiligen Bücher befannt zu machen und insbejondere die Lehren und Sabungen 
der Thora einzufhärfen. Sie erklärten aud zweifelhafte Stellen des Textes 
und verbefferten denjelben, two er durch die Abjchreiber gelitten, verſahen ihn 
mit Varianten und Randgloffen und leiteten durch Anwendung verjchiedener 
Zeichen die Arbeit der Maforethen ein. Schon duch willfürlihe Deutung, 
ſtarre Formaliſtik und politiihe Ausbeutung wichen fie indes vielfach von 

ı 2 Esdr. 8, 1—9. 2: 2 Esdr. 13, 1. 

:s% Fürft, Cultur- und Literaturgefhichte der Juden in Afien I, 30 ff. 
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dem eigentlichen Geifte des Geſetzes und deſſen religiöjem Zwede ab. Charafte- 
riſtiſch iſt es, daß fie das ganze fchriftliche Gejeb genau auf 613 Vor: 
ſchriften (joviele als Gebeine im menfchlihen Körper), 248 Gebote und 
365 Verbote bezifferten. Das genügte ihnen jedoch lange nit. Sie er- 
Härten ſich im Befite eines zweiten, mündlich überlieferten Gefehes, das von 
Moſes her dur die Richter, Könige, Propheten, die Ausſprüche des großen 
Synedriums und der angeſehenſten Geſetzeslehrer unverfäljcht zu ihnen ge: 
langt jei und das, wie das gejchriebene Geſetz, alle Berhältnifje der Menjchen 
umfpannt. Sie maßen demjelben ebenjo autoritative, bindende Kraft bei 
al3 dem jchriftlihen Geſetz, ja noch höhere, und betrachteten ſich als feine 
unfehlbaren Organe und Erllärer. In diefem Sinne entjhieden fie in 
taujend großen und fleinen ragen des religiöjen, politiichen, liturgiſchen, 
häuslihen Lebens, und durch diefe Entjcheidungen regierten fie in das 
gejamte Volksleben hinein. 

Ein einzelner folder autoritativer Geſetzesentſcheid, der fih auf die 
Lehre der älteften und angejehenften Schulhäupter fügte und vom Synedrium 
gebilligt war, wurde Haladha genannt; eine zwar angejehene, aber nicht 
bon der älteften Tradition geftügte Anfiht Baraitha (außerhalb der Schule); 
ein freier Lehrbortrag, der fih nur auf Privatautorität des Lehrers ſtützte, 
Haggadah. Eine Sammlung autoritativer Gejegesenticheidungen (oder Hala— 
choth) hieß eine Mijchna ; ein erflärender Traftat zu einem Zeil der heiligen 
Schriften wie zu einer Miſchna hieß ein Midraſch. Bei der Zahl der Lehrer 
und der minutiöjen Auffaffung des Gejetes wuchs die Zahl der Halachoth 
und Midrafhim ins Unabjehbare 1, 

Die Tannajim ftellten fih nun die Aufgabe, in dieſes Gewirre von 
Entjheidungen und Erklärungen einige Ordnung zu bringen, und legten 
deshalb erft Heinere, dann größere umfaffende Sammlungen an. Aus den- 
jelben erwuchs gegen Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. durch Rabbi Jehuda 
Hakkadoſch jene große Miſchna, welche als Miſchna zar’ E£oynv den Kern 
der biöherigen halachiſchen Entſcheidungen, den Kanon des angeblich mündlich 
überlieferten Gejeßes darjtellt. Als Anhang daran reihte ſich die Tofephtha 
(au große Miſchna genannt), welche in 58 Traftaten teil3 weitere Zufäße 
zur Mifchna, teild eine Erklärung der dunfeln Stellen derjelben enthält. 





ı Näheres über die einzelnen talmubdiftiichen Kunftausbrüde bei E. M. Pinner, 
Talmud Babli. Babylonifher Talmud. Traktat Berahoth (Berlin 1842), Ein- 
leitung in den Zalmud ©. 1 ff. Vorrede bes Rabbi Moſcheh, Sohnes des Rabbi 
Maimon (Maimonibes) S. 4 fj., Hauptregeln ber Miſchna S. 12, Hauptregeln ber 
Gemara ©. 13 f., Inhalt und Beurteilung der Haggadah ©. 24. — Bol. Auguſt 
Wünfhe, Der babyloniihe Talmubd in feinen haggadiſchen Beitandtheilen I (Leipzig 
1886— 1889), ©. vıff. — 9. Fr. Gfrörer, Das Jahrhundert des Heiles (Ge: 
Ihichte des Urchriftenthums I. Stuttgart 1838) ©. 173. 
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Auch damit waren aber die angeblichen Gejetesüberlieferungen noch 
nicht erihöpft, nody weniger ihre Deutung und Erklärung. Wie die Tan- 
najim neben ihren Sammlungen jelbft wieder neue Entjdeidungen und 
Deutungen lieferten, fühlten ſich die Amorajim verpflichtet, den ganzen meit- 
Ihihtigen Stoff von neuem durchzuarbeiten, den richtigen Sinn der einzelnen 
Halachoth zu ermitteln, ihren Urſprung nachzuweiſen und die vorhandenen 
Widerfprühe auszugleihen, dann aber aud aus der Mijchna eine Menge 
neuer Entiheidungen abzuleiten und fie in verzwidter Kajuiftit auf das 
praftiiche Yeben anzuwenden. Dieje weiteren Disputationen und Entjheidungen 
flofjen in zwei neuen, umfangreihen Sammlungen zujammen: der hierojolymi- 
taniſchen Gemara, welde nur zu fünf Hauptabjchnitten (Seder) der Mifchna 
Nachträge lieferte, und der babyloniſchen Gemara, welche die gefamte Mifchna 
vervollftändigte und allein zu maßgebender Autorität gelangte. Das Wort 
„Gemara“ bedeutet Vollendung. Die Entjheidungen der Gemara erlangten 
jedoh nicht dasſelbe Anjehen wie jene der Miſchna und erhielten nur 
Geltung, wenn ihnen fein Eprud der Miſchna entgegenftand. 

Die Miſchna mit der hierofolymitanischen Gemara zujammen bildet den 
hierofolymitanishen Talmud; die Mijchna mit der babyloniſchen Gemara 
vereint bildet den babylonishen Talmud oder den Talmud (eigentlich Tal— 
mid — „die Lehre“) ſchlechthin, d. h. jenes Rechts- und Religionsbuch, das 
bei den in der Welt zerftreuten Juden thatfählih an die Stelle des alten 
mojaijchen Gefeßes trat und es teilweife aus Überzeugung und Leben verdrängte. 

Innerhalb der Geſetzesſchulen blieb allerdings die Heilige Schrift die 
entſcheidende Autorität, aber natürlih nad dem Sinne und Anjehen des 
jeweiligen Erflärerö; nad) außen jedoch, d. h. den Laien gegenüber, ftand 
das Wort des Rabbiner höher als die Schrift. „Die Rabbinen oder 
Shriftgelehrten gehören in eine Rangklaſſe mit den Patriarden, mit dem 
Geſetzgeber, mit den Propheten; ihre Ausſprüche ftehen jogar über dem ge— 
jhriebenen Worte, ja die tüchtigften unter ihnen find gejcheiter und gelehrter 
als Gott felbft.*! Co wird 3. B. (Bava Meia ©. 86a) erzählt, es fei 
im Himmel ein gelehrter Streit über das Recht der Ausjägigen entitanden ; 
Gott habe in dem betreffenden Fall auf Reinheit erfannt, jämtlihe Engel 
aber gegen ihn auf Unreinheit; da hätten fi beide Zeile darauf bereinigt, 
den Rabbi Rabba, Sohn des Nachman, als fompetenteiten Richter in den 
Himmel fommen zu laffen. Der Todesengel mußte ihn holen. Er entſchied 
zu Gunſten Gottes, was Ddiejen nicht wenig freute. Wunderbare Stimmen 
verfündigten auf Erden das Lob Rabbas, und fein Grab ward ein wunder: 
thätiger Wallfahrtsort. 


ı YA, Fr. Gfrörer, Das Jahrhundert des Heiles S. 149. Die Nachweije 
aus dem Talmud S. 140 ff. 
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Danach ift es nicht zu verwundern, wenn die Gejeheslehrer Gott ſelbſt 
ala Rabbi ſchildern, der die Gebetsriemen trägt, im Geſetze ftudiert und 
die verftorbenen Schulkinder unterrichtet ?, 

„Bon den zwölf Stunden, welde der Tag hat, ſitzet Gott in den 
drei erften hin und ftudiert im Geſetz. In den nächften dreien fißet er und 
regieret die Well. Da er aber fiehet, daß die ganze Welt jhuldig if, 
verläßt er den Thron des Gerichts und ſetzt fi auf den Stuhl der Gnade. 
In den nächſten drei Stunden figet er und jpeift Die ganze Welt. In den 
drei übrigen |pielt er mit dem Leviathan, wie gejchrieben fteht (Pi. 104, 26): 
‚Du haft den Yeviathan gemadt, damit du mit ihm jcherzen fönneft.‘ Rabbi 
Aha der Galiläer hat gejagt: Seit dad Haus des Heiligtums zerftört ift, 
icherzt der hochgelobte Gott nicht mehr. Und woher wiffen wir, daB er 
nicht mehr jpielt? Daher, weil gejchrieben ftehet (I. 22, 12): ‚Darum 
wird der Herr Zebaoth zu der Zeit rufen laffen, daß man weine und flage, 
jein Haupt jchere und Sadleinwand anziehe.‘ Was thut nun Gott jeit 
jenem Tage (der Zeritörung) im lebten Viertel des Tages? Er fiet und 
unterrichtet die (verftorbenen) Schulknaben, wie geſchrieben ftehet (Iſ. 28, 9): 
„Wen joll er lehren die Erkenntnis, wen joll er hören laffen jeine Predigt ? 
Die Entwöhnten von der Milh, die jo von den Brüften abgethan find.‘“ 

Scharen von Rabbinern haben im Verlauf von mehreren Jahrhunderten 
teil zur Geftaltung des Talmud mitgewirkt, teil den darin gegebenen Stoff 
noch weiter ausgeftaltet 3. 

An ihrer Spibe fteht Rabbi Hillel der Babylonier oder der Alte 
(haz-zägen). Als Sproß einer verarmten Yamilie aus Davids Stamme 
in Babylonien geboren, fam er etwa um 50 v. Chr. nad) Jeruſalem, wid— 
mete ſich hier dem Geſetzesſtudium, wurde Vorfigender des Synedriums mit 
dem Zitel Naji’ (Fürft) und farb als folder um das Jahr 10 n. Ehr. 
Gharakteriftiih für ihn und für die talmudiſche Weisheit überhaupt ift fein 
Entſcheid über die frage, ob man ein Ei, das die Henne am Sabbath ge— 
legt, auch am Sabbath efjen dürfe. Wenn e3 eine zum Eierlegen beftimmte 
Henne war, dann war die Frage zum voraus verneint, weil da Ei dann 


' Traftat Beradhot (Talm. Babli) S. 6a. — Gfrörera.a. O. ©. 279. 

2 Avoda Sara (Talm. Babli) ©. 3b. — Gfrörer a. a. O. ©. 278 ff. 

: Ein Verzeichnis der hervorragenditen in ber Einleitung zum Talmud bei 
Pinner, Talmud Babli S. 10 ff., und bei Strad, Artikel „Talmud“ in Herzogs 
Realencyflopädie XVIII (2. Aufl., Leipzig 1888), 345—853. — M. Braun— 
ihweiger, Die Lehrer der Miſchna. Frankfurt a. Dt. 1890. — W. Bader, 
Die Agada der Zannaiten. 2 Bde. Straßburg 1884. 1890; Die Agada der palü- 
ftinenfiichen Amoräer I, ebd. 1892. — Der babyloniihe Talmud herausgegeben nad 
der Editio princeps (Venedig 1520—1523) nebjt Varianten der jpäteren Ausgaben 
überfegt von 2. Gol dſchmidt. Berlin 1899. — E. Biſchoff, Kritiihe Geihichte 
der ZalmudeÜberfegungen alfer Zeiten und Zungen. Frankfurt a. M. 1899. 
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ſchlechtweg als Produkt knechtlicher Arbeit galt. Aber aud wenn die Henne 
das Ei zufällig legte, ja wenn fie ſchon zum Scladten, nit zum Eier: 
legen beftimmt war, erflärt der ſonſt als liberal und milde geltende Rabbi 
Hillel, daß man das Ei am Sabbat oder an einem gleichwertigen Feſttag 
nit nur nicht eſſen, ſondern nicht einmal berühren dürfe. Sein dagegen 
als ftrengerer und fonfervativer Theologe verjhrieener Gegenfüßler, Rabbi 
Schammai, war der entgegengejehten Anfiht. Ein ganzer Traftat des 
Talmud aber erhielt von dieſer Sontroverfe den Titel „Beza“ (Ei), und 
eine himmliſche Stimme entjhied: „Die Worte beider, Schammaid und 
Hillels, find Worte des lebendigen Gottes; aber man folge der Schule 
Hilfela.” 1 Hillel ſoll die bereits riefig angeſchwollenen Geſetzesentſcheidungen 
und fogen. Überlieferungen in jehs Miſchnaordnungen gebradht und im 
Verein mit Rabbi Schammai ein Buch über die Maftabäer (Megillath 
Beth Chaschmonaim) hinterlaffen haben, das aber jeßt verloren if. Er 
ward Patriarch einer Nafifamilie, die bis 415 n. Chr. eine Stütze der 
Gejegegautorität und der talmudiihen Gelehrjamteit in Paläftina blieb 2. 

Als noch bedeutender galt vielen der Rabbi Nathan der Babylonier, 
aus Meſchne, als Yurift hochgefeiert. Er lebte in der erften Hälfte des 
2. Jahrhunderts n. Chr. Von ihm ift eine eigene Miſchna vorhanden, die 
jeinen Namen trägt, dann ein mathematifches Werk (die 49 Middoth) und 
ein haggadijches Werf Massechet Aboth de-Rabbi Nathan in Form von 
Miſchnas, mit allerlei Sagen und Schriftauslegungen bunt durdflochten. 
Als eine dritte Säule der talmudiihen Wiffenihaft wird hervorgehoben 
Rabbi Chija ben Abba ben Silla, gewöhnlid einfahhin Chija „der Große“ 
genannt. Gleich den zwei vorigen aus Babylon ftammend und dajelbft er- 
zogen, wirkte er zeitlebens daſelbſt als Tannait und Amoräer. Er verfaßte 
eine eigene Miſchnaordnung, eine Tojephta, d. h. Zujäge und Nachträge zur 
Miſchna, und eine Sammlung von Baraitha, d. h. Lehrjägen, die mit der 
Miſchna nit in Berbindung ftehen. 

Nah der Zerftörung Jerufalems 3 erhielten ſich wohl noch Geſetzesſchulen 
zu Jamnia, Cäſarea, Lydda, Nifibis, Tiberiad, Sepphoris, Uſcha und an 
andern Orten; doch führten fie eine mehr oder weniger fümmerlidhe Eriftenz. 
Um jo mehr blühten die rabbiniſchen Studien wieder in Babylonien empor. 
Es bildeten ſich eigentliche Hochſchulen (Bet Ulfana — Lehrhaus, Bet Midraſch, 


ı Fraftat "Erubin Bab. ©. 13b. — Gfrörer a.a. O. S. 172.173, Nidts« 
beitoweniger jegt Geiger (Das Judenthum und feine Geſchichte I [2. Aufl. Breslau 
1865], 117) dieſen Hillel neben, ja über Chriftus, während ihn Renan (Vie de 
Jesus [Paris 1863] p. 35) als Lehrer Chrifti bezeichnet. 

2 Gefchlechtstafel derfelben bei Gfrörer a.a.D. ©. 1832 Anm. 

:»% Fürft, Eultur und Literaturgeihichte der Juden I, 30 ff. — Bal. 
Gfrörera. a. O. S. 180 ff. 185 fi. 
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Bet ha Waad, Yeihiba oder auf aramäiſch Metibta, Seder oder aramäiſch 
Sidra genannt). Zur größten Bedeutung gelangte 219 bis 243 diejenige 
zu Sora unter dem Rabbi Rab (eigentlih Abba Areka), welder, auf 
Grundlage der ſchon vorhandenen Miſchna, der babyloniihen Zalmudbildung 
eine jelbftändigere Richtung gab und außer einer eigenen Miſchna die wich— 
tigen Werke Sifra („das Buch“) und Sifre („die Bücher”) verfaßte. Die 
Hochſchule brachte es unter ihm bis auf 1200 Studenten und wurde erft 
473 geihloffen. Der leitende Mann an der älteren Hochſchule Nehardea 
war Mar Samuel bar Abba ha Kohen Jarchinai, welcher, ebenfalls früher 
in Paläftina, um 188 nad Babylon zurüdfehrte und ſich Hier viel mit 
Aftronomie und Kalenderweſen beihäftigte. Bei dem Perſerkönig Schäpür I. 
(der 240 den Thron beftieg), ftand der greife Rabbi durch fein Unterhaltungs 
talent in hoher Gunft und war ſeinerſeits ſehr nachſichtig gegen die Perſer, 
betrachtete jogar die Magier nit als Gößendiener und ftand mit dem Aſtro— 
logen Ablat in freundlichem Verkehr. Bon den Seinigen erhielt er die Spitz- 
namen der „Arier“ (Arjök) und Schäbür Malle. Bon 258—357 hatte 
Nehardea keinen bedeutenderen Lehrer mehr; dagegen blühte die erft um 250 
eröffnete Hochſchule zu Puͤmbaditha noch über ein Jahrhundert (bis 474) 
weiter. Hier lehrte zuerft ein Schüler Mar Samuels, Jehuda bar Jechesfel, 
der Scharffinnige zubenannt, dann Häna bar Chija (von 292 an), Rabba 
bar Nadhmani (297), Joſeph bar Chaija (329), Abbajı (322—337). 
Obwohl das Aramäifhe Schon vor Ehrifti Zeit allgemein herrſchende 
Vollsipradhe geworden war, wandten die Lehrer des Gejehes dem eigent: 
lien Hebräiſch angelegentlihe Sorgfalt zu. Auch nad der Zerftörung Jeru: 
jalem& wurde das Lernen desjelben eifrig eingeprägt. „Wie die Braut mit 
24 Geſchmeiden geziert, ebenfo muß jeder Gebildete die genaue Stunde 
der 24 heiligen Schriften haben, und nichts darf in diefem Schriftſchmucke 
fehlen, wenn die Synagoge nicht verunziert werden ſoll.“ 1 Trotzdem 
mijchten fich bereit während des 1. Jahrhunderts n. Chr. viele aramäiſche 
Elemente in die Werke der Schriftgelehrten, und Später nahm dieje Annäherung 
an die Volksſprache immer mehr überhand. Einen prinzipiellen Vertreter fand 
diejelbe an dem Rabbi Abbaji, welcher, jelbft in den unteren Volkskreiſen 
erzogen, die Abgejchloffenheit der Gelehrten nicht gerne jah, jondern aud in 
haladijhen Fragen immer auf Berüdfihtigung des praktiſchen Volkslebens 
drang. Wie er mit Borliebe das Aramäiſche pflegte und ſogar leicht ver- 
ſtändliche hebräiſche Wörter aramäifch überfeßte, fo zog er auch im feinen 
Traftaten überall die vollstümlihen Ideen und Anſchauungen heran, fpidte 
jeine Abhandlungen mit Volksſprüchen, gab Geſundheitsvorſchriften, ſym— 
pathetiſch-⸗mediziniſche Anweiſungen, Altweiberſprüche und magiſche Zauber: 


! Schir Rabba c. 41. 
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mittelden. Nach feiner Anfiht umgeben zahllofe Teufel und Teufelchen den 
Menſchen und erfüllen die ganze Atmojphäre; er ift aber um Beihmwörungs- 
mittel nicht verlegen und erzählt allen Ernftes, wie er jelbft die Geijter- 
fönigin Agrat bat Machlat überwunden. 

Aus dem bunten Material, das fich jeit dem Eril teil$ in mündlicher 
Überlieferung teils in zahlreihen Aufzeichnungen der Tannaim und Amoraim 
aufgejpeihert, wurden durch jpätere Gelehrte im Laufe des 4. und 5. Jahr: 
hunderts allmählich jene zwei großen Sammlungen hergeftellt, welche unter 
dem Namen des paläftinenfiichen (oder hierofolymitanifchen) und des baby- 
loniihen Zalmud den Grundftod und die Quinteffenz des rabbinijchen 
Willens darftellen. Der erftere ift der ältere, der zweite aber der bedeutend 
umfangreihere und wird deshalb von den Juden „die Gewäfler, denen fein 
Ende” (majim sche’ön lahem söph) oder „dad Meer des Talmud“ (Jam 
ha-talmüd) genannt. Als Redakteure des babyloniſchen werden die Rabbis 
Ada und Abina genannt, als Sammler des hierojolymitaniichen bezeichnet 
die Sage den Johanan bar Napda, Sohn des Rabbi Jehuda Hakkadoſch; 
doch ift darüber fein ficheres Zeugnis vorhanden. Der Unterfhied im Um— 
fang — der hierojolymitanifche bildet nur etwa ein Fünftel des babyloniſchen — 
rührt daher, dab der legtere zu allen jehs Ordnungen der Miſchna eine 
Gemara (d. 5. einen Kommentar) giebt, der erftere aber nur zu den erften 
vier Ordnungen. Im allgemeinen herrjchte unter den Lehrern zu Jerufalem 
mehr Einheit, da fie ein gemeinjames geiftlich-weltliches Oberhaupt, den Nafi 
(Fürft), hatten, während in Babylon, unter dem jogen. Haupte der Ge- 
fangenihaft (Resch Galütha), viel Disput und Zank herrſchte, bejonders 
über Salenderfragen. 

Den eigentlihen Grundjtod beider Talmude bildet die Mijchna, ein an 
die moſaiſche Gejeßgebung fi anlehnendes Corpus juris, welches das ge— 
famte religiöfe, politiihe und private Leben umfaßt. Sie ift in jehs Orb- 
nungen (Seder) und jede derjelben wieder in eine Anzahl Traktate (Massechet 
— Gewebe) geteilt (im ganzen 63). 


1. Sider Zeraim handelt Von ben Sämereien und der Bebauung des Landes 
in elf Traftaten: 1. Berahöth, Bon Lobjprühen und Gebeten; 2. Pe’ä, Bon 
dem Erbſtück oder dem Ackerwinkel; 3. Demaj, Von den zweifelhaften Früdten; 
4. Kil'gjim, Bon den ungejeglihen Bermifhungen; 5. Schebiith, Vom fiebenten 
Jahr; 6. Therumöth, Von der Priefterhebe; 7. Ma'aſroth, Von den Levitenzehnten; 
5. Maaſer Scheni, Vom zweiten Zehnten; 9. Challä, Bon der Gebe oder vom 
Anbrude am Zeige; 10. "Orlä, Bon der Borhaut der Bäume; 11. Bikkurim, Bon 
den Erftlingen. 

II. Seder Mod. Bon den Feiertagen. Behandelt in zwölf Traktaten folgendes: 
1. Schabbath (Sabbat); 2. Erubin (fabbatlihe Verbindungen); 3. Peſachim (Oſter— 
feier) ; 4. Bezä (Feiertage) ; 5. Chagigä (Feitfeier und Opfer); 6. Mo’cd Qatan (Halb- 
feiertage); 7. Röſch Ha⸗ſchana (Neues Jahr); 8. Jomä (Berjöhnungstag); 9. Suffä 
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(Zaubhüttenfeft) ; 10, Thalanith (Falten und Kafteiungen); 11. Schegalim (Halbjefel: 
fteuer) ; 12. Megillä (Leſen der Eftherrolle). 
III. Seder Naſchim. Bon den Weibern. In fieben Traftaten. 
IV. Seder Nezigin. Vom Scabenerjag und Eigentumsreht. Zehn Traktate. 
V. Sider Oodaſchim. Von den Heiligtümern. Elf Traftate. 
VI. Seder Teharöth. Bon ben Reinigungen. Zwölf Traftate. 


Wir haben in diefen Überfchriften zunächft nur das Skelett eines Netz: 
buches vor uns, welches geiftlihes und weltliches Recht, aljo alle nur dent: 
baren Rechtsbeziehungen in fich vereinigt. Wäre der Stoff deshalb auch nur 
rein juridiich behandelt, jo hätte es mit einer Literaturgefhidhte nur fehr 
wenig zu haften; allein die Rabbiner waren nicht bloß Erklärer und Kom— 
mentatoren des gejchriebenen Geſetzes, Rechtslehrer, Pandektenfammler, Ka— 
juiften, jondern zugleich auch Moraliften im moeiteften Sinne, Prediger, 
Grempeljammler, Anetdotenjäger, Fabelkrämer, Fabuliſten in unbegrenztem 
Umfang, und jo ift aus ihrem Rechtsbuch die buntefte Erklärungsliteratur 
hervorgewadhjjen, in welcher Bibelfunde und Jurisprudenz ih in wunder: 
lichſter Weiſe mit allem nur erdenklihen Wiſſens- und Geſprächsſtoff ver: 
fruftet haben. In diefem weiteren Sinn ift der Talmud zugleich der Spiegel 
des gejamten Geifteslebens und der geſamten literariſchen Bildung !. 

Über den religiös-fittlihen Geift und Wert des Talmud hat Chriſtus, 
die ewige Weisheit, jelbjt gerichtet. Denn der Geift, der den Talmud be- 
herrſcht, ift wejentlich derjelbe engherzige und jcheinheilige Geift des Phari- 
jälsmus, den Chriſtus als Haupthindernis feiner Sendung verurteilte, der 
denn aud dem Erlöjer am gehäffigften entgegentrat, ihn ans Kreuz ſchlug 
und jeine Auferſtehung durch die unverjhämtefte Lüge zu entwerten verjuchte. 
Es war der Geift ftarren Formelkrams und äußerer Legalität, die fih um 
den eigentlihen Sinn des Geſetzes und die Abſicht des Geſetzgebers nicht 
fümmerte. Einen Geihmaf davon erhält man in den unabjehbaren Be: 
ftimmungen, welche 3. B. der Traftat Schabbath über die Sabbatfeier auf: 
ftellt, während der folgende Traktat Erubin die jpißfindigften und doch wieder 
plumpften Mittelhen an die Hand giebt, um an der Strenge der Sabbat- 
feier borbeizufommen. ine Mutter darf ihr Hindlein am Sabbat wohl 
führen, aber nicht tragen ?; einen Am=haarez aber darf man jelbft an einem 
Verjöhnungstag, der auf einen Sabbat fällt, durchbohren 3. 





ı Dal. J. M. Yoft, Geſchichte des Judenthums und feiner Secten II (Leipzig 
1858), 202 ff. 243 ff. 250 ff. ? Schabbath 18. 

® Befahim 49. Ein Am-haarez ift, wer „das Schema nicht abends und 
morgens jagt”, wer „feine Gebetriemen trägt”, wer „feine Franſen (Zizzith) am 
Kleibe trägt”, wer „feinen Meſuſa (Jehovah-Zettel) an der Thüre hat”, wer „Söhne 
hat und fie nicht im Geſetze ftudieren läßt“. Über die unnahfichtliche Strenge 
gegen dieſe „Lauen“ und „Ungläubigen“ vgl. Gfrörer, Das Jahrhundert des Heiles 
©. 188—191. 
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Auch in literarischer Hinfiht ift die Halacha, der ftrift geſetzliche Teil 
des Talmud, keine befriedigende Erſcheinung. Religion, Kultus, Staat und 
Familie, welche in der Thora als ein wahrhaft grandiofer Bau der Geſetz— 
gebung vor uns ftehen, verlieren ſich hier in ein unabſehbares ‘Penelope: 
gewebe eregetifch-juriftiicher Tüfteleien, die ſich oft jelbjt wieder aufheben und 
in denen eine Flut von Kleinigkeiten alle großen Grundzüge und den Geift 
der Organifation jelbit erjtidt. „Sicherlih“, jo meint ein neuerer jüdiſcher 
Talmuderklärer, „war vieles nur Shulfagung und hatte für das öffentliche 
Leben feine Bedeutung.“ 

Mehr in die eigentliche Literatur hinüber fpielt die Haggada (chaldäiſch 
Agada), d. h. „Das Nebenhergejagte“ oder jene Zeile de$ Talmud, die 
nit unmittelbar auf die gejegliche Lebensregelung, jondern auf allgemeine 
Belehrung und Erbauung gerichtet find und ſich deshalb mehr an die Pro- 
pheten und Dagiographen als an die Thora anlehnen. Man kann eine 
religiöfe, eine weltlihe und eine halbreligiös-halbweltlihe Haggada unter: 
ſcheiden. Die religiöje beſchäftigt ſich hauptſächlich mit Gott und der Geifter: 
welt, ſucht Gottes Eigenſchaften, Wirken und Walten dem Menjchen näher: 
zubringen und ift dabei reih an ſchönen Nachklängen der Bibel. Allein 
das wirklich Geoffenbarte genügte diefen Gejebeslehrern nit. Unter dem 
Einfluß orientaliihen Geifterglaubens und phantaftiiher Gnofis dachten fie 
ih neue Engel aus, ließen Gott mit den Engeln die jeltfamften Gejpräde 
halten und trugen in die Geifterwelt die abstruſeſten Träumereien hinein. 
Da ihnen die wirflide Bedeutung der bibliſchen Typik völlig abhanden ge- 
fommen war, deuteten fie fi die großartigften Vorbilder in der ertra- 
vaganteften Weile zureht und miſchten die erhabenen Zeihen und Bilder 
mit dem jonderbarften abergläubiihen Wahn. Durch die weltliche Haggada 
werden dann alle jozialen VBerhältniffe der Menjchen, die ältere Volksgeſchichte 
und Überlieferung, Tierwelt und Pflanzenwelt, Metalle und Geftirne in den 
Rahmen der Betrahtung gezogen und mit geſuchten allegorifierenden Deutungen 
behandelt. Die nur halbgeiftlihe Haggada endlich ergeht ſich ratend, tröftend 
befehrend, jcherzend, trauernd über alle Ereigniffe und Beziehungen des All— 
tagslebens, meift mit einem gewiflen erbaulihen Anhauch, oft aud vor— 
wiegend weltlich, bald jpieleriih bald pedantiſch!. 


ı „In der That untericheidet fi die Hangada von ber Halada zunächſt darin, 
dab fie anziehender und intereffanter ift; jedenfalls erftredt fi das Intereſſe, das 
fie bietet, über einen größeren Kreis — fie ift univerfaliftiiher. Während die Halacha 
fih nur auf dem engbegrenzten Felde des Gejekes bewegt und fortwährend mit deſſen 
Umzäunung (mmın5 awo) beichäftigt ift, entjendet die Haggaba ihre lianenhaften Ge- 
bilde weit über dieſe engen Grenzen; fie überjpringt den engen Zaun erflufiver 
Nationalität, und wie des Märchens luftige Geftalten von Land zu Land, von Meer 
zu Meer flattern, jo haben auch einzelne Elemente der Haggada zu fremden Nationen 
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Die Form der Haggada ift eine jehr mannigfaltige. Bald geftaltet 
fie ji) zu längeren oder kürzeren Lehrvorträgen, bald zu Erzählungen, Fabeln, 
Parabeln und Allegorien, bald zu kurzen Sittenſprüchen und Klugheitsregeln. 
Nicht nur was die Rabbiner in ihren Synagogen predigten, ſondern auch 
was jie bei Gaftereien und Feitgelagen, bei Beihneidungs- und Hochzeits— 
Ihmäujen, am Srantenbett und bei Beerdigungen, im Brivatverfehr und 
auf öffentlihen Pläßen zum beften gaben, wurde in buntem Miſchmaſch in 
der Haggada zujfammengepfropft. Schon die Verquidung all der völlig 
verichiedenen Elemente bezeichnet eine tiefgreifende Geſchmacksverwirrung und 
einen Niedergang der geiftigen Bildung überhaupt. Die Wirkung war eine 
um jo ungünftigere, als die haggadiſchen Vorträge hauptſächlich auf die 
Frauen und Ungelehrten, aljo auf die breiten Schichten des Volfes berechnet 
waren und in der That bis herab ins vorige Jahrhundert die eigentliche 
Volksliteratur der Juden geblieben find!. Aus ihr iſt vorwiegend als 
bloße Reproduktion die jüdiſch-deutſche Volksliteratur hervorgegangen, Die 
ihr Rublitum hauptjählih unter den rauen juchte und ji oft ſchon auf 
dem Titelblatt den „Frauen und Meidlich“ empfahl; ebenfo die jüdiſch— 





ihren Weg gefunden, wie fie ihrerfeit8 mehr erotifhe Elemente in fi aufgenommen 
als bie ftreng abgeſchloſſene Halacha. . . . Erzählungen und Wunderſagen, finnige 
Sprüche und hyperboliſche Parabeln, Huge Lebensregeln und träumeriſch bämmernbe 
Märchen, die graue Vorzeit und die lebendige Gegenwart, Gejtalten des Morgen 
und bes Abenblandes — alles jpielt ineinander, verwandelt ſich ineinander; der 
Traum wird zur Wirklichkeit, die Wirklichkeit zum Traum. Ebenſo wird die biblifche 
Poefie mit ber chaldäiſchen Dichtkunſt verwebt, welch letztere weniger ſymboliſch als 
vielmehr hyperboliſch, weniger intenfiv als numeriſch accumulativ ift, und weniger 
durh innere Erhabenheit ald vielmehr durch geometrifche Progreifion und ſonſt 
äußere Dimenfionen imponiert — für welche accumulierende Dichtungsgattung denn 
aud das aramäifche Idiom mit feinen Hangvollen Wörtern, mit feinem vofalifhen 
Lurus und feinen majeftätifh nachrauſchenden Wortendungen das paffendite Gewand 
bildet“ (M. Grünbaum, Beiträge zur vergleichenden Mythologie aus der Haggada 
[(Zeitihrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XXXI, 184. 185] und Gejammelte 
Auffäge zur Sprach- und Sagentunbe. Herausgeg. von F. Perles. Berlin 1901). 

ı „Die haggadiſchen Vorträge waren, wie oben bemerkt wurde, volkstümlich; 
fie waren zunächſt für fyrauen und Ungelehrte — nad) moderner Ausdrucsweife für 
das große Publifum — beftimmt und wurden zunädft am Sabbat und an Feſttagen 
gehalten. Sie hatten aud) etwas TFeittägliches ; fie waren erheiternd und unterhaltend, 
wozu das in ihnen vorwaltende witige Element, die Wortfpiele, die Spridwörter, 
die frappierende Verbindung weit auseinander liegender Dinge viel beitrug. Sie 
hatten aber noch einen höheren Zwed: fie jollten in einer bedrängten Zeit, in ber 
man immer noh Schlimmes befürdten mußte, Zroft und Erhebung gewähren und 
das Gottvertrauen ftärfen durch den Hinweis auf Gottes Liebe zu Israel und zu 
den frommen Männern insbejondere, wie fich dieſe in den biblifhen Erzählungen 
und in ber jpäteren Wunderſage (?) kundgiebt. . .* (M. Grünbaum, Neue Bei- 
träge zur jemitifhen Sagentunde [Xeiden, Brill, 1888] ©. 240). 
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ſpaniſche Volksliteratur, in dem jogen. Yadino oder Ejpanol abgefaßt, d. h. 
in hebräiſcher Schrift, aber in ſpaniſcher Sprade, mit vielen veralteten 
ſpaniſchen Wörtern und fpanifierten Hebraismen. Dieje Literatur ftand dann 
wieder in Beziehung zu jener der jpanishen Morisken. Ein gemeinjamer 
Zug diefer Literatur ift, daß fie die ehrwürdigen Überlieferungen des Alten 
Teftaments mit den abenteuerlihiten Fabeln des gejamten Morgenlandes 
mengt. Salomon und Alexander der Große, Henodh und Mohammed, 
perfiihe Märchen und gnoftiihe Engelsanefdoten figuriren da nebeneinander. 
Der Talmud hat recht eigentlih den Korän vorbereitet und bei der weiten 
Verbreitung der Juden im Orient und Occident das Alte Tejtament feiner 
urjprüngliden Würde und Weihe entkleidet und auf dasjelbe Niveau mit 
den phantaftiichen oder abergläubiſchen Fabelſtoff der heidniſchen Orien— 
talen herabgejett!. Durch ihn find Adam, Seth, Henod, Noe, Abraham, 
Lot, Iſaak, Jakob, Joſeph, Moſes, Saul, David, befonders aber König 
Salomon nit nur bei den Juden, fondern auch bei den Völkern, unter 
denen fie lebten, den Syrern, Perjern und Arabern, zu bloßen Sagen- 
geftalten herabgejunfen 2, Moſes jelbft, der Geſetzgeber der Thora, ift dieſem 
Loſe nicht entgangen, wie man aus der folgenden Talmudjtelle erſehen Tann. 
Diefelbe hat anfänglich einen gewilfen poetijchen Anflug, aber fie läuft in 
bloße Spielerei und Aberglauben aus, verdreht den ehrwürdigen Pjalmentert 
und ruft ihn zum Zeugnis an für ein reines Phantafiegebilde. 


„Kaum hatte Moſes feinen Fuß auf die Himmelsſchwelle gejegt, als ein Geräuſch, 
ein TZumult, ein außergewöhnliches Getöfe fein Erjcheinen unter den ewigen Himmels- 
bewohnern begrüßte, 

Herr! Herr! riefen die Engel beftürzt, ein Sohn des Weibes, ein Lebender unter 
uns! Welche Kühnheit! Welche Entheiligung ! 

Diefer Sohn des MWeibes, ſprach ber Herr, ijt gekommen, um bier das Geſetz 
zu empfangen und es auf die Erde zu bringen. 


! Begegnen wir in diefem auch manden ſchönen und finnigen Parabeln, Er- 
zählungen und Märchen, die jeden Freund der fogen. „Folk Lore“ erfreuen werden, 
fo erfticten diejelben doch vielfad in einem wilden Ranfengewirr von läderlichen 
und läppiihen Zügen, von grotesten Grübeleien, von unfaubern, widerlichen und 
abergläubifchen Wahnvorftellungen, welchen nicht der Genius ber Poefte, jondern 
jener der Unlauterkeit zu Gevatter geftanden. Vgl. die treffenden Zufammenftelungen 
bei J. A. Eifenmenger, Entdedtes Judenthum (1742) II. Zeil, V. Kap.: Was 
die Juden von bem Paradies jchreiben und Iehren (II, 295— 322); VI. Kap.: Was 
die Juden von ber Höllen lehren (II, 322—369); VII. Kap.: Was die Juden von 
den guten Engelen lehren (II, 370—407); VIII Kap.: Was die Juden von ben 
böjen Engelen oder Zeuffelen lehren (IT, 408—468). Beſonders die äußerft ſchmutzige 
Dämonologie hat unter allen Völkern ſchweres Unheil angerichtet. 

: Grünbaum, Neue Beiträge zur jemitifchen Sagenfunde ©. 54—199; 
„Zu Juſſuf und Suleicha* (Zeitichriit der Deutſchen Morgenländ. Gejellih. XLIII, 
1— 29). 
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Das Heilige Geſetz auf die Erde? riefen die ewigen Himmelsbewohner, nod 
tiefer erregt. Der koſtbare Schaf, der in deinem Geifte vor der Schöpfung war, 
ber jeit Jahrtaufenden deine Liebe und Wonne ift, bies Gejeß follte einem Wejen 
von Fleifh und Blut anvertraut werden? O, bewahre dies Licht, dies Juwel bem 
Himmel! 

Und Gott wanbte fi zu Mojes und ſprach: Moſes, antworte du felbft deinen 
Widerſachern. 

Ich fürchte, o Gott, entgegnete Moſes, daß dieſe Feuergeiſter mich zu Aſche 
verbrennen. 

So lege deine Rechte auf meinen unſterblichen Thron und ſprich ſonder Furcht! 

Und der Ewige ließ einen Strahl ſeiner ewigen Glorie Moſes' Haupt umglänzen, 
und dieſer ſprach alſo beruhigt: 

In dem Geſetze, welches du, o Herr, mir verheißen haft, iſt es verboten, Götzen 
anzubeten; jeid ihr, o Engel, etwa Göhenanbeter? Das Geſetz befiehlt die Sabbat- 
ruhe; arbeitet ihr? bedürft ihr der Ruhe? Es gebeut: Ehre Bater und Mutter; 
Engel, habt ihr Eltern? Es verbeut, zu töten, zu ftehlen, bie Ehe zu brechen; giebt 
ed denn in dem Himmel Leidenſchaften, Begierden und unlautere Lüfte ? 

Bei diefen Worten beruhigten fi) die himmlischen Heerfcharen , fie riefen ihm 
Beifall zu, und alle wetteiferten, bem Sohne bes Weibes eine Gabe darzureichen. 
Zuleht machte ihm auch ber Todesengel ein Geſchenk, nämlich die Gabe, durch den 
Duft des heiligen Weihrauchs die peftilenzialifchen Einflüffe zu verſcheuchen, welche 
das Wolf töten können. 

Auf diefe Begebenheit fpielt der Pfalmenfänger an, wenn er, von Moſes 
ſprechend, jagt: ‚Du bift gen Himmel aufgeftiegen und haft bort reihe Schäße ge- 
jammelt, und bu bift mit foftbaren Gaben für die Menſchen beladen zurüdgetehrt.‘* ! 


Un ein paar bvereinzelten Stellen des Talmud mird einer Lehre er: 
wähnt, welche nur einzelnen ganz bevorzugten Menfchen mitgeteilt werden 
dürfe. Diejelbe wird von den Erflärern allgemein al3 metaphyfiihe Speku— 
lation aufgefaßt und Kabbala (Überlieferung) benannt?, Die älteften jchrift- 
lichen Erzeugniffe dieſer privilegierten Geheimwiſſenſchaft ſind: das Bud 
Jezirah (Von der Schöpfung) und dag Buch Sohar (des Glanzes). Beide 
tauchen erft im Mittelalter auf, jcheinen jedoch auf Ältere Quellen zurüd- 
zugehen. Das erftere, anhebend mit einer Aufzählung der 32 Wege der 
Weisheit, entwidelt aus diefen Zahlen eine Art von fosmologiihem Welt: 
ſyſtem, dem die dee einer pantheiftiichen Emanation zu Grunde liegt, das 
aber ſchließlich auf die abenteuerlihfte Spielerei mit Zahlen hinausläuft. 
Noch viel bunter und fraufer ift das zweite, das ſich erit ſcheinbar als 
Kommentar zum Pentateuch ausgiebt, dann aber Ritualiftit und Kafuiftit 
mit den jeltjamften Spekulationen vermengt, die, ähnlihd wie im Buche 
Sezirah, unter den wunderlichſten Formeln und Zahljpielereien die großen 
MWelträtjel behandeln, aber nicht nur den Urſprung der Welt, fondern Gott, 

ı Traktat Schabbath fol. 89. Überjeßt nah M. Schwab, Le Talmoud de 
Jerusalem. 2 vols. Paris 1890. 

? Ym Traftat Chagiga, jowohl Miſchna ala Gemara. 

Baumgartner, Meltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 19 
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Menſch und Welt in ihrem mwechjeljeitigen Verhältnis. Auch Hier liegt wieder 
eine pantheiltiiche Anfhauung zu Grunde: das Abſolute ftrahlt fih in den 
zehn Sephiroth aus, die ald Hauptkategorien alles Sein, Werden und Wirken 
umfaffen. Mit der Vorftellung diejer ftolzen, alle Offenbarung überftrahlenden 
Geheimjpefulation ift Schon im Talmud aud) diejenige geheimer Zauberkraft 
verbunden. So beridhtet die Gemara zum Traktat Sanhedrin: jo oft Rabbi 
Shanina und Rabbi Oſchaia im Buche Jezirah ftudierten, zauberten fie eine 
dreijährige Kuh hervor und forgten jo für ihren Lebensunterhalt. Pan: 
theismus, Iheojophie und Charlatanerie reihten ſich aljo, wie jpäter noch 
oft genug, brüderlid) die Hand. An dad Buh „Don der Schöpfung“ und 
an das „Buch des Glanzes“, von dem es eine Fleinere und eine größere Be- 
arbeitung gab, reihte fich eine ganze Char ähnlicher Schriften, wie das Buch 
„Slaube und Hoffnung”, das „Ihor des Lichts“, dad „Buch der Wande- 
rungen der Seelen“, der „Lebensbaum”, das „Königsthal”, das „Himmels: 
tor“ und andere. Obwohl dieje abenteuerlihe Theojophie und Philoſophie 
vereinzelte Juden der riftlihen Philofophie und dem ChHriftentum  jelbit 
näher brachte, war fie im ganzen doc meit mehr eine Schule der Frei— 
geifterei und des Aberglaubeng, ein Element der Zerjegung, das gerade in 
den gebildeten Kreiſen die legten Refte des moſaiſchen Glaubens untergrub, 
ohne etwas Belleres an deſſen Stelle zu jegen. 

Dasſelbe Volf, das der Menſchheit in Moſes den glänzenditen Geſchicht— 
ichreiber ihrer älteften Überlieferung gegeben, das aus der Zeit der Richter, 
der Könige und jelbit des Exils und der Maffabäer jo meifterhafte, ges 
diegene, lebensvolle Annalen beſaß, hatte nad der Verwerfung des Meſſias 
feine Geihichtichreibung mehr. Alles, was es mußte, Ttoppelte es in feine 
Talmude hinein, und faft nur durch fie find uns die Namen jeiner Führer 
und Gelehrten erhalten. Erſt vom 9. Jahrhundert an tauchen wieder Schriften 
auf, die einen hiſtoriſchen Charakter Haben; aber auch dieje hängen wieder 
mit den Talmuden und Midraichen zufammen !, 

Mit der Poeſie ftand e& nicht beſſer. Ein paar Jahrhunderte ver— 
gingen nad der Zujfammenjtellung der zwei Talmude, che fih aus den 
darin gefammelten Gebetsformularen eine religiöfe Hymnif, der jogen. Pijjut?, 
entwidelte. Die ganze Poefie diefer Zwiſchenzeit beftand darin, Litaneien 
und Reſponſorien alphabetifch zu ordnen, wobei fih noch aramäiſche Proja- 
jtüde unter die Hebräifhen Segensſprüche verirrten. Die Anregung zum 


! So das Seder Olam (um 805), die gaonäiſche Chronik, das Seber der Tal« 
mubijten (884), Scheriras Sendihreiben (988), Samuel Halevis Einleitung zur 
Gemara (um 1050), Abraham Halevis Buch der Überlieferungen (1161), Maimo- 
nides’ Einleitung (1177), das Talmudiſtenlexikon (1200), die Einleitung des Me— 
nachem Meiri (um 1280) u. ſ. w. 

® Dom griehiihen momrne. 
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Pijjut jheinen die religiöfen Hymnen der Syrer, Kopten und Griechen ge— 
geben zu haben; die Schwierigkeit aber lag darin, zu einem poetifchen 
Schwung zu gelangen, ohne dabei von der orihodoren Genauigfeit der 
Talmud- und Midrafcherflärungen abzumeihen!. Als erſter bedeutender 
Meifter auf diefem Gebiete gilt Eleazar ben Kalir, der Verfaffer von mehr 
als 200 pijjutiſchen Kompofitionen, die man nad) ihm falirifh nannte und 
die für die Yolgezeit maßgebend blieben. Er ſchloß jih im ganzen jehr eng 
an den talmudiſchen Text an, jomwohl der Halaha als der Haggada, folgte 
bisweilen faft wörtlid einer einzigen Pefikta, ftellte aber auch mitunter ver: 
ihiedene Haggadas über denjelben Stoff zufammen und nahm dabei eher 
vorhandene Widerſprüche mit auf, als in einer Streitfrage jelbftändig zu 
enticheiden. Sein Spradreihtum und feine Gemwandtheit, neue Worte und 
Wendungen zu bilden, ohne dabei dem älteren Sprachcharakter untreu zu 
werden, fanden hohes Lob; in den liturgifchen Formen, die er pflegte, Keroba, 
Schibata und Hoſchana, wurde er ala muftergültiges Vorbild betrachtet. 
Seine Kompofitionen erfireden ſich jedod nur über die höheren Feiertage 
des jüdiſchen Feſtkreiſes ?, 

Schon vor Kalirs Zeit entwidelte fi) neben dem Pijjut auch die Selicha, 
eine leichtere Art der religiöfen Lyrik, in der fih nad und nad Strophen: 
bau und Reim, endlich aud ein regelmäßiges Metrum einbürgerten. Der in 
MWortklauberei, Tüftelei und Formelkram gedrillte Geift der Rabbiner erfand 
bald eine ganze Menge verjchiedener Formen: Seliha mit ſtrophiſchen Verjen 
gleihen Anfangs, mit durchgehendem Reim; reimloje Aleda, dreizeilige 
Toheda, Chatanu, Pismon u. ſ. w.; jpäter dann ftrophifhe Verſe mit 
gleihartigem Ausgang, Petiha mit ftetigem Reim, Seliha, deren Strophe 
mit dem gleihen Wort anfängt und jchließt, vierzeilige gereimte Tohada, 
Ghatanı mit Zeilen zu je drei Worten, Tamid- und Thora-Tehinna, 
Pismon (urſprünglich „Refrain“) mit gereimten Strophenverjen, metriſche 
Bakaſcha u. ſ. w. Die meiften diefer Yormen find freilich feine felbftändige 
Erfindung, jondern denjenigen anderer Völker nachgebildet, unter denen die 
Juden wohnten, der Araber, Spanier, Yranzojen und Italiener. Sobald 


ı 9. Zunz, Literaturgefchichte der jynagogalen Poeſie. Leipzig, Gerfchel, 1865; 
Nachtrag Berlin, Eohn, 1867. — Geftetner, Mafteach ha-Pijutim. Inder zu 
Zunz, Literaturgefhichte. Berlin 1889 — M. Steinjhneider, Jüdiſche 
Literatur (Erich und Gruber. 2. Sekt. XXVII). Leipzig 1850. — D. Ca fjel, Lehr 
buch der jüdiſchen Geſchichte und Literatur. Leipzig 1879. — Karpeles, Geſchichte 
der jüdifchen Literatur. Berlin 1886. — I. Fürft, Der Orient. 12 Bde. Leipzig 
1840— 1853; Bibliotheca Iudaica. 3 Bde. 1849-—1863. — Winter und 
Wäünſche, Die jüdiſche Literatur jeit Abſchluß des Canon. Trier 1891. — 
J. M. Jo ſt, Geihichte des Judenthums zc. 3 Bde. Leipzig 1857—1859. — H. Grüß, 
Gejchichte der Juden. 11 Bde. Leipzig 1853—1875; 3. Aufl. 1879 ff. 

® Yoft, Geſchichte des Judenthums Il, 271 ff. 

19* 
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fie ih zahlreicher im Abendland eingebürgert hatten, traten Dichter in Mafle 
auf. Von 1050—1140 werden im deutjchen Rheinland allein 14 Selicha- 
dichter namhaft gemacht, 10 in Italien, 9 in Frankreich, 4 in andern 
romaniſchen Ländern, 8 ohne Angabe des Aufenthalts. Die berühmteften 
find: Mofe ben Esra, 1070 zu Granada geboren, ein Buß- und Trauer: 
dichter, der nie jcherzt und lächelt und von dem über 220 Gedichte vor: 
handen find; Jehuda Halevi aus Kaftilien, bald nad 1140 geftorben, 
allgemein als der hHerborragendfte aller neuhebräifchen Dichter anerfannt; 
Abraham ben Meir ben Esra, der in Frankreich, England und Italien 
wirkte und dichtete und 1167 zu Rom ftarb. 

Dichter und Philoſoph zugleih war Avicebron (mit vollem Namen Salo- 
mon ben Yehuda ibn Gabirol), 1020 zu Gordova oder Malaga geboren, 
aber in Saragofja Herangebildet, wegen polemijcher Angriffe 1045 aus diefer 
Stadt vertrieben. Seitdem wanderte er unftet in Spanien herum und ftarb 
1070 in Balencia. Sein Hauptwerf „Mekör Chajim“ (Duell des Lebens), 
arabiſch geſchrieben, erſt jpäter ins Hebräifche überſetzt, ift philofophiih, und 
zwar ftarf von neuplatoniihen Einflüffen beherriht. Die darin entwidelte 
Emanationslehre trug nicht wenig dazu bei, dem Pantheismus im mittel: 
alterlihen Europa die Pfade zu ebnen. Sie fpiegelt fih auch in feinem Gedichte 
„Die Krone des Königtums“ (Keter Malküth) wieder, in welchem er mit 
hoher formeller Schönheit Gott als „Quelle des Lebens“ bejingt. Zwei andere 
Schriften find ethifhen Inhalts: Tikkuün middöt ha-Nefeſch (Anleitung zur 
Reinigung der Seeleneigenjdhaften) und Mibchar ha-Penijjim (Korallenaus: 
wahl). Von feinen Gedichten wurden viele in die Yiturgie aufgenommen !, 

Ssehuda ben Samuel Halevi ?, oder wie die Araber ihn nennen, Abü—'l 
Haflan ibn Halläwi, wurde um 1085, fur; vor dem erjten Kreuzzug, zu 


Geiger, Salomo Gabirol und feine Dichtungen. Leipzig 1867. — 9. Brody, 
MWeltlihe Gedichte des Abi Soleimän Aijiib b. Jahja Ibn Gabirol. 1. Heft. Berlin 
1897. — Cantiques de Salomon Ibn Gabirol (hebr.). Paris 1868. — Stößel, 
Salomon ben Gabirol als Philofoph ꝛc. Leipzig 1881. — D. Kaufmann, Studien 
über Salomon Ibn Gabirol. Frankfurt a. M. 1899. — Auszüge aus dem „Dieför 
Ehajim" bei Munk, Melanges de philosophie juive et arabe. Paris 1857. — 
Dr. H. Behrend, The Influence of Judaism on Ancient, Mediaeval and Modern 
Philosophy, in Papers read before the Jews’ College Literary Society during 
the Session 1886/87. London 1887. — X. Guttmann, Die Philofophie des 
Salomon Ibn Gabirol. Göttingen 18389. — Clem. Bäumker, Avencebrolis (Ibn 
Gebirol) Fons vitae ex arabico in latinum translatus ab Ioanne Hispano et 
Dominico Gundissalino. Münſter 1892—1895. — Über den verhängnisvollen Ein- 
fluß diefer Philofophie auf jene des Abendlandes vgl. Menendez Pelayo, Historia de 
los Heterodoxos Espaüoles (Madrid 1880) p. 375—414. 

* Diwän des Abu⸗l⸗Hafſan Jehuda ha⸗Levi (hebräiih). Berlin 1894. 1897. 
— Joseph Jacobs, Jehuda Halevi, Poet and Pilgrim, in Papers read before the 
Jews’ College Literary Society ete. Reprinted from the Jewish Chronicle. London 
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Toledo geboren. Er fteht inmitten eines glänzenden Kreiſes, wie ihn das 
jüdiiche Volk jeit den Tagen des Alten Bundes nimmer gejehen. Kurz bor 
ihm lebten der Dichter und Philoſoph Ibn Gabirol, der Schrifterflärer Raſchi 
und der Gejehesfundige Alfaſi; zu Zeitgenoffen hatte er den Dichter Moſes 
ben Esra und den Aijtronomen Abraham ben Esra; bald nah ihm aber 
trat der große Schriftfenner Maimonides auf und der beliebte Volks— 
dichter Chariſi (Alcharifi). ES war das nicht zufällig. Die Juden Hatten 
ih unter den Mauren in Spanien eine Stellung errungen wie bis 
dahin bei feinem andern Boll. Sie genofjen volle Freiheit; fie waren in 
Handel und Gewerbe, politiihem Einfluffe und wiſſenſchaftlicher Thätigkeit 
obenauf. In dem großen Kampf zwijchen Halbmond und Kreuz konnten 
fie deshalb auch ein gewichtiges Wort in die Wagjchale legen. Auch die 
Chriſten mußten mit ihnen rechnen, al® 1085 Toledo in die Hände 
Alfons’ VI. gefallen war, und diejer ließ fih von Papſt Gregor VII. die 
Rüge gefallen, daß unter feiner Regierung Juden über Chriften Gemalt 
ausübten, obwohl Toledo nad) der Einnahme zugleich Königs: und Pri— 
matialjiß wurde. 

Seine erfte Erziehung erhielt Jehuda zu Toledo. Nah Samuel ibn 
Abbas hatte der damalige jüdiſche Studiengang folgenden Berlauf: erjt 
hebräiſche Grammatif und Thoraftudium bis zum 13. Jahre; darauf 
indiſche Arithmetik, Aftronomie und Medizin, griehiihe Mathematit, Geo: 
metrie und Algebra, endlihd mit 15 Jahren Talmud und etwas Poefie. 
Den eigentliden Rhythmus hatten die neuhebräifchen Dichter von den Arabern 
herübergenommen, und jo gründete ſich denn die Poetif auf arabijche Mufter. 
Um 1100 ging Jehuda nad) Lucana bei Granada, mweldes damals einen 
bedeutenden Kreis von Gelehrten vereinigte und zu einem Mittelpunkt der 
Talmudftudien geworden war!, Er fand hier viele Freunde, darunter Mojes 
ben Esra, der ihm bis zu jeinem Tode 1139 treu gewogen blieb, gewann 





1887. — Dr. David Kaufmann, Jehuda Halewi. Verſuch einer Charafteriftif. 
Breslau 1877. — Dr. U. Sulzbach, Picterflänge aus Spaniens befferen Tagen. 
Frankfurt aM. 1873, — Dr. Michael Sachs, Die religiöfe Poefie der Juden 
in Spanien. Berlin 1845. — Luzzuto, nSına, Virgo filia Jehudae, 
Prag 1840. — Kämpf, Nihtandalufifche Poefie andalufifher Dichter II, xvıı ff. 
— 5. Mandelkern, Hebräiſche Gedichte. Leipzig 1889. 

3. Jacobs vergleicht die damalige Lage ber Juden in Spanien mit der— 
jenigen, welche fie heute in Oſterreich- Ungarn genießen. „The culture of Islam was 
in some respects superior to that of Christendom, and especially in the tole- 
rance accorded to the Jews—that barometer of eivilization (!). And there were 
special reasons why the Jews of Spain enjoyed an exceptional share of tole- 
ration, not alone from the Moors, but even from the Christians of the Country. 
For they held a position there somewhat analogous to that which they now 
hold in the dual Empire of Austro-Hungary“ (l. c. p. 9). 
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Luft an der Poefie und verfaßte außer 43 Hochzeitägedichten mit Bibelftellen 
auch eine Anzahl Liebesgedichte und Rätſel und endlid etwa 300 religiöfe 
Gedichte. 

„Jehuda Halevi”, fo urteilt J. Jacob, „war der größte neuhebräijche 
Dichter; aber die neuhebräiſche Poefie bejak feine wirklihe Größe und konnte 
fie nicht beſitzen. Sie war weſentlich eine von der Vergangenheit über- 
ſchattete Reminigzenzliteratur und bildet jo genau ein Analogon zu der 
neufateinishen Poeſie des Mittelalters. Der jüdifhe Dichter Hatte hier die 
Pjalmen vor fih, vom rein literariiden Standpunft aus betrachtet die groß: 
artigfte religiöfe Lyrik der Weltliteratur. Er konnte unmöglich hoffen, inner: 
halb ihres Rahmens mit ihnen zu rivalifieren; glei unmöglid war e& ihm, 
diefen Rahmen zu verlaffen. Daher find die Pijjutim voll von befannten 
oder weniger befannten Gitaten, jo daß ein guter Teil davon eigentlih in 
Gänſefüßchen gedrudt werden müßte. Daher beftand der Punkt, in welchem 
der Paitan (PBijjutverfaffer) die größte Gefchidlichteit zeigen fonnte, darin, 
einen Bibelver3 aus feinem wahren Sinn herauszureißen.“ 

Einen andern Übelftand der neuhebräifchen Dichtung bildet die Antven- 
dung des Reimes, dem die jüdischen Dichter den arabiichen ablernten. Nun 
hat aber das Hebräifche bei weitem nit den Wort: und Formenreihtum 
des Nrabiihen. Etwa drei Viertel der hebräiihen Reime beruhen auf den 
Endungen 7, 2°, » und m, was eine unendliche Cinförmigfeit hervorruft, 
bejonder& bei Gedichten, in welchen, nad arabiſchen Mtuftern, derjelbe Reim 
dur alle Zeilen durchgeführt wird. Diefer Singfang ift für den Abend- 
länder auf die Dauer faft unausſtehlich; bei einzelnen Gedichten tritt er 
nicht jo ftark hervor. 

Zu dem Beiten, was Jehuda gedichtet, gehören unzweifelhaft feine 
„Pilgerlieder“ und andere Stüde, in welchen ſich jeine Sehnſucht nad dem 
irdiihen wie nad) dem himmlischen Jeruſalem in ebenfo frommer als poe— 
tiicher Weiſe ausfpricht. 


Sehnſucht nad Yerufalem. (Ghazel.) 


O Stadt der Welt du, ſchön in holdem Prangen ! 
Aus fernem Weſten fieh nad dir mid) bangen. 
Es mwogt der Liebe Strom, dent’ ih der Vorzeit, 
Des öden Tempels, deifen Pracht vergangen. 

D hätt’ ich Adlers Flug, zu dir entflög’ ich, 

Bis deinen Staub ich netzt' mit feuchten Wangen; 


ı Mit Bezug auf einen fpäteren Dichter jagt Renan (Histoire litteraire de 
la France XXVII [Paris 1877], 716): „Comment s’attendre a trouver dans une 
poésio quelque «lögance, quelque purets, quand l’auteur s’est imposé d’ecrire 
deux cent dix lignes finissant toutes par la rime * (ri). 
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Mid zieht’s zu dir, ob aud dein König fort, 
Ob aud, wo Balfam troff, jet niften Schlangen. 
O könnt’ ich küſſen deinen Staub, die Scholle, 
Mie Honig fü dem Tiebenden Verlangen! !. 


Im Often weilt mein Herz, ich jelbft an Weftens Rand. 
Wie joll mi freun, woran ich ſonſt wohl Luft empfand? 
Wie mein Gelübde Iöfen, wenn in Eboms Haft 

Zion — id) jelbit in des Arabers Joch gebannt ? 

Mie gilt Hiipaniens Gut mir nichts, wie mir jo hod), 
Den Staub zu ſchaun der Stätte, wo ber Tempel ftand!? 


Aus den Pilgerliedern. 


Zur Waflerwüfte ward die Welt voll Sünden! 
Drum kann das Auge Trodnis nirgends finden. 
Kein Menich, fein Zier, kein Vogel ift zu fchauen. 
Iſt alles fort und ruht in Schweigens Gründen? 
Zu ſehen Berg und Thal, wie wär’ ich froh! 

Wie wollt’ ih Luft an graufer Steppe finden! 

Ih jpäh’ umher, ob nichts vorüberzieht; — — 
Nichts außer Schiff, Gewölf und Meeresgründe, 
Dem Krokodil, das aus der Tiefe raufcht, 

Daß grau aufihäumt die Flut, zerwühlt in Schlünbe. 
Gleich einer Beute, die er ſich errungen, 

Läßt Meereögrund den Kiel dem Aug’ entichwinden. 
Es flürmt das Meer — es jaucdhzt die Seele. Bald 
Wird fie in Gottes heil’gem Raum fi finden. 


Wie ift, o Weit, fo duftig mir dein Wehen! 

Auf deinen Schwingen Nard’ und Aloeen! 

Du hauchſt aus würz'gen Kammern, nicht von dort, 
Wo Wind und Sturmes Wüten hauft, des jähen. 
Mit Vogelflug trägft du zur Heimat mid, 

Drum mir fo füh wie Müyrrhenbündels Wehen. 
Wie jehnet fi nad dir die Schar, die gern 

Auf leichtem Kiel durchfurcht die Flut der Seen! 
O laß es nit — das Schiff, o trag es fort, 
Wenn fintt der Tag, wenn neu er will eritehen! 
Die Tiefe glätte, teile janft das Meer, 

Und ruh erit dort am Ziel, bei heil’gen Höhen; 
Und ſchilt der Oft, der auf die Fluten wühlt, 

Daß hochgetürmt fih ihre Wogen blähen, 

Was fann ih thun — der Elemente Sklav'? 

Bald hält's mich feit, bald läßt es frei mich gehen, 
Doch meiner Wünſche tiefjter fteht bei Gott, 

Der Bergeshöh'rn und Winde lieh eritehen!!® 


ıM. Sachs a. a. O. ©. 291. ı Ebd. ©. 292. : Ebd. ©. 294 ff. 
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Diefe Lieder Haben etwas tief Ergreifendes, wenn man bedenkt, daß fie 
in jene Zeit fallen, wo Gottfried von Bouillon das Kreuz fiegreih auf den 
Mauern von Jeruſalem aufgepflanzt hatte und die Blide der abendländifchen 
Ghriftenheit voll Freude und Hoffnung nad dem Gelobten Lande gerichtet 
waren. Es war die glänzendite Huldigung, die dem Auferftandenen jeit den 
Tagen Konftantins und Helenas zu teil geworden. Aber aud) das vermochte die 
Binde nicht zu lüften, Die das Auge des unglüdlichen Hebräervoltes umnadhtete. 
Sie verzehrten fi in unfrudtbarer Sehnſucht nah dem Mejfias, der längft- 
erjhienen und deſſen Name jchon jeit einem Jahrtaufend die Weltgefchichte 
beherrihte. So wehmütig uns. deshalb Jehudas Sehnſucht berührt, fünnen 
wir doch begreifen, daß feine Lieder bei gläubigen Juden einen tiefen Wider- 
hall finden mußten und daß fie aus ihnen Troft und Erbauung fhöpften !. 

Sehr überihwenglih und teilweije gejchmadlos iſt aber das Lob, das 
ihm bald nad jeinem Tode Charifi, der angejehenfte Dichter der nächſten 
Zeit, gewidmet hat: 


Das Lied, das der Levit Jehuda gefungen, 

Iſt als Pradtdiadem um der Gemeinde Haupt geſchlungen, 

Als Perlenſchnur hält es ihren Hals umſchlungen, | 

Er, bes Sangestempels Säul’ und Schaft, 

Meilend in den Hallen der Wiflenichaft, 

Der Gewaltige, der Liederſpeerſchwinger, 

Der die Rieſen des Gefanges hingeftredt, ihr Sieger und Bezwinger — 
Seine Liedgr nehmen den Weifen den Dichtermut; 

Faſt ſchwinden vor ihnen Aſaphs und Jedutuns Kraft und Glut, 
Und der Korachiten Gejang 

Deucht zu lang. 

Er drang in der Dichtung Speicher und plünderte die Vorräte, 

Und entführte die herrlichiten Geräte; 

Er ging hinaus und ſchloß das Thor, daß feiner es nad ihm beträte. 
Und denen, die folgen den Spuren ſeines Ganges, 

Zu erlernen die Kunſt feines Gejanges, 

Nicht feines Siegeswagens Staub zu erreichen, gelang es. 


ı Der gelehrte Rabbi Abo ab Immanuel harakterifiert ihn in feiner Nomologia 
(p. 280) folgendermaßen: „Todos sus versos son en alabanca del Seäor bendito: 
tenemos muchos en nuestras oraciones de Ros-Hasani y de Kipur, que mueven 
el alma ä grandisima devociön: y en particular la kedusä de la Hamida ==> 
de la mafiana, en que va glosando aquellos tres versos de David en el psalmo 103 
que dicen: Benedezid al Seüor, sus Ängeles ete. Va este divino poeta coligando 
el mundo supremo angelico con el celeste y con el elemento inferior: y obligando 
ä todos & loar y glorificar ä su Omnipotente Criador, con artificio maravilloso. 
En suma, son todos sus versos llenos de alta dotrina, de suavisimos conceptos 
y de rarisima exceleneia.* Vol. M. Sachs a. a. O. S. 333. — An übertriebener 
Lobſeligkeit leidet die Charakteriftif, die David Kaufmann (a. a. O. ©. 10 ff.) 
von Jehudas Poefie giebt. 
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Alle Sänger führen im Munde fein Wort 

Und füffen jeiner Füße Ort; 

Denn in der fünftlihen Nebe Werte 

Zeigt fi feiner Sprade Kraft und Stärfe. 

Mit feinem Gebet reißt er die Herzen hin, fie überwindend, 

In feinen Liebesliedern, mild wie Tau und wie feurige Kohlen zündend, 
Und in jeinen Klagetönen 

Läßt er ftrömen die Wolfe der Thränen, 

Und in den Briefen und Schriften, die er verfaßt, 

Iſt alle Poefie eingefaßt !. 


Gharifi, oder mit jeinem vollen Namen Jehuda ben Salomon Aldarifi, 
war ein vielgereifter Mann: er war nicht bloß in Frankreich, Spanien und 
Italien herumgelommen, fondern auch in Afrika, Paläftina, Syrien und 
Perſien. Seine Thätigkeit fällt in das Ende des 12. Jahrhunderts?. Er 
bezeichnet ſich ſelbſt als Epigonen, beſaß aber eine große Sprachfertigkeit 
und eine außerordentlihe Gemwandtheit, den Doppelfinn von Bibel: und 
Zalmudftellen zu pifanten Wendungen auszunußen, ift gelegentlich recht derb 
und wohl aud frivol. — Der Mitte des 12. Jahrhunderts gehört Sabara 
(Dojeph ben Meir ibn Sabara) an, zu Barcelona geboren und ein Schüler 
Joſeph Kimchis. Sein Hauptwerk ift das Buch der „Spielereien“ (Scha’- 
‘aschü'im 9), worin er an eine Wanderung mit einem Dämon die launigften 
Erzählungen und Schwänke knüpft und die Tierfabel mit vielem Glüd 
behandelt. Die Tendenz ſcheint eine DVerteidigung des Weibes zu jein. 
Der Pardel, der, von einem Fuchs bethört, den Rat feiner Frau verſchmäht, 
geht elendiglih zu Grunde, während der Dämon durch eine gute Frau 
gebefjert wird. 

Der höchſte Stolz der jüdischen Dichter war, ihre Gedichte in die 
Liturgie der Synagoge aufgenommen zu jehen. Das rief in der erjten 
Hälfte des Mittelalters einen jehr lebhaften Wetteifer wach. Die Liturgie 
fonnte aber jelbftverftändlich nicht ins Unbegrenzte weiter wachſen, nod die 
Gejänge abjhütteln, die einmal durd langen Gebraud geheiligt und all: 
gemein volfstümlic) geworden waren. Man mußte zu einem Abſchluß 
fommen. Derjelbe erfolgte in den franzöfiihen Städten etwa um 1300, 
in Deutſchland und Polen um 1400, in der Provence, Italien und dem 
Gebiete von Byzanz um 1526. 

In den zwei lebten Jahrhunderten des Mittelalter8 traten übrigens 
wenige Dichter von einiger Bedeutung auf. In Spanien drang philo- 
ſophiſche Reflerion und Spekulation in den Kirchengeſang ein, in der Pro— 





M. Sachs a. a. O. S. 287. 288, 
2A. Sulzbach, Dichterklänge aus Spaniens beſſeren Tagen ©. 122ff. 127 ff. 
Herausgegeben von J. Bril. Paris 1866. 
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vence und in Gatalonien jant die Kunftfertigfeit zur jpielenden Künſtelei 
(Buchſtaben-Bakaſcha) herab !, in Deutichland verfiel fogar die Kenntnis der 
Sprade. „Die gottesdienftlihe Dichtung wurde weniger von hervorragenden 
Autoritäten als von Vorbetern ausgeübt, die mitunter den Trovadores und 
Bäntelfängern ziemlih ähnlich waren.“ ? Mit dem Ende des 13. Jahr: 
hundert3 begannen faft in ganz Europa die periodiich wiederkehrenden Ber: 
folgungen und Austreibungen. Damit verfiegte die Luft am Dichten oder 
machte ſich höchſtens noch in Klageliedern Luft. 

Wie Rabbi Lipmann Heller in Krakau berichtet, haben noch mehrere 
andere Rabbiner des 16. und 17. Jahrhunderts Pismon, Selihas und 
Stlagelieder geſchrieben, doch meift wegen Seuchen und Kinderkrankheiten, 
wegen Dürre oder Feuersbrünſten, wegen Kriegen und Todesfällen. 

Bon der Mitte des 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts werden 
noch etwa hundert ſynagogale Sänger namhaft gemadt, von melden zwölf 
Deutſchland angehören, vierzig Italien, die übrigen Polen, Böhmen und 
andern ofteuropätichen Ländern 3, Für die Weltliteratur ift dieſe Poejie, wie 
die neuhebräiſche überhaupt, faſt bedeutungslos geblieben. 





ı Die zu Frankreich gehörigen Dichter hat Renan jehr forgfältig zuſammen— 
geftellt (Histoire litteraire de la France XXVII [Paris 1877], 701—734); Die 
Ernte ift jedoch eine fehr dürftige. Den Joſeph Ezöbi 5.2. will Grätz (Geſchichte 
der Juden VII, 97. 98) gar nit einmal für einen Dichter, jondern höchſtens für 
einen Reimer gelten lafjen; von Abraham Bederfi (d. h. von Biziers) jagt Renan 
felbft: „Abraham rebute le lecteur par d'éternels jeux de mots, d'ou l'idée est 
absente.* Die übrigen haben noch weniger zu bedeuten. 

2 Zunz, Literaturgefhichte der fynagogalen Poeſie S. 496. 

: Ebd. ©. 416. 





Drittes Bıd. 


Die Literatur der Araber. 


Erjtes Kapitel. 
Altarabifhes Dichterleben. 
Die Mu’allakät. 


Vach annähernder Schätzung wird das Arabiſche noch von etwa 
fünfundzwanzig Millionen als Umgangsſprache geſprochen; als die religiöſe 
Sprache des Isläms aber beherrſcht oder beeinflußt es das Geiſtesleben 
von mehr als zweihundert Millionen Menſchen. Ein Drittel des neuperſiſchen 
Wortſchatzes beſteht aus arabiſchen Wörtern; ähnlich iſt es mit dem Türkiſchen 
und Hindüftäni; auch auf die Sprache der Malayen hat jene des Koräns 
ftarfen Einfluß ausgeübt. Hammer-Burgftall führt in feinem großen Werke 
über die Literatur der Araber bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts über 
5200 Dichter, Lehrer und Schriftfteller auf, wobei er ein paar hundert 
Überfeger nicht einmal mitrechnete. Das Schrifttum der Araber ift feit 
jener Zeit noch beftändig gewachſen, in Ägypten, Sizilien und Spanien in 
anjehnlicher Fruchtbarkeit, und es muß auf den erften Blid einem jeden als 
eine der entjcheidenden Großmächte auf dem Gebiete der Weltliteratur er- 
jheinen!. Sieht man indes näher zu, jo findet man, daß die Araber in 


ı Den erften Verfuh einer umfaffenden Darftellung der arabiſchen Literatur 
madte v. Hammer-Purgftall (Literaturgefhichte der Araber. 7 Bde. Wien 
1850—1856). Schon bei feinem Erjcheinen an großen Mängeln leidend, ift bas 
Werk durch die feitherige Spezialforihung völlig überholt. Arbuthnot (Arabie 
Authors, a manual of Arabian History and Literature. London 1890) bietet nur 
fehr bürftige, vielfach unzuverläffige Umriffe. Sehr gebiegen ift dagegen die ge- 
drängte Skizze, welde A. v. Kremer (Eulturgefhichte des Orients unter den 
Khalifen II [Wien 1877], 341—484) von der arabijchen Literatur entwirft. Der 
neuejte Literaturhiftorifer der Araber, E. Brodelmann (Gefhichte der Nrabifchen 
Litteratur. I. Weimar 1898), beſchränkt fih auf die Darftellung der äußeren Literatur: 
geihichte, mit Ausſchluß der ſpezifiſch hriftlihen und jüdiſchen Literatur, ſowie der 
verloren gegangenen Schriften. Nach feiner Anfiht, mit welder au) de Goeje 
und Nöldete übereinftimmen, „bedarf es doch wohl noch mindejtens eines Jahr: 
hunderts angeftrengter philologifcher Arbeit, um nur bie wichtigſten Denkmäler der 
älteren Biteratur zugänglich zu maden“ Die Gejhichte der inneren Literatur« 
entwidlung muß ſich deshalb vorläufig mit einigen beſchränkten Gebieten begnügen, 
welche die Einzelforfhung ſchon einigermaßen beleuchtet hat. 
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weit höherem Maße als' irgend ein anderes Croberervolf ſich aus dem 
Bildungsihag der von ihmen unterjodhten Völfer bereichert haben, und daß 
der Nimbus der gewaltigen Zahlen ihrer Schriftjtellee und Werke bei ge— 
nauerer Würdigung jehr zuſammenſchmilzt. Intereſſant ift es ebendeshalb, 
zu unterjuden, was fie jelbft mit fi gebradt, als fie aus ihrem bisherigen 
Dunkel hervortraten, die Herrichaft des Orient3 an fi riffen und der Welt 
urplöglih eine neue Religion verfündeten. Das war jehr fpät. Freitag 
den 16, Juli 622 floh Mohammed vor den Nadjitellungen der Koraiſchiten 
aus Mekka nad Yathrib oder Medina, und erft von diejer Flucht zählt der 
Slam feine Jahre. 

Die Araber waren damals fein neues Volk; fie gehörten ſchon jeit 
mehr als anderthalb Jahrtauſend der Geſchichte an. Die nördliden Stämme 
der gewaltigen Halbinjel (melde etwa fünfmal jo groß ift als das neue 
Deutſche Reich) führen ihre Abkunft auf Ismael, den Sohn Hagars, zurüd, 
die jüdlihen auf Joktan, den Sohn Heberd. In der Heiligen Schrift finden 
fie jih von Abrahams Zeit an häufig erwähnt. Wahrſcheinlich ift das ſüd— 
(ihe Arabien zu dem Lande Bunt zu rechnen, nad) welchem die ägyptijche 
Königin Hätſchepſet (Hatafu), Schweiter und Nachfolgerin Thothmes' II. 
(etwa um 1600 v. Chr.), Flotten ausjandte, um von dort foftbare Hölzer 
und Zierfelle, Gold, Weihraud und köftlihe Spezereien zu beziehen. Mit 
dem von der Natur reich ausgeftatteten Jemen blieben die Ägypter auch jpäter 
in Handelsverkehr. Anjehnlide Trümmer geben dort noch heute Hunde, daß 
die Reihe der Sabäer, Minder und Himjariten ſchon in vorchriſtlicher Zeit 
zu ziemlich Hoher Kultur gelangt waren. 

Im Norden der Halbinfel famen die unftet umherwandernden Beduinen- 
ftämme der Reihe nad) mit den Kulturvölfern der alten Welt in Berührung, 
mit den Babyloniern und Affyrern, Medern, Perjern, Griehen und Mate: 
doniern. Alerander der Große plante einen Zug nad) der Halbinjel, an dem 
ihn jedoch fein früher Tod verhinderte. Den Römern gelang es erſt jpät 
und nur für kurze Zeit, einen Heinen Teil des nördlichen Arabiens ihrem 
Scepter zu unterwerfen. Das weſtrömiſche Rei ging bereit feinem Ver— 
fall entgegen, als ih in Syrien und Mejopotamien die Heinen arabijchen 
Reihe der Ghafläniden und der Lahmiden von Hira bildeten und den 
Mirrwarr vermehren halfen, den der Wettfampf zwiſchen Römern und 
Perſern in diefen vielumftrittenen Regionen herborrief. 

Die große Maffe der Araber leitete jedoch auch damals allen Kultur: 
einflüffen der benachbarten Völker beharrlihen Widerftand. Sie lebten nad 
altpatriarhaliicher Weile von dem Ertrag ihrer Herden, durchzogen als 
Nomaden, in Zelten wohnend, die ärmlichen Bergländer, welche die großen 
Wüſten trennten, und befämpften ſich gegenfeitig in immer neuen Stammes: 
fehden. Aus diefem dunkeln und unbedeutenden, wenn aud in feiner Art 
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naturwüchligen und genügjamen Dajein rief fie erft Mohammed am Anfang 
des 7. Jahrhunderts auf die Weltbühne, als dag weſtrömiſche Reich längſt 
verihmwunden war, das oftrömijche ſchon in allen Fugen wantte, ein neues 
Europa fi erit aus den gärenden Wogen der Bölferwanderung heraus zu 
geftalten begann. Im Sturmeslauf bemädtigten fi die Araber, um das 
Banner ihres Propheten geſchart, Vorderaſiens und Nordafrifas, drangen 
bi3 nah Spanien hinüber und errichteten auf den Trümmern der alten 
Welt ihr mächtige und glänzendes Khalifat. Nachdem fie unter der fana= 
tiihen Anregung ihres Koräns dann genug berheert und zerftört, verjuchten 
fie au aufzubauen. Es erwachte das Bedürfnis, glei den unterjochten 
Völkern Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt zu befißen. Man jammelte die 
alten Gedichte, die einjt, mündlich vorgetragen, die beliebtefte Unterhaltung bei 
ihren Zuſammenkünften gewejen waren und die einzige literariiche Erbſchaft 
der eigenen Vorzeit ausmachten, jener Zeit, die Mohammed jelbft verädhtlid) 
„die Zeit der Unmifjenheit oder Barbarei” (Oſchähilijja) genannt hatte!. 
Die ältefte und berühmtefte diefer Sammlungen ift diejenige der jogen. 
Mu’allatät (Moallakät), die von Hammäd ar Räwija Herrühtt. Der Name 
bedeutet „Die wegen ihres Wertes erhobenen” (Gedichte); er wurde bon der 
Überlieferung früh dahin gedeutet, daß dieſe Gedichte bei allgemeinem öffent: 


ı A. P. Caussin de Perceval, Essai sur l’Histoire des Arabes avant l’Isla- 
misme etc. 3 vols. Paris 1847. — 4. Th. Hartmann, Die hellftrahlenden 
Plejaden am arabiſchen poetiſchen Himmel (Überf. der Mio‘allafät nad der englifchen 
von Jones. London 1782). Münfter 1801. — F. A. Arnold, Septem Mo’allakät. 
Lipsiae 1850. — Dr. Philipp Wolff, Muallafat, die fieben Preisgedichte ber 
Araber. Rottweil 1857. — 8. Abel, Die fieben Muallatät, Tert, vollftändiges 
Wörterverzeichniß, deutfcher und arabiſcher Commentar. Berlin 1891. — U. v. Kremer, 
Eulturgeihichte des Orients unter den Khalifen. II. Bd. Wien 1877. — 6. Freytag, 
Hamasae carmina cum Tebrisii scholiis,. 2 voll. Bonnae 1828. 1847. — 
Fr. Rüdert, Hamäfa oder die Älteften arabifchen Volkslieder. 2 Bbe. Stuttgart 
1846; Amrillais, der Dichter und König. Stuttgart 1843; Sieben Bücher morgen- 
ländifher Sagen und Geſchichten. Stuttgart 1837. — Ahlwardt, The Diwans of 
the six ancient Arabie Poets Ennabigha, Antara, Tharafa, Zuheir, Algama and 
Imruulgais ete. London 1870. — Muallakät: The seven poems etc. Arab. and 
Engl. by F. E. Johnson. London 1894. — 9. Thorbede, Die Mufabdalijät. 
1. Heft. Leipzig 1885. — U. Nöldeke, Beiträge zur Kenntniß ber Poefie der alten 
Araber. Hannover 1863; Fünf Mo’allagät, überjegt und erflärt. I. Die Mo’allagät 
bes Amr und des Härith. Nebft einigen Vorbemerkungen über die Hiftorifche Wichtig- 
feit ber altarabifhen Poefie (Situngsberidhte der f. f. Alademie der Wiflenichaften). 
Wien 1899. — J. Wellhaufen, Skizzen und Vorarbeiten. Berlin 1877 (3. Heft: 
Reite arabiihen HeidentHums). — A Müller, Der Islam im Morgen- und 
Abendland. Berlin 1885. — J. B. Wenig S. J., Zur allgemeinen Charakteriftif 
der arabiſchen Poefie. Innsbruck 1870 (ebd. ©. 42—44 bie ältere Literatur über Die 
Muallatät verzeihnet). — L. Cheikho S. J., Les poètes arabes chrötiens. Poötes 
anteislamiques (Etudes religieuses etc. XLIV [Paris 1888], 592—611). 
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lihen Wettitreit den Sieg dDavongetragen hätten und zu größerer Anerkennung, 
in Goldbudhftaben auf Seide geftidt, an dem Nationalheiligtum der Ka’ba auf: 
gehängt worden feien. Gewöhnlich werden fieben Dichter: Imru—'l-Kais, Ta- 
rafa, Härith, Amr ibn Kulthüm, Lebid, Zuhair und "Antara, zu den Mu’allatät 
gerechnet; es kommt aber auch vor, daß an Stelle des Härith und "Antara 
die berühmten Dichter Näbigha und Aſſhängeſetzt oder daß die leteren beiden 
mit den andern der Sammlung beigezählt werden. Andere bedeutende 
Anthologien find die nah ihrem Urheber al Mufaddal benannten „Al 
Mufaddalijjät” und die „Dſchamharat af är al "arab“, welde 
49 größere Gedichte (Kaffiden) enthält. Weit zahlreichere Gedichte der alten 
Zeit, aber meift nur bruchftüdweife, jammelte der Dichter Abi Temmäm 
(der zwiſchen 807 und 845 erft in Syrien, dann in Ägypten und Moful 
lebte) in feiner Anthologie, der großen „Hamäſa“ (Zapferfeit), zu welcher 
al Buhturi (geft. 897) unter demfelben Titel ein Seitenftüd lieferte. Auch 
von den Gedichten einzelner Stämme wurden gejonderte Sammlungen an- 
gelegt; es ift aber nur eine folde, der „Dimän der Hudſeiliten“!, 
erhalten. Die merfwürdigften biographiſchen Aufſchlüſſe über die alten Dichter 
enthält „das Buch der Gefänge“ (Kitäb al Aghäni), verfaßt von Abüsl: 
Faradſch al Ihfahäni aus Iräk (geb. 897, geit. 967), worin hundert aus: 
gewählte Gejänge verfammelt find, nebit Angaben über deren muſikaliſche 
Begleitung, Genealogie und Scidjale ihrer Verfaffer, Schilderung der Zeit 
und Gelegenheit, unter welcher fie dichteten ?. 

Mie die Mu’allatät, jo wurden aud die übrigen diejer vorislamiſchen 
Dichtungen von ihren Verfaſſern anfänglich nicht niedergejchrieben, jondern 
bei den Stammesverfammlungen oder im traulichen Familienkreiſe vorgetragen 
und vererbten fih dann dur mündlihe Mitteilung innerhalb einer Familie 
oder au eines ganzen Stammes. Erft unter den Khalifen begann man fie 
zu ſammeln und aufzufchreiben. Die Volksüberlieferung hat nod) die Namen 
der Sammler bewahrt, welche zuerft bei den verjchiedenen Wanderftämmen 
umberreiften, um den alten Liederiha der Zukunft zu bewahren. Die be: 
rühmteften find Abi Obeida und al Acma'i. Bei demjelben Gedichte fanden 
fi) bei verjchiedenen Stämmen, wie natürlid, manderlei Abweihungen und 
Varianten, da es fi oft jogar um verſchiedene Dialekte handelte. 





1,J. @. L. Kosegarten, The Hudsailian Poems. Vol. I. London 1854. — 
Afär ul Hudalijjina, deutſch von R. Abit. Namslau 1879. — 3. Well: 
haufen. Letter Theil der Lieder der Hubdhailiten, arab. und deutſch, in Skizzen 
und Vorarbeiten. 1. Heft. Berlin 1887. 

2 Die erfte vollftändige Ausgabe erihien in 20 Bänden zu Bulaq, beendigt 
1867 (1285 der Hedſchra); R. Brünnomw veröffentlichte dazu einen Supplement- 
band (Leiden 1888), 9. Guidi ben Inder (ebd. 1895). Auszüge giebt Salhani, 
Choix de narrations tirdes du Kitäb el Aghänt. 2 vols. Beyrouth 13838. 
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Damit war den Sammlern eine große Freiheit des Entjcheides in die 
Hand gegeben, und fie machten davon reichlichen Gebrauch, auf Koften des 
eigentlihen urjprünglihen Textes. Dies führte bereits im 9. Jahrhundert 
unter den Arabern jelbft Zweifel über die Echtheit jener Sammlungen herbei. 
"Abd el Majih il-Kindi, ein chriftlicher Gelehrter am Hofe des berühmten 
Khalifen Härün ar-Raſchid, ſprach ſich darüber (in einem Briefe an den 
Mohammedaner Abd—-⸗alläh al-Häſchimi) jeher maßvoll und vernünftig aus. 
Seiner Anfiht nad ift die vorislamiſche Poefie im großen und ganzen für 
authentiſch zu halten; das gilt bejonder& von den fieben Muallatät, dem 
„Lämijat“ des Schanfara, der Totentlage des Quß und vielen andern 
Stüden, welde ein jo deutliches Gepräge der Originalität an ſich tragen, 
daß ein Plagiat unmöglich gemwejen wäre; ebenjo von den Schladhtgefängen 
des Ibn Barraq, des al-Muhalhil und vielen andern Kampfesliedern, welche 
dur allgemeine Bolfstümlichkeit eine genügende Bürgihaft ihrer Echtheit 
bieten. Mehr oder weniger zweifelhaft und verdächtig find dagegen faft alle 
Stüde geringeren Ranges und weniger allgemeiner Bedeutung. Auch die 
berühmteften Dichtungen find jedoch nicht frei von kleineren Veränderungen 
und Einſchiebſeln, welche indes bis zu einem gewillen Grade fich erfennen 
laffen. Das ift die Anficht al-Kindis, die auch von gelehrten Arabern 
der Neuzeit geteilt wird. Eine eigentlich kritiſche Sichtung ift bis jeht aller: 
dings weder von arabiihen noch europäischen Gelehrten vorgenommen worden. 
Trotz aller Unfiherheit über einzelne Stüde und Stellen läßt ſich indes 
die Verjchiedenheit der älteren Beduinenpoefie von der jpäteren Hofpoefie unter 
dem Khalifat nicht allzuſchwer erfennen und in ihren Grundzügen be: 
ftimmen. 

Sehr Karakteriftiih ift vor allem, daß ſich unter diefen zahlreichen 
Gedichten fein größeres Epos findet, ja nicht einmal ein kleineres völlig 
abgerundetes epiſches Gediht, auch fein Anja zu dramatiſcher Poeſie in 
fleineren Dialogen, Scenen oder Wechjelgefängen, wie man fie fonft bei ver: 
ſchiedenen nicht gerade jehr hoch civilifierten Völkern trifft, feine Götterhymnen 
oder religiöjen Lieder, auch nicht eine eigentlih abgerundete höhere Lyrik 
überhaupt, jondern nur eine ausgeprägt perjönliche Gelegenheitspihtung, in 
welcher meift epiſche und lyriſche Elemente ſich miſchen. Am meiften dürfte 
fie fih wohl der Skaldenpoefie der alten Wikinger nähern; doc ift dieje 
jhon meift funftvoller und idealer. Beiden aber iſt das gemein, daß fie 
vorzüglid von Kampf und Abenteuern leben und daß der Held und Dichter 
meift poetifcher ift al3 jein Gedicht. 

Der enge Gefichtsfreis, auf den fich die Poeſie der alten Araber be: 
ſchränkt, erflärt jich fehr natürlich aus der im Grunde niedrigen Kulturftufe, 
auf der fie ftanden. Was die Seele des Menſchen am meiften erhebt, allen 


jeinen Fähigkeiten den meiteften und erhabeniten Spielraum giebt, it eben 
Baumgartner, Weltliteratur. L 8. u. 4. Aufl, 20 
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die Religion, und damit war e3 bei den alten Arabern übel beitellt. Wohl 
hatten die Juden und das Judentum feit unvordenklidhen Zeiten Eingang bei 
ihnen gefunden. Auch chriſtliche Einflüffe drangen früh in den Süden und 
in den Norden der Halbinjel ein. Weitaus der größere Teil des Volkes 
hatte indes längjt die Vorftellung des einen, wahren Gottes verloren und 
Huldigte der Vielgöttereit, Die Hauptform der letzteren jcheint erſt Sonnen 
und Geftirnkultus gewejen zu fein. Im Laufe der Zeit wurden indes all 
die glänzenden Himmelderiheinungen mehr und mehr perjonifiziert und ſtets 
abergläubijcher verehrt. Auch Genien und Heroen, Bäume und Steine 
wurden zum Gegenjtande düſtern Wahnglaubens. Jede Yyamilie, jeder 
Stamm, jeder Ort erhielt nad und nad) feinen eigenen Schußgeift, und 
um die Kaaba (Haba), den Heiligen Stein in Mekka, verfammelten ſich die 
360 Gößenbilder der verjchiedenen Stämme. inige meinten, daß mit 
diefem Leben alles für den Menſchen ein Ende habe, andere glaubten an 
ein jenfeitiges Leben und eine Auferftehung; doch miſchten ſich in diejen 
Glauben Wahnvorftellungen verjdiedener Art: die Seele des Verftorbenen 
umflattere in Geftalt einer Eule den von ihr verlaffenen Leib; die Toten 
bedürften eines Reittieres, weshalb man für fie ein Kamel in die Wüſte 
trieb und dort verhungern ließ. Sie glaubten an zahlloje böje Geifter, die 
Didinnen, an Orakel und Zauberei?. In Hohem Grade waren fie dem 
Spiel und dem Trunf ergeben. Die Muſik ftand nod auf niedriger Stufe 
und wurde von Sklavinnen geübt, deren die Reichen ſich zahlreiche hielten. 
Vielweiberei war unbeſchränkt geftatte. Die Witwe ging mit der übrigen 
Habe eines Verjtorbenen an defjen Erben über, und jo fanden häufige Ehen 
zwiſchen Schwiegerjöhnen und Schwiegermüttern ftatt. Von nod größerer 
Roheit und Graufamteit zeugt die Sitte, Mädchen glei nad der Geburt 
oder jpäter lebendig zu begraben, ſei es aus Mangel an Eubjfiftenzmitteln, 
jei e8, um fie einem jpäteren unglüdlichen Lebensloſe zu entziehen. 
Lichtjeiten in dem nicht eben günftigen Sittengemälde bilden der ritter- 
lihe Mut, das hohe Ehrgefühl, die Freigebigteit, die Gaftfreundlichkeit, die 
Genügjamfeit und männlihe Ausdauer der kraftvollen friegeriihen Stämme. 
Der Umfang ihres Wilfens war ein jehr dürftiger. Den höchſten Stolz 
jegten fie in ihre Abkunft: ein jeder mußte deshalb über die Genealogie 
und die Heldenthaten jeine® Stammes wohl unterrichtet fein. Bei Nacht 


ı Ernit Oſiander, Studien über die vorislämiihe Religion der Araber 
(Zeitichrift der Deutfchen Morgenländ. Geſellſch. VII, 463— 505). — Über ben Sonnen- 
und Mondkult der Himjariten vgl. von dems.: Zur himjariſchen Alterthumstunde 
(ebd. XIX, 242. 261 ff. ). 

® Auch ihren Dichtern mahen fie in älterer Zeit die Kunſt des „Beſprechens“ bei. 
Bol. 3. Goldziher, Bemerkungen zur älteften Geſchichte der arabiſchen Poefie 
(Actes du X* Congres Intern. des Orientalistes. Leide 1896. Section III, p. 3—5). 
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waren die Sterne ihre Führer, und einige Kenntnis des Sternhimmels war 
darum jedem von nöten. Großen Wert legten fie auf die Gejege, die Reinheit 
und Fülle ihrer Sprade, und auf die Tertigkeit, fih auch in gebundener 
Rede mit Reim und Metrum jhön und gefällig ausdrüden zu können. 
Ein gemwiffer Schwung und eine natürliche Beredſamkeit lag in ihrem Wejen. 
Für die ſchönen und erhabenen Erſcheinungen der Natur hatten fie einen 
empfänglihen Sinn. An ihrem jhlihten Hirtenleben, an Familie und 
Stamm, an ihren Herden und Reittieren hingen fie mit findlicher, ſelbſt— 
zufriedener Innigkeit. Den Hauptinhalt ihres Lebens bildeten jedoch Aben— 
teuer und Kampf, ihre Fehden, Raubzüge, Waftenthaten, nächtliche Wüſten— 
ritte und Überfälle, Mord, Totſchlag, blutige Rache, dann Sieg und Triumph, 
Zehgelage und wollüftiges Treiben. An ihren Zagerplägen raftend, befangen 
fie dann die ZTapferfeit der Gefallenen, den Heldenmut der Sieger, die 
Hurtigkeit ihrer Tiere, die überftandenen Gefahren, den alten Ruhm ihres 
Stammes, die eigenen Liebesabenteuer, Schimpf und Schmad) ihrer Feinde !, 
In den erften zwanzig Tagen des Monats Dhü—l-ka'da wurde jährlih ein 
großer Markt gehalten zu Okäz, zwiſchen Täif und Nakhla, drei Kleine Tag- 
teilen von Mekka, an einem palmenreihen Orte. Da trafen fi die Männer 
der verjchiedenen Stämme, wie die Isländer in Thingvellir. Da wurden 
nit nur Käufe und Verkäufe abgeſchloſſen, Streithändel beglihen, Geſchäfte 
abgemadht, da traten auch die Dichter der verjchiedenen Stämme öffentlid) 
auf und verherrlichten den Ruhm und die Großthaten ihres Stammes, vorab 
die eigenen?. Denn wenn aud) jeder dichten durfte, dem das gegeben war, 
und eine ftattlihe Zahl von Dichterinnen genannt wird, jo waren die Haupt- 
dichter doch auch zugleih die vorzüglichſten Kampfhähne und Helden ihrer 
Stämme und bejangen ganz unbedenklich fich ſelbſt, ald das Widhtigfte, was 
e3 in ihren Augen für die ganze Welt gab. 


1. Imru-'l-Kais. 


Der gefeiertfte diefer Friegeriihen Barden ift Imru-’(-Kais 3, nicht ein 
gewöhnlicher Beduine, jondern ein Stammesfürft, ein König. Er wurde um 
das Jahr 500 geboren und ftarb etwa um 540, war aljo ein Zeitgenoffe 
des hi. Benedift, dieſes jegensvollen Bannerträgers der riftlihen Kultur. 
Sein Großvater Härith beherrjchte mehrere der mächtigſten Stämme Mittel: 
arabiens, befonders die Kinda und Ma’add, fümpfte wiederholt gegen die 

ıp. Aremer, Eulturgeichichte II, 349. 

2 Caussin 1. c. I, 296. 297. 

»In der Transjtription der arabiſchen Eigennamen herricht wunderbare Diannig» 
faltigfeit. Hammer: Purgftall fchreibt: Imriolkais, Rückert: Amrilkais, Ph. Wolff: 
Amrulkais, X. Müller: Imruulkais, vd. Airemer: Imra’alkais, Cauffin: Imroulcays, 
2. Eheilho: Amroü oul gays, Badhaufen: Imru’ulgais. 
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arabifhen Könige in Syrien und Mefopotamien und erwarb fich für einige 
Zeit mwahrjheinlih die Krone von Hira (etwa um 518), ward aber mit 
Hilfe der Perjer wieder aus dem Belite derjelben verdrängt. Häriths ältefter 
Sohn Hodihr, der unter ihm den Stamm der Banü—-Acad in Nedſchd 
(Mittelarabien) regierte, 309 ſich durd feine Härte den Hab derjelben zu und 
ward von ihnen (um 525) getötet. Wor jeinem Tode hatte Hodſchr noch 
Zeit gehabt, ein Teftament zu maden, in welchem er dem tapferften feiner 
Söhne alle feine Habe und das Recht des Königtums über die Kinda und 
Ma'add vermadte, und ihm den Namen feines Mörders nannte, natürlich 
mit der DObliegenheit der Blutrache. Sterbend übergab er dieſes Teftament 
einem Mann vom Stamme der Banü-Idſchl, Namens Amir der Einäugige, 
und fagte zu ihm: „Sude meinen Sohn Näfi auf (das war der ältefte); 
wenn er weint und trauert, jo verlaß ihn und beſuche der Reihe nad) meine 
übrigen Söhne bis auf Imru—'l-Kais. Gieb meine Waffen, meine Pferde, 
mein Silbergefhirr und mein Teftament demjenigen unter ihnen, der fein 
Zeihen des Schmerzes giebt.“ 

Hodſchr Hatte fih gegen Imru—'l-Kais als firengen Vater gezeigt. Nach 
einem Bericht zürnte er demjelben, weil er ſich von früher Jugend auf ganz 
dem Verſemachen ergeben hatte, was dem Vater gegen die fürftlihe Würde 
zu verftoßen jhien: nad einem andern Bericht hätte Imru—'l-Kais in aus: 
gelaffenen Gedichten die Ehre des Vaters jelbit verlegt. Genug, Hodſchr 
verjagte ihn von feinem Angefiht, und der Prinz trieb fih nun mit einem 
Trupp leihtfertiger und verzmweifelter Gejellen bei verſchiedenen Stämmen 
umher. Bei irgend einer Zifterne oder einem günftigen Jagdgrunde jchlugen 
fie ihr Lager auf, jagten den Tag über, tranfen und jpielten dann des 
Abends und ließen fi von den Sklavinnen vorfingen. War die Zifterne 
erihöpft, jo zogen fie ab und jebten ihr tolles Leben an einem andern 
Platze fort. 

Imru—'l Kais befand fih zu Dammun, in der Landſchaft Jemen, als ihn 
der Bote feines fterbenden Vaters erreihte. Denn Näfi und die andern 
Söhne hatten beim Empfang der Todesbotichaft ſämtlich die tieffte Trauer an 
den Tag gelegt. Imru—'l-Kais aber jaß eben mit einem Freunde beim Wein 
und Würfeljpiel. „Dein Bater Hodſchr ift ermordet,“ jagte der Bote. 
Imru—'l-Kais antwortete nicht. Als aber fein Spielgenofje, der eben am 
Wurfe war, innehielt, jagte er ganz troden: „Nun, voran! Spiele!" Als 
die Partie dann zu Ende geipielt war, fügte er bei: „Ih mochte dir das 
Spiel nicht verderben.“ Dann nahm er die Botihaft und den lebten 
Willen jeines Vaters entgegen und erfundigte ſich nad allen einzelnen Um: 
ftänden feiner Ermordung. Darauf jagte er: „Als ich Kind war, hat mein 
Bater mid fortgejagt; jet, wo ih Mann geworden, legt er mir die Pflicht 
auf, fein Blut zu räden. Heute feine Nüchternheit, aber auch morgen fein 


Altarabiiches Dichterleben. 309 


Rauſch; Heute der Wein, morgen die Geſchäfte.“ Dieſe Worte find jpäter 
zum Sprichwort geworden. Imru—'l-Kais trank fih nun einen gehörigen 
Rauſch an; nahdem er aber wieder nüchtern geworden, ſchwur er feierlich, fein 
Fleiſch zu effen, feinen Wein zu trinken, fi mit feinem Wohlgeruche zu 
jalben, fein Weib zu berühren und fih jein Haupt nicht zu waſchen, bis 
er das Blut jeines Vaters an den Banü-Acad gerät, ihrer hundert ge— 
tötet und andern hundert das Stirnhaar abgeſchoren. 

Als die Banü-Acad von feiner Abſicht hörten, ſchickten fie die Edelften 
ihres Stammes zu ihm und boten ihm zur Sühne das Leben eines beliebigen 
ihrer Häuptlinge an, den er bezeichnen follte, oder als Loskaufsſumme ſämt— 
lihe Kamele ihres Stammes; allein er wies beide Vorſchläge ftolz von ſich: 
„Die Araber wiffen, daß Hodſchr nicht einen jeinesgleichen gehabt hat, deffen 
Zod den jeinigen aufwiegen fönnte, und ich würde mich entehren, wenn id) 
Kamele als Preis feines Blutes annähme.“ 

Mit einem anjehnlihen Heer aus den Stämmen der Bakr und Taghlib 
zog er gegen die Banü-Açad zu Felde. Diefe flüchteten zu den Banü-Kinäna, 
zogen aber plößlic weiter, al3 fie vernahmen, dag Imru—'l-Kais fie auf: 
gejpürt. Sein nächtlicher Überfall mißglückte deshalb. Nachdem er unter 
dem Ruf: „Rache dem König! Rade dem Helden!” auf die Zelte ein- 
gedrungen war, trat ihm eine alte Frau entgegen und jagte: „Fürſt! Uns 
fann die Rache nicht gelten; wir find Kinder der Kinäna. Die du juchft, 
find geſtern Abend entflohen.“ Imru—'l-Kajs ritt den Flüchtigen nad, 
erreichte jie mittags an einem Brunnen und richtete ein großes Blutbad 
unter ihnen an, bis endlich die Nacht die Kämpfenden trennte. Die Banü— 
Arad jebten alsbald ihre Flucht fort in der Richtung nah Iräk, um fid) 
unter den Schub Mundhirs, des Königs von Hira, zu ftellen. Imru—'l— 
Kais wollte ihnen ſogleich nachſetzen; doch jeine Krieger weigerten fi, ihm 
zu folgen. „Es ift genug,” jagten fie, „du bift gerät.“ — „Nein, bei 
Gott!“ jchrie er, „ih habe mich weder an der Familie Kahils gerächt nod) 
an den andern Söhnen Açads.“ — „Freilich,“ erwiderten fie. „Übrigens 
folgen wir dir nicht mehr; du biſt ein Unglücksmenſch!“ 

Bon jeinen bisherigen Genoffen verlaffen, wandte er fih nun zu den 
Azd-Schonua an der Grenze von Hidſchäz und Jemen, und von ihnen 
zurückgewieſen an einen himjaritiſchen Fürften in Jemen jelbft, der mit ihm 
verwandt war und ihm fünfhundert Mann verſprach. Diejer ftarb aber, 
bevor er feine Zufage einlöfen konnte, und jein Nachfolger ſchob die ver: 
ſprochene Hilfe von einer Frift zur andern hinaus, bis ihm endlich 
Imru—'l-Kais mit feinen Bitten ermüdete und mit ſcharfen Spottverjen 
itahelte. Dem kleinen Heer jchloffen ſich noch zahlreiche Abenteurer an und 
einige Soldtruppen von den Stämmen der Ma'add. Auf dem Mari) be= 
juchte Imru⸗'l-Kajs zu Tebäla ein vielverehrtes Götzenbild, Dhü—'l Kholäcat, 
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um bei ihm das Los über den Ausgang feines Unternehmens zu befragen. 
Bon den drei Pospfeilen „Ihu es“, „Laß es", „Warte zu“ 309g er dreimal 
den Pfeil mit der Mahnung „Lak es!“ Da fapte er alle drei Pfeile, zerbrach 
fie, jchleuderte fie dem Götzen ins Gefiht und rief: „Erbärmlicher! Wenn 
dein Vater getötet worden wäre, würdeſt du nicht verbieten, ihn zu rächen!” 

Sein Zug nahm aber ein übles Ende. Die Banı-Agad erhielten Ver: 
ftärfung durch Mundhir III., König von Hira, den Perſerkönig Chosru 
Anoſchirwaͤn (Chosross) und von dem Stamm der Banu Bahr Wäil. Als 
die zwei Heere an den Grenzen von JIräk zufammentrafen, entmwichen die 
Araber aus Jemen und die Soldtruppen der Ma’add beim erften Stoß. 
Imru-’l-Fais jah ſich dadurch jelbft zur Flucht gezwungen und ſuchte Schuß 
bei Härith, dem Häuptling eines Zweiges des Stammes der Temim. Der 
König von Hira bedrohte jedoch diefen mit Krieg, wenn er feinen Schüß- 
ling nicht alabald auäliefere, und Imru—'l-OKais entging nur mit Not der 
ihm drohenden Auslieferung ; doch gelang es ihm, nicht nur feine Perſon, 
jondern aud die ihm gebliebenen Waffen und SKoftbarkeiten in Sicherheit 
zu bringen. Als das Wertvollite galten jeine fünf Waftenrüftungen, lauter 
Erbftüde, welde von dem Stammherrn Atil el Morär durch viele Geichlechter 
auf diejen feinen Nachkommen gelangt waren. 

In diejer Not flüchtete Imru-⸗'l-Kais zu Amr, einem Sohne des Königs 
bon Hira und der Hind, melde eine Schweiter feines Vaters Hodſchr war. 
Er bejang ihm in jchmeichelhaften Verſen und erinnerte ihn an ihre Ver: 
wandtihaftl. Amr nahm ihn aud in jeinen Shut. Doch König Mundhir 
erfuhr bald davon, und Imru—'l-Kais mußte wieder weiter fliehen. Nicht 
beffer ging es ihm bei Sade, der von väterlider Seite jein Bruder war, 
deffen Mutter aber noch vor jeiner Geburt von dem Vater verftoßen worden. 

Erft in Nedſchd (Mittelarabien) beim Stamm der Banü-Tajj fand der 
von Mundhirs Spähern umhergehetzte Fürft nad abermaliger großer Gefahr 
etwas längere Zuflucht, wie es fcheint, etliche Jahre. Er heiratete wenigitens 
hier eine Tochter diejes Stammes, Umm Dſchondab. Auch mit diejer Heirat 
hatte er aber fein Glüd. Eines Tages befuchte ihn der Dichter Alkama. 
Sie gerieten in Streit, weil jeder von ihnen behauptete, der beffere Dichter 
zu fein. Alkama jchlug die Frau des Königs zur Schiedsrihterin vor, und 
fie verfaßten nun beide ein Gedicht mit demjelben Grundreim, jeder auf 
jein Pferd. Imru—'“l-Kais jagte von dem jeinigen: 

„Das Bein (bed Neiters), das es brüdt, entflammt feinen Eifer; die Peitiche 
beflügelt feinen Lauf; noch angeeifert dur die Stimme, fprengt es dahin wie ein 
MWahnfinniger, ben Hals weit nad vorn redend.“ 

Alkama dagegen jang von feinem Roß: 


„Den Kopf auf den Zaum beugend, der es zurüdhält, fliegt es dahin mit der 
Schnelligkeit einer Antilope, deren Flanken im rafchen Lauf vom Schweiße triefen.“ 
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Umm Dſchondab erklärte das Gedicht des Alkama für das beſſere, und 
als ihr Gatte um den Grund fragte, ſagte fie: „Alkamas Renner iſt beſſer 
als der deinige; du ſpornſt dein Pferd mit Stimme, Bein und Peitſche an, 
während das des Abü Obeida (Vorname des Alkama) bloß zurückgehalten 
zu werden braucht.“ Auf dieſes Hin verſtieß Imru—'l-OKais ſeine Gattin, 
und Alkama heiratete fie alsbald. 

Eine neue Verwicklung entftand dadurh, daß Amir, der Sohn des 
Dſchowain, ein von feinem Stamme Verftoßener, ſich der Tochter des Jmru-’l- 
Kais, feiner Waffen und Kamele bemädtigen wollte. Imru—'l-Kais flüchtete 
deshalb vor ihm zu Abü-Hanbal-Häritha. Dadurch entjtand innerer Hader 
im Stamme der Banıı:Tajj, und der unglüdjelige Ylüchtling konnte aud 
hier nicht länger bleiben. 

Sein nächſter Beihüger war ein jüdischer Fürſt Samuel (Samau’al), 
Sohn des Adijä, der auf dem feſten Schloffe El Ablat bei Taima wohnte. 
Diefer nahm ihn glänzend auf, wies ihm den prädtigften Saal jeines Scloffes 
an, feiner Tochter Hind aber ein herrliches Zelt. Der unftäte Dichter-König 
beihloß nun, gegen den König von Hira, der fich perfiicher Gunft erfreute, 
Unterftüßung bei den Römern zu ſuchen. Unter dem Schuhe jeines Vetters 
Jazid ließ er jeine Tochter, jeine fünf Rüftungen und was er fonft nod) 
bejaß, bei dem Juden Samuel zurüd und begab ſich jelbjt nad Konſtan— 
tinopel zu Kaiſer Juftinian (um 535). Das verbürgen Berichte des Pro- 
fopius und Nonnofus, bei welchen der Name aber abgekürzt als „Kais“ 
(Caiſus) erjcheint!. Nah Nonnojus ward er vom Kaiſer ehrenvoll und 
freundlih aufgenommen und mit der Verwaltung Paläftinas betraut. Nach 
den arabijchen Berichten verliebte ih der jhon im feiner Jugend weiber: 
ſüchtige Häuptling in eine byzantinifche Prinzejfin, der „Saifar” aber gab 
ihm ein Heer, um feinen früheren Yamilienbefiß zurüdzuerobern, und fo zog 
Imru—'lKais an der Spitze eines Heeres nad) Arabien zurüd. Unterdeſſen 
fand ſich jedoch ein Araber vom Stamme der Banü-Açad, dem Imru—'l-Kais 
einen Bruder getötet, in Konftantinopel ein, jchilderte ihn dem Kaiſer als 
einen MWüftling, der ihn jelbft durch feine Liebeshändel mit einer Prinzeſſin 
entehrt Hätte und ſich deflen in Aſien rühmte. Darauf joll der Kaijer 
ein vergiftetes Prachtgewand an Imrur’l-Sais gejandt haben und Ddiejer 
daran unterwegs geftorben fein. Diejer Beziehung der Herkules- und Neſſus— 
jage auf den unglüdlihen Fürſten liegt wahricheinlih die Thatſache zu 
Grunde, daß er unterwegd an einer ungewöhnlichen Krankheit ſtarb. Man 
nannte ihn Dhü-l Kuruh (den „Mann mit den Geihmwüren“), häufiger aber 


17 82 Kaioos ohbrog yevous niv Fv Tod gulapyıxod zal deapspivrwus düyanüs 
ra rolima, tüv de run IEnupaiov Euyysüv rteivag als yüv dpsuyw, 5 di 
Epnnos ravraramy dvdpwrwy Zariv (Procopius, ex rec. @u. Dindorfii I [Bonnae 


1833], 106). 
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El-Malik-ed-dhillil (den „umherirrenden König”). Er joll (um 540) in Ancyra 
(Angora) geftorben jein. Kurz vor jeinem Tode jah er dajelbit am Fuße des 
Berges Aſſib das Grab einer fremden Fürftin und machte darauf die Verje: 


O Nahbarin! raſch naht die Stunde, da fomme ich, um dich zu fehn, 
Und werde bleiben hier zu Haufe, folang der Berg Aſſib wird ftehn. 
O Nahbarin! wir beide famen als Fremde in dies ferne Land; 

Doch in der Ferne reichen Fremde ſich gleich Verwandten ihre Hand. 


In dem Leben diejes ſeltſamen Beduinenfürften wäre augenſcheinlich 
Stoff genug zu einer Odyſſee vorhanden gewejen. Man erlebt eine grau: 
jame Enttäufhung, wenn man nun zu feiner Muallafa! greift, welde ala 
das ſchönſte feiner Gedichte gefeiert wird und als beftes Mufter der Kaffide 
(Oaſſidah), d. h. der bei den Beduinen beliebteften Art längerer Gedichte, gilt. 
Ibn Kutaiba charakterifiert diefe eigenartige Dichtungsform folgendermaßen: 


„Wie ih von einem Gelehrten gehört habe, begann ber Berfafjer von Daffiden 
fie mit der Erwähnung der verlaffenen Wohnörter, der vergangenen Zeit und ber 
Spuren früherer Bewohner, flagte dann, weinte und redete die Häujer an, bat den 
Genoſſen, ftille zu ftehen, um darin Veranlafjung zu finden, über die von dort weg- 
gewanderten Bewohner zu fpreden, ba die Zeltbewohner fih im Anfiedeln unb 
Hortwandern von den Bewohnern fefter Plätze unterfchieden, indem fie den Weide— 
plägen nadgingen, fi von einem Wajjerpla zum andern begaben und die Stelle 
aufjuchten, wo Regen gefallen war. Dann fnüpfte er (der Dichter) daran den erotifchen 
Zeil, beklagte das Liebesleid, den tiefen Schmerz über die Trennung und Die Heftigfeit 
feines Gefühls, um dadurch bie Herzen zu gewinnen, Die Blicke auf fi zu ziehen 
und Aufmerkſamkeit zu erwecden, ba das Liebesleid den Gemütern nahe geht und bie 
Herzen ergreift.... Wenn er nun fiher war, daß man auf ihn achtete und ihm 
zubörte, ließ er darauf eine Andeutung defjen folgen, was man ihm fchuldig fei; 
benn er reifte in feinem Gedichte fort, Klagte über Müdigkeit, Wachen, Nadtreijen 
und die Abmagerung feines männlichen oder weiblihen Reittieres. Nachdem er jo 
wußte, daß er dem, zu welchem er ſprach, die Berechtigung feiner Hoffnung und Er— 
wartung don ihm als ziwingend dargelegt, und er ihm die ausgeftandenen Mühfale 
der Reiſe geſchildert hatte, fing er das Loblied an, reizte jenen dadurch zur Erkennt» 
lichkeit und trieb ihn zur Freigebigfeit an, indem er ihn über alle jeinesgleichen 
erhob und gegen ihn den Wert alles Großen herabjeßte.“ ? 


Man könnte alfo die Kaſſide ungefähr als Liebeselegie eines fahrenden 
Ritters definieren, die fchlieglih in ein Lobesgedicht und Bettelgedicht aus— 


— — — — — 


! Herausgegeben von Lette (Leyden 1748); lateiniſch von Hengſtenberg 
(Bonn 1823). — Vgl. E. Frenkel, An-Nahhas' Commentar zur Mulallaqa des 
Imruul-QOais. Halle 1876. — Sein Diwan herausgegeben von Mac Guckin de 
SIane (Paris 1837), Ahlwardt (Divans of the six ancient Arabic Poets. 
London 1870) u. a. — Bgl. Fr. Rüdert, Amrilfais, Der Dichter und König. 
Stuttgart und Tübingen 1843. 

2 Th. Nölbdele, Beiträge zur Kenntniß der Poefie der alten Araber (Han 
noder 1863) ©. 18. 
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läuft. Das iſt das Weſen zahllojer Kaffiden der jpäteren Zeit. Bei den 
Mu allakät ift diefer finanzielle Charakter des zweiten und eigentlihen Haupt: 
teil noch nicht vorhanden. An Stelle des bettlerischen Lobes eines Fürften 
oder Großen fteht hier zunächſt das Lob des Dichters oder feines Stammes 
oder der eben vorhandene beitimmte Gelegenheitsftoff. Bei dreien der 
Muallatät ift es eine Friedensvermittlung. Imru—'lOKais aber bleibt in 
jeinem ganzen Gedichte bei jeinem eigenen Lobe ftehen, und der arabijche 
Grundton zieht ſich bis zu Ende durch. Wenn Goethe mit dem „einjichtigen 
Jones“ das Gedicht „wei, froh, glänzend, zierlih, mannigfaltig und an- 
mutig“ findet, jo find jchon die formellen Vorzüge des Gedichtes damit jehr 
übertrieben; mit Bezug auf den Inhalt ift diefes Lob aber ganz verjchwendet. 
Wenn nun vollends Hammer! meint: „Der Geift brennender Liebe, welcher 
die Gedichte dieſes größten arabiihen, vorislamishen Dichters durchglüht, 
iit der des Hohen Liedes“, jo Hingt dies fait wie Läſterung, da dieſe 
brennende Liebe nur die allerrohefte Sinnenluft bedeutet, das Gedicht, einige 
ihöne Naturbilder abgerechnet, eigentlich feine höheren und bedeutenden 
Gedanken enthält. Es fteht Hier nicht der tragische König vor uns, der, 
um jeinen Vater zu rähen, unjtät von Land zu Land irrt, fondern ein 
unbändiger Wildling, der aus Todesnot und Gefahr zum rohen Genuß 
fHürmt und nad) kurzer Wolluft wieder in Kampf und Abenteuer. Auch 
jeine Naturbilder find keineswegs fein, jondern in urkräftiger Fraktur, mit 
dem Degenfnauf gezeichnet. 

Zwiſchen Odheib und Däredih ins Ferne hinzufpähn, 

Saß ih mit den Genofjen, den Regen anzujehn, 

Von dem der Stri zur Rechten auf Katan feine Flut, 

Zur Linten über Jadhbol und Elfitär entlud. 

Da wälzte bei Koteifa das Wafler Schaum und Schlamm 

Und warf aufs Antlig nieder der hohen Eihe Stamm. 

Es fuhr von ihm ein Schauer Hin über Alfannan 

Und trieb des Berges Gemſen hernieder auf den Plan. 

In Zeimä aber ließ er nicht einen Palmenſchaft 

Und fein Gebäude, das nit von Steinen dauerhaft. 

Da fah ich, wie im Guffe Tabir, der Berg, daftand: 

Ein greifer Fürft, gewidelt ins ftreifige Gewand. 

Modiheimirs Felfenzaden, umworren vom Gefträud 

Des Gießbachs, jahn dem Roden an einer Kunfel gleich). 


2, Tarafa. 
Nod mehr als Imru—'lKais trägt Tarafa das Gepräge eines Don 
Juans der Wüfte?, Er wurde nicht alt, zwanzig oder höchſtens jehsund- 
' Siteraturgeihichte der Araber I, 292. 295. 


2 Fr. Rüdert, Sieben Bücher morgenländifher Sagen und Gedichten 
S. 136. — Vandenhoff, Nonnulla Tarafae poetae carmina ex arabico in latinum 
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zwanzig Jahre. Schon als Kind zeigte er aber große Anlagen zum Verſe— 
maden. Al er einmal mit den Seinen auf einer Wanderung bei einer 
Zifterne raftete, ftellte er Nebe, um Lerchen zu fangen. Doch feine fam. 
Erit als man aufſaß, um meiter zu reiten, ftellte fih ein ganzer Schwarm 
ein. Da madte der Knabe die folgenden Verſe: 


He du Lerche dort in ben Gehegen, 

Frei ift der Raum dir, Eier magjt du legen, 
Zwitſchern und Körner picken meinetwegen ! 

Hort ging der Jäger, Furcht darfft du nicht hegen, 
Die Sprenfel hob er ab, fei froh deswegen; 

Doch gieb nur acht, einft wird er dich erlegen! ! 


Während er ein andermal mit Altersgenofjen jpielte, trug ein Dichter 
vor zahlreihem Auditorium ein Gedicht vor, weldes ein Kamel beichrieb. 
Niemand beacdhtete, dab dabei das Reittier in der einen Strophe als Mas— 
fulinum, in der andern als Femininum vorfam. Der lebhafte Heine Burſche 
merkte es glei und jchrie in die erftaunte Berfammlung hinein: „Schau! 
Ihau! Das Kamel ift zu einer Kamelin geworden.” Der Dichter rief ihn 
zu fih und hieß ihn feine Zunge hervorftreden. Zarafa gehorchte. Die 
Zunge war von Shmwärzlicher Farbe, und der ärgerliche Dichter jagte: „Das 
ift eine Zunge, die diefem Kinde Unglüd bringen wird!“ 

Und jo war es. Früh verwaift und deshalb in Ungebundenheit auf: 
gewachſen, ergab fih Tarafa ſchon in jungen Jahren dem Trunfe, dem 
Spiele, der Wolluft und allen ſchlechten Leidenichaften, jo daß feine Ver— 
wandten nichts von ihm wiffen wollten, während er, übermütig auf feine 
Verslunſt, in den Tag hinein lebte. Sein älterer Bruder Mabad tadelte 
ihn einft, daß er jeine Kamele frei laufen ließ und die Zeit mit Verſe— 
machen vertändelte. „Warum giebft du nicht auf die Kamele at?“ jagte 
er. „Meint du, deine Verſe werden fie dir zurüdbringen, wenn man fie 
dir ftiehlt?* — „Gewiß,“ antwortete Tarafa, „ich werde fie fünftig noch 
weniger bewaden, damit du fiehft, daß meine Verſe fie mir zurüdbringen 
fönnen.“ Richtig wurden die Kamele geftohlen. Zarafa wandte ih an 
einen Vetter Namens Mälit um Hilfe. Doc diejer wies ihn hart von 
ih. Da verfaßte Tarafa feine Mu allaka, worin er mehrere Anjpielungen 
auf Malils Härte machte, aber auch Amr, den Sohn eines reihen Mannes 
- Namens: Morthad, begeiftert lobte. Diejer fühlte ſich jo geſchmeichelt, daß 
er alsbald jeine fieben Söhne zufammenrief und fie aufforderte, jeder dem 
Dichter zehn Kamele zu geben. Auch drei Entel des Gefeierten wollten ſich 


sermonem versa etc. Berol. 1895. — Der Diwän jeiner Schweiter Hirnig heraus» 
gegeben von Cheikho (Beirut 1897). 
ı Fr. Rüdert, Hamafa I, 343. 
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für das ihm gezollte Lob dankbar beweifen, und ſo hatte Tarafa wieder 
hundert Kamele, mehr als zuvor. 

In feiner Mwallafa ſpricht er die Lebemannsmoral diefer freien Wüſten— 
jöhne ganz unverfroren aus: 


O bu, der bu die Kampfluft, den Frohſinn rügft an mir, 

Steht mir denn zu verleihen Unfterblichfeit bei dir? 

Do bift du nit im ftande, den Tod zu halten fern, 

Dann laß mich, eh’ ich fterbe, thun, was ich thue gern. 

Und wenn nit wären drei Dinge dem edlen Mann zur Freud’, 
Macht’ ich mir nichts draus wahrlich, wenn ich müßt’ fterben heut. 
Das erft’ ift, dab ich Tadlern zuvorzufommen weiß 

Dur einen Becher Weines, gemifht mit Wafler heiß. 

Das zweit’ ift, daß Bebrängten ich eil’ zur Hilfe bat 

Auf einem Pferde bäumend, wilb wie der Wolf Gabas. 

Das dritt’ ift, daß, wenn’s nebelt und Nebel auch gefällt, 

Ich mir mit einer Schönen die Zeit verfürz’ im Zelt, 

Deren Fub- und Armbänder am Baumesftamm Oſchar 

Zu hängen jcheinen, oder am Wunderbaume gar. 

Ein Edler jtillet feinen Durft, weil er Tage zählt, 

Morgen, wenn tot wir, wirb man fehn, wen der Tod noch quält. 
Ich ſehe, daß der Kargen und Gütergier'gen Grab 

Iſt wie das Grab bes Frohen, der nicht ſchont feine Hab’. 

Du fiehft zwei Erdenhügel, auf ihnen Steine hart 

Mit anderen Gefteinen, im Boden feft, gepaart. 

Ich jehe, dat hinraffet die Edelften ber Tod, 

Und daß er auch den Geiz’gen mit Gutsverluft bedroht. 

Ih ſehe, daß das Leben ein Schaf, ber jede Naht 

Abnimmt, und was die Tage abnehmen, das zerfradit. 

Bei deinem Beben! fiehe, der Schleier allbekannt 

Iſt wie ein Strid, des Ende liegt in bes Hirten Hand!. 


Nah diefen Lebensgrundfäßen waren die dur das Preisgedidht er: 
worbenen hundert Kamele bald wieder durchgebracht, und Tarafa ſaß abermal 
auf dem Trodenen. Mit feinem mütterliden Oheim Dſcharir, bekannter unter 
dem Dichternamen Motelammis, zog er an den Hof von Hira, wo damals 
Amr regierte, derjelbe, der zeitweilig dem umherirrenden Imru—'l-Kais 
Schirm gewährt Hatte. "Amer nahm fie jehr wohlwollend auf und machte 
fie zu Gejelliehaftern feines Bruders Käbüs, welcher ihm einft in der Regie: 
rung folgen ſollte. Diefer war ein Schwelger und Schlemmer wie die 
beiden Dichter, hatte jedoch feine jultanischen Yaunen, quälte fie mit Parforce— 
jagden und hielt dann tagelang Schwelgerei, ohne fie beizuziehen. Das 
erbofte fie, und Tarafa verfaßte auf Käbüs ein bittereg Schmähgedicht, das 
gelegentlih dem König Amr zu Ohren fam. Als er fich vollends heraus: 





ı Wolff, Diuallafat ©. 25 fi. 456—468. 
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nahm, an der Tafel de3 Königs jelbit deifen Tochter beleidigende Anträge 
zu machen, beſchloß Amr, fich der zwei Parafiten zu entledigen. Er knüpfte 
bei einem von ihmen geäußerten Wunſche an, ihren Vetter Abü-Karib 
(genannt El Mukabir) wiederzufehen, der als Statthalter unter perfijcher 
Hoheit das Küſtenland Hedſchar oder Bahrain regierte. Zu diefem entließ 
er fie mit angebliden Empfehlungsichreiben, welche aber in Wirklichkeit ihre 
jofortige Hinrihtung verfügten. Doch, wie Nüdert finnig es ausdrüdt, 
die zwei Dichter 

Konnten jpredhen und fingen wohl 

Schöne Lieder und Reden, 

Schöne Lieder und Reden, die 

Jetzt von ihnen noch bleiben; 

Aber leſen konnten fie nicht, 

Weder lejen noch jchreiben. 


Motelammis war Hug genug, feinen Brief unterwegs zu öffnen und 
fih von einem mejopotamifhen Ehriften leſen zu laffen, worauf er ven 
Brief in einen Fluß warf und feinen Neffen aufforverte, dasjelbe zu thun. 
Zarafa verabjäumte es, im feinem treuherzigen Leichtfinn, dieſem klugen 
Rat zu folgen, gab feinen Brief ab und wurde, gemäß der Verfügung des 
Königs, lebendig begraben, etwa um das Jahr 563 oder 564. 


3. Härith. 


Härith, der Sohn des Hillige, gehörte dem Stamme der Banü-Bakri 
an. Seine Mu’allata wurde veranlaßt durch einen Streit diejeg Stammes 
mit jenem der Taghlib. Nad einem vierzigjährigen Kriege (dem fogen. 
Kriege der Baſſüs), der durch Pfufcherei bei einem MWettrennen veranlapt 
wurde und dann ungezählte Menjchenleben verſchlang, waren die zwei Stämme 
übereingefommen, beiderjeitS eine Anzahl junger fampffähiger Männer als 
Geijeln an den Hof des Königs von Hira zu fenden. Unter dem König 
Amr, Sohn Mundhirs III., geihah es nun (um 562), daß die Geijeln 
der Zaghlibiten auf jein Geheiß in die Berge der Banü-Tajj zogen und 
nit mehr zurüdfamen, jondern in der Wüſte verſchmachteten. Ob fie fich 
bon jelbjt verirrt oder ob fie abjichtlih irregeführt worden, weiß man nicht; 
genug, der Stamm der Taghlib machte ihre alten Stammesfeinde, die Banu— 
Bakri, dafür verantwortlid, verlangte von ihnen Blutgeld und forderte fie, 
al3 fie ſich deſſen weigerten, vor den König zu Hira als Schiedsrichter. 
Vor jeinem Throne drohte der alte, unjelige Zwift aufs neue emporzulodern ; 
die Wortführer der beiden Stämme warfen ſich die herausforderndften Grob: 
heiten an den Kopf. Nu’man, der Redner der Banü-Bakri, beleidigte jogar 
den König, der fih zu den Taghlib Hinneigte. Dieſer zürnte jehr und ftand 
auf dem Punkte, Nu'män hinrichten zu laſſen, als Härith im Namen der 
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Banu-Bakri zum Worte griff und aus dem Stegreif das Gedicht deflamierte, 
da3 jpäter unter die Mu’allafät aufgenommen wurde. 

63 beginnt nad) der hergebrachten Schablone mit wehmütigen Erinne- 
rungen an eine frühere Geliebte (die hier Asma heißt), mit dem üblichen 
Selbfttroft und mit der Beichreibung feines Kameled. Bon Ber 15 an 
geht der Dichter dann zu dem obſchwebenden Streitfall über und verteidigt 
jeinen Stamm nah beften Kräften, unter jchmeichelhafter Huldigung für 
Amr ben Hind, den föniglihen Schiedsrichter. 

Härith ſprach mit ſolchem Feuer, daß die Spitze des Bogens, auf den 
er ſich fügte, in den Handballen eindrang. Weil er am Ausſatz litt, hatte 
man eine Tapete zwiſchen ihn und den König geftellt. Diejer war aber 
von feiner Beredjamkeit jo entzückt, daß er die Tapete wegnehmen und ihn 
ſchließlich an feiner Seite ſitzen lieh. 


4. Amer ibn Kulthüm. 


Der Sprecher der Taghlib bei diejer Gelegenheit war Amr ibn Sul: 
thum!, ein gewaltiger Rede, deſſen Mutter Lailä ſchon in der Sage eine 
Rolle ſpielt. Sie hätte nah dem barbarifshen Braud der Araber glei 
nad) ihrer Geburt lebendig begraben werden follen. Der Vater hatte jchon 
den Befehl dazu gegeben; doch die Mutter Hind ließ das Kind durch einen 
Sklaven verbergen, und eine wunderbare Stimme begütigte den Vater, in- 
dem fie ihm verſprach, dab das Kind einft die Mutter eines außerordent- 
lihen Helden werden ſollte. 

Nah dem Berichte des al-Asmaſi beantwortete Amr ibn Kulthüm die 
Rede Häriths ebenfalls mit einem Gedicht, und zwar mit der ihm zu: 
geichriebenen Mu'allaka. Der hodhfahrende Ton, den er anſchlug, verlegte 
aber den König, und diejer entjchied, daß die Banü-Bakri den Taghlibiten 
fein Blutgeld zu entrichten brauchten, und gab den erfteren ihre Geijeln 
heraus. Doc ließ er denjelben erft das Stirnhaar ſcheren und gab das— 
jelbe Härith, zum Zeichen, daß fie ihm ihre Befreiung dantten. 

Amr ibn Kulthüm beginnt feine Mu’allata damit, daß er Hind, die 
Mutter des Königs, auffordert, den guten Wein von Enderün im Sreije 
herum zu fredenzen. Dann kommt er auf den obligaten Abſchied von 
jeiner Geliebten, die mit jehr maffivem Realismus beſchrieben wird. Endlich 
(Vers 23 ff.) redet er den König Abü Hind an und rühmt ihm in hoch— 
mütigem, anmaßendem Ton die Vorzüge, Heldenthaten und den Eriegeriichen 
Geift jelbit der Weiber ſeines Stammes. 


! Amrui ben Kelthum Taglebitae Meallakam etc. edidit, in lat. transtulit etc. 
L. Kosegarten. lenae 1820. 
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Auf dieſes Lob waren die Taghlibiten jo ftolz, daß das Gedicht das 
allgemeine Lieblingslied des Stammes wurde, das jeder auswendig mußte. 
Auf den König von Hira machte e& aber jet wie jpäter jo wenig Ein- 
drud, daß er eines Tages jeinen Höflingen die Frage vorlegte, ob es wohl 
einen Araber gäbe, deſſen Mutter ſich weigerte, jeiner Mutter bei Tiſch zu 
dienen. Als fie jagten, ein ſolcher wäre Amr ibn Kulthum, lud der König 
ihn nebft feiner Mutter zu jih ein. Sie famen mit großem Gefolge von 
Kriegern und Frauen. Der König lud den Häuptling zu fih in ein 
prädhtiges Zelt, deſſen Mutter Lailü zu feiner Mutter Hind in ein Eleineres 
Zelt, hart daneben. In beiden Zelten ging e& anfangs ganz höflich, der 
Gtifette gemäß zu. Als aber beim Nachtiſch die KHönigin-Mutter Hind 
von Lailä verlangte, daB fie ihr eine Schüffel reihen jollte, antwortete 
dieje: „Wer etwas nötig hat, der joll aufftehen und ſich ſelbſt bedienen.“ 
Da Hind ihre Zumutung befehlshaberiih wiederholte, jchrie Lailä laut 
auf: „O Schmach! o Schande! Herbei, Taghlib!“ Kaum hörte das 
ihr Sohn, da riß er das Schwert des Königs, die einzige Waffe im 
Zelt, von der Wand herab und fpaltete damit dem König den Kopf. 
Auf feinen Ruf ftürzten fih dann jeine Leute auf das Zelt, plünderten 
es, raubten die Pferde des Königs und entflohen mit ihrer Beute nad 
ihrer Heimat. 

Die Nahfommen des Königs waren zu jhwah, um den Mord zu 
rähen. Amr ibn Kulthüm aber lieferte noch viele andere Heldenthaten und 
Berje und foll 150 Jahre alt geworden jein. Beim Herannahen des Todes 
beriammelte er jeine Söhne um ſich und ſprach alfo zu ihnen: 

„Ich habe länger gelebt als irgend einer meiner Ahnen; ich gehe jebt 
zu ihnen; empfanget weijen Rat aus meiner Erfahrung. So oft id einen 
mit Recht oder Unrecht getadelt, traf mid gleiher Tadel mit Recht oder 
Unrecht. Wer angreift, wird wieder angegriffen. Beleidiget darum feinen; 
das ift das klügſte. Seid wohlwollend und edelmütig gegen eure Freunde 
und Nachbarn; das ift das Mittel, Achtung zu gewinnen. Duldet nit, 
daß man einen Fremden beleidige; ein Mann wiegt oft Taufende auf. Es 
ift beifer, eine Forderung abzumweifen als zu verſprechen und nicht zu halten. 
Wenn einer zu euch ſpricht, jo höret aufmerkſam; wenn ihr jprechet, jo jeid 
kurz; lange Reden find nie frei von Thorheit. Der tapferfte Krieger ift 
derjenige, der nicht müde wird, feinen Angriff zu erneuern, und der ſchönſte 
Tod iſt's, im Kampfe zu fterben. Achtet nicht des Menſchen, der im Zorn 
alle Rüdfiht vergißt, noch deſſen, der auf freundliche Mahnung euch feine 
Genugthuung giebt. Es giebt nichtige Menſchen, von denen nichts zu hoffen 
und nichts zu fürchten ift; gebt euch feine Mühe, fie zu gewinnen. Endlich 
nehmt feine Weiber aus eurem Stamm; dergleihen Ehen ftiften oft Feind— 
ihaft unter den Familien.“ 


J 
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5. Lebid. 

Von Lebid, dem Sohn des Rabi'a, find feine Kampfgeſchichten erhalten, 
dagegen mande Anefdoten, die ihn als Dichter feiern. Er hielt Imru—'l-Kais 
für den eriten, Tarafa für den zweiten, fi) jelbit aber für den drittgrößten 
Dichter!. Er lebte gegen 90 Jahre in der Zeit der Barbarei, ging mit einer 
Geiandtihaft des Stammes Kelb zu Mohammed, nahm deffen Lehre an und 
begleitete ihn auf feiner Flut nad Medina. Er überlebte den Propheten 
und ließ fih unter deffen Nachfolger "Dmar in Küfa nieder und foll da 
im Xlter von 145 Jahren geftorben jein. Es werden Verſe angeführt, 
die er in feinem 120. und in jeinem 140. Jahre gedichtet Haben joll. 
Nah anderem Bericht ſoll er nad feiner Belehrung nur noch einen Vers 
gedichtet Haben: 


Allah jei Dank, daß er den Tod nicht eh’r mir fanbte, 
Als bis geihmüdt ih war mit des Isläms Gewanbe. 


Mohammed konnte jelbft nicht regelrecht dichten und war der Poefie 
überhaupt durchaus abhold. Als harakteriftiih, wenn aud nicht hiſtoriſch, 
mag deshalb ein Geſchichtchen gelten, wonah "Omar einſt durch Mugaira, 
den Statthalter von Küfa, den in Küfa lebenden Dichtern ihre nad ihrer 
Belehrung zum Islaäm verfaßten Gedichte abfordern ließ. Der Dichter Aghlab 
lieferte die feinen al3bald ein. Lebid aber jchrieb die zweite Süre des 
Koran ab und übergab fie dem Statthalter mit den Worten: „Das hat 
mir Gott gegeben, daß es mir die Stelle der Poefie erſetze.“ Der Khalif 
jegte darauf Aghlabs Bejoldung von 2500 Denaren auf 2000 herab, ver- 
mehrte aber die des Lebid von 2000 auf 2500. Doch befam aud Aghlab 
mit Rüdfiht auf feinen guten Willen, den er durch raſche Einreihung jeiner 
Verſe an den Tag gelegt, die abgezogene Summe tmieder. 

Lebids Mu'allaka ift ruhiger als die übrigen. Nach elegifcher Klage 
über feine untreue Geliebte Nowara beſchließt er, eine neue zu juchen, und 
jo fommt er darauf, fein Kamel zu befchreiben, auf dem er die Reife 
maden will. Er vergleiht es mit einer Wolfe, einer flüchtigen Eſelin, 
einer wilden Kuh, was einige Schöne Naturfhilderungen veranlaßt. Dann 
verfündet er ſelbſtbewußt fein eigenes Lob und das ſeines Stammes, durch— 
aus nit nüchtern, jondern reht warm, wenn auch gegen Ende etwas 
jententiös. 





! Seine Moallafa herausgegeben von Silv. de Sacy (Anhang zu Calila et 
Dimna. Paris 1816) und Peiper (Breslau 1828). Sein Diwän wurde erft jüngft 
entbedt und herausgegeben von Jüſuf Dijä ad-din al-Chälidi (Mien 1880); 
Ant. Huber (Leiden 1887); C. Brodelmann (Die Gedichte des Lebid. Leiden 
1892). — gl. Sloane, The poet Lebid, his life, time and fragmentary writings. 
Leips. 1877. — v. Kremer, Ueber bie Gedichte des Labyd. Wien 1881. 
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6. Zuhair. 


Zuhair, der Sohn des Abi Solma, gehörte dem Stamme der Mozeina, 
einem Seitenftamm der Baniı-Tamim, an. Verwandt mit den Murra von 
Dhobiän, verherrlidte er mehrere Mitglieder diefer Familie. Seine erjte 
Frau hieß Umm-Aufa; da ihre Kinder in frühen Alter ftarben, entzmeite 
er fi) mit ihr und verftieß fie, um eine zweite Ehe einzugehen; doch fühlte 
er darüber ſpäter ernitlihe Reue. Um 627, faft hundert Jahre alt, traf 
er noch mit Mohammed zujammen. Als diefer ihn jah, jagte er: „Allah! 
bewahre mich dor dem Teufel, der diefen Menjchen injpiriert!” Darauf 
fol Zuhair feinen einzigen Vers mehr gemacht haben, 

Seine Mu’allafa verfolgt den Zwed, die zwei Stämme der Ab3 und 
der Dhobiän miteinander auszujöhnen, welde nad) bereit3 vierzigjähriger 
Fehde beinahe im Begriffe jtanden, die angelnüpften Friedensunterhandlungen 
wieder abzubrehen und abermals zu den Waffen zu greifen. Nad dem 
üblien, der Frau gewidmeten Eingang wendet er fi in kraftvoller Sprache 
an Härith ben Auf und Harem ben Senän, die zwei Männer aus dem 
Geſchlechte Gaith ben Morra von Dhobiän, welhe dem Stamm Abs gegen: 
über die Blutfühne übernommen hatten, indem fie fi erboten, jedem diejes 
Stammes, der einen Toten zu rächen hatte, die Rache durd eine Anzahl 
bon Kamelen abzufaufen. 


Beim Haus, um welches wallen mit betendbem Geräuſch 
Die Männer, bie e8 bauten, von Dihorham und Koraiſch, 
Schwör' ich's, dat ihr erfunden feid als die Fürften zwei, 
Einfahes und Verſchlung'nes zu ordnen, was es jei. 

Bon Gaith ben Morra machten zwei edle Männer gut 
Das zwiihen Stammverwandten fo lang vergoff’ne Blut. 
Durch euch find Abs und Dhobiän nun ausgejöhnt geblieben, 
Die mit der Salbe Manſchams einander aufgerieben. 

Ahr ſprachet: Wenn erwirfen wir fünnen bier den Frieden 
Durd Gut und gute Worte, fo ift uns Heil beichieden. 
Ihr habt ihn wohl und glüdlich zu ſolchem Biel gelenkt, 
Wo niemand ift beleidigt und niemanb ift gefräntt. 
Erhabne auf den Firften Ma'adds! Gott leitet euch, 
Wer jeinen Schaf der Ehre zum Opfer bringt, wird reid). 
Die Wunden haben taufend Kamele heil gemadt, 

Von Männern, die den Krieg nicht verſchuldet, dargebracht, 
Ya, dargebradt vom Volke zu Volk als Blutſchuldzoll, 
Da fie des Bluts vergofien jelbft feinen Schröpflopf voll. 
Da wurden reich bie Leute von eurem Erbbefik 

An jährigen Kamelen, an deren Ohr ein Schlik. 





! Landberg, Primeurs arabes fasc. II. Leyde 1889. — K. Dyroff, Zur 


Geihichte der Überlieferung des Zuhairdiwans mit einem Anhang unedierter Gedichte 
Zuhairs. Münden 1892. 
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Sie, die der Blutdurſt Iange geweidet, und zur Flut 

Hinabgeftiegen, welde von Waffen ſchäumt und Blut. 

Dort fpendeten einander fie bes Verderbens Trank, 

Und fuchten dann das Futter, das übel macht und frant. 

Doch eure Lanzen wählten nicht zu des Frevels Ziel 

Den Ben Nuheil, noch jenen, der auf Muthallem fiel. 

Sie wurden nicht im Kampfe vom Blute Naufals rot, 

Die Unerihrocdnen, oder von Ben Muhafjems Tod. 

Nun ſeh' ich gleihwohl jeden von euch zum Blutabfauf 

Den Stern der Herde treiben den Hügelhang hinauf, 

Zur Siedlung eines Stammes, den feine Feinde jcheun, 

Der wehrhaft in der Nadt ift, wo ihm Gefahren dräun; 

An dem das Ziel ber Rache fein Grollender erreicht, 

Aus deffen Schuß fein Frebler wird ausgeliefert leicht. 

D edler Stamm, an weldem fih Dhamdhams Sohn Hufjein 

Verging, als ben Verträgen er ſich entzog allein; 

Der in bes Bufens Falten den Grimm verborgen trug, 

Ihn hütend, daß zu früh er daraus hervor nicht jchlug. 

Er date: Erſt vollbring’ ich mein Werf und ſchirme dann 

Mich vor bem Feinde hinter dem Heer von Roß und Dann. 

Da madt er feinen Anfall, nit ſcheuend Zelt an Zelt, 

Den Pla, wo ihr Raftlager die Geiermutter hält, 

Den Plaß, wo ſich der Löwe behnt, der in Waffen ftarrt, 

Der mähnige, bem niemals die Klau' bejchnitten ward; 

Der fühne, ber, beleidigt, Beleidigung geſchwind 

Vergilt und, unbeleidigt, Beleid’'gung jelbit beginnt. 

O bring ben Bundagenoffen von mir die Botjchaft nur, 

Und aud dem Volk von Dhobiän: Vergeht nicht euern Schwur! 

Verberget nicht vor Gott, was ihr hegt in eurer Bruft, 

Derheimlihend! Was Gott ihr verbergt, ift ihm bewußt; 

Sei es nun aufgehoben und in bas Buch geitellt 

Zum Tag der Rechnung, oder die Strafe gleich gefällt. 

Der Krieg ift, wie gefoftet ihr habet jein Gericht, 

Ein nicht vom Hörenſagen mutmaßlicher Bericht. 

Ya, wo ihr ihn erwecket, erwedt ihr eine Schand’, 

Und wo ihr auf ihn ftöret, ift aufgeftört ein Brand. 

Das Weh wird euch zermalmen, jchwer wie ein Mühlitein ruht, 

Zweimal im Jahr wird's heden und werfen Zwillingsbrut. 

Es wird euch Knaben heden, die einft euch machen ftöhnen, 

Wie Ahmer Nad, und wird fie großiäugen und entwöhnen. 

Es wird euch Segen tragen, desgleihen Irals Feld 

Nie eintrug feinen Bauern an Scheffeln und an Geld. 

Ih bin der Lebensmühfal geworden fatt; und wer 

Gelebt hat achtzig Jahre, o glaub mir, fatt wird ber. 

Ih weiß, was ba ift heute und was da geftern war; 

Was aber morgen fein wird, ift mir nicht offenbar. 

Ich fah das blinde Schiefal umtaften nad dem Fang: 

Wen's greift, der ftirbt, und wen es verfehlt, der altert lang. 

Wer fih nicht in die Leute vielfältig ſchicken kann, 
Baumgartner, Weltliteratur. J. 3. u. 4. Aufl. 21 
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Den wird ein Huf bier treten und beißen bort ein Zahn. 
Wer jeine Ehre wahret mit Huld, der wahret fie; 

Und wer nicht Zadel ſcheuet, entgeht dem Tadel nie, 

Wer Gutes hat zu jpenden und farg es vorenthält, 

Den ſchilt man, und entbehrlid macht er ſich jelbjt der Welt. 
Wer Wort hält, meidet Rüge; und wer zur ftillen Pflicht 
Sid mit dem Herzen wendet, fommt ind Gebränge nidt. 
Vorm Stride des Geſchickes wer flieht, den wird es fahn, 
Und legt er an den Himmel Stridfeitern jelber an. 

Doch wer bie Huld hinwendet, wo fie nicht angewandt, 
Dem wird das Lob zu Zabel und Reu’ wirb ihm befannt. 
Wer troßt dem ftumpfen Ende ber Lanze, dem gebeut 

Mit Schred das ſcharfe Ob’re, woran die Spike dräut. 
Doch wer nit feinen Brunnen mit Waffen jhügen kann, 
Reißt jelbft ihn ein; und den, ber nicht angreift, greift man an. 
Wer in die Fremde wanbert, verliert den freund zu Haus; 
Und wer fih nicht auszeichnet, den zeichnet niemand aus, 
Wer alles fi läßt bieten, was immer man ihm beut, 

Und feiner Schmach ſich weigert, der hat's zuleßt bereut. 
Was immer ift im Menſchen von angeborner Art, 

Ob er’s verborgen halte, doch Hat ſich's offenbart. 

Hat irgend dir gefallen ein Dann, jolang er jchweigt; 
Sobald er redet, fällt er im Wert dir oder fleigt. 

Des Menſchen Zung’ ift halb er, und halb iſt er fein Mut; 
Das übrige an ihm ein Gebild aus Fleiſch und Blut. 

Der Thorheit eines Greifen folgt feine Weisheit nad; 

Doch wenn ein Yüngling thöret, jo werd’ er weil’ hernad. 
Du bateft und man gab dir, batjt wieder und man gab 
Dir wieder, bitte weiter, und endlich jchlägt man's ab'!, 


7. Antara. 


Die abenteuerlichſte Geftalt unter dieſen altarabiſchen Barden iſt nächſt 
Imru—'l-Kais entſchieden Antara, der Sohn des Scheddäd vom Stamme 
Abs und einer abeſſiniſchen Sklavin Namens Zebibe?. Er hatte den Bei: 
namen „Antara mit der Haſenſcharte“ und war einer der Haupthelden in 
dem „Krieg um das Pferd Dähis“, welcher vierzig Jahre lang zwiſchen 
den zwei Stämmen der Abs und Dhobiän wütete. Ein anderer Beiname, 
„der Rabe“, bezog ſich auf jeine ſchwarze Farbe und jeine Abkunft von 
einer Negerin. Nach dem beftehenden Braud war er als Sohn einer Sklavin 
ebenfalls Stlave und hütete als joldher die Kamele feines Vaterd. Nachdem 
er wiederholt Proben feiner Kraft und Tapferkeit gegeben, ging er jeinen 
Vater um die Freiheit an. Diejer wies ihn unwillig ab. Nicht lange 
danad), von Feinden umzingelt, jah fih Scheddad genötigt, jeinen Sklaven— 


' Nüdert, Hamäſa I, 147—151. 
9. Thorbede, "Antarah, ein vorislamiſcher Dichter. Leipzig 1867. 
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john um Hilfe anzurufen. „Greif an, Antara!” rief er. — „Ein Sklave“, 
erwiderte "Antara, „ift nicht zum Kampfe gemadt, er kann höchſtens Kamele 
melten!” — „Greif an, Antara!” wiederholte der Vater, „du bift nicht 
mehr Sklave, du bift frei.” Kaum hatte "Antara diefe Zuſicherung, jo 
ftürzte er fih auf die Feinde, befreite feinen Vater aus dem Gedränge 
und jagte den Feinden alle ihre Beute ab. Von da an war er überall 
mit dabei und zeichnete ſich als Krieger wie als Dichter aus. Die ftolzen 
Araber konnten aber feine Abkunft nicht vergeffen. Nachdem er einmal den 
Stammeshäuptling Kais und viele jeiner Stammesgenofien vom ficheren 
Berderben freigefämpft, jagte Kais: „Wir danken unſere Haut dem Sohn 
der Negerin.” Als "Antara das hörte, machte er ein längeres Gedicht gegen 
Kais, worin er jagte: 


Don Abs ftamm’ ih zur Hälfte und führe reines Blut, 
Die andere Hälfte aber jhirmt meines Schwertes Hut. 
Wenn Neffen ftolzer Onfel und Tanten zitternd ftehn 
Und zagend fi anftarren, darf ich mich lafjen ſehn! 


Wie die Sage meldet, freite er um Abla, die Tochter jeined väterlichen 
Ohms Mälit, und hatte, nahdem er diefem und feinem Sohne Amr große 
Dienfte geleitet, die Zufage zur Heirat erhalten. Doc beide betrachteten 
die Verſchwägerung mit dem Sohne einer Sklavin al3 eine Schmach und 
jeßten deshalb als Bedingung ein ſehr gefährliches Unternehmen, in welchem 
nad ihrer Berehnung Antara unmöglih mit dem Leben daponfommen 
fonnte. Als Antara jedoch über alle Gefahren triumphierte und Malik 
feinen Vorwand mehr hatte, machte er ſich mit jeiner ganzen Yamilie auf 
und davon und ließ ſich fern von feinem Stamme nieder. "Antara ließ fi) 
indes in feiner Yiebe zu Abla nicht irre machen. Als verfchiedenes Unheil 
über die Ihrigen hereinbrad, eilte er al3 Retter herbei und gewann endlich 
dur jeinen Edelmut die Hand der erjehnten Braut. 

In dem langen Kampfe feines Stammes gegen die Dhobiän zeichnete 
er ſich miederholt aus. In dem Kampfe zu Dhü—'lMoraikib tötete er 
Thamdham, einen der tapferiten Murra-Krieger; am Tage bei Furük befreite 
er das jtarf bedrohte Lager. Er überlebte den ganzen Krieg und ftarb erjt 
furze Zeit vor Mohammeds Auftreten (etwa um 615). liber die Art feines 
Todes gehen die Nachrichten auseinander. Mohammed foll von ihm gejagt 
haben: „Es ift mir noch nie ein Araber jo gejchildert worden, daß ich Luft 
befommen hätte, ihn zu ſehen, außer Antara.“ 

Diefer Ausspruch Hat wohl mit beigetragen, dab "Antara von all den 
Helden der alten Zeit der vollstümlichfte geworden und geblieben ift. Die 
vielen Abenteuer, die er um Ablas willen beitand, wie die Heldenthaten, die 
er für jeinen Stamm verrichtete, lebten in Lied und Sage fort und wurden 


21* 
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in der Folge immer weiter ausgejponnen. Ein jpäterer Schriftiteller jammelte 
alle diefe Gejhichten, verband fie mit einer Menge von Zügen aus der Zeit: 
geihichte, die er aus alten Schriftftelleen wie Armai und Abi Obeida 
Ihöpfte, jpann die gegebenen Einzelheiten weiter aus und ſchuf jo einen 
biftoriihen Roman von gewaltigem Umfange. In Folioausgabe füllt der: 
jelbe 10 Bände, in Oltav 36 Bände. Das Werk giebt ein überaus treues 
Bild von dem Leben der alten Beduinen, deren Sitten im Laufe der Zeit 
fih faum verändert Haben, von ihrer Gaftfreundihaft, ihrer furdtbaren 
Rachſucht, ihren Liebeshändeln, ihrer Freigebigfeit, ihren Raubzügen, ihrer 
Liebe zur Poefie. Mehr als irgend etwas anderes zeigt diefer Roman, welcher 
prachtvolle Stoff zu größeren epiſchen Werten bei den Arabern vorhanden 
geweſen wäre, wenn nicht barbariiche Raufluft und jpäter der Fanatismus 
des Isläms alle höhere Bildung für Jahrhunderte zurüdgedrängt hätte. 


Zweite3 Kapitel. 
Die altarabifde Dichtung und das Ehriftentum. 


Die Mufallatät bezeichnen wohl ungefähr den Charakter der altarabijchen 
Poeſie überhaupt und den Höhepunft, welchen fie vor Mohammed erreichte, 
bilden aber nur einen ziemlid Kleinen Bruchteil der Gedichte, welche wenig— 
ftens in jpäterer Faſſung und Niederfhrift fi) aus jenen Tagen bis auf 
unjere Zeit erhalten haben. Wenn wir deshalb den vorislämiſchen Bildungs: 
ftand der Araber nicht einjeitig beurteilen wollen, müfjen wir den Blid 
auch noch auf einige andere Dichter richten, welche neben jenen der Mu allakät 
großed Anjehen erlangt haben, jomwie auf die Sammlungen, in welden 
Stüde von mehreren hundert Dichtern vereinigt find, endlih auf die felt- 
jamen Überlieferungen, welde die Exiſtenz altchriſtlicher Dichter, wenn nicht 
mit Sicherheit, doch mit großer Wahrfcheinlichkeit verbürgen. 


1. Näbigha, der Hofpoet von Hira. 


Als der bedeutendite Dichter neben Imru—'l-Kais galt bei den Arabern 
jelbft nicht einer der jehs andern Mu’allafät-Dichter, jondern Näbigha Dhobjäni, 
d.h. vom Stamme Dhobiän!. Er lebte etwa von 535 bis zum Ende des 
6. Jahrhunderts und fand in hoher Gunjt bei drei aufeinander folgenden 


A. Socin, Die Dwäne der Dichter Näbigha, 'Urwa, Hätim, 'Alkama und 
Farazdak (Zeitiehrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XXXI, 667—715). — 
Le diwän de Nabiga publi6 par H. Derenbourg (Journ. Asiat. Paris 1368. 1869); 
Complement (ibid. 1399). 


Die altarabifhe Dichtung und das Ehrijtentum. 325 


Königen von Hira, bei Mundhir III., Mundhir IV. und bei deffen Sohn 
Nomän V. Abi Käbüs. Er wurde für jeine Verje jo reichlih von ihnen 
beihentt, daß er bei Tafel nur mehr goldene und filberne Gefäße gebrauchte. 
Wir haben feine eingehende Schilderung des Hofes von Hira; die Stadt 
lag indes nur etwa zehn Meilen füdlih von dem einftigen Babylon, am 
Euphratitrom und ftand mit dem glänzenden Kaiſerhofe von Perfien wie 
mit dem oftrömiichen Reiche in regem Verkehr. Es war die Zeit, wo der 
bauluftige Kaiſer Yuftinian aud Syrien mit den herrlichften Bauten ge: 
ſchmückt hatte!. Es ift faum ein Zweifel, daß der poetiiche Sohn der Wüſte 
in Hira nicht nur mit der ftädtifchen und höfiihen Kultur jener Zeit in 
Berührung trat, jondern auch mit chrifilihen Ideen und Verhältniffen. Ein 
Araber Namens Adi, der des Perſiſchen wie des Arabiſchen fundig mar, 
wurde wegen jeiner Kenntniſſe von dem Perjerkönig Chosru Anoſchirwän 
als Schreiber in feinen Dienft genommen und unter feinem Nachfolger als 
Gejandter nah Byzanz gejhidt; jpäter trat er in den Dienft des Königs 
Nomän V. von Hira, der unter jenem Einfluß das Chriftentum annahm. 
"Adi gelangte bei ihm zu höchſter Gunft und erhielt jogar die Hand feiner 
Tochter Hind, welche er zum erftenmal jah, als jie in der Kirche von Tumma 
zur Kommunion ging. Als Adi jpäter beim König in Ungnade fiel und 
verräterifherweife umgebradht wurde, ging fie in ein Kloſter, das von dieſer 
Zeit an Dair Hind, d. h. Klofter der Hind, hieß?. Eine nod dur einen 
arabiihen Schriftfteller erhaltene Inſchrift bezeichnet fie als Stifterin der 
Kiche?. Zwei andere Klöfter, eines bei Hira, ein anderes bei dem nicht 
weit entlegenen Seleucia, das ſchon am Ende des 4. Jahrhunderts einen 
Biihof hatte, erwähnt Affemani!. 

Näbigha Dhobjäni befak in höchſtem Grade die Gunft und das Ber: 
trauen des Königs No'män, wurde von ihm zur Tafel gezogen und war 
bei all feinen VBergnügungen mit dabei. Das verleitete ihn zu allzu großer 
Vertraulichkeit gegenüber der Königin Motedſcharrada, welche er einmal in 
ihrem Gemade überraſchte und dann in einem galanten, höfiihen Gedichte 
beſang. Ein Nebenbuhler hinterbrachte es dem König, und der Dichter 





! Frocopii Caesariensis De aedificiis Dn. Justiniani lib. V (ed. Dixdorf III 
[Bonnae 1838], 309 sq.). — Schon vor Yuftinian I. war das nördliche Syrien rei an 
Kirchen. Die Zahl der Kirchen, welche vom 4. bis 6. Jahrhundert zwiſchen Aleppo, 
Apamea und Antiodhien gebaut wurden, ſoll ſich allein ſchon auf 300 belaufen haben. 
Siehe P. M. Jullien 8. J., Altchriſtliche Ruinen Nordſyriens (Die katholifchen 
Miffionen 1894, Nr. 2, ©. 35). 

® Caussin de Perceral, Essai sur l’Histoire des Arabes avant l’Islamisme 
II (Paris 1847), 139—151. 

> A. Müller, Der Jslam im Morgen und Abendland I (Berlin 1885), 20. 

* Bibl. Orient. tom. III, pars 2, p. 598. 
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fonnte nur dur ſchleunige Flucht ſich der Strafe entziehen. Er ging 
feineswegs in die Wüſte zurüd, fondern an den Hof der Ghafläniden in 
Syrien, wo ihn König "Amer IV., Härith Sohn, freundlihd aufnahm Er 
verblieb auch noch einige Zeit bei deffen Nachfolger. Da es aber hier nicht 
jo reiche Geſchenke und fein jo flottes Leben gab, jehnte er fih an den Hof 
von Hira zurüd und wagte es endlich, jelbit dahin zu gehen und eine Aus— 
jöhnung zu verfuden. Da er hörte, daß der König erfrankt jei, verfaßte 
er ein Gedicht, das, nach dem üblichen elegifchen Eingang, das Lob No mäns 
in vollen Zönen fang und ihn zu edler Verzeihung zu bewegen juchte. 
Zwei Araber von der Yamilie Fezära, denen er fi angejchloffen, gingen 
voraus, um die Verjöhnung einzuleiten. Sie trafen den Fürſten bereits 
wiederhergeftellt und ließen ihm duch eine Sängerin das Gedicht Näbighas 
bortragen !: 


Dem Hirfche gleich eilt mein Kamel, zu No'man mid) zu tragen, 
Dem König, den ih nah und fern jeh’ über alle ragen. 


Und wirken, wie der König wirkt, ſeh' ih von allen feinen, 
Und auszunehmen wüßt' ih von den Menſchen auch nicht einen, 


Als Salomon, den einzigen, ba Gott zu ihm geredet: 
Steh vor der Schöpfung, daß du fie beſchirmeſt unbefehdet! 


Und unterwirf die Dihinnen dir! ch aber will geftatten 
Denfelben, Tadmor aufzubaun mit Säulen und mit Platten. 


Wer nun gehordt, dem mögeft bu vergelten nad) Gebühren, 
Wie jein Gehorfam es verdient, und ihn zum Rechte führen; 


Mer aber troßt, am Trotze follft die Strafe du vollftreden, 
Die ab vom fFrevel mahnt, und nie mit Drohung jollft du jchreden, 


Als ebenbürt’ger Gegner nur, und denen du willft rauben 
Den Vorfprung auf der Bahn, wo hin zum Ziel die Renner ſchnauben. 


Urteile, wie geurteilt hat das Mädchen dort im Gaue, 
Als fie die Tauben fliegen jah hin zu des Baches Taue. 


Sie rief: O daß der ganze Flug von Tauben hier fich füge 
Zu meiner Taub’, und obendrein die Hälfte, daß mir’s g’nüge! 


Hin durd die Bergſchlucht flogen fie; und, fie verfolgend, blinkte 
Ein Aug’ kryſtallklar, das ſich nicht der Blödheit wegen ſchminkte. 


Und als ber Flug gezählet ward, da fanden, wie fie zählte, 
Sich neunundneunzig, feine war darüber, feine fehlte, 


Da war dad Taubenhundert voll durch ihre Zaub’ erfchienen, 
Und nicht verrechnet hatte fie fih in der Eil’ an ihnen. 


ı Caussin J. e. II, 503 ss. 
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Doch du, beim Leben beffen, dem ich weihte unverdrofien 
Die Wallfahrt! und bei dem, was dort den Opferftein begofien! 


Beim Schuß, in deſſen Sicherheit geſchirmte Vögel gaften, 
Wo Meftas Karawanen zwiſchen Gil und Sa’ad raften! 


Hab’ ich gethan, was mir von dir verdiente Zorn zu bringen, 
So müſſe nie mehr diefe Hand die Peitſche können Schwingen! 


So müfje Gott mit einem Leid mic ftrafen, dran fich weide 
Das Auge derer, die mich dir verleumdeten aus Neide! 


Dies jag’ ih, mich zu reinigen von bem, was mid, beichmißet, 
Dom Gifte, beffen Sprühungen mir heiß aufs Herz geipriket. 


Halt ein! dein Leben fei erfauft um aller Menſchen Leben, 
Um alles, was von Herden mir und Söhnen wird gegeben! 


Ih bin berichtet, daß Abü Käbüs mich ließ bedräuen; 
Und wer verliert die Faflung nicht beim Brüllen eines Leuen? 


Den Lobpreis bring’ ich dar, ob mir dein Sinn zur Huld fidh lenke. 
Beſchirme Gottes Gnade dich! Ach juche nit Geſchenke. 


Ich ſuche nur Entſchuldigung; und wirft du fie verjagen, 
So muß mich in die weite Welt unftetes Irren tragen! ! 


Als der König diejes Gedicht vernommen, rief er aus: „Bei Gott! 
Dieje Verſe find von Näbigha!” Da traten die zwei Araber aus Yezära 
herbei, baten um die Begnadigung des Dichter umd erhielten fie. No män 
verlangte alsbald ihn zu jehen. Er fam, und der König lub ihn ein, mit 
ihm zu trinten. Näbigha benußte die Gelegenheit, ihm einige feiner neueren 
Gedihte vorzutragen. Da trieben die Hirten des Königs eben eine Herde 
bon Hundert jchwarzen Samelen von der Weide heim. Das war eine 
Seltenheit von hohem Werte. Außer No'man Abü-Käbüs beſaß faum ein 
Araber eine Kamelherde von diefer Farbe. In feiner Freude aber jagte er: 
„DBater Omämas! Diefe Hamele find dein, mit ihren Hirten, Zelten und 
Hunden!” Und von da ab ftörte fürder nichts mehr das gute Einvernehmen 
zwiſchen König und Dichter. 

Näbigha ſcheint fih um das Chriftentum nit gekümmert zu haben, 
jondern Heide und Beduine geblieben zu fein. Als folcher zog er gelegentlich 
nad Jathrib (Medina) und auf den Markt von "Dkäz und trug da feine 
Gedichte vor. Er verwandte große Sorgfalt auf Ausdrud und Reim und 
wurde gerade deshalb jehr bewundert. Doc hatte er auch feine ſchwachen 
Stunden, und jo geihah es, daß ihn bei einem poetifhen Vortrag in Jathrib 

ı Rüdert, Hamäja I, 210—211. — Bal. Ein Gedicht Näbighas (aus Sacys 
Ehreftomathie II, 143), übers. von Ph. Wolff (Zeitſchrift der Deutihen Morgenländ. 
Geſellſch. XII, 701-704). 
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feinhörige Freunde auf ſchlechten Keimen ertappten. Da fie ihn nit ins 
Angefiht tadeln wollten, ließen fie eine Sängerin fommen, welche jein 
Gedicht wiederholen und dabei die mangelhaften Reime recht jtark betonen 
mußte. Jetzt merkte er den Fehler jelbit, verbeilerte die Strophe und jagte 
in der ruhmredigen Weile feines Volles: „AS ih nad) Jathrib fam, waren 
meine Verje nicht fehlerfrei; als ich fortzog, war ich der erſte der Dichter.“ 
Auf dem Markte zu Okäz murde für ihn ein bejonderes Zelt von Leder 
errichtet. Mehrere Dichter fanden ſich da bei ihm ein und trugen ihm ihre 
Verſe zur Begutachtung vor. Da trafen fi eines Tages al-A'ſchä (Maimun, 
Sohn des Kais), Haflan, Sohn des Thäbit, mehrere andere und die Dichterin 
al⸗Chanſä (eigentlich Tomädhir). Die leßtere trug eines der Slagelieder vor, 
welche fie auf den Tod ihres Bruders Sachr verfaßt hatte. Das lautete: 


Ya Sadır, unfer Hort war er und unjer Fechter, 
Und Sadır in der Not des Winters unjer Schlädter; 
Und Sachr allerwegs ein Führer uns, ein treuer, 
Als wie auf Bergeshaupt ein angezündet Teuer !, 


Tiefe Verſe entzüdten Näbigha dermaßen, dab er ausrief: „Wenn id) 
nicht eben Abü-Beſſir (al-A'ſchä) gehört hätte, jo mühte ich jagen, daß du 
jedermann an Anlage für die Poeſie übertrifft; zum wenigften muß id 
jagen, daß du unter den rauen nicht deinesgleihen haft.” — „Auch nicht 
unter den Männern!“ erwiderte die Dichterin. Das wollte fih Haſſän aber 
nicht gefallen laffen; er wollte ein befjerer Dichter fein als al-Chanja und 
als Näbigha ſelbſt. Er trug deshalb alsbald eine von ihm verfaßte Kaſſide 
bor. Allein Näbigha ging damit ftreng ins Gericht, zeigte ihm an ver: 
jhiedenen Berjen, wie er e& hätte beffer machen fünnen, und bradte ihn 
endlich Durch einige bon jeinen eigenen Verſen völlig zum Schweigen. „Sohn 
meines Bruders!” ſagte er zu ihm, „du wäreſt nicht fähig, ſolche Verſe zu 
machen wie diefe da!” 2 

Diefe Anekdote iſt infofern intereffant, als fie ung zeigt, worein dieſe 
Dichter ihre Hauptlunft legten. Für die glänzendfte Stelle feiner Gedichte 
hielt Haſſaͤn diejenige, wo er jagte: 


„Wir haben Silbergeſchirre, die jhon vom Morgen an auf unferer gaftlichen 
Tafel glänzen; bei der Rückkehr vom Kampfe tröpfeln unfere Schwerter vom Blute 
unjerer Feinde.“ 


Näbighas Kritit lautete folgendermaßen: 


„Indem du den Plural dschafanät anwendeſt, giebft du feine große Idee von 
dev Zahl eurer Geihirre; du mußteſt die Form dschifän gebrauchen, das eine 
bedeutendere Zahl andeutet. Du jagft, daß eure Geihirre vom Morgen an glänzen, 


' Rüderta. a. ©. II, 320. ?2 Caussin 1. c. II, 513. 
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biddhoha; du hätteft dich viel fräftiger ausgedrüdt, wenn du gejagt hättet, daß fie 
während der Finfternis glänzen, biddudscha; denn vorzüglih den Reifenden, welde 
im Laufe der Naht ankommen, ift es ſchön, eine vorbereitete Mahlzeit anzubieten. 
Du fügft hinzu, daß bei der Rüdkehr vom Kampfe eure Schwerter von Blut tröpfeln, 
jaktorna; hätteft du gejagt, daß das Blut davon träuft, jadschrina, jo würbe dieſer 
Ausdrud die VBorftellung von einem viel größeren Blutbade unter euern Feinden 
erweden.“ 


Worauf es dieſen berittenen Dichtern alſo hauptſächlich ankam, war 
außer dem Reim die plaftiihe und malerische Kraft des Ausdpruds, wozu 
ihnen die Formenfülle ihrer Sprade reihe Auswahl bot, nicht aber die 
eigentlihe Schönheit und Harmonie der Form und noch weniger der geiftige 
Gehalt. Sie waren durchaus Realiften und Naturaliften, und wir dürfen 
uns nicht wundern, wenn einer derjelben, Doreid ibn Elfimma, ſchon dar- 
über in Entzüden geriet, daß er eines Tages die eben erwähnte Dichterin 
Chanſä don ungefähr erblidte, wie fie ihre räudigen Kamele mit Pechpflaſtern 
ärztlih-hausmütterlich behandelte !. 


2. Der Wüſtenſänger Schanfara. 


In Näbigha und vielen andern Dichtern ericheint das Beduinentum 
ſchon nicht mehr in jeiner naiven Urfprünglichkeit. Sie trieben jih nicht 
bloß bei den verfchiedenen Stänmen und am Markte von Okäz herum, 
ſondern aud an den Heinen Höfen in Syrien und Mejopotamien und ver: 
werteten ihre Versfunft und Abenteurerei als Mittel, um zu Ruhm und 
Geld zu kommen. Sie erfcheinen bereits als Vorläufer jener Hofpoeten, 
welche mit endlojen Kaſſiden an der Schatfammer der Khalifen pochten und 
in Künftlichfeit miteinander wmetteifernd den reichjten Lohn zu erfingen ſich 
beitrebten. Biel merfwürdiger find ebendeshalb ein paar Dichter, deren 
Leben fih ganz im Innern Arabiens abjpinnt und von denen faft feine 
Kunde erhalten ift, im deren Gedichten aber das wilde Treiben der friege- 
riſchen Stämme ſich viel urwüchſiger jpiegelt. Ihren Typus ftellt am beiten 
die Kaſſide „Lämijat al ſarab“ des Schanfarä? dar, von dem man nit 
einmal weiß, ob er ein Zeitgenofje der Mulallatät: Dichter war oder noch in 
frühere Zeit zurüdreiht. Die Formvollendung feines Gedichtes macht das 
erjtere wahrſcheinlicher. Er beherriht Sprade, Reim und Ausdrud jo gut 
wie die andern; aber durh Blutthaten hat er ſich mit allen Stämmen. ver: 
feindet, ift er, wie die vogelfreien ütilegu-menn der alten Normannen, zum 

'Rüderta.a. D. II, 321. 

? De Sacy, Chrest. arabe 1 (ed. 1), 309 sq.; II (ed. 2), 134 sq. — Shan- 
farä Lamijat ul Arab, a preislamie arabian Qasida translated into English 
verses by @. Hughes. London 1896. — Altere Literatur bei Nöldele, Ber: 
träge ©. 200 ff. 
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Bewohner der eigentlihen Wüſte, zum Genoſſen der wilden Tiere geworden 
und bedroht aus ſtets wechſelnden Verfteden die in geordnetem Stammes— 
verband lebenden Araber, ihre Zelte und Herden. 


Ahr Söhne meiner Mutter, laßt nun traben eure Tiere! 
Denn ſcheiden will ih nun von euch zu anderem Reviere. 


Auf Erden fteht dem Edeln noch ein Port vor Kränkung offen, 
Ein Zufludtsort, wo er von Haß und Neib nicht wird betroffen. 


Gejellen find’ ih außer euch: ben Panther mit der Mähne, 
Den Wolf, den abgehärteten, die ftruppige Hyäne; 


Die freunde, die ein anvertraut Geheimnis nicht verraten, 
Und ihren Freund nicht geben preis für feine Frevelthaten. 


Jedweder ift ein mutiger; nur, wo es herzufalfen 
Auf Feindesportrab gilt, bin ich der mutigfte von allen; 


Doch nicht, wo man bie Hände ftredt, Mundvorrat zu empfangen, 
Bin ich der fchnellfte, Schneller ift des Gierigiten Verlangen. 


Dies, weil ih unumwunden will mid über fie erheben; 
Denn ber verdient den höchſten Rang, wer ihn weiß zu erjtreben. 


Entbehrlih aber machen mir jold einen, den verbinden 
Nicht Gutthat kann, in deſſen Näh’ Verla nicht ift zu finden, 


Die drei Gefährten, die ich hab’; ein Herze fühn verwogen, 
Ein blanfes, wohlgeihliffnes Schwert, ein langer, brauner Bogen, 


Ein klingender, glattfchaftiger, jold einer, den Gepränge 
Don Knaufen und von Troddeln ſchmückt, ſamt jeinem Wehrgehänge, 


Der, wo von ihm ber Pfeil entfliegt, auffeufzt wie die betrübte 
Klagmutter, die um Sohnes Tod Wehruf und Schmerzlaut übte. 


Bin aber aud fein feiger Hirt, der Durſt ungerne leidet, 
Wenn er das Vieh aus Unbedacht ins Waſſerloſe weidet, 


Der von dem Trupp der Mütter dann der Kälber Rudel jcheibet, 
Weil ihnen feine Gier das unbewehrte Euter neibet. 


Bin auch fein blöder Ducker, ber ftets hockt bei feiner Frauen, 
Und alles, was er vorhat, ihr eröffnet im Vertrauen; 


Und bin fein ſcheu furdtiamer Strauß, in deſſen Bruft zu wallen 
Ein Flug von Spaten gleihjfam ſcheint, zu fteigen und zu fallen; 


Kein zahmer Hausfreund, der gelernt zu koſen und zu Himpern, 
Am Abend und am Morgen falbt jein Haar und fürbt die Wimpern; 


Kein folder Wicht, des Gutes aufgewogen wird vom Schledten, 
Gewidelt ins Gewand, wo du ihn jchredft, und ſchwach zum Fechten; 


Bin feiner, dem im Dunkeln bangt, wenn er in irrem Nitte 
Des ungeſtümen Tiers gelangt zu öder Wüſten Mitte. 
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Wo da der harte Boden ift berührt von meinen Hufen, 
Da wird daraus ein funkelndes Geftieb hervorgerufen. 


Den langen Hunger halt’ ih hin, bis daß ich ihn ertöte, 
Ih ſchlage mir ihn aus dem Sinn und benfe nicht der Nöte. 
Den Staub der Erbe leck' ich eh’r, als daß ich es erlebe, 
Daß über mid ein Stolzer ſich in feinem Stolz erhebe. 


Und wo ich nicht der Ungebühr aus Hochfinn wär’ entronnen, 
Wo flöſſe reicher als bei mir von Speif’ und Trank der Bronnen ? 


Doch meine herbe Seele will bei mir nicht ruhig bleiben 
Im Drud der Shmad, ohn’ alfobald von dannen mich zu treiben. 


Da ſchnür' ich ein das ſchmächtige, mein leeres Eingeweibe, 
Wie ein gefhidter Spinner dreht und zwirnt die Schnur ber Seide; 


Und fomm’ am Morgen dann hervor nad) einem fargen Mahle, 
Als wie ein falber, hagrer Wolf umrennt von Thal zu Thale, 


Der nüchtern ift am Morgen und dem Wind entgegen fchnaubet, 
Sid in ber Berge Schluchten ftürzt und fuchet, was er raubet, 


Und wenn die Beute ihm entging, wo er fie hatt’ erwartet, 
So ruft er, da antworten ihm Gefellen gleichgeartet, 


Schmalbaudhige, grauföpfige, von ſcharfer Gier gerüttelt, 

Wie Pfeile anzufehn, die in der Hand ein Spieler rüttelt; 

Ein Schwarm als wie ein Bienenſchwarm, dem Weiſel zugejellet, 
Den einzufangen auf der Höh’ ein Zeibler Stöd’ aufitellet. 

Sie reißen ihre Nahen auf, und ihre Kiefer gähnen, 

Dem Klaff geipaltner Klötze glei, mit grimmgefletihhten Zähnen. 
Der Alte heult, fie heulen in die Runde, anzufchauen, 

Als wie auf einem Hügel fteht ein Chor von Klagefrauen. 

Er dämpft ben Laut, fie dämpfen ihn; fie jcheinen ihm, er ihnen 
Zum Troſt in Not, zum Mufter in Bebürftigfeit zu dienen. 

Er Hagt, fie flagen mit: er ſchweigt und ruft, fie ruhn und ſchweigen; 
Und ja, wo nicht das Klagen hilft, ift’s befier, Faſſung zeigen. 


Dann kehrt er um, fie kehren um und eilen nad) den Bergen, 
Und fuchen mit gefahtem Mut ihr grimmes Leid zu bergen. 


Schanfarä ift aber hauptſächlich ftolz auf feine Schnelligkeit al3 Läufer. 
In den folgenden Verſen behauptet er, es jogar einem Schwarm von Katäs 
(Wandervögeln) zuvorzuthun, welde zum Waller fliegen. 


Selbit Kran'che werden nur den Reft von mir zu trinfen friegen, 
Die nachts mit Tautem Flügelllang zur Morgentränf’ auöfliegen. 


Sie hatten Eil’, und Eil’ hatt’ ih; doch war ihr Flattern ſchwächlich; 
Ich, als ihr Flügelmann geihürzt, flog ihnen vor gemädlic. 
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Und von der Tränfe fehrt’ ih ſchon, als fie fich mit ben Köpfen 
Drauf ftürzten und fi tauchten drein mit Hälſen und mit Sröpfen. 


Dann um den Rand ber war zu jehn und ringsum ihr Gebränge, 
Wie der Kabylen Reijetrupp mit der Kamele Menge. 


Ununterbroden ſchluckten fie und flogen endlich weiter, 
Wie vor Ohäda mit dem Tag aufbridt ein Haufen Reiter. 


Mit großem Selbftgefühl zeihnet Schanfarä jeine Magerkeit: 
Bett’ ich mich auf den Boden hin, fo rühret feine Flächen 
Ein Rüden, an dem fpröd’ hervor die Wirbelbeine ftechen. 


Und eine Schulter ohne Fleisch, mit Knochen, anzuſehen 
Wie Würfel, die ein Spieler warf, die vor ihm aufrecht ftehen. 


Ein höheres, ideales Ziel des Kampfes zeigt fih auch im folgenden 
nit; es jpriht nur eine unbegrenzte Wildheit und ein barbariſcher Trotz, 
der ſich dor feiner Naturkraft beugt und die erlittene Unbill an allem rächt, 
was fih ihm in den Weg ftellt. 


Wie manche ſchaur'ge Naht, wo Pfeil und Bogen, wer fie führte, 
Zerbrad und, fid) zu wärmen dran, ein Feu'r mit ihnen ſchürte, 


Durch Regenfturm und Finfternis zog ih auf ferne Streden, 
Und mir Gefährten waren Froft und Hunger, Grimm und Schreden! 


Zu Witwen macht’ ich Weiber da und Kinder bort zu Waifen, 
Und fehrte, wie ich ging, indes die Naht fortfuhr zu kreiſen. 


Fern in Gomaißa jaß id ſchon, ba wachten, als es tagte, 
Zwei Nachbarn auf, der eine ward gefragt, der anbre fragte. 


Gebellet haben unſere Hund’ heut in der Nacht, wir ſprachen: 
Iſt es ein Wolf, der einbrad, find’ Hyänen, die einbraden ? 


Doch einen Klaff nur thaten fie und ſchwiegen. War’s ein Reiber, 
Ein aufgeiheuchter, ſprachen wir, ein aufgeicheuchter Geier ? 


Doch wenn es war ein Dſchinn, war er ein jchneller Nachtdurchfahrer, 
Und wenn er aber war ein Menſch — o nein, ein Menſch nicht war er! 


Und manden fommerglühnden Tag mit heißgeſchmolznen Dämpfen, 
Wo fih auf dem durchglühten Sand die Schlange wand mit Krämpfen, 


Hielt ich entgegen Bruft und Stirn, die Kutte nit noch Kappe 
Beihirmte, fondern überhing geftreiften Zeugs ein Lappe, 


Und ein Gelod, ein flatterndes, wenn drein die Winde bliefen, 
Mit Zotteln von der Seite her, bie fi) nit kämmen ließen, 


Der Salbung und der Säuberung entwöhnt feit langen Tagen, 
Dit Kruften, unentwaichenen, die da ein Jahr lang lagen. 


Und manche fahle Felſenflur, glatt wie der Schilder Rüden, 
Auf deren Rüden nie den Tritt ein Treter durfte dbrüden, 
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Durhfuhr ih von dem einen her bis zu dem andern Ende, 
Gebraudend Hier den Fuß zum Stehn, zum Autjchen dort die Hände; 


Da fprangen, wo empor ich jtieg, des Berges derbe Ziegen, 
Im weißen Vließ, Jungfrauen glei, um bie Gewänder fliegen, 


Die mich umtanzten abendlid, mich haltend für 'nen alten, 
Sperrbein’gen Gemsbod, jchwergehörnt, aufflimmend ob den Spalten !. 


3. Die Hamäja. 


Dichter von diefem Schlage hat man fi wohl nicht zahlreich zu denken. 
Ausdrücklich genannt wird eigentlid nur nody einer: Ta’abbata Scharran. 
überaus zahlreih waren dagegen diejenigen, die, bei ihrem Stamme lebend, 
teil3 deſſen Waffenthaten teils die eigenen Lebensereigniffe in Verſen ver: 
herrlihten. Die Hamäfa des Abü-Temmäm führt die Namen von 
etwa fünfhundert folhen Dichtern und dreißig Dichterinnen auf mit etwas 
über 800 meift tleineren Gedichten. Ein guter Teil davon gehört ſchon einer 
jpäteren Zeit an oder mag in fpäterer Zeit verändert worden fein. Der 
Grundſtock indes rührt unzweifelhaft aus der vormohammedaniſchen Zeit her. 
Die Sammlung ift in zehn Gruppen geteilt. Die erſte umfaßt Kampfeslieder 
(Rüdert nennt fie „Heldenlieder”); der arabiſche Titel „Hamäfa“ bedeutet 
„Zapferfeit“ und ift, obwohl nur Untertitel der erften Gruppe, auf die ganze 
Sammlung übergegangen. Es find darunter Stüde von padender Kraft 
und Leidenihaft, doch die meiften mehr ſpruchartige Apoftrophen als eigent- 
liche Lieder; bald zündende Aufforderungen zum Kampfe, Anregungen zum 
Mute, Herausforderungen des Gegners, bald fedes Selbftlob, Yob der eigenen 
Waffen und Reittiere, des eigenen Stammes und feiner Helden, bald jfizzen- 
hafte Zeihnung eines Kampfes, eines Sieges, einer Niederlage. In eine 
Erzählung der konkreten Verhältniffe verflochten, aus denen fie hervorgegangen, 
dürften die meiften fi recht wirkungsvoll und ganz poetiſch ausnehmen; 
doch gleihfam aus dem Kontert der lebendigen Überlieferung herausgeriffen 
und mafjenweije aneinander gereiht, müſſen fie notwendig einen eintönigen 
Eindruf machen ?. Niemand wird darum fo leicht die ganze Hamäja durch: 
leſen, den nicht ein wiffenfhaftlicher Ziwed dazu veranlaft. Denn was von 
diefen Kampfesliedern, das gilt jo ziemlih aud von den übrigen Gruppen 


t Rüdert a.a. ©. I, 181. — Bgl. die Überfegung des berühmten Ge: 
dichtes von Ed. Reuß (Zeitfhrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. VII, 97—100), 
welche fich genauer an den textus respectus hält und den urfräftigen Ton bes Originals 
ftellenweije noch beſſer wiebergiebt. 

2 über die arabiſche Metrit vol. G. W. Freytag, Darftellung der arabifchen 
Verskunſt. Bonn 1830. — M. Hartmann, Ueber die Muwas$ah genannte Art 
der Strophengedidhte bei den Arabern (Actes du X* Congrös Intern. des Orien- 
talistes [Leide 1896] Section III, p. 47—67). 
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der Sammlung. Die „Totenklagen“ (II.), bei welchen die Dichterinnen am 
ftärkiten vertreten find, machen mit den „Kampfesliedern“ faft allein ſchon 
die Hälfte der Sammlung aus. Mit der ähnlihen Situation kehren 
hier natürlich auch überall ähnliche Gedanken, Wendungen und Ausdrüde 
wieder. Am meiften tritt die Beſchränktheit des geiftigen Horizontes in 
den „Sprüden der feinen Sitte“ (III.) hervor, einem jehr mageren Sprud)- 
buch, welchem das Prädifat „fein“ eigentlih kaum recht angemefjen  ift. 
Denn mit der Yeinheit wie mit der Sitte ift es nicht weit her. Die nächſte 
Gruppe (IV.) bilden 136 „Liebeslieder“ der verſchiedenſten Stimmung, mande 
ganz zahm und artig, andere derb realiſtiſch und geradezu obſcön. Wie Die 
„Zotenklagen“, erinnern aud fie daran, daß auf den Frauen der Beduinen 
damals noch nicht das Sklavenjoh und die Entwürdigung laftete, welche 
Mohammed über fie verhängte; dod weht in manden ſchon jener üppige 
Senjualismus, der gerade ein jo traurige 2o8 über fie heraufbeſchwor. 
AÄußerſt derb und zuweilen geradezu zotig gemein find die „Schmählieder” (V.), 
welche bald Einzelne bald ganze Stämme treffen; ebenjo die „Weiber: 
ſchmähungen“ (X.), ein jeltfames Gegenftüd zu den Liebesgedichten. Ge— 
mütlichere, patriarhaliihe Töne jhlagen die „Gaſt- und Ehrenlieder“ (VI.) 
an. Ziemlih mager und unbedeutend find die drei übrigen Gruppen: „Bes 
ihreibungen“ (VIL), „Wanbderlieder“ (VIIL) und „Scherze“ (IX) Man 
darf übrigens diefe Gruppierung nicht als eine fireng technijche oder wiſſen— 
ichaftlihe nehmen. Sie hat nur den Sinn, einige Üüberſicht zu gewähren. 
Stoffe wie Behandlungsweije der einzelnen Gruppen jpielen vielfah in: 
einander über. In das Kampflied wie in die Totenflage mijcht ſich ge— 
legentlich Schimpf auf den Feind; das Liebeslied fteht oft unter dem Zeichen 
des drohenden Kampfes; friegeriiches Lob und kriegeriſche Erinnerung durch— 
dringen die Gaft: und Ehrenlieder, und ſelbſt im Scherz madt ſich wilde 
Raufluſt geltend. Der Beduine Hat nicht die Ruhe, irgend ein Ihema be: 
haglih und Harmonish auszuführen. In einigen jchlagenden Ausdrüden 
und Bildern macht er jeiner Stimmung Luft, jpringt allenfalla unvermittelt 
auf ein paar andere über und ſchließt mit einem Knalleffelt, wo eigentlich 
das Gedicht erft jhön zu werden verjpräde. In den Mulallatät find nur 
die verjchiedenen Elemente zujammengewürfelt, welche ſich in den Eleineren 
Stüden der Hamäſa verftreut finden, von den etwa 500 Stüden, welche 
die Hamaja des al-Buhturi umfaßt, fleht ein beträchtlicher Teil ſchon in 
der des Abu Temmäm, und die übrigen Gedichte jehen den andern zum 
Verwechſeln ähnlich. 


4. Der literariſche Wert der Beduinenpoejie. 


Wer einmal ernftlih darüber nahgefonnen, was eigentlih Poelie und 
was poetiich ift, den fann es faum befremden, daß die Urteile über dieje 
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ältefte arabiſche Poeſie, auch bei den genauejten Kennern derjelben, jehr jtark 
auseinander gehen. Hammer-Purgſtall, Ahlwardt und U. v. Kremer jprechen 
davon mit Hoher Begeifterung. Der legtere fieht in ihr den Ausdrud einer 
reihen, überfhäumenden Jugendkraft. Rückert in feiner bereit$ 1828 ge- 
ſchriebenen „Ermutigung zur Überjegung der Hamäſa“ ſpricht fi) bedeutend 
"nüchterner aus: 


Die Poeſie hat hier ein dürft'ges Leben, 

Bei durft’gen Herben im entbrannten Sand, 

Mit Blütenihmud und Scattenduft umgeben, 

Mit Abendtau gelöiht den Mittagsbrand, 

Verſchönt, verföhnt ein leidenſchaftlich Streben 
Durchs Hochgefühl von Sprach- und Stammoverband, 
Und in das Schlachtgraun Liebe jelbit gewoben, 

Die hier auch ift, wie überall, von oben !. 


Am häufigften begegnet man indes dem Urteil des Engländers Jones, 
der ſchon 1782 die Mu'allakät herausgab, und nad) deffen Ausſprüchen Goethe 
einige Bemerkungen über altarabiihe Poefie den Noten zu feinem Weſt— 
öftlichen Divan einverleibte. Von den Mufallatät heißt es da: „Sie deuten 
auf eine wandernde, herdenreiche, friegeriiche Nation, durch den Wechſelſtreit 
mehrerer Stämme innerlid” beunruhigt. Dargeftellt find: feitefte Anhäng- 
(ichkeit an Stammgenoffen, Ehrbegierde, Tapferkeit, unverſöhnbare Radeluft, 
gemildert durch Liebestrauer, Wohlthätigfeit, Aufopferung, ſämtlich grenzen: 
(03. Dieſe Dichtungen geben und einen hinlänglichen Begriff von der hohen 
Bildung des Stammes der Koraifhiten, aus welchem Mohammed felbft ent— 
jprang, ihnen aber eine düftere Religionshülle überwarf und jede Ausficht 
auf einen Yortjchritt zu verhüllen wußte.“ ? 

Einige anderweitig ſchon bekannte Züge des arabiſchen Charakters find 
hier richtig angegeben; aber die Vorſtellung von „der hohen Bildung des 
Stammes der Koraiſchiten“ ift eine vollftändig irrige und durchaus prüfungs— 
[03 don einer Menge Schriftitellee nahgeichrieben worden. Am ſchroffſten 
und fräftigiten hat ji in jeiner Weile Paul de Lagarde dagegen aus— 
geiprochen 3. 

„Wenn man jeßt”, jagt er, „nicht felten bei anerfannten Kennern ber alt= 
arabiihen Poefie einer hohen Schätzung bes äſthetiſchen Wertes derfelben begegnet, 
jo tann ih das nur daraus erflären, dab die Schwierigkeit, jener Poefie Herr zu 
werden, fo groß ift, daß man unwillfürlich den auf das Studium verwandten Betrag 
an Zeit und Kraft als auch für das äfthetifche Genießen nicht vergeubet anfehen zu 


dürfen ſich überredet. Mir jcheint es eine üble Empfehlung für eine Poefie, wenn 
man, mie Herr Ahlwardt das zu thun jelbjt einmal genötigt gewefen ift, einen 





ıRüderta. a. ©. J, Prolog. 2 Goethes Werfe (Hempel) IV, 232. 
’ Paul de Lagarde, Symmicta I (Gotting. 1877), 60 sq. 
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Tierarzt zur Kommentierung ihrer Gedichte herbeizuziehen ſich bemüßigt findet. Die 
Sammlung von Adjektiven zu verſchiedenen Hauptwörtern, welde man als ben 
Kern arabiiher Dichtung anjehen darf, lieſt fi, wie mir ſcheint, nicht anders als 
ein botanifches Handbuch oder ein zoologisches Kompendium des alten Schlages..... 
In der That verläuft ein arabifches Gedicht richtigen Baues meift jo, dab nad 
einem Eingange, der in ber Art unferer Akte ber freiwilligen Gerichtöbarfeit feſtſtellt, 
wann und wo ber Dichter feinen Schaf das letzte Mal gejehen hat, auf irgend ein 
Tier übergegangen wird, bas ber Poet reitet oder bon weitem fieht, daß das In— 
ventar der Vollkommenheiten dieſes Tieres aufgenommen wird und gelegentlih am 
Ende no gar die hohle Hand erjcheint oder auf den Beutel hingewieſen wird, ber 
wohl im jtande wäre, ein Honorar zu faffen. Wenn einmal vom Menſchen die Rede 
ift, jo gehört dieſer ficher ber unter den Arabern weitverbreiteten Familie Rodomont 
an, oder er iſt ein Schmußfinf, ber, ſelbſt wenn er königlichen Stammes ift oder 
im vertrauteften Verkehr mit Fürften ſteht, fi über geichlechtliche Dinge in einer 
Weiſe äußert, wie fie in Europa vielleicht in einer Matroſenkneipe Londons, aber in 
gebildeten Kreifen nirgends, ficher nicht zwifchen Dann und Frau oder Freund und 
Freund, vollends bei Dichtern, weldhe an der Spite ihres Volkes ftehen wollen, gar 
nicht zuläffig erfheinen würde: und wir find mit Amrusul-fais und Näbigha auf 
dem Höhepunkt der national-arabiſchen Entwidlung, nit in einem petronifchen Zeit- 
alter. Dan Ieje nur in Herin Ahlwarbts Buche S. 220 unten und ben Schluß von 
des (wie ausdrücklich gerühmt wird) keuſchen Näbighats fiebentem Gedicht. Die Be- 
ſchreibung der Hinterviertel arabifcher Kamele läßt mich falt, Stellen wie die ans 
geführte Näbighats erregen mir Efel. Nur felten kommt ber Menſch zum Vorſchein, 
wie in des Amru-ul-Kais Verſen auf den Tod feines Vaters; aud) der Mantel bes 
Propheten oder Weifen, den die Dichter gelegentlih mit Geihid anlegen und in 
ben majeftätifchften Falten zu tragen wiffen, verhült meist nur übel den moralijchen 
Krüppel, der darunter ftedt. Alfe im tiefiten Sinne menſchlichen Intereſſen find 
diefen Leuten und ihrem Publitum fremd, wovon fich jeder überzeugen wird, der ben 
Verfud) machen will, die religiöfen und ethifhen Anſchauungen der Araber aus dieſen 
Gedichten kennen zu lernen.“ 


Wenn auch etwas derb und draftiich gefaßt, ift Doch dieſes Urteil in 
den meiften Punkten zutreffend. Sachlich fimmt damit ungefähr dasjenige 
Wellhauſens überein, der ſich über die altarabiſchen Dichter folgender: 
maßen äußert !: 


„Wein, Jagd, Spiel und Liebe, vom Isläm größtenteils verpönt, treten überall 
in den alten Liedern als die eigentlihen Güter des Lebens hervor. Einbegreifen 
muß man aber unter Spiel auch die Wette und namentlich die Freude an der Rede, 
am treffenden Ausdrud, an der Sentenz, an Spott und Wiß, an den Erzählungen 
über die Erlebniffe des Stammes und feiner Helben — eine Freude, die für ben 
Geift der arabifchen Geſellſchaft ſo bezeichnend und für die Entftehung der Literatur 
jo wichtig ift. Die beiden gröhten Dichter Mar'alqais (Imru—“T-ſtais) und Tarafa 
fennen nichts Höheres als die Befriedigung ihrer Luft und fprechen das mit großer 
Dreiftigleit aus, ald müßte es jo fein (Mirla. 36, 1 ff.; Zarafa 4, 56 ff.). Indeſſen 
darf man danach nicht die Araber im allgemeinen beurteilen. Sie treiben es toll 

ı 5%. Wellhaufen, Skizzen und Vorarbeiten. 3. Heft: Refte arabijchen 
Heidenthums (Berlin 1837) ©. 192 ff. 
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in der Jugend, werben dann aber ehrbare Leute im gejeßten Alter (?). Ihr oberjter 
Grundfaß ift nicht der, zu thun und zu laffen, was fie gelüftet. Anſtand und Höf« 
lichkeit gegen das Weib, Zurüdhaltung von verführerifchen Künften, namentlich gegen 
bie Elientin und gegen die Nahbarsfrau, gilt auch bei ihnen für Pflicht. ‚Ich folge 
ber lüfternen Seele nicht zu ihrer Begier‘, rühmt Antara von fih (2, 20). Der lebte 
Inhalt der Moral ift in der ganzen Welt (!), daß man fi aufopfern foll. für die 
andern. Bei den Arabern ift das Lafter yeigheit und Geiz, bie Tugend Darangabe 
von Gut und Blut für die Seinen. Ein ſchlechter Dann, der erft nah ben Gründen 
- fragt, nad) den merita causae, wenn er bon den Vettern zu Hilfe gerufen wird. Er 
muß ihnen beiftehen, ob fie nun recht oder unrecht haben; er muß die Sade führen, 
von ber er abgeraten, bie Lajten tragen, die andere ihm auflegen. ‚Sch bin ein 
Mann vom (Geſchlecht) Ghuzzajja; wenn Ghuzzajja verrücdt ift, bin ich mitverrüdt, 
und wenn Ghuzzajja das Richtige thut, thue auch ich das Richtige‘ Obenan fteht 
unter allen Pflichten die Pflicht der Blutrache. Die Heiligkeit des Blutes geht über 
alles andere Heilige, drängt 3. B. die Religion volllommen in ben Hintergrund. Das 
Geſchlecht ift das realifierte Ideal, die Götter verblaffen daneben. 

„Es ift unrichtig, fi die alten Araber unfromm vorzuftellen, und ganz und gar 
verfehrt, einen großen Unterſchied in dieſer Hinficht zwiichen Bebuinen und Stäbtern 
zu maden. Aber allerdings ging bie Frömmigfeit im allgemeinen nicht jehr tief, fie 
wirkte nicht energifch auf Denken und Thun der Einzelnen ein und hatte gar feine 
puritanifche oder pietiftifche Aber. Der Kultus hatte einen heitern Charakter. ‚Dtit 
dem Götzendienſt ift es aus, Scherz und Spiel ift nicht mehr erlaubt, denn die Religion 
ift jet ernft geworben‘, heißt es in dem Abichiedslied an Babd. Dem Isläm gegen- 
über erihien das ganze Heidentum als Spaß.“ 


Auch dieſe Ausführungen bedeuten nicht viel anderes, als daß den 
Arabern eine höhere, ideale Auffaffung des Lebens, Religion und Moral, 
faft gänzlid) abging und daß ebendeshalb aud) ihre Poefie feinen höheren 
Aufihwung nahm. Damit ift aber keineswegs ausgeſchloſſen, daß ſich darin 
doh mande gute natürlihe Eigenſchaften jpiegeln, wie Anhänglichkeit an 
Familie und Stamm, fühner Mut, Tapferkeit, Freigebigfeit und Gaftfreund- 
ihaft, und daß eben dieje Züge mitunter einen lebensfriichen und fraftuollen 
Ausdrud finden !. 

Auch in äſthetiſcher Hinficht ift die alte Poefie der Araber nicht ohne 
einigen Reiz. Aus den Altersſchwächen der Überbildung und liberverfeine- 
rung, weldher mehr oder weniger alle Literaturen anheimzufallen pflegen, 
nachdem fie den Höhepunkt ihrer Haffishen Vollendung erreicht haben, führt 
fie ung gewiffermaßen in die noch rohen, aber jugendfriichen Zuftände eines 
primitiven Hirten-, Nomaden: und Sriegerlebens zurück. Mande Züge 

ı Wirklich ergreifend find 3. B. die Totenklagen der Dichterin al-Chanſä auf 
ihren Vater Amr und ihre beiden Brüder Sadır und Muäwija. Le Divan d’al 
Khansä, edit par le P. L. Cheikho. Beyrouth 1888; 2° ed. ibid. 1895; texte 
et traduetion frangaise par le P. V. de Coppier. Ibid. — Divans des trois 
poetesses arabes, Hirnig soeur de Tarafa, Amrah fille d’al Hansä et Lailä 


V’Ahialide, par L. Cheikho. TIbid. 1897. 
Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Auf. 22 
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erinnern an die herdenreihen Patriarchen des Alten Teftamentes, an die 
blutigen Kämpfe Israels mit den Kleinkönigen an den Grenzen des Ge- 
(obten Landes. Die reihen Bilder, Tropen, Allegorien verraten ein reiches 
Naturgefühl, ihr lebhafter Wechjel, ihre kurze, abrupte Geftaltung, ihre dem 
Abendländer fremdartige Kühnheit eine tiefe, überwallende, heftige Leiden— 
ihaft. Zu ruhig planmäkigem Kunſtſchaffen find dieſe Stegreifdidhter nicht 
gelangt, aber die Anlage dazu verrät fi) doch in treffenden Sprüchen, Gegen- 
jägen und Wortjpielen i. Die Araber deshalb aber jehr Hoch zu ftellen, ver- 
bietet jhon der Umstand, daß fie reiche Gelegenheit zu höherer Bildung in 
ſtolzem Barbarentroß von ſich wiejen. 


5. Ehriftlide Einflüfie. 


Es ift jedenfalls auffallend, daß ſich dieſe Poefie nicht vor dem An- 
fang des 6. „Jahrhunderts zeigt, daß fie fih am kümmerlichſten bei den 
unvermifchten Stämmen des inneren Arabiens entwidelte, reicher dagegen 
bei denjenigen, welche am meijten mit den großen Karawanenſtraßen in Ver: 
bindung jtanden, am reichiten aber im Süden und Norden, in den Reichen 
bon Jemen und Hira, wo die Araber in lebendige und jtetige Berührung 
mit jüdischer und chriftliher Kultur traten. Die Schrift der Araber jelbft 
weit auf ſyriſchen Einfluß hin. Ihre Erfindung wird zwei Männern vom 
Stamme Taji zugejchrieben: dem Morämir, Sohn des Marwa, und dem 
Aslam, Sohn des Sedra. Morämir lebte in Anbär (Ir). Von da foll 
die von ihm erfundene Schrift (Dſchasm) durd) den Koraiſchiten Harb, Sohn 
des Ommejja, (um 560) zu feinem Stamme nad Mekka gebracht worden 
jein. Eine andere Überlieferung ſchreibt die Einführung derfelben in Mekka 
dem Biſchr, Sohn des Abdelmelif, zu (um 580)2. Kurze jambijhe Verſe 
(Redſches oder Radſchaz) ſcheinen längft vor diefer Zeit in Gebrauch gemejen 
zu fein. Aber die erfte Geftaltung größerer Gedichte (Kaſſiden und Ghazals) 
wird bon der arabijhen Überlieferung ebenfalls in die erſte Hälfte des 
6. Jahrhundert3 verlegt und von einigen dem Imru-’I-Said, von andern dem 
Muhalhil, dem mächtigen Häuptlinge der Taghlibiten, zugeihrieben d. Sind 
dies auch bloße Sagen und in ihren Einzelheiten unzuverläffig, jo weiſen 
fie doch mit ziemlicher Wahrjcheinlichkeit darauf hin, daß erſt die lebhaftere 
Berührung mit der ſyriſch-griechiſchen Kultur eine regere poetiſche Thätigfeit 
unter den Arabern gewedt hat, dab fie aber nad echter Barbarenweiſe ſich 
mit Nahahmung des äußeren Bildungsflitterd begnügten, wirklicher geiftiger 
Bildung ſich faſt gänzlich verichloffen. 


5%. B. Wenig S. J., Zur allgemeinen Charafteriftit der arabiſchen Poefie 
(Annsbrud 1870) ©. 19. 23. 27. 
2 Caussin ]. c. I, 292—294. > Ibid. II, 280 ss. 


Die altarabiihe Dichtung und das Chriftentum. 539 


liber das erſte Eindringen des Ghriftentums in Arabien herrfcht leider 
noch großes Dunkel. Zwar befanden fih Araber bereit3 unter denjenigen, 
welche am erften Pfingitfeit zu Jerujalem der Predigt des Apojtels Petrus 
lauſchten. Boftra in der römischen Provinz Arabien hatte im 3. Jahrhundert 
einen Biſchof, und ein Befehlshaber in dem an die Wüfte ftoßenden Grenz- 
land wandte jih an Origenes um Unterweilung in der riftlichen Religion !. 
Unter Gonftantius drang der Arianismus in das Himjaritiihe Reih in Süd— 
arabien ein; drei Kirchen wurden errichtet, und der König ſelbſt ließ jich 
taufen; bald darauf wandten ſich Fürft und Volt dem fatholiihen Glauben 
zu. Das Eindringen Kriftlicher Glaubensboten in das Innere der Halbinjel 
ſcheint an der Wildheit und ftrengen Ausjchlieglichkeit der Beduinenftänme 
geicheitert zu fein. Doc kamen viele der umherirrenden Nomaden mit chrift: 
fihen Einfiedlern in Berührung und erhielten von Zeit zu Zeit immer wieder 
einige Kenntnis des Chriftentums. Einen gewaltigen Eindrud machte auf 
die Araber der Hl. Simeon der Stylite, der erjt auf einer einfamen Höhe, 
dann dreißig Jahre lang (429—459) von feiner Säule bei Antiodhien herab 
den zu ihm pilgernden Völkern das Wort des Heiles verkündete. Wir haben 
darüber das ausdrüdlicde Zeugnis des Theodoret 2: „Die Jsmaeliten ftrömten 
haufenmeije herbei, zu zweihundert und dreihundert und mitunter ihrer taujend, 
ſchworen dem väterlihen Irrwahn mit lauter Stimme ab, zertrüimmerten 
die Gößen, melde fie bisher verehrt, vor jener erhabenen Leuchte, entjagten 
den Drgien der Venus *, deren Götzenkult fie zubor ergeben gemejen, ließen 
fih in die heiligen Geheimniffe einmweihen, nahmen das Geſetz an, das ihnen 
der Mund des Heiligen verfündigte, und verzichteten auf das Fleiſch der 
wilden Ejel und Kamele. Ich Habe fie jelbft gejehen und gehört, wie fie 
den Gögendienft ihrer Väter aufgaben und die Lehre des Evangeliums an- 
nahmen. Einmal geriet ih dabei in größte Gefahr. Denn da jener ihnen 
befohlen, zu mir zu gehen und von mir den priefterlihen Segen zu em— 
pfangen, und ihnen davon die reihlichfte Frucht verhieß, da fielen fie in 
barbariihem Gedränge über mich her, die einen von vorne, die andern bon 
hinten, andere zogen mich von der Seite her, die ferner Stehenden Hletterten 
auf die Näheren, ftredten ihre Arme aus, zupften mid am Bart und zer: 


! Eusebius, Hist. ecel. VI, 19. 33. Hergenröther, Kirrchengeſchichte I 
(3. Auft.), 154. 334. 335. 

? B. Theodoreti Religiosa Historia. Symeones (Migne, Patr. gr. LXXXL, 
1475 sq.). 

: Jonumiirtaı Öd2 xarda avıpopiag dgpimvosnevor, dıaximo: xara rahbrüy 
za rmaxdnnt, Eorı Öüre mal yiıoı, dpvoövrar piv Tiv rarowav 2faram» 
nera Bons. 

* rois rag Äepodims öpyiors Äänorarrönevor. Es find hierunter die Lieblings« 
göttinnen der Araber, Ozzä und Lät, zu verftehen. 

22” 
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riffen mir die Kleider. Sie hätten mich in ihrem ungeftümen Drängen tot- 
gedrüdt, wern er nicht feine Stimme erhoben und fie auseinander gejcheucht 
hätte. Sole Früchte trug die von den frivolen Spöttern verlachte Säule, 
fo viel Licht göttlicher Erkenntnis ergoß fi von ihr in die Herzen der Bar- 
baren. Ich weiß aud noch eine andere Geſchichte von diefen Leuten: Ein 
Stamm bat den heiligen Mann, feinem Häuptling Gebet und Segen zu: 
zuwenden; ein anderer Stamm aber, der anweſend war, wollte das wicht 
haben und verlangte, daß feinem Häuptling, nicht dem andern, der Segen 
gejpendet werde: jener jei jehr ungerecht, der ihrige aber frei von jener Un— 
gerechtigfeit. Nach langem barbariſchen Streit fielen fie endlid übereinander 
her. Ih ermahnte fie mit vielen Worten, davon abzulaffen: denn der 
heilige Mann könne dem einen wie dem andern feinen Segen erteilen. Denn 
die einen fagten, der andere dürfe den Segen nicht befommen, und die 
Gegner wollten ihren Widerpart um denfelben bringen. Da drohte ihnen 
Simeon von oben herab, nannte fie Hunde und legte nicht ohne Mühe den 
Streit bei. Das erwähne ih, um zu zeigen, wie lebendig ihr Glaube war. 
Denn fie hätten nicht fo toll gegeneinander gewütet, wenn fie nicht dem 
Segen des Heiligen die größte Kraft zugejchrieben hätten. Ferner war id) 
auch einmal Zeuge eines großen Wunderd. Es kam einer (ebenfall® ein 
Stammeshäuptling der Sarazenen) und bat den Heiligen, er möchte doc) 
einem Manne helfen, dem unterwegs ein Schlagfluß die Glieder gelähmt 
hätte. Wie er fagte, war derjelbe bei Kallinikon, einem großen Schloffe, 
erkrankt. Nachdem diefer mitten (vor die Säule) getragen worden, befahl 
ihm der Heilige, dem Gößendienft jeiner Väter zu entjagen. Als er dies 
willig getan und gehorfam das ihm Befohlene vollzogen, fragte Simeon 
ihn, ob er an den Vater und an feinen eingeborenen Sohn und an 
den Heiligen Geift glaube. Und als er jeinen Glauben befannt, jagte er 
ihm: ‚Im Glauben an diefe Namen, ftehe auf!‘ Und nachdem er auf: 
geftanden, befahl er ihm, den Häuptling bis zu feinem Bette zu tragen. 
Diejer war ein Mann von ungewöhnlicher Körpergröße. Er hob ihn aber 
jofort auf und trug ihn hinweg, und die Anweſenden lobten Gott mit 
lauter Stimme,“ 

No män J., König von Hira, verbot zuerft aus politiichen Gründen die 
Mallfahrten zu Simeon, nahm aber jpäter jelbft das Chriſtenthum an!, 
Ob Mundhir III. Chriſt war und blieb, ift unfiher ?; No män V. befannte 
ih zum Fatholiihen Glauben; des letzteren Tochter Hind gründete jogar, 
wie bereit3 erwähnt, ein Kloſter, in das fie ſich während ihrer letzten Lebens: 


! De SS. Aretha et Ruma. Act, SS. Bolland. (Parisiis 1869), Oct. X, 685. 
2 Ign. Guidi, Mundhir III. und die beiden monophyfitiſchen Biſchöfe (Zeit 
Schrift der Deutichen Morgenländ. Geiellih. XXXV, 142—146). 
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jahre zurüdzog. Bei den fait beftändigen Kämpfen zwiſchen Römern und 
Perſern, in welche auch die zwei nordarabijhen Dynaftien der Lachmiden 
und Ghafjäniden verwidelt waren, fonnte indes eine ruhige Ausbreitung des 
Chriſtentums ſich nicht vollziehen . Dagegen jcheint e8 fih im der ſüd— 
arabiihen Landſchaft Nedihrän blühend entwidelt zu haben, bis ein Jude, 
Dhi-Nowäs, die Herrſchaft dajelbft an fih rik und in den Jahren 522 
und 523 die Chriften blutig verfolgte. Die Alten diefer Märtyrer, an deren 
Spitze ihr Biſchof Arethas (Härith) ftand, find in griechiſcher Sprade er: 
halten und finden Betätigung durch verjchiedene andere griehiihe und 
äthiopiſche Schriften ?. Bejonders ftandhaft zeigten fich die hriftlihen Frauen, 
deren Zahl in dem äthiopiichen Bericht auf 227 angegeben wird. Der 
Biihof, ein Greis von 75 Jahren, wurde enthauptet, nachdem der jüdijche 
Tyrann alles aufgeboten hatte, ihn zum Abfall zu bewegen. Die übrigen 
Chriſten bezeichneten ſich mit feinem Blute die Augen in Form des Kreuzes 
und erlitten dann mutig diejelbe Todesart. „Es war ein chriftliches Weib 
in jener Stadt, weldyes einen Sohn hatte, der fünf Jahre alt war. Und 
fie fam mit ihrem Sohne und jah, wie die Heiligen ſich mit dem Blute 
de3 hl. Hirut (Härith) bezeichneten. Da nahm aud) fie von jenem Blute 
und bezeichnete fih und ihren Sohn damit. Und fie ſprach mit lauter 
Stimme: ‚Möge der Herr den jüdischen König ertränten, wie er den Pharao 
und jein ganzes Heer ertränkt hat!‘ Sofort ergriffen die Soldaten fie und 
führten fie vor den König. Diefer befahl, für fie eine Grube in der Erbe 
zu maden und Teuer (in derjelben) anzuzünden und das Weib hineinzumwerfen. 
Und fie thaten, wie er befohlen. . . . Als der Knabe jah, wie fie feine 
Mutter ins Feuer warfen, meinte er bitterlih und jchrie: ‚Lak mid zu 
meiner Mutter gehen!‘ Und er wollte fi von ihnen losreißen. Als nun 
der König ihn zurüdhielt, wurde der Knabe zjornig und bik in den Fuß 
des Königs. Da übergab ihn der König einem feiner Beamten und jprad) 
zu ihm: ‚Erziehe diefen Knaben und unterweije ihn in der Religion der 
Juden.‘ Darauf nahm ihn jener Beamte und übergab ihn einem feiner 
Diener, damit er ihn nad jeiner Wohnung führe. Während nun diejer 
den Knaben wegführte, traf er auf dem Wege einen andern Diener (feines 
Herrn); und er fing an, bon dem Knaben zu erzählen, wie fich derjelbe 
dem König widerjegt und in den Fuß des Königs gebiffen habe. Und 
während fie ſich im folder Weiſe unterhielten, riß fich der Knabe von ihnen 
los und fürzte jih in das Feuer, in welchem ſich jeine Mutter befand.” 
Sp wurde aud er ein Märtyrer mit feiner Mutter. Ähnliche Standhaftig- 
feit zeigte eine Mutter mit ihrem no unmündigen Kinde. Als die Ber 
amten diejen Heldenmut jahen, drangen fie in den König, die nod übrigen 


! Acta SS. ]l. c. p. 687. ® Tbid. p. 691— 762. 
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Ehriften zu dverihonen!. Andere Ghriften flohen und juchten Hilfe im 
Hthiopien, in Werandrien und Konftantinopel. Auf Anregung des Staifers 
Suftinian ſandte der äthiopiiche König Elesbaan ein Heer gegen Dhü-Nowäs. 
Diefer wurde bejiegt und geftürzt. Das Chriftentum erhob ſich in Nedſchrän 
zu neuer Blüte und erfreute fih eines etwa 75 Jahre lang andauernden 
Hriedens ?. Bei Mohammeds Auftreten waren die Chriften noch jo zahlreich 
und mädtig, daß der Prophet es für politischer und klüger hielt, ihnen gegen 
bedeutende Geldabgaben vorläufig noch freie Ausübung ihrer Religion zu 
gewähren, als jie jofort zu belämpfen. 


6. Der Araberbiſchof Kup. 


Es ift die Vermutung geäußert worden, daß Imru—'lKais, der Mu allaka— 
Dichter, Chrift geworden jei. Sie ſtützt fih auf die Nachricht des Nonnoſus, 
daß Juſtinian I. ihm die Präfektur von Paläftina übertragen habe, was 
faum denkbar, wenn Imru—'“lHais (Kalſos) nicht Chrift geweſen wäre. 
Cein ganzes Vorleben macht dies allerdings wenig wahrſcheinlich. Weit 
merfwürdiger, wenn aud mehr legendariihen ala geſchichtlichen Charakters, 
find die arabiſchen Nadhrichten über einen chriſtlichen Bilhof Kuß (Cup) 
von Nedichrän, welcher der liberlieferung zufolge am Ende des 6. Jahr: 
hunderts gelebt haben joll, den Mohammed jelbit in jungen Jahren (etwa 
zwilchen 585 und 590) kennen lernte und wegen jeiner Beredjamfeit und 
Poeſie bewunderte, und defien Andenken wohl ebendeshalb in verjchiedenen 
arabiihen Werken erhalten blieb. Natürlich ift er hier vom mohamme- 


ı MWinand Fell, Die Ehriftenverfolgung in Südarabien und bie himjariſch— 
äthiopifchen Kriege nach abejfinifcher Meberlieferung (Zeitihrift der Deutfchen Morgen: 
länd. Gefellih. XXXV [1881], 62 ff.). Vgl. 9.9. Mordtmann, Die himjariſch— 
äthiopifchen Kriege noch einmal (ebd. XXXV, 693 ff.). 

® Procopius (ed. Dindorf') I, 106. 107. Außer den Einwohnern von Nedſch— 
ran waren nah Hammer: Purgftall (iteraturgeſchichte der Araber I, 523 ff.) 
auch die Stämme der Benu-Taghlib, der Benu-Ijad und der Benu-Nimr Chriften. 
Dal. ebd. I, 577—630 die jhon von Boiſſonade (Anecd. graeca V, 76—116) 
mitgeteilten Gejege des Biſchofs Gregentius von Tapharan (Dhafar), der wahr: 
Iheinlih noch unter Yuftinian I. Biihof wurde und bis etwa 570 lebte (Acta SS. 
l, e. X, 713. 714). Die Echtheit diefer Geſetze wird indes mit Recht bezweifelt 
(fiehe Nirfchl, Patrologie III, 348). — Pal. U. v. Gutſchmid, Bemerkungen 
zu Zabaris Saſanidengeſchichte (Kleine Schriften III, 162—164). 

s Caussin 1. c. I, 159. — Acta SS. l. e. X. 720?: „Deinde extremo seculo 
sexto novimus Negranae floruisse episcopum Coss, filium Saida, quem mahumetani 
pottam et oratorem celebrem fuisse sceribunt, cuius Mahumetes in iuventute, id 
est circa annum 585 aut 590, miratus est eloquentiam.* — L. Cheikho S. J. (ein 
geborener Araber, Profeffor an der Univerfität zu Beirut), Les poetes Arabes 
chretiens (Etudes religieuses ete. XLIV [Paris 1888], 592—611), abgedrudt in 
Relations d’Orient (Bruxelles, Janvier 1892) p. 21—39. — Hergenrötber, 
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danischen Standpunkt aufgefaßt und dargeitellt; doc ift troß des ſtiliſtiſchen 
Beimerf3 der arabiihen Erzähler fein Charafter als der eines ehrfurdt: 
gebietenden Kriftlihen Prieftergreijes deutlich zu erkennen. Sie jhildern ihn 
in dreifaher Richtung Hin: als einen heiligen, wunderthätigen Einfiedler in 
der Wüſte, der ung an den Hl. Paulus, den Hl. Antonius und die andern 
Väter der Thebais gemahnt; dann als gewaltigen Redner, der die arabiſchen 
Stammeshäuptlinge auf dem Markte zu Okäz mit der Macht feines Wortes 
hinreißt, und endlih als Biſchof, deſſen Lehre und Beijpiel die Ehriften 
bon Nedſchrän für geraume Zeit befähigten, dem emporfonmenden Isläm 
zu ktrotzen. 

Auf ihn wird zunächſt eine Stelle des Kitäb al-Aghäni bezogen, wo 
e3 heißt: 

Einer der Alten hat gefagt: „Ich irrte einft umher auf dem Gebirge 
Sim’än, an einem glühend heißen Tage. Da jah ich zwiichen zwei Gräbern 
ein Haus des Gebete und daneben einen Greis. ‚Was find das für zwei 
Gräber?‘ fragte ih. Er antwortete: ‚Es find die Gräber meiner zwei 
Brüder; ih lebe an diejen Gräbern; ich werde hier weilen, bis auch ich 
entjehlummere.‘ Er weinte, und dann jang er: 


‚Steht auf, ihr Bielgeliebten! Denn zu lang 

Währt euer Schlummer mir, fo dumpf und bang. 
Seht ihr mich nicht auf dieſen Bergeshöhn 

Bei euch allein und ohne Freunde ftehn ? 

An eurem Grabe halt’ ich treue Wadt, 

Bis einen Gruß mir bringt die lange Nadt. 

Wie Wein der Schent beim Mahl den Gäſten ſchenkt, 
Hat Fleiſch und Knochen eud ber Tod getränft. 
Vom Bruder darf der Bruder nimmer weichen; 
Drum harr’ ich aus bei euern beiben Leichen, 

Und fpend’ euch reinen Wein an eurem Grabe, 
Wenn nicht den Lippen, eurem Staub zur Labe. 

Ich ruf’ euh. Spredt ein Wort nur, einen Laut — — 
Ad, feine Antwort wird mir anvertraut! 

So hat der lange Schlaf betäubt das Ohr. 

Ihr Vielgeliebten! jagt, was habt ihr vor? 

Ich hab's gejagt: mein Herz nicht mehr gefundet; 
Der Perl, der euch traf, hat aud mich verwundet, 





Kirchengeſchichte I (3. Aufl.), 743: „Es gab auch ſchon arabiiche Geſänge und Gedichte 
mit monotheiftifhen und chriſtlichen Ideen.“ Vgl. ebd. I, 334 ff. 

! Vol. XIV. Bgl. Cheikho 1. c. XLIV, 600. „Die alten Erzählungen im 
Kitäb al-Aghäni haben durch die mündliche und jchriftliche Überlieferung im ganzen 
und großen weder ben echten Ton noch die echte Sprache verloren; und ſo unhiſtoriſch 
die einzelnen Geihichten oft find, jo giebt die Gejamtheit doch ein gutes, freilich 
ibealifiertes Bild altarabiichen Wejens" (Nöldeke in Zeitichrift der Deutichen Diorgen- 
länd. Gefellſch. XLIX, 711). 
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Ih bin euch nah! O möcht’ auf feinen Schwingen 
Der Tod eud; meinen Lebensodbem bringen! 

O könnte Seele man für Seele geben: 

Mein Leben würd’ erfaufen euer Leben.‘” ! 


Derjelbe Zug findet fih in einem andern Werte wieder, in den Mo- 
hädarät ulabrar?, worin aber die Geftalt des arabifhen Biſchofs bereits 
mehr durch Zuſätze und Sagen einer fpäteren Zeit umdunkelt ift. Es 
werden uns hieraus außer dem Propheten Mohammed drei Perjonen vor— 
geführt, die fi über Kuß ergehen: al-Järüd, Abü Belr und ein Angär 
(„Helfer" aus Medina), defien Name nicht genannt wird. Al-Jaͤrüd, 
das Haupt einer Gefandtichaft des Abd-ul-Kais, reitet gen Jathrib mit 
zwanzig Genofien, die auf ihren fräftigen Kamelen aufragen gleih Palm: 
bäumen. Bor der Mojchee des Propheten fteigt er ab und leiftet ihm mit 
den Seinen den Eid auf den Isläm. Allähs Gefandter (Friede und Heil 
jet ihm!) beglückwünſcht al-Jarud und fragt ihn: „Iſt einer unter euch, 
der den Kuß, den Sohn des Säidat, gefannt hat?“ — „Wir alle“, jagt 
al-Järud, „Haben ihn gekannt; ich bin fleißig feinem Unterricht in der 
Rebefunft gefolgt und kenne feine ganze Geſchichte. Er war ein großer 
Mann unter den Arabern, von edlem Stamm, von jeltenem Willen, ehr- 
würdig weiß. Er Hatte Jahrhunderte durdlebt und Simeon, das Haupt 
der Weißen, gefannt. Kuß wohnte nicht unter einem Dache, er jpannte fein 
Zelt auf; er lebte in der Wüſte unter den wilden Tieren, die ihm gehordten. 
Er faftete nah dem Gebrauch der Einfiedler und nad der Anordnung des 
CHriftus Iſaͤ (Jeſus). Er friftete fein Leben nur damit, daß er bisweilen 
ein Straußenei ausſchlürfte. Man juchte Unterricht bei ihm in der Wüſte; 
er war der erjte, der die Araber Reden halten lehrte von der Höhe eines 
Hügels herab, geftüßt auf ihren Hirtenftod oder ihr Schwert.“ 

Al-Jaärud führt dann eine Probe feiner Nede an; ebenjo Abi Bekr. 
Dann erhebt ih der Angar. Er ift hoch gewadjen, und fein gewaltiger 
Kopf beherricht die Verfammlung wie eine Bergſpitze die umgebenden Fels: 
ihludten. Er jeßt jeinen Turban zurecht, ftreiht die langen Haare über 
die Schläfe und jpridt zum Propheten: „O Herr der Gejandten Allähs, 
Auserwählter des Herren der Welten! Ich weiß von Kuß eine wunderbare 
Geſchichte.“ — „Rede“, jagte Mohammed (Friede fei mit ihm und Heil!). 
Darauf fährt der Angär fort: 


! Das Schema des arabiihen Versmaßes (Tawil, Reim in ©’) ift: Fa’ülon 
— fä’tlon mafä’ilon (bis). 


lv rn — | - |. at ol 


Dabei geht derjelbe Reim durch alle Seifen, was im Demſchen faum nachzuahmen iſt. 
2 Cheikho I. c. XLIX, 601. 
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„Zur Zeit der Unwiſſenheit gejhah es, daß eines meiner Kamele ent- 
lief; ih nahm einige meiner (weiblichen) Kamele Hurtig wie die Diehinnen 
(böſen Geifter) und verfolgte es. Die Nacht überrafchte mid in einer 
fürdterliden Schludt; ih ſuchte Zuflucht in einer Höhle, von der ich nicht 
mußte, ob dort nit der Tod auf mich lauerte; ich hatte feine Hoffnung 
al3 mein Schwert. Ich brachte da Stunden zu, meniger mit Schlaf al 
mit Umſchau nad) den Sternen. Da plöglih ließ mid) eine Stimme dieſe 
Berie hören: 

‚DO du, ber bu irrft durch die finftre Nacht, 
Wiffe, ein Prophet ift in Haram erwadt, 
Aus Häaſchims Stamm und edlem Blut, 
Dem Stamm fo treu und hoddgemut.‘ 


„Ich hielt meinen Atem an, aber ich hörte nicht3 mehr, nicht den 
leijeften Menjchentritt, nicht das Rajcheln eines Burnus. Am Morgen traf 
ih mein Kamel mitten unter den raſchen Kamelftuten; ich faßte e& beim 
Halfter, ließ es niederfnien, jegte mid auf feinen Rüden. Es fchnaubte 
ein wenig, dann rannte es pfeilfchnell davon. Es trug mich bis zu einem 
Yleden bewaldeten Landes. Da jah ich einen Greis mit langen, jchnee- 
weißen Haaren, gelehnt an einen Palmenbaum, der mit einem Stabe 
Budftaben im Sande zog; vor ihm war ein Gebetshaus zwiſchen zwei 
Gräbern; daneben riejelte eine Quelle. Und fiehe, zwei ungeheure Löwen 
näherten fi dem Greije, ledten feine Kleider und liebkoſten ihn mie treue 
Hunde. Der eine von den beiden ging auf die Quelle zu; der andere 
wollte vor ihm trinfen und ftieß ihn; aber der Greis ſchlug den zweiten 
Löwen mit jeinem Stabe: ‚Möge die Yöwin, deine Mutter, an deinem 
Grabe brülfen! Unfluger, laß deinen Bruder trinten!‘ Al die Löwen 
ihren Durft gelöjht, gingen fie von dannen, und ich näherte mid. Ic 
grüßte den Greis, und er grüßte mich; ich erkannte die Stimme, die in 
der Nacht zu mir gejproden. Ih ftand vor Kuß, dem Sohne Säidats. 
‚Was find das für Gräber?‘ fragte ih; er antwortete: ‚Die meiner Brüder‘, 
und Thränen perlten in jeinen Augen. Dann neigte er fih über die Gräber 
und jang.“ 

Es folgen nun die bereit3 mitgeteilten Verſe, nur mit geringen Ab— 
änderungen. 

Das Geihihtchen mitjamt den Verſen findet ſich ebenfalld in dem 
Kitäb ad Dakhä'ir („Bud der Schätze“) des Abi Hafan al Yichbili (des 
Sevillaner3) 1; doch fügt dieſer ſpaniſche Chronift eine ganze Herde von 
Löwen Hinzu und weiß aud die Verje mitzuteilen, die Kuß mit feinem 
Stabe in den Sand jchreibt: 


! Cheikho 1. c. XLIX, 603. 
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Verftumme, Zodeöherold, und hör auf zu ſchrecken! 

Die Schlummernden wird einft bes Lebens Herold wecken. 
Sie ftehen auf, zahllos wie die Hagelidhlofien: 

Die einen nadt, die andern glanzumflofien. 


Mohammed ſprach zu Järüd: „Du haft gut geiproden von Kuß, dem 
Sohne des Sä'idat. Mir ift, ich ſehe ihn noch mitten in der Verſamm— 
lung von Oläz, hoch auf einem braunen Kamel, wie er die Menge in ge 
wählten Worten anredet; doch ich Habe feine Rede nicht behalten; wer fann 
fie mir wiederholen?” Da jprang Abu Belr von feinem Pla auf und rief: 
„Die Rede des Kuß ift mir noch jo gegenwärtig wie am Tage der Ber: 
jammlung; er ſprach: ‚DO ihr Menjchen, verftehet und begreifet! Wer lebt, 
der ftirbt; wer ftirbt, der ift vorüber; was fein muß, wird fein: finftere 
Naht und fternenheller Himmel, ftürmende Wogen und leuchtende Sterne, 
Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, Speife und Trank, Kleidung und Reitzeug. 
Was jehe ih? Die Menſchen gehen und fommen nicht wieder! Gefällt ihnen 
ihr Yager, dab fie ſich nicht wieder erheben, oder find fie verlaſſen und haben 
niemand, der fie wedt?‘ Und dann fang er: 


‚zum Schaujpiel werden, die im Lauf der Zeit 
Uns um Yahrhunderte vorausgegangen: 

Sie zogen hin, fie famen nicht zurüd, 

Des Todes Träntplaß hält fie noch umfangen. 
Mein ganzes Volk zieht unaufhaltfam nah — 
Ich jeh’ fie al’, die Großen wie die Kleinen. 
Ich Iprad bei mir: Es iſt bes Bleibens nicht. 
Mohin fie ziehn, ich ziehe mit den Meinen.‘* 


Das ſpezifiſch ChHriftlihe und Katholiſche, was die Predigt des greiien 
Biſchofs enthielt, wuhte Abi Bekr, der jpätere Khalif, natürlih nicht 
mehr. Auch über das eigentliche biſchöfliche Wirken des Kuß haben die 
arabiſchen Echriftiteller nichts aufbewahrt. Nur aus der yeitigfeit, mit 
welcher die Chriſten von Nedichrän beim Auftreten Mohammeds für ihren 
Glauben eintraten, läßt fid annehmen, daß Kuß ein ausgezeichneter Ober: 
hirt gewejen jein muß. Seine Beredſamkeit aber ift bei den Arabern bis 
herab auf die Gegenwart jprihmwörtli geblieben. Wenn fie einen Redner 
recht loben wollen, jagen fie: „Du bijt beredter al3 Kuß, der Sohn des 
Si’idat.“ 

Das Ghriftentum ift alfo nicht bloß ſchon zwei Jahrhunderte vor Mo— 
hammed zu den Beduinen des nördlichen Arabiens gedrungen, Hunderte, 
ja Tauſende von ihnen wurden ſchon durh Simeon den Styliten befehrt, 
die blühenden Chriftengemeinden von Nedſchrän überwanden am Anfang 
des 6. Jahrhunderts fiegreih die blutigfte Verfolgung; von der Mitte des 
Jahrhunderts an herrichte der katholiſche Glaube aub am Hofe von Hira; 
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die hervorragendften Dichter der Araber kamen mit Ghriften zuſammen. 
Nah alter, wenn auch fagenhafter Überlieferung, hörten Mohammed felbft 
und Abi Betr, der erfte der Shalifen, auf dem Markt von Okäz die 
Lehren des Chriftentums durch einen chriftlihen Biſchof ihres Volkes ver- 
fündigen, deſſen zündende Beredfamteit alle mit fih riß. Wie ift es 
gefommen, daß troßdem die begabteften Araber diefer Zeit, ihre Helden 
und Dichter, Heiden geblieben find und die legten aus ihnen fi dem 
Isläaͤm zumandten ? 

Völlig befriedigend wird ſich dieſe Frage wohl nie beantworten lafjen. 
Doch weiſen die arabijchen Überlieferungen deutlich genug darauf hin, daß 
Habſucht, Stolz und Sinnlichkeit, wie bei andern Völfern, das Haupt: 
hindernis der Belehrung bildeten. 


7. Der fahrende Sänger al-A'ſchä. 


Don al-A'ſchä, Maimün, Sohn des Kais, wird ausdrüdlich berichtet, 
daß er häufig mit den Ehriften in Nedſchrän verfehrte, daß er die Vor: 
nehmen diefer Stadt alljährlich bejuchte, Lobgedichte auf fie verfaßte und 
fich ihren Wein jchmeden ließ, daß er auch mit den Biſchöfen von Nedſchrän 
Unterhaltungen pflegte und die Ideen, die er daraus jchöpfte, dann wieder 
in feinen Gedichten verwertete. In Hira kaufte er oft Wein bei einem 
Hriftlihen Araber Namens Ibäd und unterhielt fih mit ihm auch über 
religiöfe Fragen. Unter den Arabern gab es damals verjdhiedene Anfichten 
über das menshlihe Handeln. Die Dichabariten leugneten den freien Willen; 
die Mordſchiten fuchten dieſe Lehre etwas zu mildern; die Kadariten dagegen 
traten entſchieden für die menjchlide ?yreiheit ein. Diefen ſchloß ſich al- 
Aida an, unter dem Einfluß jenes chriftlihen Bekannten und Freundes, 
Der Rhapfode (Rämwi), der ihm auf feinen Wanderzügen begleitete, jeine 
Verje recitieren und verbreiten mußte, war ein Chrift, Jahjä ibn Mattä 
(Johann Matthiasjohn) !. 

Der Dichter, der indes alljährlih die Halbinjel in allen Richtungen 
durchzog, gönnte fi nie die Zeit, der religiöfen Frage ernftlich näher zu 
treten. Seine Abgötter waren Weiber, Wein, Lob und Reichtum, Der 
Hauptzwed jeiner teten Wanderungen mar, ſich Geſchenke zu erfingen, Man 
verglich ihn deshalb mit einem NRaubvogel, der auf alle Vögel Jagd madıt, 
von der Nachtigall bis zum Kranid. Seine Lobgedichte, Liebeslieder und 
Schmähverfe wurden durd die ganze Halbinjel Hin gejungen. Er hieß 
davon im Volfsmunde nur der „Cymbelſchläger der Araber“. Er ließ es 
ruhig geſchehen, daß ein armer Araber fein letztes Kamel jchladhtete, um ihn 
gaftlih zu betwirten, belobte aber dann auf dem Markte zu Okäz den Adel 








I Caussin ]. c. II, 395 —403. 
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und Edelmut des armen Mannes dergeitalt, daß die acht Töchter desjelben, 
megen Mangel3 an Ausfteuer ganz hoffnungslos, in ein paar Stunden 
ſämtlich einen Bräutigam hatten. 

Bald nah dem erften Auftreten Mohammeds verfaßte albAſſchä ein 
Lobgedicht auf ihn! und zog ihm entgegen, um fid ihm vorzuftellen. Meta 
war damals noch nicht in feiner Gewalt, und zwifchen feinen Anhängern 
und der ihm feindfeligen Partei der heidnifhen Koraiſchiten war (628) 
eben ein Waffenftillftand gejhloffen worden. Die Gegner des Propheten 
fürdteten nicht ohne Grund, der Beitritt eined fo volkstümlichen Dichters 
wie al-A hä möchte Mohammeds Anjehen bedeutend verftärfen. Sie hielten 
ihn deshalb unterwegd auf und ſuchten ihn von feinem Vorhaben ab- 
zubringen. 

„Er wird die gewiffe Dinge verbieten, die du ſehr liebft“, jagten fie. 

„Und welche?“ 

„Zum Beifpiel die Unzucht“, jagte Abu Sofiän, der Yührer der Mo: 
hammed feindliden Partei. 

„Sie hat mid verlaffen, nicht ich fie. Was ſoll er mir verbieten?“ 

„Das Spiel.“ 

„Vielleicht giebt’3 dafür Erfah. Weiter!” 

Auch das Verbot des Wuchers fürdhtete er nicht. Denn er hatte nie 
gewuchert noch geliehen. Yür den verpönten Wein glaubte er ji allenfalls 
duch Waller von der Gifterne al Mihräs entjchädigen zu können. Zuletzt 
traf Abi Sofiän aber doch feine ſchwache Stelle. Er bot ihm hundert Kamele 
an, wen er nah Haufe gehen und ein Jahr dort bleiben wolle. Darauf 
ging al-A'ſchä mit Freuden ein. Bei Manfürah ftürzte er indes mit feinem 
Reittier und ftarb infolge des Sturzes im folgenden Jahre (629). 

Für Leute, die ihre religiöfen und politiſchen Anfihten für eine Kamel: 
herde zu verkaufen bereit fanden, waren die Forderungen des Chriftentums 
zu hoch. Gerade ſolchen Leuten aber lief das Volt nad und fiel jo der 
Gewalt des ſchwärmeriſchen Tyrannen anheim, der für einige Zeit faſt aller 
arabiihen Poefie den Garaus machen ſollte. 





! Carmen Ashae arab. et sueth. prop. M. F. Brag et T. Thorelius. Lundae 
1842. — 9. TIhorbede, Al Aſchä's Lobgediht auf Muhammed (Morgenländijcde 
Forihungen. Leipzig 1875). 
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Drittes Kapitel. 
Der Korän als Fiteraturdenkmal. 


Mit Mohammed ! endigt der erfte Zeitraum der arabiſchen Literatur. 
Der Abihlug war indes fein plößlider. Manche angejehene Dichter der 
älteren Zeit, wie al-Aſſchä und Zuhair, erlebten noch das Auftreten des 
Propheten. Der greife Muallafa-Dichter Lebid ſoll erft unter dem Khalifen 
Abi Bekr geftorben fein. Man nannte diefe Dichter die „Beidlebigen“ 
(Mufhadramun), weil fie zugleih dem Zeitalter der „Unwiſſenheit“ und 
jenem des „Isläm“ angehörten. Sie bewegten ſich jedody noch vorwiegend 
in den Anſchauungen und Formen der früheren Zeit. Erſt in Mohammed 
erhielt der Volksgeiſt der Araber eine wejentlih neue Richtung, die zwar 
wenig poetifche Fruchtbarkeit bewährte, aber um jo gemaltjamer alles um: 
modelte, wa3 in den Kreis ihrer Anziehung geriet. Bis auf ihm dichtete 
jeder, was er wollte; von ihm an aber durfte nichts mehr gedichtet und 
geijchrieben werden, was nicht wenigftens einen furzen Sprud des Koräns 
an der Stirne trug, und felbjt die verwegenften Freigeiſter vermochten ſich 
nicht völlig feinem Machtgebot zu entringen. 


1. Mohammeds erſtes Auftreten. 


Mohammeds Leben fteht in jeltfamem Gegenjah zu jenem der alt: 
arabiihen Dichter, deren Charakter wir an der Hand der Überlieferung zu 
zeichnen verfudht Haben. Er ift fein toller Braufelopf wie Tarafa, fein 
romantijcher Abenteurer wie Imru—'l-Kais oder der Halbneger "Antara, fein 
liederliher Hofpoet wie Näbigha, fein fahrender Sänger wie al-Aſſchä, aud 
fein biederer, ehrwürdiger riedensftifter wie der alte Zuhair. Unter den 
vielen hundert Poeten, die vom Anfang des 6. Jahrhunderts bis weit über 
jeinen Tod Hinaus lebten, wird fein Name nicht genannt. Er tritt weder 
an dem Markte von Okäz auf, no an den Heinen Höfen in Syrien und 
Mejopotamien: ſei es, daß er für die allgemein beliebte Kunſt des Verſe— 
madens feine Anlage in ſich verjpürte, jei es, daß er fie verjchmähte oder 
unter den gebrüdten Verhältniffen feiner Jugend nit Muße und Luft fand, 
ih darin zu üben. Denn es war eine harte, freudloje Jugend 2, 

! Eigentlid Muhammad, db. h. „der Gefeierte“. 

? Für Näheres müflen wir auf die Biographien Mohammed von Ibn 
Hifhäm (Herausgegeben von Wüſtenfeld 1858— 1860, überfeht von Weil 1864), 
bon Weil (1848), W. Irwing (1850, deutſch 1850), W. Muir (1858—1861), 


Sprenger (1861—1865), Nöldeke (1863), Delaporte (1874), Krehl (1354) 
verweifen. 
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Seinen Vater Abd Allah verlor er jhon, bevor er jelbit (etwa um 
569 bis 571) das Licht der Welt erblidte. Nur ſechs Jahre lang zog ihn 
jeine Mutter Amina auf; dann farb auch fie. Zwei Jahre forgte der 
Großvater Abd el Mottalib für den Waifenfnaben: da ward ihm aud) 
diejer entriffen, und ein Ohm, Abi Tälib, übernahm nun die weitere Er- 
ziehung. Mohammed empfand diefe Schidjalsjchläge tief, doch verlor er den 
Mut nidt. Er geiteht das im Koran jelbft und jchreibt es einer höheren 
Macht zu, daß der Verwaifte immer wieder ein Unterfommen fand, der 
Bedürftige rei ward und der Verirrte auf den rechten Weg fam. Es iſt 
indes fein Zweifel, daß er die Dinge nicht ſehr Iyriih nahm, fondern auf 
jeinen Handelsreijen nad) Sphrien und Jemen mit Geld wie mit den Ver- 
hältniffen rechnen lernte. Mit fünfundzwanzig Jahren trug er kein Bedenken, 
die vierzigjährige Witwe Khadidſcha zu heiraten, die ihn aus einem unbemit- 
telten Streber zu einem wohlhabenden Handelämann madte. Man kann fich 
faum ein vollftändigeres Gegenftüd zu dem leihtfinnigen Tarafa denfen als 
diejen wohlberedhnenden Kaufmann Mohammed. Solange Khadidſcha lebte, 
hielt ex jich jolid. Er war jhon in den Vierzigen, Vater von zwei Söhnen 
und vier Töchtern, ein tadellojes Familienhaupt, als der Plan einer neuen 
Religionsgründung, in ſchwärmeriſches Dunfel getaucht, ſich jeiner bemächtigte. 
Was indes von jeinen ältejten jogen. Offenbarungen erhalten ift, trägt nicht 
jo jehr den Stempel dogmatiiher als jocialer Schwärmereit. Er ift mehr 
Socialift als Myſtiker. Die Ausbeutung der ärmeren Klaſſen dur die 
reihen Kaufleute in Mekka hat jeinen MWiderfpruch hervorgerufen: ein Wider: 
ſpruch, der faſt auf eigene herbe Erfahrungen jchliegen läßt. Zürnend 
erhebt er jeine Stimme gegen die Duäler und Leuteſchinder, deren Gott der 
Mammon ift, die nur daran denfen, ihr Hab und Gut zu mehren, gegen 
die Lügner, Betrüger und Wucherer, die fein Herz für den Armen haben, 
die den Waifen bedrängen und dem Dürftigen die dringendfte Hilfe ver: 
jagen. Don dieſen heiſcht er Belehrung, diefen droht er mit dem raſch 
nabenden Tode und mit allen Schrednilfen der Hölle. Das find ihm die 
eigentlihen Gößendiener ?. 


ı Wir haben dafür das Zeugnis des Hariri: „Ich bezeuge, dat Mohammed ift 
fein werter Bot’ — in die Welt gefandt wie das Morgenrot, — um die Finſternis 
durch das Licht zu ſcheuchen — und den Armen zu helfen gegen die Reigen. 
— Er war (Gott fei ihm gnädig!) den Dürftigen mild — und ber Unterdbrüdten 
Schild; — er hat die Güter ber Begüterten bejteuert — und der Not der Notleidenden 
geſteuert“ (Rüdert, Bariri 11 [2. Aufl.], 30. 31). — Bl. 9. Grimme, Mo: 
hammed [Darftellungen aus dem Gebiet der nihthriftliden Religionsgeſchichte VII] 
I (Münfter i. W. 1892), 14 ff.; II, 139 ff. 

? Koran, Süre 104. 100. 96. 107. 102. 92. 91. 89. 83, zuſammengeſtellt bei 
Grimme.a. a. ©. I, 18—23. 
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Der Notſchrei des Hilflofen gegen feinen übermächtigen Bedränger, 
der Appell des von Ungerechtigkeit Bedrängten an eine ausgleihende Ge: 
rechtigfeit im Jenſeits, der Kampfruf der Enterbten gegen den alles ver: 
sehrenden, alles aufjaugenden Reichtum hat an ſich etwas Poetiſches. Er 
rüttelt an dem profaiichen Geldfad; er jet die Leidenſchaften in Gärung 
und zieht höhere Erinnerungen und Ideen in den Intereſſenſtreit des Irdi— 
ihen hinein. Doch gerade künſtleriſch fruchtbar pflegt dieſe Art leiden- 
Ichaftliher Erregung nicht zu jein; fie zielt zu jehr aufs Praktiſche. Auch 
bei Mohammed war es jo. 

Unter den Vorwürfen, mit welden ihn die Reichen zu Mekka ab: 
wiejen, ericheint zwar auch der, er ſei ein Dichter. Damit war aber nit 
fünftleriiche Begabung gemeint, jondern lediglich, dak er die Träumereien jeines 
Korans erdichtet habe, daß feine angebliden Oftenbarungen bloße Ammen- 
märden jeien. Sie nannten ihn im jelben Atemzug aud einen Wahrfager, 
einen Zauberer, einen Bejeflenen und jpäter einen Schwindler und Betrüger !. 
MWieweit feinen Bijionen und Orafeliprüden krankhafte Schwärmerei zu 
Grunde lag, wieviel Schwindel und Betrug, vermochten ſchon feine jcharf: 
blidenden Zeitgenofjen und Gegner nicht zu bemeffen. Er mar ihnen ein 
Rätjel und mußte durch die gejuchte Dunkelheit, Abgerifjenheit und Selt- 
jamteit feiner Ausſprüche den folgenden Generationen noch immer rätjel- 
after werden. Der lichte Punkt in dem verworrenen Gerede ift nur Die 
Betonung eines einzigen Gottes, deifen Daſein aber wie dasjenige einer 
Hölle bloß autoritativ behauptet, nicht rationell bewiejen wird. Als aber 
die Meffaner verlangten, er jolle ihnen duch Wunderzeichen feine gött- 
liche Sendung verbürgen, wies er fie mit der mohlfeilen Berficherung 
ab, fie würden auch MWunderzeichen nicht glauben?. Seine perjönliche 
Begabung und Bildung imponierte ihnen durchaus nicht. Die ältejten 
Koränftüde waren nit dazu angethan. „Denn dieſe ftehen ihrer Aus— 
drudamweile nad feinem Zweige der altarabiichen Literatur näher als den 
Sprüdhen der Wahrjager und Regenmader.“ 3 Mohammeds Predigten 
und Vorträge jelbit mögen deutlicher und verftändlicher geweſen fein; 
doh fand er bei den Reihen und PVornehmen feinen Anklang damit. 
Sie fühlten nit wenig Luft, ihm dafür zu fleinigen. Nur der Schub, 
den Mohammed bei jeiner Familie, den Häfchimiden, fand, hielt jie 
davon ab. 


! „Sie jagen: Der Koran enthält nur eine verworrene Menge Träumereien; 
wahrlih, er (Mohammed) hat ihn erdichtet; denn er ift ja ein Dichter“ (Koran, 
Süre 21). — Desjelben VBorwurfs erwähnt er Süre 52. 

2 Koran, Süre 26. 27. 

Grimmea. a. O. ], 32. 
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2. Entftehben des Isläms. 


War Mohammed von vornherein fein Dichter 1, ja faum ein Enthufiaft, 
vielmehr ein berechnender Brofaiker, jo führte ihn der Mißerfolg feiner Sache 
immer mehr auf die Pfade nüchterner Politik. Da ſich feinem Gottesbunde 
(Ahdu—⸗'llaͤh) meift nur ärmere Leute aus dem Stamme Koraiſch anſchloſſen, 
und er befürdten mußte, daß die Feine Schar leicht gewaltfam getrennt 
werden fünnte, jandte er diejenigen feiner Anhänger, weldye nicht zu feiner 
Familie gehörten, nah Abejfinien. Als dann die Mekkaner die ganze 
Familie Häſchim bürgerlich richteten und fie auf ein eigenes Stadtquartier 
zurüddrängten, das biöherige Haupt derjelben, Abu Tälib, ftarb, viele 
Haͤſchimiden fih von Mohammed losjagten, diejer umſonſt in der Stadt 
Täif Anhänger zu werben ſuchte, ja mit Schimpf und Gewalt aus der 
Stadt verjagt wurde, gab er vorläufig jede Hoffnung auf Meffa auf, bes 
reitete langjam und mit klügſter Vorficht eine Überfieblung nach Jathrib 
(Medina) vor, wo er für jeine Pläne günftigeren Boden zu finden bofite, 
lieg jeine Anhänger dahin ziehen und flüchtete dann jelbjt mit den Zu- 
verläjfigften feiner Getreuen. In Jathrib, das zeitweilig ſchon völlig jüdiſch 
gewejen, lebten nod immer zahlreihe Juden; die arabijhen Familien waren 
duch innere Fehden entzweitl. Es ftand Hier Mohammed feine zweite 
religiöß-politiihe Macht gegenüber. Mit jchlauer Politif wußte er aus dem 
Wirrwarr der ſich befeindenden Strömungen Nuben zu ziehen, feinen An— 
hang zu verftärfen und zu einer Macht gelangen zu laffen, der jchließlich 
feine andere Partei mehr gewachſen war?. Dann verwidelte er feine Zu— 
fluchtsftadt in Fehde mit Mekka und erflärte endli der ihm undankbaren 
Baterftadt den Rachekrieg, indem er jeine freiwillige Flucht als boshafte 
Vergewaltigung der Mekkaner darſtellte. 

Sowenig Mohammed ein Dichter war, jo wenig war er aud Bhilo- 
joph oder Dogmatifer. Er trat ebenjowenig mit einem fertigen, Haren, durch— 
dachten und logiſch durchgearbeiteten Syftem vor die Welt, wie etwa jpäter 
Luther. Er war der Mann der That, der Agitation. Seine Lehre entwidelte 
ih von Tag zu Tag, je nad) den Umſtänden. 

Da die Mekkaner ſich nicht gütlih zu der Armenfteuer (Zakät) ver- 
ftehen wollten, die er von ihnen forderte, drohte er ihnen im allgemeinen 
mit dem Weltgeriht; als fie ihm nicht glauben wollten, ließ er in dunfeln 
Drohungen das Weltgeriht ſchon ganz in die Nähe rüden; als fie aud 
deffen jpotteten, fing er an, ihnen mit der Rache Gottes ſchon hienieden zu 
drohen. Da dies ebenjomwenig fruchtete, drehte er das Blatt und fing nun 





! Er läht das (Site 36) Gott jelbft jagen: „Wir haben ihn (den Mohammed) 
nicht gelehrt die Kunſt zu dichten, auch ziemt fie fih nicht für ihn.“ ‚ 
® A. Müller, Der Islam im Morgen- und Abendland I (Berlin 1885), 95 ff. 
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an, von der Barmherzigkeit und Langmut Gottes zu predigen, welche die 
längft verdiente Zühtigung noch aufſchöbe. Während er früher hauptſächlich 
Wohlthätigkeit gefordert hatte, wandte er ſich nunmehr vorzugsweiſe an feine 
Anhänger, um von ihnen unbedingten Glauben an jeine Worte zu fordern. 

In den Verträgen, melde er in der Schlucht (Agaba) bei Mekka mit 
jeinen neuen Zuzüglern aus Jathrib ſchloß, forderte er als Hauptbedingungen, 
daß fie neben Allah feinen andern Gott haben, nicht ftehlen, nicht ehe: 
brechen, feine Kinder töten, nicht verleumden und ihm al3 Gejandten Gottes 
(Raſül Allah) nicht zumiderhandeln follten; er aber verſprach ihnen dafür 
dad Paradies. 

In Jathrib jcheint Mohammed das Judentum genauer fennen ges 
lernt zu haben, aud einiges vom Ghriftentum. Cr beridtigte im Koran 
mehrere, was er bis dahin nicht recht verftanden. Hauptfählih unter 
jüdiſchem Einfluß regelte er jeht feine Sabungen über das Gebet, das 
Falten, die Speifenverbote. Im Anfang, als er fih noch gleihjfam als 
Hilfejuchender fühlte, ließ er jogar die Juden, Chriften und Sübier als 
„Gläubige“ gelten, wenn fie an Gott und an den jüngften Tag glaubten 
und Gutes thäten; jobald er ſich aber ſtark genug fühlte, kündigte er beiden 
den Krieg an und erging fich befonders gegen die Juden im den feind- 
jeligften Außerungen. Im zweiten Jahre der Flucht veränderte er die 
Richtung beim Gebet, die jogen. Kibla. Statt in der Richtung nad Jeru— 
jalem follte fürder in der Richtung nad der Ka'ba, nah dem ſchwarzen 
Stein in Mekka, gebetet werden. Da jollte Gott den Bund mit Abraham 
(Ibrahim) gejchloffen Haben. Die neue Religion wurde nun zur Religion 
Abrahams erhoben. Abraham jelbit jollte den Fünftigen Propheten der 
Araber angekündigt haben. 

Immer deutlicher treten von da ab Ehrgeiz und Willfür, Rade, Lug 
und Trug als die Hauptmotoren im Leben des Propheten hervor. Ihnen 
gejellt fich eine jchrantenlofe Sinnlichkeit bei. Khadidſcha, die erſte Frau, 
die Wohlthäterin und die erfte „Gläubige“, ſtarb drei Jahre vor der Flucht, 
als die Sache Mohammeds zu Mekka faft am verzweifeltften ftand. Mo— 
hammed hatte jie mit einer Nebenfrau verſchont. Sobald fie aber Die 
Augen geihloffen, nahm der zweiundfünfzigjährige Mann nicht bloß eine 
neue Frau, jondern verlobte ſich auch gleichzeitig mit Aiſcha, dem ſieben⸗ 
jährigen Töchterchen ſeines Freundes Abi Bekr. Gleich nach dem Einzug 
in Jathrib (622) wurde die Hochzeit gehalten, durch Aufnahme der Poly— 
gamie in die neue Religion jede weitere Annäherung an das Ghriftentum 
unmöglich gemadt. 

Nur etwas mehr als ein Jahr verging, als Mohammed Ihon, nad 
einigen Heinen glüdlihen Raubzügen, in der Schlaht bei Badr (Anfang 624) 
jeinen erften größeren Erfolg über jeine Widerſacher in Mekka gewann. . 

Baumgartner, Weltliteratur. L 8. u. 4. Aufl. 23 
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Eine Niederlage, die er im folgenden Jahre am Berge Ochod bei Medina 
erlitt, vermochte jeine Machtſtellung nicht mehr zu erſchüttern. Teils durch 
politiihe Schadhzüge, teils durch Gewalt brach er vollitändig die Macht 
der Juden in Medina, vertrieb einen Zeil derjelben und verteilte deren 
Befid an feine Anhänger und ließ endlid den Reit der Juden (jehshundert) 
graufam hinſchlachten. Im Frühjahre 628 bemächtigte er fi) der Juden: 
ftadt Khaibar, nördlih von Medina. Im folgenden Jahre (erft fieben 
Jahre nad jeiner Flucht) zog er an der Spite von 2000 Moslim ala 
Pilger in Mekka ein, und nachdem darauf der Krieg ſich wieder erneuert 
hatte, zwang er im Januar 630 die Stadt zur Kapitulation und führte 
dajelbft nun ein unumfchränftes Regiment, bis ihn (8. Juni 632) der 
Tod traf. 


3. Mohammed: Feindſeligkeit gegen die Didter. 


In diefen Kriegsläuften, deren Hauptereigniffe fih nur felten von 
Raubzügen in allenfalls etwas größerem Stil unterjchieden, mochten, mie 
in früherer Zeit, Kampfeslieder, Totenklagen und Schimpfverfe ertönen ; 
do eine höhere Entwidlung fonnte die Poefie unmöglih gewinnen. Wo- 
bon am meilten nod die Rede ift, find Spottgedidhte oder Spottverje, mit 
welchen die „Ungläubigen“ zu Mekka und Medina die angeblihen Offen- 
barungen und das Treiben Mohammeds verfolgten. Er war nit Dichter 
und daher nit im ftande, derartige Angriffe mit der gleihen Waffe zurüd- 
zuzahlen. Er half fi zunädjft, indem er am Schluß einer Süre die Dichter 
im allgemeinen verurteilte: 

„Soll ih euch verkünden, mit wen die Teufel herabfteigen? Sie 
jteigen herab mit jedem Lügner und Sünder. Das Gehörte geben fie 
wieder; die meiften aber find Lügner. Und dieſen Berirrten folgen die 
Dichter. Siehft du nicht, wie fie in jedem Thal umherſchwärmen? Ihre 
Reden ftimmen nicht mit ihren Handlungen überein. Nur die maden eine 
Ausnahme, welche glauben und rechtſchaffen handeln und oft an ihren 
Herren denken und ſich felbjt verteidigen, wenn fie ungerechterweile an— 
gegriffen werden. Die Frevbler aber jollen es nicht erfahren, wohin man 
fie verftoßen wird.“ 1 

Als das nit half, griff er zu jehärferen Mitteln. Ein Jude vom 
Stamme der Nadir, Namens Kä'ab ibn Aichraf, hatte ſich nad der Schlacht 
von Badr in jcharfen Satiren über ihn ergangen. Als derjelbe dann Händel 
mit jeinen Bekannten befam und zu feinem Stamme nah Medina zurüd- 
fehrte, gab Mohammed feiner Umgebung wiederholt zu verſtehen, er möchte 
gerne don dieſem Menjchen befreit fein. Seine Andeutungen fielen nicht 


ı florän, Sure 26. 
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auf unfrucdtbaren Boden. Fünf Männer vom Stamme der Wis, früher 
Bundesgenoſſen der Juden, verihmworen fih, den Läfterer zu töten, und da 
er fi vor ihnen in acht nahm, lodte ihn fein eigener Milhbruder, Abi 
Nä’ila, zu einem einjamen Spaziergang, tötete ihn und brachte jeinen Kopf 
dem Propheten, der darüber hoch erfreut war. Die Juden, die fi darüber 
beffagten, wie er mit der Drohung ab, jo würde es fünftig allen gehen, 
melde die Moslim beleidigten. Bald darauf wurde ein anderer jüdiſcher 
Spötter, Suneina, erjchlagen !. 

Nur mit fnapper Not entging der Dichter Haffan ibn Thäbit aus 
Medina (JatHrib), der fich erft als Fahrender Sänger in Hira und Damaskus 
herumtrieb, dann in jeine Vaterftadt zurüdfehrte, einem ähnlichen Los. Mo— 
hammed hatte angefangen, auch auf feinen Streifzügen eines oder mehrere 
jeiner Weiber mit fi zu führen, deren Zahl fi mit jedem Jahre mehrte. 
Sp hatte er 626 auf einem Streifzuge gegen den Stamm der Gatafän 
die noch blutjunge (exft vierzehnjährige) Aiſcha bei fi, jeine Lieblingsfrau. 
Bei der Heimkehr wurde nun am legten Tage unerwartet früh das Zeichen 
zum Aufbruch gegeben. Aiſcha Hatte fi eben von der Karawane entfernt, 
um ein Mufchelhalsband zu ſuchen, das fie verloren hatte. Man glaubte 
fie in der gejchlofjenen Sänfte, in der fie auf ihrem Kamel zu reijen pflegte, 
und der Zug ſetzte fi in Bewegung. So blieb KRiſcha zurüd. Zum Glüd 
fam noch ein Nadzügler, der jugendlide Safwän ibn el Mo’attal, und 
brachte fie auf feinem Kamel mit nad) Medina, wo die Karawane inzwiſchen 
feierlich eingezogen war. Dieje Verjpätung erregte allgemeines Aufjehen und 
großen Skandal. Man jagte Aiiha das Schlimmfte nah. Sie fiel bei 
Mohammed in völlige Ungnade und murde ihrem Bater Abi Bekr zurüd- 
gegeben. Es fragte ſich nur noch, ob vollftändige Scheidung ausgejproden 
werben jollte, oder ob allenfalls ihre Unschuld duch Zeugen erhärtet werden 
könnte. Mande jagten für, andere aber gegen fie aus, unter den lebteren 
aud der Dichter Haffän. 

Mohammed, der jehr an Aifcha Hing, glaubte ſich ſchließlich, wie in 
hundert andern Fällen, am beiten mit einer neuen Offenbarung aus der 
Patjche zu ziehen. Allah ſelbſt „offenbarte“ ihm alfo, daß Aiſcha unſchuldig 
jei, daß ehrenrührige Behauptungen über verheiratete rauen mit Hundert 
Geißelhieben beftraft werden jollten, wenn diejelben nicht durch vier Augen: 
zeugen erhärtet werden fünnten, daß fürder alle Frauen des Propheten in 
ihren Häufern bleiben jollten, und daß die rauen der Gläubigen überhaupt 
ih in Gegenwart von Fremden verjchleiern müßten. Auf diefe Offenbarung 
hin erhielten alle, welche gegen Aiſcha Zeugnis abgelegt hatten, die hundert 
Geißelhiebe, darunter aud der erwähnte Dichter Haſſän. 


ı%. Müllera. a. O. J, 120 ff. — Grimme a. a. D. ©. M. 
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Es Hatte fih damals ziemlih viel Unzufriedenheit gegen Mohammed 
aufgejpeihert. Ein Zeil der „Ançär“ (d. h. feiner PBarteigänger in Medina) 
murrte über Bevorzugung der ſogen. „Mohädſchirun“, d. H. derjenigen, die 
mit Mohammed aus Mekka gefommen, und ärgerte ſich bejonders über die 
Begünſtigung, welche er den Neubefehrten aus Hidſchäz und Nedſchd zu teil 
werden ließ, die fih im großer Zahl in Medina anfiedelten. Er behandelte 
fie ganz wie feine älteften Genofjen. Viele der Mißvergnügten verfammelten 
fich jeden Nachmittag bei Haflan und taufchten gegenjeitig ihre Klagen aus. 
Da trug Haſſän einmal das folgende Gedicht vor: 


Ruhmloſer Pöbel mehrt fi hier und prunft in wicht'gem Zone, 
Indes Verachtung wird zu teil Furajäs edlem Sohne. 


Sie laffen dumpfes Drohungswort ſchon wiber mid erdröhnen, 
Als wäre ih ein frecher Wicht, ganz ftraflos zu verhöhnen. 


Do wer in meine Hände fällt, wird mich als Löwen ſpüren; 
Es wird die Mutter bald um ihn den Klagereigen führen. 


Ih treffe meinen Gegner gut und werd’ ihn fo erichlagen, 
Daß feiner räden fol fein Blut noch Sühngeld mit fich tragen, 


Der Ozean, wenn jeine Flut, vom Norditurm wilb getrieben, 
Er läht am ftarren Felfenrand in Gift und Staub zerftieben, 


Iſt nicht fo grimmig, als wenn ich, als meiner Ehre Retter, 
Dich ftürze zürnend auf den Feind gleich einem Hagelwetter. 


Hört es, ihr Männer von Koraifh! Ich werb’ mein Schwert nicht ſparen, 
Bis ihr nicht für die Wahrheit laßt den alten Irrtum fahren, 


Bis ihr der Oyzä nicht entjagt und Lat und ihren Steinen, 
Und mit uns ehrt den wahren Gott, den Ewigen und Einen! 


Als Mohammed von diefem Gedichte hörte, zürnte er jehr, ſowohl weil 
Haffan die Uneinigkeit im Lager der Moslim ſchürte, al3 weil er ſich jelbft 
einigermaßen die Rolle des Propheten anmaßte. „Wer von euch“, jagte 
er zu jeiner Umgebung, „wird endlich diefen Meuterer zum Stilljhweigen 
bringen?” — „Ih!“ ſagte Safwan, der wegen Wiiha arg ins Gerede 
gefommen und von Haſſän als ihr Liebhaber verjpottet worden war. Als 
Haflan mit feinen Freunden das nächte Mal wieder verfammelt war, drang 
er mit gezüdtem Säbel auf fie ein. Sie ftoben fchleunigft auseinander. 
Nur Haſſän gelang e& nit, raſch genug zu fliehen. Safwän hieb auf ihn 
ein und rief: „Nimm diejen Sübelhieb; ich antworte auf Spottverje nicht 
mit Berjen.“ 


ı Kitäb al-Aghäni I, 250. 251. — Caussin de Perceval, Essai sur 
l’Histoire des Arabes avant l’Islamisme IIl (Paris 1847), 170s. — v. Hammer— 
Purgftall, Literaturgeichichte der Araber I (Wien 1850— 1854), 406—413. 
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Safwän wurde von Haſſäns Freunden entwaffnet und feitgenommen, 
mußte aber bald wieder freigegeben werden. Der ſchwerberwundete Haſſän 
ließ ih vor Mohammed tragen, der ihm aber nicht einmal eines Blides 
würdigte. Auch bei einem zweiten Verfuh mar er nicht glücklicher. Das 
dritte Mal jagte er flehentlih zu Mohammed: „Erinnerft du did, Gejandter 
Gottes, der Verſe, die ih an den Sohn Zibäras gerichtet Habe? 

Du haft auf Mohammed gehäufet Spott und Hohn, 
Ich ihn verteidigt — Gott verbürgt mir Lohn. 

Ich jegte meinen Ruhm, den meiner Ahnen ein, 
Dem Ruhme Mohammeds ein Schild zu jein 

Gen Leute, wie du bift und wie bie Deinen!” 


Das verföhnte endlih den Propheten. Er nahm Haffän wieder in 
Gnaden auf, ſchenkte ihm als Schmerzensgeld für den erhaltenen Säbelhieb 
ein Grundftüd und fpäter noch eine koptiſche Sklavin, Schirin, die Schweiter 
jeiner eigenen Sklavin Marjam, einer Chriſtin. Haſſän juchte nun aud die 
Anklagen gutzumaden, die er gegen Aiſcha ausgeſtreut, und beſang ihre 
über jeden Verdacht erhabene Keuſchheit. Als der ſelbſt ſehr korpulente 
Dichter fie aber auch noch deshalb belobte, daß fie nicht die trägen Frauen 
eigene Korpulenz habe, unterbrad fie ihn jcherzend und jagte ihm: „Du 
biſt jedenfall3 fett genug!“ Und damit nahm fie dann feine übrige Hul— 
digung entgegen. 

Die Gedichte Haſſäns find ziemlich unbedeutend und dankten ihren Erfolg 
zumeift ihrem Stoffe, dem Lobe des Propheten !. 


4. Die Didhter in Mohammeds Dienften. 


Ähnlich erging es dem Dichter Ka'b, dem Sohne des Mu allafa-Dichters 
Zuhair, der noch ganz in den Ideen der alten heidnijchen Zeit lebte und 
ih nicht zu dem neuen Glauben befehren wollte. Als jein Bruder Bodſchair 
Mohammed bei deſſen Flucht nad) Medina folgte, jpottete er jogar darüber 
und juchte ihn davon abzubringen: 


Beitellet an Bodjchair den Gruß aus meinem Munde: 
Wohin, ad, ließeſt du von anderen dich führen! 

Zu Leuten, wo du wirft den Water und bie Mutter 

Nicht finden, und wirft dort auch feinen Bruder fpüren; 

Wo Abü Betr dich mit Überliefrung träntet, 

Und Mamün früh und jpät dich lehret die Gebühren. 

Der rechten Leitung Weg verfehlft du, jenem folgend. 

O kann mein Wort, Bodſchair, o kann es dich nicht rühren ?? 





! H. Hirschfeld, Prolegomena to an Edition of the Diwän of Hassän 
B. Thäbit (IX. Congress of Orientalists II [London 1893], 99—103). 
® Rüdert, Hamäſa I, 152—157. 
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Für dieſes Gedicht wurde er von Mohammed für vogelfrei erklärt. - 
Das nahm er fih anfänglih nicht jeher zu Herzen. Nachdem aber Mo- 
hammeds Macht mit jedem Jahre zunahm und jehon mehr als ein allzu 
fühner Dichter und Spötter von dem Morditahl eines fanatifierten Moslim 
gefallen war, fühlte er fi nicht mehr ſicher. Verkleidet ſchlich er fih im 
neunten Jahre der Hidſchra nad Medina und drängte ſich in der Mojchee, 
wo Mohammed mit den Seinen verjammelt war, bis zu ihm jelbft vor 
und fragte ihn, ob er wohl Hab in Gnaden aufnehmen wollte, wenn er 
reuig und als Gläubiger zu ihm käme. Als der Prophet das bejahte, gab 
der Dichter fi zu erkennen, und Mohammed Schüste ihn gegen einen Angär, 
der, über die Lift empört, ihn töten wollte. Ka'b trug nun eine lange 
Kaſſide vor, die ziwar ganz im Geifte der alten, vorislämiſchen Dichter ge: 
halten ift, aber Mohammed und feine Mohädſchirün begeiftert feierte: 


Vom Gottgefandten hat die Drohung mich betroffen, 
Doch Schonung iſt beim Bottgefandten wohl zu hoffen. 
Halt ein! fo Leite dich Er, deſſen Huld gejendet 

Dir hat den Korän, ber Gebot und Mahnung fpendet. 
Halt ein und ftraf mid um Verleumderrede nicht! 
Denn ih bin ohne Schuld, was aud bie Rede Ipricht. 
Wohl hab’ ich ſolches hier zu hören und zu jehn, 
Daß, mödt’ ein Elefant an meiner Stelle ftehn, 


Er müßte zittern, wenn ihm nicht würd’ unverweilt 
Dom Gottgejandten Gnab’ in Gottes Huld erteilt... . . 


Ein Schwert ift der Gefandbt’, ein uns zum Licht gefchidtes, 
Don Gottes Schwertern ein geftähltes, ein gezüdtes, 


Bei Männern von Koraiſch, wo einer jprad im Thal 
Don Mekka: Gläubige! Nun wandert aus zumal '. 


Als Ka'b zu diefer Stelle gelangte, 320g Mohammed den grünen Mantel 
von jeinen Schultern und warf ihn dem Dichter zu, weshalb die Kaſſide 
jpäter „das Mantelgediht” genannt wurde. Dem Dichter galt dieſes Ge— 
ichent fo hoch, daß er e& dem Khalifen Muſäwija nicht für 10000 Dirhems 
hergeben wollte. Erſt nad feinem Tode verfauften e3 die Erben dem Khalifen 
um 20000 Dirhems. Als eine der foftbarften Reliquien wurde der Mantel 
dann im Schaße des Khalifen zu Damaskus, jpäter in Baghdad aufbewahrt, 
bis die Stadt (im Jahre 1258) von den Tataren eingeäfhert wurde. Ob 
der „Mantel des Propheten“, der heute noch im Palafte des Sultans zu 
Konitantinopel aufbewahrt wird, derjelbe iſt, das ift jehr fraglich. 


ı Ebd. ©. 154. 155. — Das Gedicht, nad den Anfangsworten Bänat Su’ad 
genannt, herausgegeben von Yette (Lugd. Batav. 1748), Freytag (Halae 1323). 
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Unter den Dichtern von Mekka, welde Mohammed mit ihrem Spott 
verfolgten, werden hauptjächlich drei genannt: Abdalläh ibn Zibära, "Amr 
ibn el As und Abi Sofjün, Sohn des Härith. Sei es, daß er dieſen 
nicht mit Gewalt beitommen fonnte oder e& für politiicher hielt, feine Ge: 
walt gegen fie anzuwenden: genug, Mohammed z0g es vor, fie ebenfalls 
mit Verſen befämpfen zu laffen, und berief zu diefem Zwecke drei Dichter 
zu fich, den bereit3 erwähnten Hafjan, dann Abdalläh, den Sohn des Rowan, 
und Ka'b, den Sohn Mälits!, 

Haffan war über dieje unerwartete Ehre außerordentlich erfreut, ftredte 
jeine Zunge jo weit heraus, als er konnte, und jagte dann: „Es giebt 
fein Leder, das ich nicht mit diefer Waffe durchbohre. Sie ift kurz; aber 
ih mürde fie nicht gegen eine Zunge vertaufhen, die von Sand nad) 
Bosra reichte.“ 

„Aber wie willft du es anfangen,“ fragte Mohammed, „die Koraiſchiten 
anzugreifen, ohne mich mitzutreffen, da ich ja zu ihrem Stamme gehöre?" — 
„Ich werde dich“, jagte Hafjan, „aus ihnen herausziehen, wie man ein Haar 
aus dem Teig herauszieht." Da lächelte Mohammed und jagte: „Gut, geh 
zu Abü Belr und lab dir von ihm Aufichlüffe über die Genealogie und 
Geſchichte der einzelnen koraiſchitiſchen Familien geben, dann ziele gut auf 
die Feinde des Isläms, und der Engel Gabriel möge dir beiftehen.“ 

Nah den Anweiſungen Abü Bekrs verfaßte Haflan nun die beißendften 
Satiren, in welchen die Ehre der rauen nicht geihont wurde, und welche 
die Koraifchiten aufs tieffte beleidigten. Ka'b ibn Mälit machte es ebenfo. 
Dagegen verzichtete Abdalläh auf die perfönliche Satire, fondern ftellte in 
ernfterer Entrüftung den Gögendienft der Meffaner und ihre Verfolgungen 
gegen Mohammed an den Pranger. Seine Vorwürfe madten damal3 wenig 
Eindrud; jpäter aber, als aud die Mekkaner fih zum Isläm befehrt hatten, 
war es ihnen unangenehmer, an die Satiren Abdallähs erinnert zu werden, 
als an jene des Haffan und des Kälb. 

Es ſcheint nicht, dak Mohammed irgend melden Verſuch gemacht hat, 
die frühere Poefie oder die Erinnerung daran auszurotten. Obwohl fie im 
allgemeinen einen heidnifch-materialiftiihen Grundzug hatte, brachte fie doch 
die Überreſte des alten Gößendienftes faum zum Ausdrud. Der Schlachten: 
ruhm und die Heldenerinnerungen der einzelnen Stämme, die fih in ihnen 
berförperten, traten von jelbft zurüd hinter die neuen, immer großartigeren 
Kämpfe, in melde Mohammed erft Mekka und Jathrib, dann die benad: 
barten Wüftenftämme, endlih ganz Arabien von Jemen bis Syrien hin 
verwickelte. Denn ſolche Truppenmaſſen wie er hatte noch fein Häuptling 
zujammengebradt. Von der Eigenart jeines Volfes wich er ſelbſt faum ab. 





ı Caussin l. c. III, 34—36. 
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Er war dur und dur Araber. Indem er die verjchiedenen Stämme zu 
einem nationalen Ganzen vereinigte, ließ er den einzelnen Gliedern große 
Spannweite, uniformierte fie nur religiös, nicht eigentlich politiſch, und lief, 
dem ungezügelten Beduinenmwejen feine volle, unruhige Beweglichkeit. Ohne 
daß er indes die alte Beduinenpoejie befämpft hätte, trat fie doch zurüd 
gegen die religiöjen Ideen, die er in feinem Slorän verfündigte. 


5. Literarijher Charakter des Koräns. 


Der Islam, d. h. die „Ergebung“, wie Mohammed feine Lehre nannte, 
wurde zunächſt nicht gejchrieben, jondern gepredigt. Die erjten angeblichen 
Offendbarungen trug Mohammed feiner Frau Khadidfha und einzelnen 
Freunden vertraulih vor; dann erklärte er fie in Eleineren Kränzchen und 
endlih im größeren Verfammlungen. Schon einzelne ſolche Offenbarungs- 
brucftüde nannte er „Korän“ (Our’än), d. 5. „feierliche Leſung“ oder 
„Verfündigung“. Er gab ihnen zunähft die Form furzer Anrufungen, 
Gebete, Lehren, Beteuerungen, Straf: und Drohmorte, meift von Allah 
jelbft an feinen Propheten gerichtet, abgeriffen, dunfel und geheimnisvoll. 
Sie find nit in den bereit3 ausgebildeten Versmaßen abgefaßt, jondern 
in einer Art poetifcher oder rhetoriſcher Proſa mit Endreim, jo daß fie fi 
in ihrer jprudartigen Faſſung leiht dem Gedächtnis einprägten!. So 
gingen fie von Mund zu Mund und wurden, bei der Ehrfurcht, mit 
welcher die erjten Gläubigen fie aufnahmen, mit großer Treue und Ge- 
willenhaftigteit bewahrt. Als indes ſowohl die Zahl als der Umfang diejer 
Offenbarungen wuchs, mochte fi) die Notwendigkeit geltend maden, Die 
älteren ſchriftlich feitzuftellen und die neueren ganz oder teilweife nieder: 
zujchreiben. Das gejhah aber nicht planmäßig unter eigener Leitung Mo— 
hammeds, jondern ebenjo gelegentlich und bruchſtückweiſe, wie die Lehre des 
Propheten ſelbſt fih entwidelte?, Als er ftarb, war nur ein Zeil feiner 


! Dieje Reimprofa, „Sadjh‘" genannt, wurde ſchon vorher von ben heid— 
niſchen Wahrfagern in ihren Sprüden angewandt. 

? So wirb bie Entftehung des Koräns von den meiften Biographen und Hiftorifern 
aufgefaßt (vgl. W. Muir, Life of Mahomet I [2”4 edition], 557 f.). Es hat fidh indes 
auch ſchon eine abweichende Auffaffung geltend gemadt, zufolge welcher Mohammed 
ſich feiner Anleihen bei Judentum und Chriftentum klar bewußt war, biejelben 
abfichtlih fälfchte und forgfältig in feinem Sinne umarbeitete, die wohldurddadten 
und planmäßig angelegten Süren ſelbſt niederſchrieb, aber nur bruchſtückweiſe mit- 
teilte, um feinem Werfe den Schein einer wirflihen Offenbarung zu fiern. „There 
is a unity of thought, a directness and simplieity of purpose, a peculiar and 
laboured style, a uniformity of dietion, coupled with a certain deficiency of 
imaginative power, which indicate that the aijats (signs or verses) of the Korän 
are the product of a single mind ete.* (J. M. Rodwell, El-Korän [2"? edition. 
l,ondon 1876], Preface p. xvıf.).. — Th. P. Hughes, A Dictionary of Isläm 
(2»! edition. London 1896) p. 515—517. 
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Ausſprüche in jchriftlicher Yaflung vorhanden; weitaus die größere Mafle 
der Lehren lebte nur im Gedächtnis eifriger Anhänger fort, das allerdings 
in häufiger öffentlicher Wiederholung derjelben Lehrftüde eine mächtige Stütze 
und zugleid eine gewiſſe Kontrolle gefunden hatte. Einem der wenigen Mek— 
faner, welche jchreiben konnten, diltierte Mohammed mande jeiner Offen: 
barungen ; derjelbe fiel jedoch vom Isläm ab, weil er beim Diktieren bemerkt 
hatte, daß es der Prophet nit genau nahm und fleinere Abänderungen 
gar nicht bemerkte, und ward erjt fpäter wieder Moslim, wohl von der 
äußeren Macht der Verhältniffe gezwungen, gegen die ſich ein unabhängiger 
Denter kaum behaupten fonnte. 

Da viele der beiten Kenner der Lehre Mohammed: ſchon bald nad 
jeinem Tode, in den Kämpfen gegen den „falſchen Propheten“ Moffeilima 
(632 und 633), fielen, fam "Omar nod unter dem SKhalifate Abi Bekrs 
auf den Gedanken, ſämtliche Offenbarungen des Propheten in einem Bude 
vereinigen zu lajlen. Dies geſchah mit vieler Sorgfalt durh Zaid ibn 
Thäbit, einen früheren Privatjehreiber Mohammeds. Die Sammlung diente 
inzwijchen nur den Khalifen. Als indes zwanzig Jahre jpäter ſchon ftarf 
voneinander abweichende Faſſungen der Lehre zu Tage traten, ließ der Khalif 
Dthmän (653) mit Zuziehung der glaubwürdigften lebenden Zeugen und der 
verläßlichjten bisherigen Aufzeihnungen eine authentische Niederjchrift an— 
fertigen, welche künftig allein ala echt und zuverläjfig Geltung haben jollte. 
Alle abweichenden Eremplare follten vernichtet, alle neuen nad) der gegebenen 
Norm angefertigt werden. Das ift der Koraͤn, wie er heute vorliegt und wie 
er die Grundlage der gefamten mohammedanijhen Gottesgelehrtheit bildet !. 

Die einzelnen Stüde wurden dabei weder der geihichtlihen Abfolge 
nad nod unter irgend einem dogmatiihen Geſichtspunkte methodijch ge- 

ı Die erſte Überfeßung des Korans im Abendlande veranlahte Peter der 
EChrwürdige, Abt von Elugny (1122—1156); fie wurde aber erft 1543 zu 
Bajel (cura Th. Bibliandri) gedrudt. Die frühefte Tertausgabe von Abraham 
Hinkelmann (Hamburg 1694) wurde rafch überholt durch das große Werk von 
8. Marracci (Alcoranus, textus universus etc. Patavii 1698), welches nebjt 
Text und lateinifcher Überſetzung zugleich erflärende Anmerkungen und Wiberlegung 
bot. Seither zahlreiche Ausgaben, am verbreiteften Corani textus arabicus ed. 
Flügel (ed. 3. Lipsiae 1869) ; beutjche liberjegungen von Wahl (Halle 1828), 
Ullmann (Srefeld 1840; 9. Aufl. Bielefeld 1897), Fr. Rüdert (Auswahl. 
Frankfurt 1888), M. Klamroth (Die älteften 50 Suren. Hamburg 1890); eng- 
liihe Uberjegungen von: ®. Sale (London 1734 und jeither öfter, noch 1877), 
Rodwell (London 1861. 2ri ed. 1878), Palmer (Vol. VI. IX ber Sacred 
Books of the East. Oxford 1880), Qane (Selections from the Kur-än. London 
1844; 2ud ed. 1879), W. Muir (Extracts from the Coran. London 1880); 
franzöfiihe Uberfegung von Kaſimirski (Paris 1840 und öfter, noch 1880). — 
Tie Schwierigkeit einer vollftändig befriedigenden Überjegung und Erflärung wächſt 
mit dem erweiterten Studium der weitihichtigen arabiihen Koränliteratur. 
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ordnet, jondern ganz aufs Geratewohl nah dem Belieben der Sammler 
aneinander gereidt. Die älteften und fürzeften der 114 Suren find an den 
Schluß geitellt, die langatmigen der jpäteren Zeit an den Anfang!. So 
it die Sammlung zu einem Buche geworden, das, jeder einheitlichen 
Gruppierung entratend, unaufhörlich diefelben oder ähnliche Formeln wieder: 
holend, weder eine are liberfiht der mohammedanifchen Lehre giebt, noch 
dem Lejer irgendwelchen äfthetiichen Genuß bereiten fann. Ein paar Ab: 
ſchnitte mögen durch ihre Neuheit und Seltjamteit feſſeln, dann aber wird 
die Leſung eintönig, ermüdend und unausftehlid langweilig. Es gilt dies 
nicht bloß von der Üüberſetzung, fondern nad dem Urteil der verläßlichften 
Kenner aud von dem Urtert, wenn aud hier die Kraft und Cigenart der 
Sprade den übeln Eindrud ein wenig milbert. 

„Das Stil und fünftlihe Wirkung betrifft,“ jagt Nöldefe, „find die 
verjhiedenen Teile de$ Koräns von jehr ungleihem Wert. Ein unvor: 
eingenommener und fritijcher Leſer wird ſehr wenige Stellen finden, welche 
jeinen äfthetijchen Forderungen völlig entſprechen. Aber er wird öfter, be: 
jonder3 in den älteren Stüden, frappiert werden von einer wilden Leiden: 
ihaftlichkeit und einer kräftigen, wenn auch nicht reihen PVhantafie. Be: 
jhreibungen des Himmeld und der Hölle und Anfpielungen auf Gottes 
MWalten in der Natur zeigen nicht jelten einen gewiſſen Grab poetiſcher 
Anlage. Der größere Zeil des Koräns ift entjchieden proſaiſch, vieles 
wirklich fteif ausgeführt.... Mohammed ift nad feiner Richtung hin ein 
Meifter des Stiles. Dieſe Anficht wird jeder Europäer unterjhreiben, der 
dad Bud mit unparteiifhem Geifte und mit einiger Kenntnis der Sprade 
durhlieft, ganz abgejehen von der ermüdenden Wirkung der endlojen Wieder- 
holungen.“ ? 

Wie Nöldefe weiter bemerkt, würde ein ſolches Urteil in den Ohren 
gläubiger Mohammedaner glei der frevelhafteften Läfterung und Gottlofig- 
feit flingen. Sie verehren Mohammed nicht bloß als injpirierten Propheten, 
jondern aud als das umerreihte Vorbild der Sprache und des Stiles. 
Das hat aber feinen guten Grund. Wie den Dichtern, die über Mohammed 
zu jpotten wagten, der Kopf nicht mehr fiher auf dem Naden ſaß, jo aud 
dem Fritifer, der jih unterftanden hätte, an der unvergleihlihen Schönheit 
des Koräns zu zweifeln, und falls fie zmweifelten, jo thaten fie jedenfalls 
gut, ſich diefen Zweifel nicht anmerken zu Laffen. 


Tabellariſche Überficht der jetigen Neibenfolge der Süren nebft Angabe ber 
mutmaßlichen geihichtlichen nad Diceläl ed-Din, J. M. Rodwell und W. Muir bei 
Th. P. Hughes, Notes on Muhammedanism (3% edition. London 1894) p. 43—46. — 
Zufammenftellung ber abgeichafften Koränverfe (Mansükh) ibid. p. 40. 

® Th. Nöldeke, The Koran (Encyel. Britannica. 9% edit. XV], 597 fl.), und 
Sketches from Eastern History (transl. b. J. S. Black, London 1892) p. 35. 
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Bon den deutihen Forihern hat hauptjählih Nöldefe! großen Fleiß 
und Scharfſinn aufgewandt, die verjchiedenen Beftandteile des Koräns nad) 
ihrer Abfafjungszeit zu unterjcheiden und zu gruppieren. Für die richtige 
Auffaffung des Koräns und für Mohammeds Geſchichte iſt das natürlich) 
von durchgreifender Wichtigkeit. Die äfthetiihe Seite des Wertes jedod) 
fonnte auch durch ſolche Gruppierung nichts gewinnen. Sie mweift nur 
deutlich einen fortjchreitenden Niedergang auf, von einem gewiſſen poetiſch— 
rhetoriſchen Schwung in den erften furzen Suren zu den ſchon meit- 
ihweifigeren Erzählungen und Ausführungen der zweiten mekkaniſchen 
Beriode; in der dritten mekkaniſchen Periode wurde alles noch breiter und 
geihmwäßiger, und in Medina endlich treten Rechts- und Sittenvorſchriften 
in den Vordergrund, und die Form geht immer mehr in veimlofe 
Proſa über?. 

Die poetiiden Schwähen des Koräns hat ſchon Goethe ziemlich gut 
durchſchaut, um aber fein mweftsöftliches Paradies zu retten, ſich ſchließlich 
darüber wieder hinmwegzutäufchen gefucht. Nachdem er aus der zweiten Süre 
furz die Quinteffenz des Isläms (Alläh-Glauben, Gebet, Almojen und 
unbedingte Unterwerfung unter den Propheten) harakterifiert, jagt er: 


„Und jo wiederholt fi der Koran Sure für Sure. Glauben und Unglauben 
teilen fih in Oberes und Unteres; Himmel und Hölle find den Befennern und 
Leugnern zugedacht. Nähere Beitimmung des Gebotenen und Verbotenen, fabelhafte 
Geihichthen jüdifher und chriſtlicher Religion (sic!), Amplififationen aller Art, 
grenzenloje Tautologien und Wiederholungen bilden den Körper diejes heiligen Buches, 
das und, jo oft wir auch daran gehen, immer von neuem anwibert, dann aber an— 
zieht, in Erftaunen jegt und am Ende Verehrung abnötigt.” ® 


ı Geichichte des Dorans (Göttingen 1860) S. 52-—174. Eine danach zufammen: 
geftellte überfichtlihe Tabelle der verfchiebenen Süren in chronologiſcher Reihenfolge 
giebt A. Müller (bi Erſch und Gruber, NRealencyklopädie, Art. „Korän*, 
2. Sect. XXXIX, 43). — Nöldefe jelbft glaubte fpäter, gleich Sprenger, in der 
Scheidung der einzelnen Koränftücde zu weit gegangen zu fein; für die hauptſäch— 
Tihen Momente der Anordnung jedoch fpreden gewichtige Gründe. 

2? Bol. die treffenden Bemerkungen des Lerifographen Dr. Steingaß bei 
Th. P. Hughes, A Dictionary of Isläm p. 526. 527 ; ebenfo diejenigen von St. L. Poole, 
Introduction to Lane's Selections from the Kurän (ibid. p. 524. 525). 

s Goethes Werte (Hempel) IV, 147. — Biel weiter ging vd. Hammer: 
Purgftall (Fundgruben des Orients II, 25): „Der Koran ift nit nur des 
Isläms Geſetzbuch, fondern auch Muſterwerk arabifcher Dichtkunft. Nur der hödhite 
Zauber der Sprade fonnte das Wort des Sohnes Abdallas jtempeln als Gottes 
Dort. In den Werken bes Genius fpiegelt fid) die Gottheit des Genius ab. Diejen 
Einbau und Aushauch ber Gottheit beteten die Araber ſchon vor Mohammed 
in ihren großen Dihtern an." — Val. des. Literaturgeichichte dev Araber 1, 
©. xı. xıı. 
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Zu folder Anziehung, zu joldem Erfiaunen und vor allem zu Ber- 
ehrung liegt jahlih für einen Chriften fein Grund vor!, 

Einer ähnlichen, ſich mwiderjprechenden Auffaffung begegnen wir jedoch 
aud bei Schad. „Freilich,“ jagt er, „der Gedanfeninhalt diefes Religions: 
buches oder vielmehr diefer Sammlung lyriſcher Ergüffe, weldhe die Grund- 
lage des Glaubens für einen jo großen Teil des menſchlichen Geſchlechtes 
wurde, ift dürftig; welch ein Abitand von der Fülle ebenjo tiefer wie mit 
findlider Einfachheit ausgejprocdhener Ideen in den heiligen Büchern unferer 
Religion!” ? 

Und dennod gerät Schad über den Koran in Begeifterung : 


„Aber neue blendende Vorftellungen waren hier erjchloffen, die in Verbindung 
mit ber glänzenden Rhetorik und dem leidenſchaftlichen Schwung bes Vortrags Getft 
und Ohr des Arabers beraufchten. Hatte die Poefie bisher an der Erbe gehaftet, 
war fie an das Treiben und die Affefte des Augenblids gebannt geweſen, jo riß 
Mohammed die Schranfe von Raum und Zeit ein und zeigte droben bie fieben 
Himmel mit der Wonne der Seligen, drunten bie lodernde Hölle, bereit, die Un— 
gläubigen in ihren Flammenpfuhl hinabzufhlingen. Wie ein Unwetter grollt Allähs 
Wort, dur feinen Propheten verkündet, über die zitternde Erde, Lebendige und Tote 
mit den Schreden des jüngften Gerichtes bedrohend. Er ſchwört bei der funfelnden 
Sonne und bei ber finftern Nacht, bei dem ſchäumenden Waffer und bei den Sternen, 
wie fie auf» und niebderjteigen: der furdtbare Tag naht heran; ba wirb die Erbe 
erihttert und die zertrümmerten Berge zerfliegen in Staub; die Meere gehen in 
Flammen auf, die Himmel werden zufammengerollt und die Schidjalsbücher entfaltet. 
Vor Entſetzen erbleihen die Haare ber Kinder; bie Felfen fpalten fi) vor Angit; 
in atemlofer Haft eilen die Menjchen, fich zu befehren, jolange es nod Zeit; denn, 
bricht der furchtbare Tag an, jo tönt bei Pofaunenihall, vor dem jelbft die Engel 
beben, der Schredensruf: Nehmet und bindet die Gottlofen mit fiebzig Ellen langen 
Ketten und werfet fie hinab in den Höllenraud, der in drei himmelhohen Säulen 
auffteigt und fie doch nicht beſchatten kann, noch ihnen helfen wider das fengende 
Feuer. Wie Heuſchreckenſchwärme fteigen die Seelen aus ihren Gräbern und werben 
in die gähnende Tiefe gefchleubert; und Allah ruft der Hölle zu: Nun, bift du 
gefüllt? Und die Hölle antwortet: Nein! haft bu noch mehr Ruchloſe, die ich ver— 
ſchlingen kann? — Aber nicht alles ift Schreden an jenem Tage. Den Gläubigen 
wird bie Verheißung erfüllt; zu überihwenglicher Wonne gehen fie in das Paradies, 
wo golddurchwirkte Polfter fi ihnen auf grünenden Matten zum Sike bieten. An 
riejelnden Quellen lagern fie dort unter dichten Bananenbäumen und bdornenlojen 
Lotus und fühlen weder Froſt noch Hitze. Über ihnen wallen fühle Schatten, und 
Früchte ſenken fih von den Zweigen zu ihnen nieder. Im goldgeftidten Kleid aus 
grüner Seide find fie mit filbernen Armbändern geihmüdt; unfterblide Jünglinge 


! Inwiefern der Koran für die Zeitgenoffen des „Propheten“ eine gewifle An- 
ziehungskraft befigen mochte, haben jchon Sale (Preliminary Discourse zu feiner 
englifhen Koränüberjegung 1734), Balmer (Introduction to the Qur’än. Oxford 
1886) und andere auseinandergefegt. Bgl. Th. P. Hughes 1. c. p. 523. 524. 

® Ad. Friedr. Graf v. Shad, Poerfie und Kunft der Araber in Spanien 
und Sieilien I (Stuttgart 1877), 24. 25. 
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bieten ihnen in kryſtallenem Becher perlenden Wein, der den Geift nicht trübt, und 
lieblihe Jungfrauen mit großen jhwarzen Augen find ihr Lohn.“ 


Diefe Gejamtichilderung könnte man einigermaßen poetiſch nennen. 

Aber im ganzen Koran giebt e3 feine ſolche Glanzftelle, wie fie der 
poetiihe Graf aus verſchiedenen Süren des Koräns zujammengejtellt und 
durch geſchickte Redaktion nod) verbeffert und verjchönert hat. Bei Mohammed 
find nit nur die verjchiedenen Hauptftellen ! getrennt, weniger fraftvoll 
zugefpigt, durch mattere Zuſätze abgeſchwächt, fie fehren auch faſt mit den: 
jelben Worten immer und immer wieder und ſchwimmen wie vereinzelte 
Leuchtkugeln auf einer unabjehbaren Flut einförmiger Proja daher. 

Solange nit Dold und Schwert jeden Widerfpruh mit brutaler 
Gewalt niedergeworfen hatten, machte der Koran auch auf die Zeitgenoffen 
des Propheten durchaus nicht jenen hinreißenden Eindrud, don dem in 
neueren Literaturgefchichten zu leſen ift; er jah fich vielmehr genötigt, ſelbſt 
in der platteften Weife dafür Reklame zu madhen, und richtete auch damit 
wieder jo gut wie nichts aus: 

„Wollten fih auch die Menſchen und Geifter zufammenthun, um ein Bud, 
dem Korän gleich, hervorzubringen, jo würden fie dennoch fein ähnliches zufammen: 
bringen, und wenn fie auch noch fo ſehr fi untereinander behilflih wären, Wir 


haben den Menſchen in diefem Korän alle möglichen Beweife in Gleichnifien und 
Bildern aufgeftellt; die meiften aber weigern fi), aus Ungläubigfeit, ihn anzunehmen.“ ? 


Meit entfernt, von der Schönheit und Erhabenheit des Koräns hin— 
geriffen zu werden, verlangten fie von Mohammed, daß er fi) durch Zeichen 
und Wunder al3 Propheten ausweiſen jollte, und da er dies nicht fonnte, 
jo blieb ihm nichts übrig, als fie vorläufig mit der Hölle zu bedrohen, und 
jobald er mächtiger geworden, fie mit Lift und Gewalt unter das Jod 
jeines neuen Geſetzes zu zwingen. 


6. Lyriſches und Epiſches im Korän. 


Wenden wir uns mehr dem Einzelnen zu, jo treffen wir im ganzen 
Koran fein abgerundetes Stüd, das man ein Lied, einen Hymnus oder 
etwa einen Pjalm nennen könnte. Es muß dies um jo mehr auffallen, als 
Arabien damals voll von Juden war, ganze Städte wie Medina und 
Chaibar von ihnen bevölkert waren, Mohammed ſchon auf feinen Reifen 
und in Mekka, noch mehr aber in Medina fort und fort in Berührung 
mit ihnen fam, und es faum glaublih ift, daß er nie etwas von den 





! Korän, Süre 89. 91. 92. 84. 86. 82. 81. 77. 69. 56. 55. 54. 

® Ebd. Sie 17; dgl. Süre 11. „Bringet einmal nur zehn Süren, von euch 
erbichtet, und rufet dazu, außer Gott, wen ihr wollt zum Beiftand an, fo ihr wahre 
haftig jeid.“ 
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heiligen Gejängen und Prophezeiungen der Hebräer erfahren haben jollte. 
Allein was er gelegentlih da und dort davon hören modte, verftand er 
nur halb und gab fih nicht die Mühe, es tiefer zu durchdringen. Von 
den erhabenen, wundervollen Zobpreifungen und Stimmungsbildern der 
Pſalmendichter blieb in ihm nur das ftereotype Lob eines einzigen Gottes 
und einiger Attribute haften, deren tieferes Wejen er nicht durchdrang, und 
die er deshalb bei jeder Gelegenheit in den eintönigften Formeln wieder: 
holte, kaum je in dem janften, ruhigen Tone eines demütigen Gebets, 
jondern ſtürmiſch, aufgeregt, befehlshaberiih, unter Beteuerungen und 
Schwüren, fiet3 anfämpfend gegen eine feindlide Welt, die ihm nicht 
glauben will, und die er nun mit Schredniß und Gewalt unter jein Macht: 
gebot zu beugen ſucht. Man braucht weder die Pjalmen noch das Bud 
Job oder die Propheten zum Vergleich herbeizuziehen, um zu fühlen, daß 
Mohammeds Auffaffung eigentlih weder großartig noch erhaben if. Er 
fann nicht beten, ohne zu jhimpfen und zu fluhen. Er hält es feine zehn 
Minuten in frommer Betradhtung des Ewigen aus, ohne die Quft zu ver— 
jpüren, einem Ungläubigen den Kopf abzujchlagen oder ihn kopfüber in 
die Hölle zu werfen. Wie die religiöfe Andacht, jo fehlt aud die fünft: 
(eriihe Stimmung, die erforderlih ilt, das Gefühlte ganz und harmonisch 
zum Ausdrud zu bringen. 

Wie Mohammed nicht Herz genug hatte, um ein Lyriker zu werden, 
jo bejaß er auch nicht Geift genug, um ein guter Spruchdichter zu fein. 
Spruchweisheit war bei allen Völkern des Orients beliebt; auch die Poeſie 
der alten Araber entriet ihrer nicht. Mohammed giebt ſich ficherlid Mühe, 
dann und wann einen Fräftigen Denkſpruch in feine Offenbarungen zu 
mijchen. Aber es ift ihm fchledht gelungen. Man wird aus dem ganzen 
Koran höchſtens ein jehr mageres Spruchbüchlein zufammenbringen. 

Noch übler ift es mit den epiſchen oder Hiftorifchen Teilen des Koräns 
beitellt. Mohammed war Hug und berechnend genug, um einzujehen, daß 
eine Religion, welde in feiner Volksüberlieferung wurzelte, in der Luft 
schweben müßte und fi nie dauernde Vollstümlichkeit erwerben fönnte, 
Als er darum das Heidentum aufgab, in welchem er erzogen worden war, 
bewahrte er doch jeine Verehrung zu dem älteften Volksheiligtum der heid- 
nishen Araber. Auch bei jeiner freimilligen Flucht behielt er Mekka im 
Auge; er wollte die undantbare Stadt züchtigen und in ihr als Prophet 
herrichen. Nur für furze Zeit ließ er jeine Anhänger in der Richtung nad 
Yerufalem beten; dann erhob er die Haba, den ſchwarzen Stein in Meta, 
früher der Mittelpuntt des arabifhen Gößentums, zum bleibenden Mittel- 
punft feines geiftlichstriegerifhen Reiches. Da er aber Juden, Chriften und 
Heiden in demjelben verſchmelzen wollte, die heidnifche Vergangenheit ihm 
feine pafjende Überlieferung bot, fette er die Ka’ba mit der jüdiſch-chriſtlichen 
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Überlieferung in Verbindung: fie follte fürder den Platz bezeichnen, wo, der 
Sage nad, Gott einft dem bei Juden und Chriften angejehenen Patriarchen 
Abraham erihienen. Damit nahm er die ganze Stammeälinie der Patri: 
arhen, von Adam bis Abraham und von Abraham bis Joſeph, Mojes, 
die Könige und Propheten bis herab auf den Meffias in jein Syſtem auf 
und ftellte fich jelbit als den größten und abjchließenden Gottesgejfandten an 
das Ende der glorreihen Reihe!. Indem er aber die großen Fundamental- 
dogmen der heiligen Dreifaltigkeit und der Menſchwerdung leugnete, riß er 
die ganze Heilsöfonomie der hriftlichen Lehre auseinander. Die Lehre von 
Gottes Dafein, Einheit, Weisheit, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit nübte er nur 
dazu aus, jeine eigenen willfürlihen Saßungen zu begründen. Zod und 
Geriht, Hölle und Himmel ftellte er in grell-materialiftiicher Färbung dar, 
um die Gemüter zu erjchüttern und zu gewinnen. Den Heiligen Geift 
machte er zu einem Engel, Ghriftus zu einem bloßen Propheten und den 
Erzengel Gabriel zum Zwijhenträger zwiſchen Gott und ſich. Den Sitten: 
coder der zehn Gebote, Gebet und Falten nahm er jeheinbar unverändert 
aus dem Alten Bunde herüber; aber er vergiftete zugleich die ganze Moral 
dur die blinde Unterwerfung, die er für fih in Anſpruch nahm, durd) 
die Vernihtung der Ehe und durch die fanatiſche Forderung des teten 
Religionsfrieges. 

liberblidt man die ungeheuerliche Fälfhung und Verdrehung der beiden 
Teftamente, welde in Mohammeds Spftem vorliegt, jo fann man e3 für- 
wahr unjern biedern hrifiliden Vorfahren nicht verdenfen, wenn jie Mo- 
hammed einfah für einen Zügenpropheten gehalten haben, jeine Religion 
aber für ein unter dämoniſchem Einfluß entjtandenes Zerrbild der wahren 
Religion. Die Fälſchung des Hauptinhaltes war übrigens nicht möglich, 
ohne die geihichtlichen liberlieferungen aud im einzelnen anzutaften. 

Wohl kaum amderwärts zeigt ſich die lügenhafte Frivolität und die 
herrſchſüchtige Berehnung Mohammeds, aber auch fein Mangel an Poefie 
und Kunftgefühl deutlicher als in den Anleihen, welche er von den ge 
ichichtlihen liberlieferungen der zwei Teſtamente gemadt hat. liber die 
Hälfte des Koräns ift da hergeholt, aber alles entitellt, verdreht, mit den 


! „Seine Lehre ift in ihren Hauptzügen eine Fortentwicdlung des Judentums, 
aber vereinfacht und vergröbert“ (Th. Nöldeke, Der Yslam [Deutfhe Rundſchau 
XXXIII (Berlin), 379)). — Über die der jüdiſchen Überlieferung entnommenen 
Beitandteile bed Koraäns fiehe Geiger, Was hat Mohammed aus dem Judenthum 
aufgenommen? (Bonn 1833), und 9. Hirschfeld, Jüdiſche Elemente im Koran 
(Berlin 1878); über die hriftlihen Elemente darin vgl. Gerof, Chriftologie des 
Korans (Hamburg 1839), und Sayous, Jösus-Christ d’apr&es Mahomet (Leipsie 1880). 
— Cara de Vawr, Le Mahometisme; le genie s&mitique et le genie aryen dans 
!'Islam. Paris 1898. 
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Fabeleien vermischt, mit welchen die talmudiſche Haggada den heiligen Tert 
ummoben hatte!. Mit der inhaltlihen Fälſchung Haben dann die wunder: 
bar jchönen Erzählungen der Bibel, die bei den driftlihen Völkern ftets 
eine unerſchöpfliche Duelle der Poeſie geblieben find, auch ihren poetifchen 
Reiz und ihre formelle Schönheit verloren. 

„Wir haben bereit3 bemerkt,“ jagt Nöldefe von den längeren, der 
Heiligen Schrift nadgebildeten Erzählungen des Koräns, „wie gewaltiam 
und abrupt fie find, mo fie fih durch epiſche Ruhe auszeichnen jollten. 
Unvermißbare Mittelglieder ſowohl im Ausdrud wie in der Reihenfolge der 
Thatſachen find oft ausgelaffen, jo daß es für und mitunter viel leichter 
ift, dieſe Geihichten zu verftehen, als jene, welche fie zuerft vernahmen, weil 
wir die meiften aus viel beiferer Quelle fennen. Dazu gejellt ſich ein guter 
Teil überflüffiges Gerede, und wir finden nie ein ruhig ftetes Voranjchreiten 
der Erzählung. Man vergleiche unter dieſen Gefiht3punften ‚eine der jchönften 
Erzählungen‘, die Geihichte Joſephs (XII) und ihre augenfälligen Unziem— 
lichkeiten, mit der Erzählung in der Genefis, jo herrlich aufgefaßt und troß 
einiger Kleinen Unebenheiten jo herrlih ausgeführt.“ ? 

Die Erzählung im Koran beginnt folgendermaßen: 

„Dies find die Zeichen des deutlihen Buches, das wir deshalb in 
arabiiher Sprache geoffenbart (man Hat fi Gott als Sprechenden zu 
denfen), damit es euch verftändlich fei. Wir wollen dir, durch Offenbarung 
diefer Sure des Koräns, eine der ſchönſten Geſchichten erzählen, auf welche 
du früher nicht aufmerkffam geweſen. Als Joſeph zu feinem Vater jagte: 
O mein Vater! ih fah in meinem Traum elf Sterne und die Sonne und 
den Mond ji vor mir büden, da jagte Jakob: O mein Sohn! erzähle 
nicht deine Traumerfheinung deinen Brüdern; denn jonft möchten fie Ränfe 
gegen did) Schmieden; denn der Satan ift ein offener Feind des Menjchen. 
Zufolge deines Traumes wird der Herr did auserwählen und dich lehren 
die Deutungskunft dunkler Ausſprüche, und feine Gnade über dir und über 
dem Geſchlechte Jakobs walten laffen, jowie er fie gegen deine Voreltern 
Abraham und Iſaak hat walten laffen; denn dein Herr ift allwilfend und 
allweiſe. Wahrlih, in der Geſchichte des Joſeph und feiner Brüder find 
für Forſchende Zeichen göttliher Vorſehung. Dieſe jagten untereinander: 
Unſer Vater liebt den Joſeph und feinen Bruder mehr als und, und mir 
find doch größer an Anzahl, Wahrlih, unfer Vater begeht da ein offen- 
bares Unrecht. Tötet den Yofeph oder bringt ihm in ein fremdes Land, 
und das Angeficht eures Vaters wird dann freundlich gegen euch fein, und 


MM. Grünbaum, Neue Beiträge zur jemitiichen Sagenfunde (Leyden 1838) 
©. 48-200. 
® Sketches from Eastern History p. 34. 35. 
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ihr könnt glüdlihe Menjchen werden. Da fagte einer von ihnen: Bringet 
den Joſeph nit um; werfet ihn vielmehr in die Tiefe eines Brunnens, 
und irgend Borbeireifende mögen ihn dann, wenn ihr diejes thut, heraus: 
ziehen. Sie fagten einit zu ihrem Vater: Warum willft du uns den Joſeph 
nicht anvertrauen? Wir meinen es ja gut mit ihm; darum jchide ihn 
morgen mit und, daß er ſich beluftige und fpiele, und wir wollen über ihn 
wachen. Jakob erwiderte: Es betrübt mid, daß ihr ihn mit euch nehmen 
wollt; auch fürchte ich, es könnte ihn ein Wolf zerreißen, da ihr nicht auf: 
merkſam auf ihn jein möchtet. Sie aber jagten: Wie joll ihm ein Wolf 
freffen, da wir ja jo groß an Anzahl find? oder wir müßten dann zuerjt 
das Leben einbüßen. Als fie ihn nun mit fi genommen hatten und ein= 
jtimmig waren, ihn in die Tiefe eines Brunnens zu werfen, da offenbarten 
wir ihm: Du wirft ihnen einft diefe Handlung vorhalten, obgleich fie es 
jet nicht ahmen (oder dich nicht als Joſeph erkennen). Und des Abends 
famen fie heim zum Vater und weinten und fagten: O Pater! wir liefen 
um die Wette zujammen und ließen den Joſeph bei unjern Geräten zurüd, 
und da hat ihn ein Wolf zerriffen; doch du wirſt uns nicht glauben wollen, 
obgleih wir nur die Wahrheit jagen; und fie zeigten feinen Rod, mit 
fremdem Blute befledt. Da ſagte Jakob: Ihr habt vielleicht dies alles jelbft 
erdacht; wahrlid, große Geduld muß ich Haben, und Gottes Beiftand muß 
ih anrufen, um das ertragen zu fönnen, was ihr berichtet. Und es famen 
Reifende vorbei, die jemanden zum Brunnen ſchickten, um Waſſer zu jhöpfen, 
und al3 diejer jeinen Eimer herabgelaffen hatte, da rief er aus: Weld ein 
Glüd! Hier ift ein Jüngling. Und fie verheimlichten ihn, um ihn als Ware 
verkaufen zu können; aber Gott fannte ihr Thun. Und fie verkauften ihn 
um geringen Preis, für einige Dramen; denn fie jchlugen feinen Wert 
nicht ho an. Der Ägypter, der ihn kaufte, jagte zu jeinem Weibe: Be— 
handle ihn auf ehrbare Weife, vielleicht fann er uns einmal nüßlich werden, 
oder nehmen wir ihn einft an Sohnes Statt an. Und jo beftimmten mir 
das Land Ägypten dem Joſeph zum Aufenthaltsorte, um ihn zu lehren die 
Deutungskunſt dunkler Ausſprüche; denn Gott befigt die Macht, feine Ab: 
fihten auszuführen; dod die meiften Menfchen wiſſen das nicht. Da er 
nun ins reifere Alter fam, da begabten wir ihn mit Weisheit und Er: 
fenntnis, wie wir Rechtſchaffene zu belohnen pflegen.“ 1 

Das mag genügen, um von der Erzählungsweife Mohammeds eine 
Vorftellung zu geben. Wie er jelbft diefe Siüre als eine der jchönften be: 
zeichnete, jo ift fie bei den Mohammedanern eine der beliebteften geblieben. 
Für jeden, dem aber die biblifche Erzählung gegenwärtig ift, ſpringen die 
Fehler feiner Ausführung von jelbft in die Augen. Die treffenditen kon— 

' Korän, Sure 12. 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 24 
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freten Züge find weggelaffen, Nebenjächliches ift breitgeichlagen, die jchlichte, 
natürlihe Motivierung abgeſchwächt oder verwäjlert, der Faden der Hand- 
lung wiederholt unterbroden, um gewaltiam an den angebliden Offen: 
barungscharakter zu erinnern. Bon Anfang an fieht überall zwiichen Zeilen 
und Sätzen der Prophet heraus, der den Leuten jeinen Alläh-Glauben ge— 
waltſam eintrichtern will. 

Im meiteren Berlauf der Geihichte tritt auch jeine Lüfternheit jehr 
deutlich hervor, indem er, einer Fabelei des Talmüds folgend, die Verſuchung 
Joſephs in widerlichſter Weiſe weiter ausjpinnt, jo daß es unmöglid ift, 
näher darauf einzugehen. Gerade dadurd aber wurde die Geſchichte am 
volfstümlihften in der ganzen mohammedaniſchen Welt. Indem er Puti— 
phars Weib ausführlih duch Joſephs Schönheit entſchuldigte, zog er die 
ganze Erzählung ins Romanhafte hinüber, und fie wurde jchlieglich völlig 
zum Roman. Die Ägypterin erhielt den Namen Suleikha und murde 
nad) langer Berwidlung Joſephs Gattin; Joſeph und Suleikha aber waren 
das dritte jener berühmten Liebespaare, das die mohammedaniſchen Dichter 
nit müde wurden, zu bejingen. Im Perſiſchen allein giebt es noch acht— 
zehn Bearbeitungen von „Juſſuf und Suleifha“ !, und ſelbſt der weſtöſtliche 
Goethe Hat nod im 19. Jahrhundert die von Mohammed angejchlagene 
Note in deutichen Verſen weitergefungen ?. 

Die weiteren Schidjale Jojephs, feine Traumdeutung, jeine Befreiung 
und Erhebung, jeine Wiedervereinigung mit den Brüdern und mit dem 
Bater find jehr matt und breitipurig ausgeführtd. Noch fader find die 
Stellen über Adam, Noe, Abraham, Lot und die übrigen Altväter. Üüber 
König Salomon, in weldem die jpäteren Khalifen vielfah ihr königliches 
Vorbild erblidten, giebt Mohanımed die läherlichjten Märchen des Talmuds 
zum beiten. 


„Auch David und Salomon hatten wir mit Kenntniffen ausgerüftet, und fie 
fagten: Lob und Preis fei Gott, der uns vor fo vielen feiner gläubigen Diener 
bevorzugt hat! Und Salomon war Davids Erbe, jo daß er jagen fonnte: Ihr 
Dienichen, es wurde ung gelehrt die Sprache der Vögel, und er hat ung mit allem 
ansgerüftet. Das iſt doch wohl ein offenbarer Vorzug. Nun wurde einjt von Salo- 
mon fein Heer veriammelt, dad aus Geiftern, Menſchen und Vögeln beitand. Jede 
Abteilung wurde befonders geführt, bis dab fie Famen in das Thal der Ameifen. 
Da jagte eine Ameije: O ihr Ameifen! geht in eure Wohnung, damit euch nicht 


ı Hermann Ethe, Firdaufis Yüſuf und Zalithä (Bericht des VII. Orient. 
Eongr. in Wien. Wien 1859. Semit. Sec. ©. 33). 

2» Goethes Werte (Hempel) IV, 43. 122. 209. 

: ‚Die natürliche Kraft der Geſchichte ift überall gebrochen, die wichtigſten 
Momente unbetont vorbeigelafien oder verworren angedeutet, und dafür allerlei 
läppiſche Zuthat beigebracht“ (Friedr. Nüdert, Die VBerwandlungen des Ebü 
Seid von Serug I [Stuttgart, Cotta, 1826], 325). 
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Salomon und jein Heer, ohne es gewahr zu werden, mit den Füßen zertreten. Salo— 
mon ladte freudig über dieſe ihre Worte und fagte: O Herr! rege mid) an zur 
Dankbarkeit für deine Gnade, mit welcher du mid und meine Eltern begnadigt haft, 
damit ich thue, was recht und dir wohlgefällig ift, und du mich bringeft in deiner 
Barmherzigkeit zu deinen rechtichaffenen Dienern. Als er einft die Vögel befichtigte, 
da fagte er: Wie fommt es, daß ich den Wiebehopf (Hudhud) nicht jehe? Iſt er 
vielleicht abwejend? Wahrlich, ich will ihm ſchwer beftrafen oder ihn gar töten, e8 
jei denn, er fomme mit einer annehmbaren Entjchuldigung zu mir. Er jäumte aber 
nicht lange, um fi vor Salomon zu ftellen, und fagte: Ich habe ein Land gejehen, 
welches du noch nicht gejehen haft. Ich komme zu dir aus Saba mit fihern Nach— 
richten. Ich fand dort eine Frau, die regiert und die alles befitt (wa8 einem Fürften 
zufommt) und die auch einen herrlichen Thron hat. Ich fand aber, daß fie und ihr 
Volk außer Gott auch die Sonne anbeten. Der Satan hat ihnen ihr Thun bereitet 
und fie abwendig gemacht vom Wege der Wahrheit.“ ! 


Der Hudhud wird nun zur Königin von Saba geihidt mit einem 
Brief, der die Unterwerfung unter Salomon verlangt. Ihre Räte find rat- 
los. Sie ſchickt Gejchenfe, die aber Salomon nit annimmt. Gin böjer 
Geift macht ſich anheiſchig, ihm den Thron der Königin im Nu herbeizuichaffen. 
Ein Schriftgelehrter aber bringt das noch jchneller zu flande. Die Königin 
fonımt nun. Sie erfennt ihren Thron wieder, obwohl man ihn unfenntlid 
gemaht hat. Darauf wird fie in den Saal geladen. „Da fie ihn nun 
erblidte, glaubte fie nicht anders, als daß fie durch ein tiefes Waller waten 
müßte, und entblößte ihre Füße. Salomon ſprach zu ihr: Du irreft dich; 
dies Gemach ift mit Glas getäfelt. Die Königin aber verjegte hierauf: Mein 
Herr, ich habe bisher wider mich ſelbſt gehandelt; nun überlaffe ih mich, 
mit dem Salomon, gänzlih Gott, dem Herrn der Welten.“ Die ganze Er: 
zählung ift mehr läppiih als märchenhaft. 

Über die Geburt des Hi. Johannes des Täufers, die Ankündigung der 
Menjchwerdung und die Geburt Chriſti erwähnt Mohammed Einzelheiten, 
welche es jehr wahricheinlidh made, daß er den Anfang des Lufasevangeliums 
gefannt hat?. Aber alles iſt zerfegt, verdreht, in unwürdigſter Weije ent- 
ftellt und Chriſtus troß aller wunderbaren Dazwiſchenkunft zu einem bloßen 
Borläufer Mohammeds herabgewürdigt. 


7. Literariihe Einwirkung des Koräns. 


Trotz der abgöttiſchen Verehrung, weldhe der Koran bei den rechtgläubigen 
Moslim fand, gelangte derjelbe doc eigentlich nie zu unbeſchränkter Herr: 
ihaft über die arabiſche Poeſie. Noch aus dem erſten Jahrhundert nad) der 
Hidſchra wird von dem Dichter Farazdak erzählt, er habe ſich, als er einen 

ı Koran, Süre 27: „Die Ameife.“ 

? Sure 3: „Die Familie Amräns.“ Süre 19: „Maria. 
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Borübergehenden einen Vers aus der Muallafa des Lebid herſagen hörte, 
niedergeworfen und mit der Stirne den Boden berührt, wie man e& beim 
Gebete zu thun pflegte. Als man ihn um die Urfache befragte, fagte er: 
„Ihr fordert, daß man bei gewiſſen Koränftellen nieverfallen foll; ich kenne 
Verſe, denen diejelbe Ehre gebührt.“ 1 Der eigentlihen Dichtkunſt erſchloß 
der Korän feine neuen Pfade. Die Dichter hielten fih darum an die 
Formen, welche die altarabiſche Dichtkunſt geſchaffen. Wie die alten Wüſten— 
recken verfaßten ſie Radſchaz-Verſe, Gazals und langatmige Kaſſiden. Die 
ganze Verstechnik entwickelte ſich auf dieſer Grundlage weiter, und es bildete 
ſich die Anſicht heran, daß die alten Dichter, vorab jene der Mu'allakät, nicht 
nur Vorbilder der Dichtkunſt, jondern gar nicht zu übertreffen feien. So: 
bald fich deshalb nad den eriten Eroberungen und Parteifämpfen das Reich 
der Khalifen etwas befeitigt hatte und eine ruhigere Pflege der Kunſt mög- 
ih geworden, fing man an, die alten Dichter zu fammeln und zu erklären, 
die verftreuten Nachrichten über ihr Leben aufzuzeichnen und in ihrem Stu: 
dium Anregung und Weiterbildung der Poefie zu ſuchen. Ihre Sprade galt 
für muftergültig, und da fid) im Sprachenmiſchmaſch der orientaliichen Städte 
die urſprüngliche Reinheit nicht erhalten hatte, fingen die Dichter an, die 
Stämme der Wüſte zu bejuchen und bei ihnen die echte, alte Sprade und 
Ausſprache zu lernen. Mit dem alten Liederſchatz zog aud ein guter Teil 
des altheidniichen Leichtfinns, der derben Nealiftit und der füfternen lippig- 
feit in die Literatur ein und miſchte fich in jeltiamer Weife mit den jalbungs- 
vollen Sprüchen des Koräns. Abi Michdſchan, der fih, nad) gewaltjamer 
Überwindung feines Stammes (Ihakif), nod unter Mohammed (630) dem 
Isläm unterwarf, blieb nicht nur wie bisher ein ftarter Weinzecher, ſondern 
zeichnete ſich auch hauptſächlich durch feine Weinlieder aus, weshalb er unter 
"Omar erft ins Gefängnis geworfen, dann (637) in die Verbannung geichidt 
wurde. Der fahrende Sänger Diharwal ibn Aus, zubenannt al-Huthai’a 
(der „Knirps“), büßte jeine Spottgedichte unter "Omar ebenfalls mit Kerker— 
haft?. Ein anderer Spottdichter, an-Nadſchäſchi, wurde wegen feiner Lieder: 
lichkeit unter "Ali durchgepeitiht, wofür er feine Gegner geheimer Trunk— 


ı ‚Einer der hervorragenditen Dichter jener Zeit ift yarazdaf. Der Grundzug 
der alten urwüchſigen Poeſie herricht bei ihm in volllommener altertümlicher Natur: 
frifhe vor. In gehobener, aber durchaus volfstümlicher, Iebensvoller Eprade giebt 
er ben altüberlieferten Ideen den ſchönſten Ausdruck. . . . Selten find die Stellen, wo 
fih ein Anklang von mohammedanifcher Weltanſchauung findet (Alfr. v. Kremer, 
Eulturgeihichte des Orients II [Wien 1876/77], 867). 

® Die Gedichte des Abi Michdſchan herausgegeben von Qandberg (Primenrs 
arabes fasc. I. Leyde 1886), 2%. Abel (Leiden 1887). — Goldziher, Ber 
Diwan des Aus b. Didarwal al Huthai'a (Zeitihrift der Deutſchen Morgenländ. 
Geſellſch. XLVI, 1—53; XLVII, 163—201). 
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jucht und der ſchändlichſten Laſter bezidhtigte!. Gerade unter den Dichtern 
machte fih ſchon früh eine leichtere Auffaffung des Koräns geltend, und 
nah und nad huldigten viele ganz unbedenklich der meiteltgehenden Frei— 
geiiterei. Zwei der angejehenften Dichter jpäterer Zeit, Mutanabbi (geft. 
354 9., 965 n. Chr.) und Abir-:Ali, genannt Ma’arri (363—449 H., 
973—1057 n. Chr.), beide als Freigeiſter befannt, unterfingen fi fogar, 
dem angeblid geoffenbarten Koran einen ſelbſtverfaßten gegenüberzuftellen, 
fegterer mit der nicht undeutlichen Abſicht, Mohammed zu perfiflieren ?. 

So wenig der Koran dazu angethan war, die Poefie nad) der formellen 
Seite hin zu fördern, einen jo tiefen Einfluß übte er jedoch durch jeinen 
Gehalt und Geift auf die gefamte weitere Entwidlung der arabijchen Literatur 
aus. Er riß diefelbe ein für allemal von den Lebensquellen chriſtlicher Bil- 
dung los und ließ die wenigen Ideen, welche er daraus gejhöpft, in dem 
Formelweſen eines unabänderlihen Geſetzesſyſtems erjtarren, das in alle 
menſchlichen Berhältniffe aufs gewaltjamite eingriff. Die Freiheit war daraus 
verbannt. Über allem menichlihen Denten, Wollen, Streben waltete die 
eherne Macht einer Vorherbeftimmung, auf weldhe der Menſchenwille nicht den 
leifeften Einfluß ausüben fonnte. Das Gebetsleben war nit der Andacht 
des Einzelnen überlaffen, jondern Tag für Tag mit militärischer Strenge 
reguliert: fünfmal des Tages mußte ji der Moslim gen Mekka wenden 
und die ihm vorgejchhriebenen Gebete verrichten. Und fo wurde die ganze 
Religion despotiich geftaltet. Der Prophet warf ſich auf religiöfem mie auf 
politiihem Gebiete zum unbeſchränkten Herrſcher auf, desgleihen jeine Nach— 
folger. Kriegsweſen, Steuerwejen, Gerichtswejen, alles gliederte ſich ſtramm 
und feſt in diefelbe religiös-politiihe Maſchine ein. Korporative wie in- 
dividuelle Freiheit verfümmerte. Der Drud der Notwendigkeit laftete auf 
allem wie ein Bleigewidt. 

Die wunderbare Schönheit, Harmonie, Verklärung, melde die Lehre von 
der Menſchwerdung über alles menſchliche Leben und Streben der Einzelnen 
wie der Gejamtheit ergießt, war für den Mohammedaner für immer ver: 
nichtet. Die Menſchheit war feine Gottesfamilie mehr, ſchon durch die Bande 
des Blutes vereint, dur den Erlöfer in meit höherer Weihe verbunden, 
jondern ein in zwei Heerlager gejhiedenes Schlachtfeld: das eine um das 
Banner Allähs und feines Propheten geſchart, bejtimmt, fih mit dem Schwert 
die ganze Erde zu unterwerfen und fich einft ewig in einem mwollüftigen Para- 


ıv Hammer-Purgſtall, Motenabbi, der größte arabiihe Dichter (Wien 
1824) ©. xıvın. — J. Goldziher, Abü—⸗'“l- Ala al-Maarri als Freidenker (Zeit- 
ichrift der Deutichen Morgenländ. Geiellih. XXIX, 639, 640). 

D. F. Schultheß, Über den Dichter al Nadihafhi und einige Zeitgenoffen 
(Zeitihrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XLV, 421—474). 
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diefe gütlih zu tun; das andere bejtimmt, hienieden befämpft und ver: 
nichtet zu werden, um im Jenſeits in ewigem Höllenfeuer zu braten. Gott 
offenbarte fich nicht durch einen Erlöfer, der jein Leben für die Seinen zum 
Opfer bringt, jondern durch einen Propheten, der, das Schwert in der 
Fauſt, Stadt um Stadt, Stamm um Stamm in blutigem Kampfe unter: 
joht und alle hinmordet, die ihm widerftreben. Alle Einrihtungen Mo— 
Hammeds, die ganze Organijation feines geiftlich-weltfichen Reiches zielte da— 
din, dieſen Eriegerifch-fanatiichen Geift zu erhalten, feine Anhänger nicht nur 
bon Juden, Heiden und Ghriften für immer zu trennen, jondern fie zum 
Ausrottungsfampfe wider die Ungläubigen zu nötigen. 

Jene Welt von Schönheit, welche den menjchgewordenen Gottesjohn 
umgiebt, feine Heiligen, jeine Sakramente und Gnadenerweile, die Kirche und 
ihre wunderbare Geſchichte, ihr Kultus, ihre Kunſt, die unermeklihen Thaten 
ihrer Barmherzigkeit — all das iſt hier völlig entſchwunden. Als einziger 
ihtbarer Mittelpunkt der Religion fteht der unförmliche Schwarze Klotz ber 
Ka'ba vor uns, ein Dentitein altarabifhen Heidentums, nur durch Yabelei 
willfürih mit dem Namen Abrahams verbunden. Es müſſen Hallen ge: 
baut werden, um die Pilger aufzunehmen — Hallen, wo die „Gläubigen“ 
zu dem unfidhtbaren Gott beten können; aber außer der aba giebt es 
feine fihtbare VBerförperung der Religion, fein Opfer, fein Saframent, feine 
religiöfe Kunſt. Alle bildlihen Darftellungen, alle Statuen und Gemälde 
find aus den Gebetshäufern ausgeſchloſſen, fein Gejang belebt ihre Hallen. 
Der einzige Neft von Liturgie befteht in Verbeugungen und Proftrationen, 
die den Mostim beitändig an die Abhängigkeit erinnern jollen, in der er 
zu Allah und feinem Propheten fteht. Eine religiöje Poeſie, wie fie unter 
den hriftlichen Völkern des Morgen: und Abendlandes erblühte, war unter 
einem ſolchen Syſtem unmöglid. Die religiöje Lyrik fonnte nur ein Nach: 
hall von Koränverjen jein, bis endlich Frreigeiiterei das Joh brad und 
fremde Ideen in die mohammedaniihe Welt einführte. 

Nicht weniger gewaltfam griff Mohammed in das Gebiet der profanen 
Poeſie ein. Indem er Spiele, poetiihe Vorträge und theatraliihe Bor: 
ftellungen verpönte, verbannte er die höchfte und bedeutſamſte Gattung der 
Voefie — die dramatiide — ganz aus dem Kreiſe feiner Gläubigen. Biel: 
leicht hat diefer Bann aud das Epos mitbetroffen; wenigftens iſt es jehr 
auffallend, daß es die Araber zu feiner größeren epifchen Dichtung gebracht 
haben, da es ihnen doch weder an Stoff nod an poetiicher Anlage dazu 
gebrad. Eine große Schwierigfeit bildete allerdings ſchon der vollitändige 
Bruch mit der heidniichen Vergangenheit, die ftrenge Abionderung von allen 
fremden Einflüffen und die Beichlagnahme aller Kräfte für die Sache des 
Isläms. Mit dem Verbot aller feineren gejelligen Vergnügungen wie Theater, 
Muſik und Spiel hängt wahriheinlih auch das auffällige Verbot des Weines 
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zufammen!. Mohammed bezwedte dabei ein Doppeltes: erſtlich jeine Gläu— 
bigen jo jchroff wie möglih von den Ghriften abzujondern, und zweitens 
das ganze Leben der Einzelnen jo ungeteilt wie möglih der gemeinjamen 
Sache des Isläms unterzuordnen. Nichts jollte jie erichlaffen, nichts zer: 
ftreuen, nichts vom Gottesfriege abziehen. Schon in den Frauen und Kindern, 
d. h. in einem geregelten, friedlihen Familienleben, jah er eine gefährliche 
Berfuhung, die den Mann von feinen Hauptzielen abzulenten drohte; dem 
Handel wie dem Aderbau war er ungünftig gefinnt. „Die Engel beſuchen 
fein Haus, an dem ein Pflug liegt“, joll er nah dem Berichte feiner Lieb: 
Iingsfrau Aiſcha gejagt haben. Er trug darum fein Bedenfen, die Ehe 
und das Familienleben zu zerftören, und jeine Kämpfer nach jich jelbft be- 
urteilend, ihnen als Erjag für alle Höhere gejellige Freude und als Sieges— 
preis zugleih die rohe Wolluſt zu bieten. 

Auf Poeſie und Literatur mußte das alles teils vergiftend teils lähmend 
und ertötend wirken. In den erſten Menjchenaltern nah Mohammeds Tode 
nahm denn aud das Geiftesleben des Isläms einen jehr profaiichen Ber: 
lauf. Die begabteften Männer bemühten jih, dem Vorbilde des Propheten 
nachzueifern al3 Förderer des neuen Gejeges, als Kenner und Erklärer des 
Koraͤns, als Redtstundige, Politiler und Redner. In den Vordergrund 
trat die richtige Lefung und Auslegung des Koräns, des eriten größeren 
arabijhen Schriftwerfes, dem bald die Sunna zur Seite trat, eine Samm- 
lung von Überlieferungen über Lehre und Leben des Propheten, nicht weniger 
didaktiſch und fabelreih als der Koran jelbit. Im Anſchluß an die zwei 
Bücher wucherte eine umfangreiche theologiihe und grammatiiche Literatur 
hervor, deren Höhepunkt die jogen. vier Imäme bezeichnen, die Kirchenväter 
des Mohammedanismus. Wenn man in diejer Zeit zu den vorislämijchen 
Dichtern griff, jo war es bauptiählih nur, um fie für die Auslegung des 
Koräns zu Rate zu ziehen, nah dem Rate des Abu Abbas, eines der 
beiten Kenner der alten liberlieferungen, welcher jagte: „Wenn ihr mid) 
über die Seltjamfeiten des Koräns fragt, jo rate ih euch: nehmet die 
Dichtkunſt zu Hilfe. Die alten Gedichte find die Urkunden der Araber.” 
Nah der Sunna aber jollte Mohammed felbft gejagt haben: „Lehret eure 
Kinder die Dichtkunſt. Denn fie Schließt den Verſtand auf und macht die 
Zapferkeit erblich“ Da die Hauptführer des Isläms meist wilde, friegerijche 


! Im Koran felbit (Stre 5) ift das Verbot des Weines mit dem des Spieles 
zufammengejtellt: „DO ihr Gläubigen! wahrlid, der Wein, das Spiel, Bilder und 
Loswerfen find verabjheuungswürdig und ein Werk des Satans; durh Wein und 
Spiel will der Satan nur Yeindihaft und Haß unter euch jtiften und euch vom 
Denten an Gott und von ber Verrichtung des Gebetes abbringen.“ Über den inneren 
Zujammenbang diefer Verbote und ihren dem Ghriftentum feindieligen Zwed vgl. 
Palgrave, Reife in Arabien I (Leipzig 1867), 325—330. 
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Haudegen waren, jo mußte ihnen der Ton zulagen, der die alte Poeſie be: 
herrichte, und mande aus ihnen dichteten in demjelben Stile Kampfes: 
lieder, Herausforderungen, Schimpflieder und Sprüde. Doc liegt nichts 
vor, was irgendwie die Mu allafät erreichte. Es zeigen ſich weder neue 
Formen noch Ideen; alles hält fih auf den bereits früher ziemlih aus— 
getretenen Bahnen, 

As nad langen, faft ununterbrohenen Kämpfen der Poefie wieder 
etwas mehr Luft und Raum ward, verlor fie auch das noch, was fie früher 
bejeflen, ihre rohe, aber immerhin friſche Natürlichkeit. An ihre Stelle tritt 
immer mehr Abfichtlichkeit, Fünftlihe Made. Der an fi kärgliche Stoff 
wurde in der alten Staflidenform immer breiter und umftändlicher aus: 
gejponnen, das Kleine und Unbedeutende gejhmadlos hervorgehoben, der 
ihon früher vorhandenen Neigung zu ruhmrediger Selbftbejpiegelung noch 
maßlojer gehuldigt. 

Bettelhaftigkeit und Liederlichleit werden hervorftehende Gharafterzüge 
der Dichter. Während noch unter dem SKhalifen "Omar ein Lied auf die 
Reben mit Einferferung beftraft wurde, tauchen jebt ausgelaffene Weinlieder 
auf. Die Hauptjignatur der Dichtung aber bildet fürder jene üppige, ge: 
meine Wolluft, die dad Haremäleben großgezogen, und neben ihr feile Xob- 
hudelei auf die Großen und Mächtigen. Reine, keuſche Minne Hat der Islaͤm 
nie gefannt, und jo mwälzt fih denn unter einer Dede der zierlichften Blumen 
und Floskeln nur ein trüber Strom unreiner Yeidenjhaft dahin. Der 
Name Allähs jelbft wird zum wüſten Kriegsgeſchrei, und der ausgejuchtefte 
Prunk und Flitter vermag die Jdeenarmut nicht zu verhüllen, auf melde 
Mohammed jeine Gläubigen herabgebradt. 
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Arabifhe Dichtung und Wifenfhaft im Weide 
der Khalifen. 


Am 8. Juni 632 ftarb Mohammed zu Medina. Zweiundzwanzig 
Jahre ſpäter herrſchte fein zweiter Nachfolger, der Khalif "Omar, bereits 
über Paläftina, Phönizien, Syrien, Ägypten und Perfien. Unter Othmän 
eroberte der Yslam dann den größten Teil von Nordaftifa. Um 700 unter: 
warf der Statthalter Miüfä die noch übrigen Streden des nördlichen Afrikas, 
fein Feldherr Tarit, nah der Schlaht von Jerez de la Frontera (711), 
Spanien bis an die Pyrenäen, und der fühne Plan, von Weften her bis 
nah Konftantinopel vorzudringen, jcheiterte nur an dem tapfern Wider: 
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ftande und dem Waffenglüde Karl Martells. Auch jo beherrichten die Nach— 
folger des Propheten, Khalifen genannt, die höchite geiftlihe und weltliche 
Macht in fich vereinigend, jebt eines der größten Weltreiche, die bis dahin 
beſtanden. Bon den Pyrenäen erftredte es ſich über Nordafrika, Ägypten, 
Arabien und Perfien bis tief nah Mittelafien und Indien hinein, nahezu 
jo weit wie die Kriegszüge Aleranders des Großen. Durd) dieſe Eroberungen 
trat aud die arabiihe Spradhe und Literatur aus dem engen Kreiſe ber 
abenteuernden Beduinenftämme und ber fleinen Fürftenhöfe von Ghaffän und 
Hira hinaus auf die große Bühne der Welt und ſchien der taufendjährigen 
Bildung des Orient? und Occidents zugleih den Rang ftreitig maden zu 
wollen. Über fünf Jahrhunderte beherrichte fie mit dem Jslam und dem 
Khalifat zugleich das weite Zändergebiet. In Spanien behauptete fie fich 
noh ein paar Jahrhunderte länger, 6i8 zur Verdrängung der Mauren aus 
Granada im Jahre 1492. Dieje umfangreichfte Periode arabiiher Dichtung 
wollen wir in einigen Hauptzügen zu harakterifieren verſuchen. Sie ließe 
ih zwar leicht nad) geographijchen oder chronologiſchen Geſichtspunkten in 
fleinere Abjchnitte teilen 1, doch wäre dieſe Teilung eine bloß äußerliche, da 
fih der mejentliche Charakter der arabifchen Poefie in dieſer langen Zeit 
jo ziemlich treu geblieben ift und nur die unmejentlihen Schwankungen 
eines langjamen Niederganges aufzuweijen hat, feine neuen, bahnbredhenden 
Eriheinungen, feine tiefgreifenden Ummälzungen, feine Zeiten ſchimmernden 
Glanzes. 


1. Entwicklung der arabiſchen Kultur unter den Khalifen. 


Einen großen Anteil an den raſchen Triumphen des Isläms hatte un— 
zweifelhaft die Schwäche und Zerrüttung der Länder, über welche die Araber 
mit der Vollgewalt einer noch jugendlichen Nation ſich herſtürzten, der re— 
ligiöſe Fanatismus, der die Anhänger des Isläms durchglühte, die perſön— 
liche Tapferkeit und der kriegeriſche Geiſt ihrer unbezwinglichen Reiterſcharen. 
Doch Mohammed war nicht bloß Schwärmer und Krieger geweſen, ſondern 
auch Kaufmann, ein vortrefflicher Rechner, ein finanztüchtiger Wirtſchafter, 
ein kluger und rückſichtsloſer Organiſator. Auch dieſe Talente hatten ſeine 


1C. Brockelmann (Geſchichte der arabiſchen Literatur [Weimar 1898] 
S. 7. 8) ſtellt zwei Hauptperioden auf: I. Die arabiſche Nationalliteratur 
von den erſten Anfängen bis zum Untergang der Omaijaben im 
Jahre 132 (730 n. Ehr.), mit drei Gruppen: 1. Die Anfänge bis zum Auftreten 
Mohammeds; 2. Mohammed und jeine Zeit; 3. Das Zeitalter der Omaijaben. 
1. Die islämiſche Literatur in arabiider Sprade. Diefe teilt er 
wieder in vier Perioden: 1. Die Blütezeit unter ber Herrſchaft ber "Abbäfiden im 
Irat von 750—1000; 2. Die Nahblüte von 1000 bis zur Zerftörung Baghdäds durch 
Hulagu (1258); 3. Won der Mongolenherrichaft bis zur Eroberung Ägyptens durch 
Selim (1517); 4. Bon 1517 bis zur Gegenwart. 
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Nachfolger geerbt, und wie fie mit rüdjichtslofer Strenge alles niederwarfen 
und zerjtörten, was ihre Lehre zu bedrohen jchien, jo drängten fie allen 
unterworfenen Yändern al3bald ihr wohlberechnetes, militäriiches Finanzſyſtem 
auf. Sie waren echte Proſaiker und Realiiten. Wer im Sampfe fiel, dem 
blühte das Paradies mit feinen Hüris; wer aber fiegte, deffen war der Erde 
Bei und Genuß und jpäter das Paradied dazu, das ſich der Moslim 
als Gipfelpunft aller finnlihen Wolluft date. 

Bei den erjten Eroberungen zeigte fich übrigens der Barbar noch in 
feiner ganzen Wildheit und Graufamfeit. Kirchen wurden geihändet, Tempel 
zerſtört, Bibliothefen verbrannt, Bilder und Statuen zertrümmert, die Civili— 
jation der unterjodhten Völker erbarmungslos niedergetreten. Selbft in die 
Sahrtaufende alten Grabfammern der Pyramiden drangen die beutegierigen 
Beduinen ein, nit um zu forſchen, jondern um zu rauben. Zahlloſe 
Trümmer in Syrien, Mejopotamien und Perjien bezeugen noch heute, wie 
fie gehauſt. Die hriftlihe Kunft und Gefittung, die von Oftrom aus bis 
an den Euphrat fortgejhritten, wurde ohne viel Federleſens von ihnen zer- 
ftampft. Erft als fie nad mehr als dreißigjährigem Plünderungszuge die 
materiellen Annehmlichkeiten höherer Kultur etwas ſchätzen gelernt hatten und 
der Khalif Muſäwija aus den MWüften Arabiens in das dem Mittelmeer be: 
nahbarte Damaskus gezogen war, lebten fie ſich allmählih in die äufere 
Givilifation der Syrer und Griehen hinein, wandelten die byzantinischen 
Kirchen in Mojcheen um, bauten ſich Baläfte und ftatteten fie mit aller nur 
möglihen Pracht aus. Auch in ihrer naiven Pradtliebe zeigt ſich wieder 
vielfah der Barbar. Ihre Kunſt ift nicht auf den Ausdrud großer Ideen 
gerichtet, fondern auf Glanz, Schimmer und Augenfitel. 

Die erfte Schriftart, welche fie ſich mit Hilfe des foriichen Eſtranghelo 
zurecht dichteten, die küfiſche, iſt fteif, Hart, wie mit dem Degenknauf ge: 
modelt. Doch bald bildete fih aus ihr das anmutige Neshi und Tallif 
heraus, mit leicht geſchwungenen Zügen, die es ermöglichten, das Schön— 
ichreiben jelbit zu einem Zweig der Kleinkunst zu geftalten. Die zierlichen 
Buchſtaben und die fie umrahmenden Schnörfel und Ranken vereinigten ſich 
zu noch feineren Arabesken, in denen Sterne und Blumen mit den bunteften 
geometriihen Figuren und Pflanzenformen fpielend und gaufelnd zum farben= 
harmonischen Ganzen zuſammenwuchſen. Gold: und Silberſchmuck, Kleider 
und Teppiche wurden in ftaunenswerter Mannigfaltigfeit mit diejer jpielenden 
Ornamentif überjät. Sie wurde der Schmud des Haufe nah innen und 
augen. Da Bilder und Statuen verboten waren, wurden die Nrabesfen 
aud die Hauptzier der Mofcheen und Paläſte. Bon ihrer bunten Farben: 
pradt umipielt, ſprach der Koran in goldener Schrift von Türmen und 
Domen herab, von den Teppichen der Harems, von dem Juwelenſchmuck der 
Tänzerinnen und von den Wahlen der ſchlachtgewohnten Reiter und Fürften. 
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Dumpf und eintönig wiederholte die Formenfülle des ausgejuchteften Lurus 
immer und immer wieder diejelbe dee, die der Mu’ezzin fünfmal im Tage 
bon dem Minaret herab verkündete: „Groß ift Allah und Mohammed jein 
Prophet!” 

Auch die Wiſſenſchaft der Wiffenihaften war für die Araber urſprüng— 
ih der Koran und die daran ſich Imüpfende Theologie. Ihre Hauptfibe 
waren erjt die Prophetenftädte Medina und Mekka, jpäter Küfa, etwas ſüd— 
lih von dem alten Babylon, und Baçra oder Bafjora, 636 als Feſtung 
gegründet, unfern dem PBerfiihen Meerbufen, dann Damaskus als Si der 
Khalifen. Da der ganze Isläm auf der Autorität des Propheten ruhte, 
fam zunädft alles darauf an, den Tert des Koräns umd die ji) daran 
fehnende Überlieferung feftzuftellen. Nachdem dies durch die Koränausgaben 
Omar: und Othmäns jowie dur die Sunna geleiftet war, erhoben ſich 
aber über Sinn, Bedeutung und praftiihe Tragweite des Koräns zahlloje 
Fragen, und jo entſtand eine weitläufige eregetiiche Koränliteratur. Der 
Zwielpalt der Sekten rief bald auch eine dogmatifche Behandlung der im 
Korän enthaltenen Lehre hervor; aus den fortlaufenden Koränkommentaren 
ftellten die Juriſten die praktischen Vorſchriften in ſyſtematiſchen Rechts— 
büdern und Redtötraftaten zujammen, und aus dem Studium des Korän— 
tertes ſelbſt entwidelte jih ein grammatiſches und philologiſches Studium 
der Sprade. 

Da jedem einzelnen Zug im Leben des Propheten die größte Bedeutung 
beigemefjen wurde, jo murde feine Biographie zufammengeftellt und fpäter 
dur eine Menge Einzelzeugnilfe ergänzt, vielfah auch tendenziös aufgepußt 
und erweitert !. Seine Genoffen jowie die erften Khalifen wurden zum Teil 
ebenfalls als heilige Männer verehrt; die Schiiten ſchenkten "Ali, dem Ge- 
mahl der Fätime, faſt ebenjo große Verehrung wie Mohammed jelbit. So 
wuchs, ebenfalls im Anſchluß an den Korän, eine hiftorifhe Literatur heran, 
die zunächſt von mehr religionsgejhichtlihem Charakter war, dann aber immer 
weitere Kreiſe 309g und ſchließlich die verſchiedenſten geſchichtlichen Speziali— 
täten wie die allgemeine Geſchichte ſelbſt umfaßte. 

Bei dem engen Ideenkreis des Koräns hätten Freilich alle diefe Wiſſens— 
zweige in nicht allzu langer Zeit erftarren und verfümmern müflen, andere 
Wiſſenszweige faum zu einer gedeihlihen Entwidlung gelangen fönnen. 
Allein ſo gut es auch den Arabern gelang, nad) Mohammeds Syſtem die 
unterworfenen Völker zu rechtlojen oder höchſtens geduldeten Heloten zu er: 
niedrigen, jo wenig vermochten fie fi) völlig gegen den geiftigen Einfluß 
derjelben abzujperren. Mit brutalem Siegesgefühl mochten fie Perjer, Syrer, 


ı Th. Nöldefe, Zur tendentidjen Geftaltung der Urgeſchichte des alten 
Isläms (Zeitichrift der Deutſchen Morgenländ. Gejellih. LII, 16—33). 
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Griehen als Sklaven in ihre Dienfte ziehen, die geiftige Überlegenheit einer 
taujendjährigen Bildung mußte fih auf die Dauer geltend maden. Schon 
die erften Omajjaden traten in Syrien weniger gehäffig gegen die Ehriften 
auf. Angeſehene Chrijten wurden an ihrem Hofe geduldet und erhielten 
bedeutende Verwaltungspoften, jo unter dem Khalifen Abd ul-Malik Sergius, 
der Vater des Hl. Johannes von Damaskus, unter feinem Nachfolger diefer 
jelbft, der in Form eines Geſpräches zwiſchen einem Chriſten und einem 
Sarazenen eine Apologie des Ghriftentums gegen den Isläm verfaßte!. 
Wahrſcheinlich auf riftlihen Einfluß find die Sekten der Mordiditen und 
Kadariten zurüdzuführen, welche der mohammedanishen Prädeftination gegen- 
über eine mildere Lehre über Gnade und Freiheit verteidigten. In Baçra 
trat eine immer freifinnigere Auffaffung des Koräns auf, deren Anhänger 
Mu'tazila („Seceffioniften“) genannt wurden. Unter dem Drud, den die 
Altgläubigen feiteng der Omajjaden zu leiden hatten, und anderjeit3 unter 
der Anregung des ſyriſchen Möndtums entwidelten ſich die Brüderihaften 
der Süfis, perſiſch Derwiihe (Darwish) genannt, welde erjt der Alt- 
gläubigfeit eine myſtiſche Richtung gaben, bald aber fih in völlig frei- 
geiftige und pantheiftiihe Schwärmereien verloren. Die Einheit des urjprüng- 
lihen Mohammedanismus erhielt einen Stoß um den andern. 

Das bedeutungsvollite Ereignis jedoch für das weitere Geiftesleben der 
islaͤmitiſchen Völfer war die Überſiedlung des SKhalifat3 von Damaskus 
nad dem neugegründeten Baghdad, unter dem Geſchlechte der Abbäfiden, 
welche 750 die Omajjaden verdrängten. Im Yahre 762 ließ der Khalif 
Abi Dihafar, genannt al-Dangür, den Grund zu diefer Stadt legen und 
nannte fie „Stadt des Heiles“. Sie lag am redten Ufer des Tigris, 
gegenüber den Ruinen des perfiihen Kteſiphon und nicht ſehr entfernt 
von den Trümmern des alten Babylon. Ward fie aud nicht zu einer 
jolhen Riejenfeftung, wie es das alte Babel gewejen, jo geftaltete fie 
ji) dod zu dem belebteften Marfte der damaligen Welt. Indien, China, 
Arabien, Afrika, Ägypten, Perfien taufchten Hier ihre Produkte aus; alle 
Provinzen des Khalifenreihes trafen hier in öffentlihem und privatem Ver: 
fehr zujammen. Die Bevöllerung der Stadt wuchs bis auf zwei Millionen 
Seelen. Die jährliden Einkünfte des Staatsihages wurden, nad Abzug 
aller Koften der Provinzialverwaltung, unter al-Mangur auf 400 Millionen 
Dirhems geihägt?. Alle Pracht und Herrlichkeit de3 Morgenlandes fonnte 


1 Ardisäıs Fapaxnvoöd zat Apıoreavos (Migne, Patr. gr. XCIV, 1586—1598). — 
Bol. M. Schreiner, Zur Gefchichte der Polemik zwifhen Juden und Muham— 
medanern (Zeitichrift der Deutjchen Morgenländ. Gejellih. XLII, 591—675). 

2 A. v. Kremer, Eulturgeichichte I, 265— 270. Unter Härin ar-Rafhid 
betrugen die jährlichen Steuererträgnifie 530 312000 Dirhem. — Bgl. von demſ., 
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fih deshalb an diefem Kaiſerhofe entfalten, den die Sage jpäter wie einen 
Märdentraum ausgemalt hat. Was aber dem jhimmernden Bilde die Krone 
aufjegt, ift, daß al-Mangür (754—775) und feine nächſten Nachfolger, 
beſonders Härün ar-Raſchid (786—809) und al-Ma'mun (813—833), 
ſich als freigebigſte Gönner und Förderer der Kunſt, der Wiſſenſchaft und 
der Literatur erwieſen. 

Dieſes Patronat wurde indes mehr von materiell-praktiſchen als idealen 
Geſichtspunkten geleitet!. Schon al-Mançür und Härün verſchafften ſich 
chriſtliche Leibärzte aus Perſien, welche mit den Schriften des Galenus und 
Hippokrates vertraut waren, und ließen ſolche griechiſche Schriften über 
Arzneikunde aus ſyriſchen Überſetzungen ins Arabiſche übertragen. Ma'mün 
ging dann einen Schritt weiter, indem er auch das Studium der Mathe— 
matik, der Aſtronomie, der Naturwiſſenſchaften überhaupt und der Philoſophie 
in Anregung brachte und großmütig förderte. Er gründete zu dieſem Zweck 
„das Haus der Wiſſenſchaft“ in Baghdäd, d. h. eine Akademie zur Pflege 
jener Wiſſenſchaften, mit Bibliothef und Sternwarte verbunden, ließ weitere 
griechiſche Schriftiteller, bejonders auch Ariftoteles, aus dem Shriſchen ins 
Arabiſche überjegen und ward jo zum Mitbegründer jener reichen willen: 
ſchaftlichen Literatur, welche die mathematifchen, aftronomifchen, naturwiflen- 
ihaftlihen, mediziniichen, zum Zeil auch die philofophijchen Kenntniffe der 
Griehen dem Abendland erhalten jollte, nachdem der Zwieſpalt zwijchen 
Oſtrom und Weſtrom und die Völkerwanderung für mehrere Jahrhunderte 
die abendländiihen Völker von den Quellen griehiiher Bildung teilmeije 
abgeſchnitten. Denn auf dem weiten Umweg über Syrien, Perfien, Meio- 
potamien, Nordafrifa und Spanien ift ein guter Teil griechiſcher Philoſophie 
und Erudition, vermehrt mit den Forſchungsergebniſſen arabiiher Gelehrten, 
zur Kenntnis der mittelalterlihen Scholaftiter gelangt. 

Eine ähnliche Rolle wie die großen Khalifen von Baghdad haben aud) viele 
Inhaber des ſpaniſchen Khalifats in Cordova für die Wiſſenſchaft gefpielt. 
Auch fie Förderten die Studien, beſonders jene der eralten Wiſſenſchaften, 
mit bewundernswerter Treigebigfeit und erhoben die hohe Schule zu Cordova 





Ueber das Budget der Einnahmen unter der Regierung bes Härün Al Raſchid (Bericht 
bes VII. Internat. Orient.-Gongrefies. Wien 1889. Semit. Sektion. S. 3—18). 

ı Auch den berühmtejten ber Khalifen haftet der Vorwurf der Willfür, der 
Tyrannei und der Graufamfeit an. Von dem glänzendſten berjelben, Härün ar— 
Raſchid, jagt Flügel (Geſchichte der Araber [Leipzig 1864] S. 193): „Auf der 
andern Seite jtand feiner Liebenswürbdigfeit Graufamfeit und Härte, feiner Frei— 
gebigfeit Habgier, die fih am deutlichſten durch Vermögenseinziehungen bedeutender 
Männer und gewaltjame Erpreffung kundgab, feiner Frömmigfeit Verlegung ber 
religiöjen Vorſchriften, feiner gepriejenen Rechtlichkeit Wortbruch und Ungerechtigkeit 
gegenüber.“ 
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zu weltgefhichtlicher Bedeutung. Sie daten entſchieden anders als die nächſten 
Nachfolger Mohammeds. Unter dem Khalifen al-Hakam II. (961—976) foll 
die Bibliothef von Kordova an 400000 Bände aus all den verfdiedenen 
Ländern des Isläms bejeifen haben !. 


2. Die wijjenihaftliden Leiftungen der Araber. 


Die Zahl der theologiihen Schriftſteller allein ift jhon Legion. Das 
weite Gebiet umfaßt den Koran jelbft und deſſen Erklärung (Taffir), dann 
die Ausfprüche und Überlieferungen des Propheten (Hadith) und das Reli- 
gionsgeſetz (Fiqgh), die daraus abgeleitete Dogmatik, vorab die orthodore auf 
Grundlage des jogen. aſcharitiſchen Syſtems, endlich die Lehren der ver— 
ſchiedenen Religionsparteien und Selten. Eine treffliche Überficht über die 
„Religionsparteien und Philoſophenſchulen“ giebt das Haffiihe Werk des 
al-Schahraftäni (geft. 1153)2; es zeichnet ein höchſt merkwürdiges Kapitel 
in der Odyſſee religiöfer Irrungen und Phantafiegebilde, Jrrungen, die leider 
heute noch einen beträchtlichen Zeil der Menſchheit umnadten und die, ohne 
die Fürſorge der Päpfte, vielleiht die ganze Givilifation des chriſtlichen 
Mittelalterd vernichtet hätten. 

Unter den arabiihen Philojophen find zwei Namen, Aoicenna und 
Aderrhoes, jedem Gebildeten befannt. Sie liegen der Zeit nad) weiter aus— 
einander als Leibniz und Hegel. Der erftere (geb. 980) ftarb 1037, der 


ı Die Grundlage der arabiichen Bibliographie bildet das biographiiche Lexikon 
des Ibn Khallikän (Ibn Hallikän Wafajät al-Ajan. 2 Bde. Büläg 1299. — 
Vitae illustrium virorum, ed. F. Wüstenfeld. Gottingae 1835—-1840. — Ibn Khalli- 
kan’s Biographical Dietionary translated by Mac Guckin de Stane. 4 vols. Paris- 
London 1843— 1871), das bibliographiiche Lerifon des Hadſſchi Khalfa (Lexicon 
bibliographieum et encyelopaedicum a Mustapha ben Abdallah Katib Jelebi dicto et 
nomine Haji Khalfa celebrato compositum, ed. @. Flügel. 7 vols. Leipzig-London 
1835 — 1858) und der Kitäb al-Fihriſt (heransgeg. von G. Flügel, nad) deſſen 
Tod beiorgt von J. Rödiger und A. Müller. 2 Bde. Leipzig 1871. 1872). — 
A. G. Ellis, Catalogue of Arabic Books in the British Museum. I. vol. Lon- 
don 1894. — Euting, Satalog der faiferl. Univerfitäts- und Landesbibliothet in 
Straiburg. Arabiihe Literatur. Straßburg 1877. — Th. Zenter, Bibliotheca 
orientalis. 2 Bde. Leipzig 1846. 1861. — K. fFriederici, Bibliotheca orien- 
talis (Lilte der 1876—1883 erjchienenen Bücher). Leipzig 1877—1884. — Orien— 
taliihe Bibliothel, begründet von A. Müller, herausgeg. von 2. Shermann. 
Berlin 1887 ff. 

? Al Schahrastäni, Kitäb al milal wa- nihal. Geſchichte der religiöjen und 
philoiophiichen Selten. 2 vols. Bulaq 1845 (H. 1263); herausgeg. von Cureton. 
2 vols. London 1842—1846; deutijh von Th. Haarbrüder 2 Bände Halle 
18501851. Das Werk bezeichnet die geringe Kenntnis und das noch dürftigere 
Verjtändnis, das die gelehrteften Vlohammedaner vom Judentum wie vom Ehriften- 
tum beſaßen. 
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andere (geb. 1127) jtarb 1198. Der erftere, mit feinem arabiſchen Namen 
Abu Ai al Hofain Ibn Abd-allah Ibn Sinä, war eigentlid ein Perjer 
und ift nie über die Grenzen Perſiens hinausgelommen, ſchöpfte jeine Bildung 
vorzugsweiſe aus den Schriften des Ariſtoteles und anderer Griechen, mie 
fie längft durch ſyriſche Gelehrte und Überfeger den Perjern zugänglich ge- 
madt worden, und erfüllte bei all feinem Forſcherfleiß die äußeren Pflichten 
eines gläubigen Moslim!. Der zweite dagegen, mit jeinem vollen Namen 
Abu Wälid Mohammed Ibn Ahmed Yon Mohammed Ibn Roihd, war 
als richtiger Araber in Cordova geboren, hatte ſchon mehr als zwei Yahr: 
hunderte arabiſcher Spekulation vor fi, waltete als Oberrichter nicht bloß 
in Gordova, jondern aud in Maroffo und ward um jeiner aufgeklärten 
Anfichten willen zeitweilig aller feiner Amter entjeßt und feines Vermögens 
beraubt ?. In ihren philojophiihen Anſchauungen haben die zwei vieles 
Gemeinjame, aber Averrhoes geht durch jeine deiftiich-naturaliftiiche und 
deshalb auch irreligiöfe und rationaliftiihe Weltauffaffung weit über die 
teil aus Mikverftändnis des Ariftoteles teil3 aus neuplatoniſchen Einflüffen 
herftammenden Irrtümer des Avicenna hinaus. Hocangejehen waren neben 
diefen zwei Philofophen al-Kindi, der jhon zu Ma'muüns Zeit Philojophie 
und Naturwiffenichaften in zahlreihen Schriften encyklopädiſch bearbeitete, 
al-Färäbi (geft. 966), Ibn Bädſcha und Ibn Zufail (geft. 1190), der 
Lehrer des Averrhoes. 

Der Name Algebra erinnert daran, daß uns diejer Zweig der Mathe: 
matif durd die Araber vermittelt worden ift, als deſſen Hauptvertreter 
Mohammed ibn Müfa, genannt Chowärizmi (um 820), und "Omar al: 


! Sein medizinifches Hauptwerk ift der Känün fill Tibb, der nod heute in 
manchen Gegenden bes Orients als umübertroffene Quelle dev medizinischen Wiflen- 
ichaft gilt (gedrudt in Rom 1593 und in neuerer Zeit in Buläq 1294 H.; wiederholt 
ins Lateiniſche überfegt, am beiten von Plempius [Lovanii 1658)). Sein philo- 
jophifches Hauptwerk ift das Schifä, das von den rechtgläubigen Moslim viel be: 
fämpft wurde. — Auffäße über feine Lehren von $. Mehren im Muséon 1882 s. — 
La Kacida d’Avicenna sur l’äme par Carra de Vaux (Journ. Asiat. IX ser., XIV, 
157—173). Eine erihöpfende Darjtellung feines wiſſenſchaftlichen Wirkens fehlt. 

? Sein medizinisches Hauptwerk Kullijät (Universalia) wurde unter dem ver— 
ftümmelten Zitel Colliget öfter ins Lateiniſche überſetzt (Venetiis 1482. 1514). 
Seine Antwortihrift gegen Al Ghazzälis „Destructio philosophorum* mit dem Titel 
„Destructiones Destructionum* wurde ebenfalls früh überſetzt und gedruckt (Venetiis 
1497. 1529). Seine „Philofophie und Theologie“ ift herausgeg. von M. J. Müller 
(Münden 1858, in deutſcher Überfeßung von demf. ebd. 1875). — Seine Kom— 
mentare zur Poetik des Ariftoteles publizierte Fauſto Laſinio (Pija 1372), die— 
jenigen zur Rhetorik ders. (Florenz 1878). Vgl. Renan, Averroös et l’Averroisme, 
Paris 1852. 1860. — Fausto Lasinio, Studii sopra A. Firenze 1875. — Werner, 
Der Averroismus in ber hriftlich-peripatetiichen Piychologie des ſpätern Mittelalters. 
Wien 1881. 
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Khajjami (um 1079) herborragen. Auch unſer Heutiges Zahlenjgftem und 
der Ausdrud Ziffer ſelbſt ift zunächſt den Nrabern entlehnt. Sie haben 
nicht bloß viele mathematische Werte der Griechen überjeßt, ſondern auch 
jelbft manche Operationen in die Algebra uud Geometrie eingeführt, die 
iphärifche Trigonometrie erweitert und überhaupt die Leiftungen der Griechen 
und Inder weiter entwidelt. Darauf gründete fih dann aud eine eifrige 
Pflege der Aſtronomie, bejonders an den Sternwarten von Baghdad, Damaskus 
und Sairo, die ſchon feit dem 9. Jahrhundert errichtet wurden. Al-Farghäni 
(Alfraganus) bearbeitete den Ptolemäus, al-Batani beobadhtete das Yortrüden 
der Apfidenlinie der Erbbahn, Abü—'lWafän verfaßte einen neuen Almageit, 
al-Berimi und Ibn al-Haitham endlich bereiherten die Aftronomie mit 
vielen wichtigen Unterfuhungen. 

Mie der Philoſoph al-Kindi (um 800), jo bezeichnet auch der große 
Aftronom al-Berimi (Abü-’r-Raihän)? die ftaunenswerte Vielſeitigkeit, zu 
welcher zwar nicht die arabiſche Gefamtbildung, wohl aber einzelne hervor: 
ragende Männer gelangt find. Als hoher Beamter des Fürften von Khiwa 
fiel er 1017 in die Gewalt des Sultans Mahmüd von Ghazna und wurde ala 
Gefangener nad Afghaniftan gebradht, wo er die übrige Zeit feines Lebens 
wiffenichaftlihen Studien widmete. Neben feinem aſtronomiſchen Werk, dem 
„al-Dänün al-Maſſüdi“ und einer „Chronologie orientaliiher Völker“, ver- 
faßte er ein Werk über das damalige Indien, das die audgebreitetften 
Kenntniffe in den verjchiedenften Wiſſenſchaften vorausſetzt. Mittelft arabifcher 
Überfegungen fannte er Plato, Ariftoteles, Proclus, Joh. Grammaticus 
Porphyrius, Ammonius, Aratus, Galenus, Ptolemäus, Pjeudo-Sallifthenes 
und Stüde der Kirchengeſchichte des Eufebius; aus perfiihen Quellen wußte 
er auch) einiges über das Judentum, Chriftentum und den Manihäismus ; 
unmittelbar aus dem Sanskrit kannte er die philofophifchen Werfe des Kapila 
und Patanjali, die Bhagavadgitä, die wichtigſten Puränas, eine Menge 
indiſcher Werfe über Aftronomie und Aitrologie, Chronologie, Geographie, 
Medizin, Grammatik, auch zahlreihe buddhiſtiſche Schriften. Er war mit 
dem Mahäbhärata und Rämähana befannt und darakterifiert die indiſche 
Kultur jener Zeit nah den mannigfaltigften Seiten. Doch zeichnet fih in 
diefer ungeheuern Wiffensfülle nicht der Weitblid eines idealiftiiden Syſte— 
matikers, jondern nur der enchklopädiiche Forſcherfleiß eines realiftiichen 
Beobachters und Sammler. 

Die Wallfahrt zur Ka'ba, deren Pflicht die entfernteften Bewohner 
des ungeheuern Khalifenreihes zur Reife nad) Arabien zwang; die ganz 





! Edw. C. Sachau, Alberuni’s India. Vol. I (London 1888), Preface p. vırı 
to xıvır; Alberuni’3 Chronologie orientaliiher Vöoller. Leipzig 1878 (engliich 
London 1879). 
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Aſien, Nordafrifa und Südeuropa umfpannenden Handelsverbindungen ; 
amtlihe Erhebungen über die verſchiedenen Provinzen; Gejandtichaften, 
Forfhungs- und Studienreifen begünftigten das Zuftandelommen einer jehr 
ausgedehnten geographijchen Literatur, wie fie faum ein anderes gleichzeitiges 
Volt beſaß. Zu den älteren Geographen gehören der Oberpoftmeifter Ibn 
Chordädbeh (in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts), dann Hamadäni, 
al-Istachri, Ibn Haukal, al-Mufaddafi, Ibn Fadhlän, al-Jakübi und ber 
bereits genannte al-Berüni. Die berühmteſten der ſpäteren Zeit find Idriſi (um 
1154), al- Dimaſchkiĩ (geft. 1326) und "Omar Ibn al-Wardi (geft. 1446). 
Das umfafjendfte geographiiche Werk ſchrieb Abulfedä (geb. 1273 zu Da- 
masfus), ein Fürft vom Stamm der Ejubiden, der an mehreren Sriegen 
wider die Kreuzfahrer und Mongolen teilnahm. Es führt den Titel „Taf: 
wim⸗'l Büldaän“. Geographiiche Wörterbücher berfaßten Abi Obeid al-Bekri 
und Jäküt aus Hamd. Die mertvollften Neijebejhreibungen lieferten Ibn 
Dihubair (um 1290) und Ibn Batüta (geft. 1377). 

Die Medizin der Araber jchließt fi) an diejenige der Griechen, bejonders 
des Galenus, an, deren erſte Vermittler chriftliche Arzte waren. Honein ibn 
Is'chaͤk (geft. 873) bezeichnet den Abſchluß der erften, grundlegenden Periode. 
In der Folgezeit wurde das Studium der Arzneifunde meift mit jenem der 
übrigen Naturwiffenihaften und der Philofophie verbunden. Ihre Haupt: 
bertreier waren Apicenna, Abu Bekr ar-Räzi (Rhazes, d. h. aus Räi bei 
Teheran, geſt. 932), Ali Ibn Iſä, Ibn Mäſawaihi, Ihn Botlän und 
Ibn an-Nafis. Die Biographien der berühmteſten Ärzte ſammelte Ibn 
Abi Uſeibid. 

Die Botanik fand ihren Hauptvertreter an Ibn al-Baithär (1248), 
die Mineralogie an at-Zeifäfhi, die Zoologie an al-fazwini; doch zeichnet 
ih das „Zierleben“ des letzteren mehr duch Schönheit der Darftellung 
als durch eigentliche wiſſenſchaftliche Beobachtung aus. Die Beziehungen 
der Tiere zu Sage und Bollsaberglauben behandelt das „Leben der Tiere“ 
von Damiti. 

Einen großen Reihtum entfalteten die Araber auf dem Felde der Ge: 
ſchichte. Zu den bedeutendften Geihichtichreibern zählen at-Tabari (get. 921), 
Hamza al-Isfahäni (gegen Ende des 10. Jahrhunderts), Ibn Maskamaih 
(geft. 1030), der jhon als Geograph genannte Abulfedä, Ibn al:Athir 
(geft. 1230), Abi’! Mahäfin (geft. 1469) und vorab Ibn SKhaldiin (1332 
bi3 1406), an pragmatifher Auffaffung der Gedichte alle übrigen über- 
ragend. Doch nit nur der Isläm im ganzen und großen, aud die ein- 
zelnen Dynaſtien feiner Herrſcher, die Omajjaden, die "Abbäfiden, die Khalifen 
Nordafritas, die Almohaden, Hafliden, "Abbädiden in Spanien; dann ein= 
zelne Länder wie Maroffo, Spanien, Sizilien, Ägypten; dann einzelne 
Städte wie Mekka, Baghdad und Damaskus; einzelne Perioden wie die 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 25 


386 Drittes Bud. Viertes Kapitel. 


Kreuzzüge und die Feldzüge der Seldſchuken fanden ihre eigenen Hiftoriker. 
Leiden auch viele derjelben an Leichtgläubigkeit, Wunderſucht und Vorliebe 
zum Anekdotenhaften und find fie auch im allgemeinen ſtark von den Ideen 
des Islams beherrjcht oder von jpeziellen Landes- und Zeitintereffen beeinflußt, 
jo bieten fie doch immerhin für die eigentlihe Geſchichte, Kulturgefchichte 
und Literaturgefhichte eine anjehnlihe Fülle verbürgter und bedeutender 
Nachrichten. Von höchſtem Wert für die Kulturgeſchichte Ägyptens iſt 
z. B. das „Khitat“ des al-Makrizi (1441) und as-Sujütis (geſt. 1505) 
„Husn al-Muhädhara“, eine ausgiebige Quelle der Literaturgeſchichte das 
bibliographiſche Werk „Kitäb al-Fihriſt“, dann die Geſchichte des al: 
Makkari (1631), die biographiihen Werke des Ibn Hadſchar, des al: 
Nawäwis (geft. 1277), des Ibn Khallitän (geft. 1282) und jeines Fort: 
ſetzers Rutubi (1362); endlih das bibliographiihe Lexikon des Hädfci 
Khalfa (geb. 1606, geft. 1658), das die Titel von mehr als 15000 ara- 
biſchen, perfiihen und türkiſchen Schriften nebft biographijchen Angaben über 
deren Verfaſſer enthält. 

Kaum weniger reih als die gejchichtliche ift die philologijche Literatur, 
welche ſowohl Grammatifen und Lerifa als ſyſtematiſche Arbeiten von engerem 
Umfang in ſich begreift. Auch Hier bekundet fi neben immenjem Fleiß ein 
Iharfer, jezierender Geift, neben einer faft alerandriniichen Arbeitsteilung 
ind Einzelne ein Berftändnis für höhere und allgemeine Gefichtspunfte, 
neben mechaniſcher Zuſammenhäufung von Detail eine praftiihe Verarbeitung 
zum Ganzen. 

Ein oberflächlicher Blick auf dieſe umfangreihe wiſſenſchaftliche Literatur 
hat etwas Berückendes. Wer das Ziel aller Wiſſenſchaft in eine möglichft 
große Anhäufung von Realwiſſen und in eine freigeiftige, naturaliftiiche 
Philofophie fett, der mag fi zwilchen der mohammedanifhen und der 
hriftlihen Bildung des Mittelalters eine für leßtere ziemlich ungünftige 
Parallele geftalten!. Bei ernfterer geſchichtlicher Betrachtung verſchwindet 





ı Die entjchiedene Bevorzugung des Isläms gegenüber dem Katholizismus des 
Mittelalters findet ſich ſchon ſehr draftiih bei Gottfried von Herder au“ 
gedrüdt: „Die Kenntniffe, die das abendländiſche Ehriftentum hatte, waren aus 
geipendet und in Nuß verwandelt. Seine Popularität war eine elende Wortliturgie; 
die böje patriftiiche Ahetorif war in Mlöftern, Kirchen und Gemeinden ein zauberifcher 
Seelendespotismus geworden, dem der gemeine Haufe mit Geißel und Strid, ja büßend 
mit dem Heu im Munde auf Knieen verehrte. Wiſſenſchaſten und Künfte waren 
dahin; denn unter den Gebeinen der Märtyrer, bem Geläut der Gloden und Orgeln, 
dem Dampf des MWeihraudhs und der TFenfeuergebete wohnen feine Muſen. Die 
Hierarchie hatte mit ihren Bliken das freie Denken erſtickt, mit ihrem Joch jede edlere 
Betriebjamkeit gelähmt.... Alfo blieb dem weftlihen Zeil (Europas) nichts übrig 
als er ſelbſt oder die einzige füdliche Nation, bei weldher eine neue Sproffe der Auf- 
Märung blühte, die Mohammedaner* (Ideen zur Philofophie der Geſchichte. 
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indes diefer verführeriiche Schein. Weitaus die zahlreichften Schriften beziehen 
ih lediglich auf den Koran, defjen Erklärung, Verteidigung und Anwendung 
auf die verfchiedenften Kreiſe des Lebend, auf die verjchiedenen auß dem 
Islaͤm herborgegangenen Sebereien, auf das Leben und das Lob der ſun— 
nitiſchen und ſchiſitiſchen „Heiligen“, auf den Kampf der Sekten unter fi 
und gegen Ghriftentum und SHeidentum: für den eigentlihen Fortſchritt 
menschlichen Wiffens und höherer Gefittung find das alles mehr oder weniger 
taube Nüffe. Was die Araber an wirklich bedeutenden Errungenſchaften 
der Philojophie, der Naturwiffenihaften, der Aftronomie und Mathematik 
befigen, ruht auf der alten Grundlage der griehiihen Bildung, welche ihnen 
durh Griechen, Syrer und Perſer und zwar hauptjählih durch Chriſten 
vermittelt worden iftt. Obwohl fi ihre Aftronomie nieht von der Aftrologie, 
die Zoologie nit von der Zierfabel und die Medizin nicht von aber: 
gläubifher Duadjalberei freizuhalten mußten, jo haben fie doch all jene 
Wiſſenszweige, teilweife durch bedeutende Leiftungen, bvorangebradt. Ihre 
geographiichen Werke und zum Teil aud ihre ausgedehnte Gejhichtäliteratur 
jind heute noch bon Wert; doch leidet ein großer Teil der leßteren an allen 
Fehlern einer tendenziös gefärbten Hofhiftoriographie?. Die bahnbredhende 
Anregung zur Pflege diefer Wiſſenszweige haben die Araber ebenfalls nicht 
ſich jelbft gegeben, jondern von den Perjern erhalten 3. 





Herders Werfe [Hempel] XII, 151). — Ähnlich 9. Wuttke: „Wie armielig 
muß uns dagegen das gleichzeitige Schrifttum des KHriftlichen Abendlandes erfcheinen ! 
Wie groß ift doch bie Thorheit der Weifen, die fort und fort verfidern, daß ber 
Yslam ber höheren Ausbildung der Völker im Wege ftehe! So mande Einbildung zer: 
rinnt. Der Koran und die Sunna enthalten, was den Evangelien 
und den apoftolijhen Briefen mangelt, das Lob der Wiſſenſchaft 
und die Empfehlung bes Landbaues“ (Zeitfchrift der Deutihen Morgen- 
länd. Gejelih. IX, 137). — „Das damalige Chriftentum”, erflärtt M. Garriere 
(Die Kunjt im Zufammenhang ber Eulturentwiclung III [Zeipzig 1880], 1. Abtlg., 
©. 209), „war in theologische Spikfindigfeiten, in Seftenhaß, Denjchenanbetung, Bilder- 
bienft und Reliquienverehrung entartet”; ber Yslam hatte deshalb nah ihm „ein 
gutes Recht und wird es behaupten, bis das Ehriftentum der Vernunft durchgebilbet 
und durchgedrungen iſt.“ Der Jslam wäre alfo nad der Anſchauung dieſer deutjchen 
Protejtanten auch heute noch unbedingt dem Katholizismus vorzuziehen. Etwas ver: 
nünftigeren, doch noch feineswegs völlig richtigen Anſchauungen begegnen wir bei 
8. v. Rante, Weltgefhhichte VIII (Reipzig 1887), T ff. 17T ff. 

ı od. Ranke, Weltgeihichte VIII (Leipzig 1887), 20. 

2 A. Müller, Der Jslam im Morgen- und Abendland IT (Berlin 1887), 538. 

» In einer am 4. November 1895 vor der Ungarifchen Akademie zu Buda— 
pejt gehaltenen Rebe wies ber befannte Drientalift 9. Goldziher nad, „dab das 
abbafidiihe Kalifat nichts anderes war als eine Übertragung bes theokratiſchen 
Königtums der unterworfenen Perjer auf das Staatöleben der Eroberer, in geradem 
Gegenjat zu den originellen Ynjtitutionen des erften Jahrhunderts des Isläm. An 
der Wiege dieſes neuen Stalifats erblühten auch die Anfänge der arabifchen Bildung. 

25 * 
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| Die eigene komplizierte, formenreihe Sprache und deren raffinierte 
Ausbildung durd die Schriftſteller wie durch die Grammatit madte den 
Arabern viel zu Schaffen, daß nur verhältnismäßig wenige aus ihnen ſich 
in die Sprache und Bildung anderer Völker hineinlebten. Vom 4. Jahr: 
hundert der Hidſchra an beſchränkte ſich die traditionelle Schulgelehrſamkeit 
auf Grammatik, Rhetorik, etwas Logik und Metaphyſik, abjtruje Theologie 
und fajuiftiiche Rechtswiſſenſchaft!. In die klaſſiſche Literatur und in die 
harmonische Geiftesbildung der Griechen ift feiner der Araber eigentlich ein- 
gedrungen. Ibn Khaldün, der gelehrtefte Hiftorifer der Araber, wußte von 
Homer nichts, als daß Ariftoteles ihn erwähne, und Averrhoes, wohl der 
größte der arabiſchen Philojophen, führte in feiner freien Bearbeitung der 
Ariftotelifchen Poetik ftatt der dort genannten griechiſchen Dichter die Dichter 
der Muallatät an, definierte die Tragödie ala die „Kunſt zu loben“, die 
Komödie als die „Kunſt zu tadeln” und erklärte daraufhin die jchmeich- 
leriſchen Lobgedichte feiner Landsleute als Tragödien, ihre Spottgedichte als 
Komödien ?. Ebenfo unmiffend blieben die Araber zur Zeit ihrer glän- 
zendften Entfaltung in Bezug auf die Sprade, Literatur und Gefhichte der 
Römer; al-Bakri 3. B., einer ihrer tüchtigſten Geographen, hielt eine zu 
Karthago gefundene römische oder puniſche Inſchrift für eine Himjaritijche 
und den Hannibal für einen König von Afrikas. Noch ſchroffer ſchloſſen 
ih die Araber gegen die Kriftlihe Bildung der patriftifchen Zeit wie des 
Mittelalter ad. Nur ganz vereinzelte Gelehrte, wie der Aſtronom al:Beruni, 
der umfaffende Kenner der indiſchen Philofophie, Religion und Bildung, 


Die erften, durch befehrte Perjer angepflanzten Steime ber arabiſchen Geſchichtſchreibung 
find eine Übertragung ber im ſaſſanidiſchen Reiche eifrig gepflegten Königsgeſchichten. 
So find die Anfänge ber geſchichtlichen Literatur ber Araber nur der Sprade nad 
arabiſch“ (Beilage zur Allgemeinen Zeitung Nr. 259 von 9. November 1895). 

ı ‚Hädidhi Khalfa giebt Notizen von 15000 muslimifhen Werfen. Sammelte 
man die Berichte, die man hie und ba zerftreut findet oder die Unterfuhung orien- 
talifher Handihriftenfammlungen bietet, jo ließe fich diefe Zahl auf das Doppelte 
bringen. Zieht man aber die perfiihen und türkiſchen wie auch Die arabifchen, welche 
in der voricholaftiichen Periode — d. h. in den erften drei Jahrhunderten der Flucht — 
verfaßt worden find, ab, jo ſchmilzt die Zahl arabifcher Bücher auf wenige Tauſende 
zuſammen. Unter diejen, wird man finden, find viel mehr als brei Viertel 
iholaftiihen Inhaltes, und man darf behaupten, daß das gejamte arabifhe Schrift: 
tum ber Hauptfahe nah ſcholaſtiſch iſt“ (Sprenger, Die Schulfäher und bie 
Scholaftif der Muslime [Zeitichrift der Deutichen Diorgenländ. Geſellſch. XXXL, 2 f.)). 
Als die Blüte dieſer Scholaftit aber bezeihnet Qumsden „the most abstruse 
questions of Grammar, Logic, Rhetoric, Law, Metaphysics and abstract Theology* 
(ebd. ©. 16). 

® Renan, Averro&s et l’Averroisme (Paris 1852) p. 36. 

s Shad, Poeſie und Kunſt der Araber in Spanien und Sicilien I (2. Aufl., 
Stuttgart 1877), 100. 
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fegen aud einige dürftige Bekanntſchaft mit den Grundlehren des Chriften: 
tums an den Tag. Auch al-Berini war übrigens zu jehr Mohammedaner, 
um fi mit den fittlihen Forderungen der Kreuzeslehre zu befreunden, und 
zu oberflächlich, um fie rihtig von der Moral der indischen Brahmanen zu 
untericheiden. 

„In diefer Beziehung“, jagt er!, „gleihen die Sitten und Gebräude 
der Hindu jenen der Chriften; denn fie find wie jene der lebteren auf 
Grundiäße der Tugend und der Enthaltung von allem Böfen gegründet, 
wie 3. B. unter feinen Umſtänden irgend jemand zu töten, dem, der dir 
den Rod ausgezogen, aud das Hemd zu geben, ihm, der dih auf die 
Wange geihlagen, die andere Wange ebenfalls darzubieten, deinen Feind 
zu jegnen und für ihm zu beten. Bei meinem Leben, das ift eine edle 
Philoſophie; aber die Menſchen auf diefer Welt find nicht alle Philofophen ! 
Viele von ihnen find unwiſſend und irrend, die man nur mit Schwert und 
Geißel auf dem reiten Weg halten kann. Und fürwahr, jeit Konftantin der 
Siegreihe Chriſt wurde, Hat man immer Schwert und Geißel angewandt; 
denn ohne fie wäre es unmöglich zu regieren.“ 

Schwert und Geikel, im riftlihen Staat nur Attribute der ftrafenden 
Gerechtigkeit, waren bei den mohammedaniihen Arabern zugleid auch die 
Signatur der Politit und der Religion ?. Sie find deshald, troß des zeit- 
weiligen jehimmernden Realwiffens, zu gutem Teil Barbaren geblieben und 
haben in ihren Nadhfolgern, den Türken und andern afiatiichen Völkern, 
nur Barbaren oder Halbbarbaren herangezogen, ebenjo losgetrennt bon den 
wertvolliten Errungenschaften alttlajfiicher Bildung wie von den Lebensquellen 
der chriſtlichen Civiliſation. 


3. Übergang der Beduinenpoefie zur Hofpoeſie. 


Für die Literatur im engeren Sinn, d. h. die eigentliche poetijche 
Giteratur, war diefe Trennung von den ſchwerwiegendſten Folgen. Die 
arabiſche Literatur geftaltete jih zu einem Garten voll jeltjamer Blumen 
und Ziergewächle, zwiſchen denen da und dort aud ein künſtlich zugeftußtes 
Gebüſch jeine Zweige herausftreden mag; doch Feine reihblühende Baum: 
gruppe entfaltet den vollen Zauber der Begetation, fein gewaltiger Rieſen— 
baum hat mit alterögrauem Stamme und jugendfriicher Krone den Mechjel 
der Jahrhunderte überdauert. Die Araber haben weder ein Drama nod 
ein Epos. Zum erften fehlte ihnen der tiefere künſtleriſche Sinn, zum 
zweiten die mythologiſche und heroiſche Sage; der unbejchreiblih langweilige 


! Alberuni’s India. Ed. Edi. C. Sachau II (London 1888), 161; vgl. II, 
151; 1, 94. 
28.0. Rante, Weltgeihichte V (1884), 101—103. 
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Koran unterdrüdte vollends jede Negung, die fi) nad) der einen wie der 
andern Richtung hätte entwideln lönnen. Nur die ruhmredige Bänteljängerei, 
welche einft am Markte von Okäz getrieben worden, rettete ſich hinüber in 
das Zeitalter der Khalifen und geftaltete fih Hier allmählih zur obligaten 
und immer fkünftlicheren Hofpoefie. 

Bon den 5218 Dihtern und Schriftitelleren, die Hammer-Purgſtall 
bis ungefähr in die Mitte des 11. Jahrhunderts verzeichnet hat, fallen 
etwa 4000 in die Zeit der SKhalifen, und die Zahl ift unzmeifelhaft 
noch zu niedrig angeſetzt, da die zahlreichen Überjeger und mande nur 
nebenher erwähnten Schriftfteller nicht einmal mitgezählt find. Wenn je, 
jo gilt aber hier der Sprud: Non numerantur, sed ponderantur. 
Es ift ſchwer, unter diefer Maſſe von Verſemachern aud nur ein paar 
Dichter herauszufiihen, melde einigermaßen das dichteriſche Mittelmaß 
überragen. 

In der erften Zeit nad) des Propheten Tod begnügten ſich viele, wie 
ehedem die Händel und Eiferfüchteleien ihrer Stämme in Verſe zu bringen. 
Andere ftellten ihre Wort: und Reimfunft in den Dienft der religiöjen Selten 
und Parteien und überfchütteten fi mit Satiren, Schmähgedidhten und 
Spottliedern aller Art, urwüchſig und derb genug, aber natürlih nur von 
borübergehendem Intereſſe. Wieder andere betrieben das Dichten als ein- 
trägliches Handwerk im Dienfte der VBornehmen und Mächtigen, welde teils 
aus Eitelkeit, teild aus Haſchen nad Volksgunſt viel auf Lobgedichte gaben 
und fie deshalb reichlich bezahlten. 

Für ein prädhtiges Lobgedicht auf die Omajjaden fand fogar der ſyriſche 
Chriſt al-Achtal Hohe Gunſt am Hofe von Damasfus!. Zahlreih waren an 
den Höfen zu Damaslkus und jpäter Baghdad neben den Dichtern aud) die 
Recitatoren (Rämwia), Sänger, Sängerinnen und Tänzerinnen vertreten und 
wurden nicht minder reichlich bezahlt. Bon dem Gedächtnis der Recitatoren 
wird geradezu Wunderbares berichtet. So foll Hammäd vor dem Khalifen 
al-Walid auf einen Sitz 2900 Kaffiden aus der Heldenzeit hergejagt und 
dafür eine Gabe von 100000 Dirhems erhalten haben. Daß ſich trotz 
diefer fabrifmäßigen Maffenproduftion und ihrer Eingenden Anregung doch 
auch da und dort wirkliches poetiſches Talent zeigte, ift nicht zu leugnen, 
So find 3. B. die Dichter Aiha Hamdan und Waddäh wirklich poetijche 
Naturen. Ganz ergreifend ift das fleine Lied der Maijuna, der Gemahlin 
des Khalifen Mu’äwija, die fih aus dem Palafte von Damasfus zurüd in 
die Wüſte jehnte: 


' Encomium Omayadarum. Arab. et lat. ed. M. Th. Houtsma. Lugd. Batav. 
1878. — Le Diwän d’al-Ahtal. Texte arabe publi& pour la premiöre fois par le 
pere A. Salhäni S.J. Beyrouth 1891—1892. 
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Das härne Kleid, in dem ich glüdlich war, 

Iſt lieber mir als hier ein Pradttalar. 

Im MWüftenzelt, dur) das die Winde jaujen, 
Möcht' ich, ftatt hier im hoben Schloffe, haufen. 
Ein wild Kamel von ungeftümen Schritt 

Iſt Tieber mir als janften Maultiers Tritt; 
Der Hund, der dort bem Gaft entgegenbellt, 
Mir lieber als die Pauke, die hier gellt. 

Ein Hirt von meinem Stamme gilt mir mehr 
Als all die Üpp’gen Freunde um mich her '. 


Solche Nachklänge der alten Poefie, die gar feinen wejentlich neuen Zug 
bieten, find nicht jelten?. Der bedeutendfte Repräjentant derjelben ift Farazdak. 
Seine Liebesgedichte, Jagd» und Reifeabenteuer, Trauerlieder, Lob-, Spott- 
und Trußgedichte find ganz im Stile der Mufallatät, voll ftolzem Selbitlob 
und Stammesbewußtjein, voll biederer Treue gegen den Gaftfreund und 
trogigem Haſſe gegen den Feind. Er ftarb 110 9. (728)3. 


4. Muti’ Ibn Ajäs. — Abü Numäs. — Abu-'l Atähija. — 
Ibn al-Mu'tazz. 


Nur die Verbindung mit den Stämmen der Wüſte hielt indes dieſen 
alten trutzigen Rittergeiſt noch aufrecht. An dem üppigen Hofe der Khalifen 
verweichlichte Geiſt und Geſinnung immer mehr, und auch die Poeſie wurde 
von der wollüſtigen, irreligiöſen Stickluft angeſteckt, die das höfiſche Genuß— 
leben beherrſchte. Der Reigenführer dieſer neuen Poeſie iſt Muti‘ Ibn Ajäs, 
der ſchon in der letzten Zeit der Omajjaden dichtete, bei den erſten Abbäfiden 
aber gute Aufnahme fand. Man trifft bei ihm noch dann und wann einen 
Zug wahren, innigen Gefühls, aber diejes bißchen Poefie ertrintt in einem 
Pfuhl ausgelaffener Scherze, unkeuſcher Poſſen, Zoten und Gemeinheiten. 
In religiöjer Hinfiht völlig gleihgültig, juchte und fand er feine Berühmt: 
heit im Schmuß jener furchtbaren Sittenlofigfeit, die ſich folgerichtig aus 
Mohammed: Lehre und Beifpiel entwideln mußte. 

Ihm an Zalent weit überlegen, aber noch ſchamloſer war fein Nach— 
folger Abi Numäs *, der gefeiertite Dichter am Hofe der Khalifen Härün 
ar-Raſchid, Amin und Ma'mün, fo angejehen, dab er es wagen durfte, 
Öffentlich über den Isläm zu fpotten, fo jhamlos, daß er die jhändlichften 





ı Schada.a. O. J. 37 nad Abulfeda I, 398. ® Ebd. I, 33—43. 

® Sprüde von ihm bei Freytag, Proverbia Arabum. — Ein Lobgedidht im 
Nouveau Journ. Asiat. XIII, 545 (herauögeg. von Gauffin de Perceval). Bal. 
Hammer a. a. D. II, 260. — Kremer, Eulturgeidhichte II, 367. — Le Divan 
de Ferezdac publi6 par Boucher. Paris 1870-1875. 

+ Hammera.a. O. 11, 579—621. 
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Lafter mit allem Aufgebote jeiner Kunſt verherrlihte. „Abu Numäs über- 
trifft Heine weit an Cynismus, er fommt ihm aber faft glei in dem 
Zauber der Sprade, dem Reichtum echt poetiicher Gefühlganklänge, geiftvoller 
Wendungen, im überftrömenden Wie und übertrifft ihn in poetijch-genialer 
Berlumptheit.“ 1 Am gemeinften find natürlich feine Liebes: und Spott- 
gedichte (Itäb) ſowie feine Scherze und Schwänfe (Mudſchün). Eigenartig 
Jind feine Jagdgedichte, in denen er es auf Zierbefchreibung ablegt. Seine 
MWeinlieder halten ih in engem Kreis, trugen aber doch dazu bei, dieje im 
Ihroffen Widerjpruch zum Koran ftehende Dichtungsart, die bereit3 vor ihm 
beftand, noch vollstümlicher zu machen. Lobgedidhte hat er natürlih auch 
verfaßt. Nachdem er in wüſter Ausfhweifung geijtig und leiblich abgehauft, 
wandte er fi zum Schluß nod der Bigotterie zu, verfaßte jogen. Zuhdijjät 
oder „Weltentjagungägedichte”, verherrlidhte jogar den orthodoren Fatalismus 
in feiner ftrengiten und verzweifeltiten Form: 


Nichts kann der Menſch, 

Außer was Allah befahl: 

Der Menih kann nichts wählen; 
Alläh allein hat die Wahl. 


Mährend Abu Numäs in feiner cyniſchen Modepoelie die gründlich 
verlotterte Hofgejelihait von Baghdad widerſpiegelt, dichtete fein mwaderer 
Zeitgenoffe Abu’! Atähija mehr für den gemeinen Mann. Er war in Küfa 
geboren und lebte von einem Kleinen Handel mit Töpferwaren ernit und 
beihaulih. Von feinen Verſen jagte er jelbit: „Die fromme Art gefällt 
nicht den hohen Herren, den Deflamatoren ſowie den nad jeltenen Worten 
lüfternen Sprachgelehrten ; e& findet diefe Art Gedichte nur Anklang bei den 
Freunden des beſchaulichen Lebens, den Traditionsgelehrten, den Juriften 
und den Frommen jowie bei dem gemeinen Bolt; denn diefen gefällt am 
beften, was fie verſtehen.““ Nach dem Tode des Khalifen Hädi wollte er 
fein leichteres Gedicht mehr maden. Umſonſt verſuchte ihn Härun ar-Raſchid 
durh Mißhandlung und Kerker dazu zu zwingen. Er gelobte darauf, ein 
Jahr in Gebet und Buße zuzubringen, und machte in diejer ganzen Zeit 
fein Minnelied außer einem auf feine rau. „Er vertritt, um jo zu jagen, 
die Gewiſſensſtimme des Volfägeiftes, der moralifhen Entrüftung der unteren 
Klaffen gegen die maßloſe Umfittlichteit der höheren Stände. Aber aud 
feine Weltanfhauung ift weit entfernt von der altarabiſchen; denn der Isläm 
mit feiner peſſimiſtiſchen Weltauffaffung hat ſich Schon wie ein giftiger Meltau 
auf jeinen Geift gelagert. Cr blidt hoffnungslos ins Leben und vielleicht 


ı Kremer, Eulturgeichichte II, 369—372. 
® Kitäb al Aghäni III, 161. 
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noch Hoffnungglofer in die Zukunft, obgleich er es zu jagen nicht wagt.“ 1 Die 
Zeit feines Todes ift unfider: 211 H. (826) oder ein paar Jahre fpäter. 

Sein Streben drang nit durd. Die meilten Dichter folgten mehr dem 
Beifpiel des Abi Numäs, und das leichtfertige Genre behielt die Oberhand. 
Für ein einziges Lobgedicht erhielt Moslim Ibn Walid?, ein handwerks— 
mäßiger Gelegenheitöpoet, 100 000—200 000 Dirhemd. In dieſen Lob- 
gedichten nahm die verzwidtefte KHünftelei immer mehr überhand und ver: 
drängte jeden gefunden, natürliden Geſchmack. Die Sprachgelehrten in 
Küfa, Bagçra und Baghdad halfen auch dabei, indem fie gerade das Ge— 
ſuchte, Dunkle, Unverftändlihe oder Schwerverftändlihe am meiften lobten. 
Selbit die verdienftvollen Sammler der beiden Hamäja, Abiı Temmäm und 
al-Buhturi, find Ddiefer Verirrung troß ihrer Vertrautheit mit der älteren 
Poefie nit entgangen. 

Sehr ftarf prägt ſich der Gegenjaß zwijchen der altarabiſchen Beduinen- 
poefie und diefer neueren Hofpoefie in den Gedichten des Prinzen Ibn al- 
Mu'tazz aus, deffen Vater al-Muſtazz von 866—869 als Khalif regierte. 
Statt Wüften, Einöden, Straußen, Antilopen, Kamelen und verlaffenen Zelt- 
lagern treffen wir hier die ftolzeften Marmorhallen, firogend von Gold und 
Eilber, Seide und Sammet, buntgemwirkten Teppihen und funfelndem Schmud, 
Scharen von Sklaven, Dienern, Sängern und Sängerinnen und eine nod) 
elegantere Gejellihaft, deren vornehmes Nichtsthun ſchon mit glänzenden 
Morgenfeiten beginnt. Später nahm Ibn al-Mutazz aud) einen Anlauf, feinen 
Better al-Mu’tadid, der 892 den Thron der Khalifen beftieg und bis 902 
innehatte, in einem epifchen Gedichte zu verherrlihen. Dasjelbe weiſt ge— 
lungene epiſche Stellen auf; doch hat der religiös-fanatifche Lyrismus und 
die hergebradhte Gewohnheit des Lobgedichtes aud Hier wieder eine rein epiſche 
Geftaltung und Vollendung de3 Ganzen verhindert d. Am lebendigften und 
anihaulichften wird Jhn Mu'tazz, wenn er ans Schimpfen fommt, wie 
in den leidenfhaftlihen Verjen gegen den geftürzten Wezir Isma'il Yulbul, 
welcher den Khalifen Muwaffaq nıit verräteriichen Umtrieben bedroht Hatte: 


Ein grimmes Raubtier war der Mann, das über Knochen brüllt, 

Ein Ofen, der ftet3 mehr verſchlingt, je reicher man ihn füllt. 

Den Schnurrbart trug er lang und ſpitz und ſchmierte ſchwarz ihn ein: 
Der naſſe Fittich eines Stars fonnt’ nimmer ſchwärzer jein. 


ı remer a.a. D. II, 376 ff. — Proben aus Abul "Atäija ebd, II, 374 ff. 
und bei Hammer a. a. ©. III, 675—699. — Poesies d’Abt-]- Atähijah publiées 
par le P. L. Cheikho S. J. Beyrouth 1886. 1888. 

® Hammer a. a. ©. II, 643 ff. 

> Garl Lang, Mutadid als Prinz und Regent, ein hiſtoriſches Heldengedicht 
von Ibn el Mutazz (Zeitihrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XL, 563—611; 
XLI, 232—279). 
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Menn er fein Frühmahl hat vollbracht, gewäffert feinen Wein, 
Spielt fröhlih er fein Tamburin und fcherzt vor groß unb Klein, 
Und läßt in reihem Pradtgewand Staat und Geſchäfte ruhn 
Und ſchwätzt ein tolles Heidenzeug, ftatt Nützliches zu thun. 

Bon hohen Dingen plappert er, von Platos Philofophie, 

Und eine Seßerrotte preift ergeben fein Genie. 

Bon Glücks- und Unglüdstagen dann, Subftanz, Begrifflichkeit, 
Bon Erdenlänge, Himmelsftrih, von beider Meßbarkeit, 

Wie viele Städte China zählt, wie viele die Türkei, 

Und was das äußere Accidenz beim Körperwerden jei, 

Mas die Natur der Sternenwelt, die Konftellation, 

Was Tierfreis und was Sonnenftand, was wichtiger davon, 

Ob Nazzäm oder Tumäma. — So jhwäten fie drauf los. 
Wenn aber einer beten will, gleich heißt der rigoros! 

Noch ſchlimmer, wenn er lange lieft! Dann ift es abgethan 
Mit Auferftehung, Wundermadt, Dogmatif und Korän. 

So trieb’s der Narr, bis ihn der Pfeil des Todes umgebradt. 
Weiß nit, lag es an feinem Fleiſch, Tag’s an ber Sterne Madit !. 


5. Mutanabbi. — Abü Firäs. — Ma’arri. 


Der berühmteiten einer von den vielen Hofpoeten war Mutanabbi, in 
jeinem unrubigen Leben an Imru—'l-Kais erinnernd?. In Küfa geboren, 
empfand er früh Luft an der Poefie und zog als fahrender Minftrel umher. 
Zuerſt ſchlecht bezahlt, fand er endlich einen freigebigen Gönner an Saifu—'d— 
daulah, dem Haupte der Hamdäniden in Wleppo. Er befang die Helden- 
thaten dieſes kriegeriſchen Geſchlechtes in vielen hochtönenden Lobliedern, 
meinte dann aber in Ägypten mit ſeinen Reimen noch beſſere Geſchäfte zu 
machen. Da ihm das nicht glückte, verfolgte er den ägyptiſchen Wezir mit 
giftigen Spottverſen und ſiedelte nad) Baghdäd über. Auch hier blühte ihm 
aber nicht der gewünſchte Erfolg, und jo gedadte er nah Schiräz zu 
wandern und Hofpoet der Büjiden zu werden. Er ward aber unterwegs 
von Bebuinen ausgeraubt und ermordet im Jahre der Hidſchra 354 
(965 n. Chr.). Es fehlt bei ihm nit an wirklich jchönen Gedanken und 
Bildern, hochpoetiſchen Schilderungen und finnigen Sprüden. Er war ein 
richtiger Dichter; doch die Made um des lieben Geldes willen verdarb die 
meiften jeiner Leiftungen. Schon der arabiſche Kritiker at-Taſälibis Hat 
ihn folgendermaßen jehr richtig tariert: 





! Vers 136—149. 

? Seine Werte herauögeg. von Fr. Dieterici: Mutanabbii Carmina cum 
comment. Wahidii, Berolini 1858. 1859; überjegt von J.vd. Hammer. Wien 1823. 

s Fr. Dieterici, Mutanabbi und Geifubbaula, aus ber Edelperle des 
Tſaälibi (Leipzig, Vogel, 1847) ©. 58. — Bol. Th. Nöldekes Urteil in ber 
Zeitihrift der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. XII, 305. 306. 
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„gu feinen Fehlern gehört, daß er auf glänzende Redeglieder taube 
Morte folgen läßt, wodurd er in feinen Gedichten geradezu häufiges Aus: 
einanderfallen und Mangel an Übereinftimmung, Disharmonie der Redeteile 
und MWiderftreit der Verje bewirlt. Wie Häufig verfällt er in dieje Weiſe, 
fehrt zu dieſer ſchlechten Gewohnheit zurüd und bringt jeltene Schönheiten 
mit ſchlechtem Abfall zujammen! Während er den köſtlichſten Schmud 
Ihmiedet, die ſchönſten Perlenſchnüre aufreiht, die reizendften buntfarbigen 
Stoffe zufammenmwebt und in einem Roſengarten einherftolziert: fiehe! da 
wirft er plötzlich einen oder zwei Verſe dazwiſchen, die das Äußerſte leiften 
in weithergeholten Metaphern, verjtridten Worten und verwidelten Gedanten, 
oder in gewaltiger Affektation, oder in geſuchtem Zieffinn, oder im Aus— 
ichweifen zu lÜbertreibung und Undenkbarfeit, oder in ungewählter und ge: 
meiner oder dur Anwendung von ungewöhnlichen Wörtern in pedantijcher 
und wildfremder Ausdrucksweiſe. So verwiſcht er jene Schönheiten, trübt 
ihren Glanz und läßt auf ihre Süßigkeit eine widerliche Bitterkeit folgen. 
Dadurh hat er fich zur Zielicheibe für die Pfeile der Tadler gemadt und 
den Lanzenftihen jcharfer Krititer bloßgeftellt. Wohl mag man die Worte 
des Dichters auf ihn anwenden: 


Eine Braut bift du don blendender Schönheit, 
Aber täglih befommit du die fallende Sudt. “ 


Eine viel ſympathiſchere, ritterlichere Geitalt ift Abu Firäs al-Hamdäni, 
der in Aleppo mit Muntanabbi zujammenlebte, ein Better jeines Gönner 
Saifu:’d>daulah!. Er begleitete den Fürften auf feinen Kriegszügen, vertrat 
gelegentlich feine Stelle als Befehlähaber in den Hämpfen wider die Byzan- 
tiner und fiel wiederholt in griechiſche Gefangenſchaft. Das erſte Mal 
braten ihn die Griehen nah Charihana am Euphrat; er entkam ihnen 
aber, indem er zu Pferd von der Feſtungsmauer herab in den Strom 
Iprengte. Das zweite Mal wurde er gefangen genommen, als er die 
Feſtung Manbig (Mabüg oder Hierapolis) verteidigte. Er wurde diesmal 
nah Sonftantinopel geführt, aber gegen andere Gefangene ausgelöft. Nach 
dem Tode jeines Vetter wollte er ſich jelbft der Herrſchaft bemächtigen, 
unterlag aber und fiel im Kampfe, 357 9. (967). In ihm lebt und 
webt der ritterliche Geift der altarabiihen Helden; jeine Schladhtizenen find 
aus dem Leben jelbit geſchöpft; feine Sprache ijt fräftig, edel, nicht künſtlich 
affeftiert. Voll wahren Gefühles find die Gedichte, mit denen er von Kon— 
ftantinopel aus die Seinigen zu tröften juchte, wie 3. B. das folgende an 
feine Mutter: 





MR. Dootäl, Abu Tyiras, ein arabiiher Dichter und Held. Mit Taälibi’s 
Auswahl aus feiner Poefie. Leiden 1895. 
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Wär's nicht wegen der Mutter in Manbig, der alten, 

Mich würde bie Furt vor dem Tode zurück nicht Halten. 
Und id würde, was bu heifcheft, durch Löſegeld mich zu befrein, 
Mit ftolzgem Sinn abweifend entgegnen: „O nein!“ 

Doch fann ich es nicht, und ich thue, was fie immer nur wollte, 
Und jelbft wenn es mit Shmad mid) bededen follte, 

Und ich fehe es als Pflicht an, die ich ihr ſchulde, 

Zu forgen, daß durch des Krieges Wilbheit fie nicht dulde. 
In Manbig, da fiht fie, die Alte, in Angſt und Bangen, 
Boll Trauer um mid ift die Armſte von Kummer umfangen. 
Ach, wenn des Schidfald Tüden, bie Schreden der Nacht 
Sich abwenden liegen durch der Menſchen Willensmacht, 
Dann mwürbe fiherlih niemals von bes Unglüds Harme 

Die Stätte heimgeſucht werden, wo fie wohnt, die Arme! 
Doch Gottes allmädhtige Fügung, fein hehres Walten 
Beherrſchen die Menjchheit und laſſen fich nicht aufhalten. 
Und der Duldermut, der wählt für jeden um fo mehr, 

Als das Mißgeſchick ihn heimſucht unerwartet und ſchwer. 
Ad, dab do die Wolfen nad Manbig flügen 

Und fort und fort meine Grüße zu ihr hinübertrügen ! 
Frömmigkeit und echte Ergebung in Gottes Befehle 

Sind vereint in dem guten Herzen dieſer edeln Seele. 

O Mütterlein, dir ruf’ ich zu: Verlier nicht den Mut, 

Gott hat geheime Gnabden, die verteilt er gut! 

Wie mande Schreden ſchon hat er von uns abgelentt, 

Wie manche bittre Prüfung uns geſchenkt! 

Drum barre aus, o Mutter, in geduldigem Sinn, 

Denn dieſer Rat ift in Not der befte Gewinn !, 


Solde Klänge tiefen, edleren Gefühls find ſelten zwijdhen dem leicht: 
fertigen Eingjang der Haremsdichter, den mwohlbezahlten Lobhudeleien umd 
den verjchrobenen KHunftftüden der gelehrten Poeten. Sie wurden nod 
jeltener, al& in dem zunehmenden Settengewirr der Glaube an den Korän 
und die Begeifterung für vdenjelben bei vielen erloſch, rationaliftiihe und 
materialiftiihe Strömungen ſich gerade der fähigften und gelehrteften Köpfe 
bemädtigten. Ein Dichter diefer Richtung war Abu-l-Ald?, nad feinem 
Geburtsort, der kleinen nordiyriihen Stadt Ma’arra, auch Maarri genannt, 
oder von dem jüdarabijhen Stamm Tanüch, dem jeine Yamilie angehörte, 


ı fremer a.a. ©. II, 383. 884. Andere Proben ebd. S. 385. 

? Rieu, De Abul Alae vita et carminibus commentatio. Bonnae 1843. — 
Kremer, Ein Freidenker des Islam (Zeitichrift der Deutſchen Morgenländ. 
Geſellſch. XXIX, 304—312); Philofophiiche Gedichte des Abuͤ⸗l“Ala Maarri (ebd. 
XXX, 40—52; XXXI, 471—483) ; Eulturgefchidhte II, 387—895. — I. Goldziher, 
Abdul: Ala al-Ma'arri als Freidenker (Zeitichrift der Deutfchen Morgenländ. Geſellſch. 
XXIX, 639. 640). — Sein Diwän herausgeg. von Ed-Dilkläni (Beirut 1886), 
feine „Luzümijät* vol. I. von Agiz Ef-Zend. Cairo 1891. 
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auch Tanudi. Er ftudierte erft in Aleppo, dann in Baghdad, las und kom— 
mentierte die Dichter Abi Temmäm, al-Buchturi und Mutanabbi, ward in 
Baghdad mit vielen Gelehrten befreundet, bejonders dem Abd a3-Saläm aus 
Bacra, dem Vorſtand einer der großen Bibliothefen, befam Zweifel an den 
angeblihen Offenbarungen des Propheten und ſchloß ſich den freifinnigen 
Mutazila an. Von den Ulemäs als Ketzer und Ungläubiger verfolgt, von 
andern verehrt und verteidigt, trug er feine Anfichten offen als Lehrdichter 
vor. Auch den Propheten griff er ganz unerjchroden an: 


Auf einen Gottesmann hat das Volk feine Hoffnung gebaut, 

Der da leiten ſoll, wenn die Menge ratlos um ben Retter ſchaut. 
Eitler Wahn ift’3; denn die Vernunft allein ift der göttliche Leiter, 
Der am Morgen und Abend euch führet als erfahrener Pfadvorſchreiter. 


Den Namen des Propheten nennt er ein einziges Mal, ohne jeden ehrenden 
Beiſatz, und verurteilt die Ehre, die ihm und feinem Grab erwiefen wurde. 
Das wäre fo ſchlimm nicht geweſen; aber er leugnete aud) die Auferftehung: 


Der Tod ift ein langer Schlaf, der nicht enbet; 
Der Schlaf ein kurzer Tod, der aber wieder fi wendet. 


Die natürliche Folge war eine ganz trübe, peſſimiſtiſche Weltanfhauung, 
die das Leben felbft als das größte Unglüd betrachtete. Er heiratete nicht 
und beftimmte fih die Grabjchrift: 


Das hat mein Vater an mir verfündigt, 
Ich aber verjündigte mi an niemanden, 


6. Die Makämendichter Hamadäni und Hariri. 


Mit Ma’arri, welcher, 363 (973) geboren, 449 (1057/1058) ftarb, 
ichließt jo ziemlich die Reihe der berühmten arabijhen Dichter. Der wirt: 
ihaftlihe und politifche Verfall des Khalifenreihs zog auch den Literarijchen 
nah jih. Noch in jeine Zeit Fällt indes das Nuflommen einer neuen 
Dihtungsart, der ſogen. Makämen (Maküimät — Verfammlungen). Als Er- 
finder oder wenigſtens eriter Bertreter derjelben wird Abü—'“lFadhl Ahmad 
Hamadäni genannt, in der Stadt Hamadan (dem alten Efbatäna) im nörd: 
lichen Perjien geboren. In den don ihm erhaltenen Proben erjcheint als 
Kern der Makäme noch nicht viel anderes al3 eine etwas poetiſch aus: 
gejponnene Anekdote mit gelegentlicher Einftreuung von Reimen, doch faft in 
ungebundener Rede. Solcher Anekooten aber wurden mehrere aneinander 
gereiht, die jämtlih einen Haupthelden haben und von einem Erzähler 
aufgetiicht werden. Der ganze Anefdotenkranz hieß dann Makäme. Der 
Name des Erzählers bei Hamadäni ift Iſä Ben Hiſchäm, fein Held Abu—'! 
Fath Yslandari. Eine feiner Makämen lautet folgendermaßen : 
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„Iſa Ben Heſcham erzählte aljo das folgende Abenteuer: Ich befand mich zu 
Bagdad, wohin ih mit der von Mekla zurücgelehrten Karawane gelommen war, 
und id jpazierte am Ufer des Tigris, wie es wohl ein Trupp von Reiſenden madt, 
der zum Aufbruch bereit ift, der Reihe nad mufternd, was da Schönes zu jehen war. 
Ih kam an einen Ort, wo ein Kreis von Menſchen ftand, bie fich gegenfeitig drückten 
und bie Hälfe redten, um befler zu jehen, und aus vollem Halſe lachten. Die Neu— 
gier trieb mich, es zu machen wie fie, und nachdem ich in die Nähe gefommen, konnte 
ih die Stimme eines Mannes hören, aber ihm felbft nicht fehen wegen ber vielen 
Leute und der fi brängenden Menge. Der, den ih hörte, war ein Gaufler, ber 
Affen zeigte: er ließ fie tanzen und gab jo den Zuſchauern zu laden. Da gab id 
mid ans Springen wie ein Hund, der ein Halsband trägt, und ans Vorandrängen 
wie ein Menſch, der verkehrt läuft, vom Rüden bes einen auf den Bauch bes andern 
ichreitend, bis ih mich endlich nad) vieler Mühe auf den Bärten zweier der Zufchauer 
niederließ, die mir als Kiffen dienten. Die Sprünge, die id auf einem Bein gemacht, 
hatten mid außer Atem gebradt und faft erftict, und ich war dermaßen im Ge- 
dränge, daß ich's faum aushalten konnte. Als der Gaufler mit den Kunftftücden feiner 
Affen zu Ende war, zog fi die Menge zurüd; mich aber ergriff ein mächtiges Ver- 
langen, das Geficht diefes Mannes zu jhauen. Aber was jah ih? Es war Abul 
Feth Iskenderi. Kannſt du dich‘, jagte ich, ‚bis zu folder Gemeinheit erniedrigen ?‘ 
Er antwortete mir mit folgenden Berien: 

„Ich bin nicht ſchuld; des Schickſals Macht! 
Klag an den Wechſel von Tag und Nacht. 


Durch Narrheit ward, was ich wünjchte, erfüllt, 
Ich ſelbſt in ſchimmernde Pracht gehüllt.‘* ! 


Die Poeſie iſt hier, wie man ſieht, von den Höhen der Minarets und 
aus den glänzenden Hallen der Khalifen bereits ins Affentheater des Jahr— 
markts herniedergeſtiegen und perſifliert in fröhlicher Ironie die furchtbar 
ernſte, verzweifelte Prädeſtinationslehre des Jslams. Wozu trauern und 
Hagen, wenn alles in der Welt quer und ſchief geht und die Klügſten an 
der Auferftehung zweifeln? Auch mit tanzenden Affen kann man bienieden 
fein Glück maden! Galgenhumor und Peſſimismus waren von jeher Zwillings: 
finder, Sie ftellten ſich auch gemeinjam ein, als die alte Khalifenherrlichkeit 
ihrem Ende entgegenging, und man amiüfierte ji in Baghdad an jolden 
Kindereien, als fi längft Perfien, Nordafrifa und Spanien von dem einft 
jo großartigen Reiche abgelöjt hatten, 

Ein volles Jahrhundert hielten fih die Makümen des Hamadani in der 
Gunſt des Publitums, Da erihien Abi Mohammed Al Käfim Ben Ali, 
genannt Hariri, und verlieh der jhon dem Verfall entftammenden Kunft: 
form ihre vollitändige überkünftelte Entwidlung. Er war 446 (1055) in 


ı Sileestre de Sacy, Chrestomathie Arabe III (Paris 18327), 246. 247. — 
Fr. Rüdert, Die Makamen des Hariri I (1. Aufl.), 170—172. — Erfte fritifche 
Ausgabe: Scances de Bädiuz Zamän al Hamadäni. Avec un commentaire par 
le Cheikh Mohammed “Abdo. Beyrouth 1889. 
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Basra geboren und ſtarb dajelbft 515 (1121), alfo 22 Jahre nad) der 
Eroberung Jeruſalems durch Gottfried von Bouillon. 

Als Erzähler nennt ſich Hariri Härith Ben Hammäm. Sein Held aber 
ift Abi Zaid (Seid) von Serüg, ein Erzvagabund, König und Haupt einer 
ganzen Bagabundenfamilie, der fich bald für einen Sprößling der Safjaniden 
ausgiebt, bald für einen Erben der Könige von Ghaflän, der den Propheten 
wie den Poeten, den Emir wie den Fakir zu fpielen weiß — als gemiegter 
paragraphentundiger Rechtsfenner ebenjo gewandt auftritt wie al3 herum= 
ziehender Improviſator, als Wanderprediger, als Schulmeifter, als Wunder— 
doftor, als lahmer oder blinder Bettler, als ſcheinheiliger Muder, als ver— 
lotterter Bummler, als Hochzeitsvermittler, als Richter in Eheſachen, als 
Bettlerlönig. In feinem Teſtament erklärt er, daß die vier Hauptſtände 
der menſchlichen Geſellſchaft, Raufleute (Krieger), Kaufleute, Schnaufleute 
(Bauern) und Laufleute (Gewerbetreibende), alleſamt nichts taugen, daß 
ſich von allen der Bettler und Vagabund am beſten ſteht, deſſen Adel 
er mit boshafter Ironie auf das perſiſche Königsgeſchlecht der Saſſaniden 
zurückführt: 


Bon dieſen allen fand ich kein erſprießliches, — unverdrießliches, nutznieß⸗ 
liches, — kein genügliches und vergnügliches, — überall fügliches, niemals trüg— 
liches, — als das Handwerk, das Saſan gegründet — und zunftmäßig geründet, — 
ſeine Ordnung der Welt verkündet, — und ſeine zerſtreuten Glieder zu einem Leib 
verbündet, — als eine Genoſſenſchaft freier, ſtandgleicher, — unter ſich verbandreicher 
Handreicher, — Landſtreicher und Landſchleicher. — Ich habe fie kennen gelernt nad 
ihren Standesarten — und mid ausgezeichnet unter ihren Standarten, — und habe 
gefunden, dab dieſes das Handwerk ift, das überall geht, — die Mühle, die nie ftille 
fteht, — ber Brunnen, welcher nie verfiegt, — der Handel, der nie damiederliegt, — 
der in allen Nächten fliegende Leuchtwurm, — der von jedem Orte fihtbare Leucht- 
turm, — bie Tadel der Leitung, die leuchtet dem Blinden, — das Panier, zu dem 
fih die Lahmen finden. — Ihre Verbindung ift die meitefte, — und ihr Stamm 
der auögebreitetfte, — überall gaftend — und nirgends raftend, — bald nah bald 
fern, — fie wandeln in den Lüften wie der Stern — und haben auf Erben feinen 
Herrn. — Sie fürdten nit den Sultan, — doch nehmen fie feine Huld an; — fie 
fürchten nicht der Beamten Donner und Blik, — denn fie haben feinen Sit, — und 
feinen Befig als ihren Witz. — Sie find es, die nirgends zu Haufe find, — weil 
fie überall beim Schmaufe find, — fie, die, ohne ein Körnlein zu freuen, — ſich des 
tägliden Brotes erfreuen, — wie die Vögel, die in der Frühe hungrig aufftehen — 
und abends fatt in die Wipfel hinaufgehen !. 


Jeder Schelmenftreih des Abi Zaid bildet für fih ein einheitliches, 
wohl abgerundetes Kabinettftüd, das feine Heine Verwidlung, Pointe und 
Löſung für fih hat. Die in den drolligften Snittelverfen bahingleitende 
Erzählung erreicht dabei ihren Gipfelpunft immer in einer Situation, die 


' RNüdert, Die Berwandlungen bes Abu Seib oder die Makamen bes Hariri 
I (2. Aufl., Stuttgart 1837), 224. 225. 
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fih ala lyriſcher Standpunkt zu einem fleinen, völlig funftgerechten Gedichte 
eignet, und meift läuft auch die Löjung in einige wohlgeglättete Verſe oder 
ein Heines Gediht aus. In diefen Gedichten, bald ernft bald jchalfhaft, 
zeigt ſich Hariri als vollendeter Meifter der Form, der wohl jelbft im ftande 
gemwejen wäre, einen reicheren Diwän zu liefern als die meijten jeiner Bor: 
gänger. Die Löfung befteht natürlih immer in einer Anagnoriſis, indem 
Härith Ben Hammäm troß der unerwartetften neuen PVerfleivung und Rolle 
Ichlieglich feinen proteusartigen „Abi Zaid“ wieder erfennt. Das wäre an 
ih etwas einförmig; allein die verſchiedenen Rollen find jo mannigfaltig 
und fo feffelnd eigenartig durchgeführt, daß jene Eintönigfeit völlig über- 
wunden wird: man kann fi des Eindrudes nicht erwehren, Hariri hätte 
ein Komödienjchreiber erften Ranges werden können, wenn der Isläm ein 
Theater geduldet hätte. Denn in der Kunſt komiſcher Charakteriſtik und 
Verwidlung wie in Wiß und Wortſpiel entwidelt er eine Fülle und Ge— 
wandtheit, die an Ariftophanes und Shafefpeare erinnern. Doch erſchöpft 
fih fein Talent im Kleinen und Einzelnen. Zu einem einheitlihen Plan 
ift er nicht gelangt; nur in äußerer Agglomeration ohne gemeinjamen Faden 
und Übergang ſchließt fi ein Abenteuer an das andere und verbinden fich 
die fünfzig Schelmenftreihe zu einer Art von Spihbubenroman, der aber 
doch einer gewiſſen einheitlihen Wirfung nicht ermangelt. Eine ganz un: 
erwartete Kataftrophe Tiegt darin, daß der übermütige Schwindler, der in 
vier Dubend Verkleidungen die ganze Welt genarrt und alle Berhältniffe 
der islämitischen Geſellſchaft verfpottet Hat, zu gutem Ende als alter Sünder 
im Angefiht des Tode und des jüngften Tages noch in fih geht und 
ſich befehrt. 

Blick um nad einem Weggeleit, 

Bid auf den Tod, er fteht nicht weit; 

Dein Ort wird fein drei Ellen breit 

Des Bloßen, Nadten, Baren, 

O Daus, das eng behaufende, 

Serberg’, unheimlid grauiende 

Einkehr, zu welcher Taufende 

Einander nachgefahren! 

Nicht ift zu fürchten, dab dein Thor 

Wird fprengen Weifer oder Thor, 

Nicht wer die Bettlermüß’ aufs Ohr 

Geſetzt, noch wer Tiaren. 

Denn das Gefild, das ſcheidende, 

Wo fFrevelnde und Leidende, 

Geweidete und Weidende 

Sich vor dem Richter ſcharen: 

Da wird der Preis fromm Lebender, 

Nach feinem Antlitz Strebender 

Sich glänzend offenbaren. 
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Da wird ber ewige Berluft 

AL derer, die gefolgt ber Luft 

Und fi verſenkt in Sündenwuſt, 

Auch furchtbar ftehn im klaren. 

O du, auf den ſteht mein Vertrau'n, 
Um meine Schuld empfind' ih Grau’n, 
Wie ih mit Neu’ muß rüdwärts ſchaun 
Nah den verlornen Jahren. 

O nimm bid an des Knechts im Harm, 
Und feiner Thränen did erbarm, 
Erbarmungsreicher! ih bin arın, 

O lab mid Gnad' erfahren !. 


So endet das Iuftige Schalksbuch ganz erbaulih; aber der Schluß 
will zum Ganzen doch nicht recht paffen?. Ob der Dichter fich zulegt mit 
jeinem Gewiſſen oder nur mit den frömmeren Redhtgläubigen abfinden mollte, 
ift jedenfalls unſicher. Dagegen giebt er uns in feinem Vorwort jehr deutlich 
die literariiche Abficht fund, an den drolligen Abenteuern Abü Zaids feine 
Vertrautheit mit altarabiiher Sprade und Literatur wie mit allen Zweigen 
der Gelahrtheit, jeine Welt: und Menfchenkenntnis, feine genaue Beobachtung 
des Volkslebens, jeinen Witz und Humor, feine vielfeitige Bildung und fein 
poetiſches Talent in jchimmerndem Wort: und Reimfeuerwerk aufbliken zu 
lafjen. Er erzählt, wie ein Höherer, deifen Wink ihm Befehl jei, ein jolches 
Merk von ihm gewünfcht, wie er fi erſt aus Scheu vor der Kritik dagegen 
gefträubt, jchlieglih aber jeinem Gönner nachgegeben habe: 


Da ftand ich, zu feiner Huldigung, — ab von meiner Entichuldigung, — und 
zum ftarken Gefhäfte — bot id auf meine ſchwachen Kräfte, — entwerfend, nad 
meiner Quelladern Spröbdigfeit — und meiner Einfihten Blödigkeit, — nad meines 
geiftigen Vermögens Beſchränktheit — und meiner von Sorgen Gefränftheit, — einige 
und vierzig Makämen, gewebt aus Ernft und Scherz, — gegoffen aus Gold und 
anderem Erz, — gedichtet aus dünnen Fäden und dichten, — geſchichtet aus bunten 
und lodern Geihichten, — voll mannigfaltiger Ereigniffe — und unvergleihlicher 
Gleichniſſe; — verjehen mit Anjpielungen und Beifpielen, — die überall herbei« 
fpielen, — und gejhmüdt mit Spielwörtern und Wortipielen, — die in einem fort 
ipielen; — bejeßt mit den Ebelfteinen bes Ausdruds, — geftidt mit den Perlen bes 
Gedankenausſchmucks, — bereihert mit Rätieln und Sprihmwörtern, — Redeſpitzen 
und Stichwörtern, — Schriftftellen und Gemeinpläßen — und befondern Sprad)- 
Ihäßen, — abwechjelnd mit muntern Ausbrüchen — und feierlihen Ausſprüchen, — 
mit Pofjen der Bertraulichleit — und Gloffen der Erbaulichkeit, — mit Wißreden, 
welche laden, — und Strafreden, die weinen maden. — All das hab’ ich auf die 
Perjon des Abu Seid von Serug gedihtet — und es durch den Mund bes Harith 

ı Rüdert, Hariri II (2. Aufl.), 246. 

? Rüdert, dem man nicht leicht Prüderie nachſagen wird, jah ſich genötigt, 
eine ganze Maläme „als zu unanftändig“ wegzulaffen; vereinzelte Zweideutigfeiten 
glaubte er „dent Sohne der Wüſte zu gut halten” zu müſſen (Borrede ©. x). 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 26 
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Ben Hemmam von Bacra berichtet; — und habe mid) unterzogen all diefer Mühe, — 
nur daß daraus dem Lejer Luft und Belehrung erblühe, — und daß es bem Hörer 
diene zur Erheiterung — und zu feiner Kenntnis Erweiterung. 


In diefen Worten ift der literariihe Charakter der Makämen mit ihren 
Licht: und Schattenfeiten ziemlich deutlih und erihöpfend gefennzeihnet. Aus 
dem Bud jpricht eine Fülle von Geift und Wis, ein föftliher Humor, eine 
echt poetiſche Ader; doch der witzelnde Verftand läßt das tiefere Gefühl nur 
jelten zu Worte fommen; die jpielerifche Phantafie hüpft in unaufhaltiamem 
Tanz über die erniteren und tieferen Gedanken hinweg; die barode Wort: 
fünftelei eines philologiſchen Raritätenfammlers durchkreuzt den friſchen volks— 
tümlihen Humor. „Der Ausdrud Hariris ijt überkünſtlich, voller Wortjpiele 
und Anfpielungen, übertrieben, abenteuerlih, ausjchweifend, furz alles, was 
man da, wo er unbewußt ift und fich jelber für die reine Schönheit hält, 
faljhen oder verderbten Geihmad nennen kann.” ! Gerade das aber gefiel 
den Arabern. In der feltenen Ausdrudsfülle des Werkes fanden fie die 
eigentlihe Sprade der Wültenbeduinen mit ihren eigenartigen Wendungen, 
Sprihwörtern und feinen Wortihattierungen wieder. Nächſt dem Koran 
gelangte deshalb kaum ein andere! Werk zu jo hohem Anſehen bei den 
Dichtern, Geſchichtſchreibern, Grammatifern und Lexikographen. Das um: 
faffende Wiſſen und das vieljeitige Talent, das Ibn Khallikän an Hariri 
bewundert, wird niemand in Abrede ftellen?. Dennod bedeutet fein Werk 
ein tiefes Sinfen des Gejhmades und des Geifteslebens überhaupt. Denn 
ein no jo wißiger Galgenhumor und eine noch jo reihe realiltiiche Wort: 
und Formenfülle vermag den idealen Gehalt der Poeſie nie und nimmer 
zu erjeßen 8. 


7. Die arabiſche Dihtung in Spanien. 


Seit der Gründung des Khalifats von Gordova (756) waren aud die 
Araber in Spanien ſtark an der Entwidlung arabiſcher Wiſſenſchaft und 
Literatur beteiligt. Den Sturz der Abbäfidenherrfhaft zu Baghdad (1258) 
überlebte das maurische Rei von Granada nod um fat zwei und ein 


ıRüdert a. a. O. Vorrede S. xıv. 

® F. F. Arbuthnot, Arabic Authors (London 1890) p. 88. 

s „Seine jouveräne Beherrihung der Sprade mit all ihren ſyntaltiſchen und 
lexikaliſchen Feinheiten ermöglichte es ihm, den Produkten feiner Phantafie eine Form 
zu geben, die faft dazu beftimmt fcheint, den Lefer den Anhalt vergeffen zu Iafien. 
Es ift das letzte Auffladern des national-arabiihen Geiftes, blendend und für ben 
Augenblid entzückend wie ein jchönes Feuerwerk, aber auch ebenjo unfruchtbar und 
erfolglos verpuffend“ (C. Brodelmann, Geihidte der Arabien Litteratur I 
[Weimar 1898], 276). — Val. U. v. Kremer, Kulturgeihichte des Orients unter 
ben Khalifen II (Wien 1877), 476, 
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halbes Jahrhundert. Die großartige Mofchee zu Cordova und der phanz 
taftiihe Bau der Alhambra ſowie andere Überrefte fürftlicher Pracht und die 
herrliche jüdlihe Landihaft dazu haben der mauriſchen Boefie in Spanien 
eine Art von theatraliihem Hintergrund und Schauplaß erhalten, der allein 
ſchon romanhaft poetiſch wirkt und vielfach das äſthetiſche Urteil beftochen 
hat. Auch in diefem Lande, wo riftlihe Bildung nad kurzer Frift die 
glänzendite geiftlihe und weltlihe Bühnenkunft herborzaubern follte, die ſich 
jeit den Zeiten der Griechen entfaltet hat, verhinderte der Jslam Drama 
wie Epo3 zugleih. Auch Hier waren die Schüler des Propheten auf Didaltit 
und Lyrik beſchränkt. 

„Prachtvolle Diktion, Glanz und Kühnheit der Bilder zeichnet im all: 
gemeinen die lyriſchen Ergüſſe der ſpaniſch-arabiſchen Dichter aus. Doch if 
dies auch die Klippe, an der fie leicht fcheitern. Statt dem Gedanken Aus- 
drud zu leihen und das Herz reden zu lafjen, überjhütten fie uns nur zu 
oft mit einem Schwall glänzender Worte und jchimmernder Bilder. Als 
wäre e3 nicht genug, zu rühren, gehen fie darauf aus, auch zu blenden, 
und ihre Verſe gleihen dann in dem bunten, glikernden Farbenſpiel ihrer 
Metaphern einem Feuerwerk, das, im Dunkeln auffteigend und wieder ber: 
Ihmwindend, die Sinne zwar momentan durch jeine Pracht entzüdt, aber keine 
dauerhaften Eindrüde zurüdläßt. Die Sudt, zu gefallen und berühmte 
Nebenbuhler in der Kunſt zu übertreffen, hat auf dieſe Art viele ihrer Kom— 
pofitionen verdorben; ihr Erfolg ift daher gewöhnlid da am größten, wo jie 
ihn am wenigjten ſuchen und ihr Ehrgeiz nicht ins Spiel kommt, jondern die 
drängende Gewalt des Augenblid3 fie ein wahres Gefühl in ungefünjtelten 
Morten ausſprechen läpt.“ 1 

Die Zrinklieder diefer Moslim Haben übrigens einen jonderbaren Bei- 
geihmad; fie erinnern immer daran, daß ihr Glaube an die Güte des 
Rebenjaftes jtärfer war als der an Alläh und feinen Propheten. Die Liebes- 
lieder find zum Zeil anfjtändiger al man von Mohammedanern erwartet; 
doh weiß man nie, an die wievielte fie gerichtet find, und man muß ſchon 
ziemlid genügjam fein, um die ewig miederfehrenden Sterne der Augen, 
Perlenſchnüre, Gazellenwuchs, Gazellenaugen, Bollmonde, Narziffen u. ſ. w. 


!9.Schad, Poeſie und Kunft der Araber in Spanien und Sicilien I (2. Aufl, 
Stuttgart, Cotta, 1377), 105. 106. — Bon den meiften Dichtern find bier bloß bie 
Namen und vereinzelte fürzere Proben mitgeteilt, Eine eingehendere Charakteriftit 
erhalten nur wenige, wie: al-Mu’tamid, der Dichterkönig von Sevilla (geft. 1095); 
Ibn Zeidün, berühmt als Liebesdidhter (1003— 1071), und deſſen Zeitgenofie, der 
fahrende Sänger Jbn "Ammär; Ibn Labbün, zur Zeit des Eid Statthalter 
von Murviedro; Ibn ul Chätib, feit 1348 Miniſter des Königs von Granada, 
und einige andere. Für Näheres über die arabijhen Dichter Siziliens fei ebenfalls 
auf dieſes Werk verwiesen. 

26 * 
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zu bewundern, die Jasmine für „Zähne im Munde des Tages“ anzujehen, 
den Orion für einen „Stab“, an dem die Naht heranſchleicht, und bie 
„ſchwarzen Lettern“ eines Liebesbriefes für „Ichwarze Augenfterne“. Viele 
diefer Lieder atmen auch deutlih die Stidluft des Haremd. Die Loblieder 
oder Kaſſiden waren meift auf das obligate Vorbild der Mu’allatät zurecht: 
gedredhjelt und braten die Erinnerungen der Wüfte aufs widerſprechendſte 
in die üppigen und fonnigen Gefilde Andalufiens hinüber; aud das Spott- 
lied richtete ih nah alten, oft derben Muftern und paßte wenig in die 
zierlihen Broderiegemwölbe der Alhambra. Am meiften Schönheit des Ge- 
dankens und Schwung des Gefühls finden fih noch in den Schlacht- und 
Kriegäliedern der Mauren fowie in den Slagegefängen, in melden fie den 
allmähfihen Untergang ihrer Herrlichkeit in Spanien betrauerten. Tiefes 
Naturgefühl, ernfte geihichtliche Erinnerungen miſchen fih da in die über- 
mältigende Empfindung irdifcher Vergänglichkeit. Doch für einen redlichen 
Chriſten, der die wirkliche Gejchichte der Araber und Berber in Spanien 
genauer fennt, ift e8 nahezu unmöglid, von diejen Elegien wirkſam gerührt 
zu werben: 


Wie um das entfernte Lieben Liebende voll Sehnjucht weinen, 

Alfo wehellagt der Islaäm um fein Leid und das der Seinen, 

Klagt um was er einft befefien, um bie der, nun vom ſchnöden 
Glaubensfeind geſchändet, um die Felder, welche nun veröden. 

Unfere Mofcheen — o wem jollt’ e8 Thränen nicht entloden? — 

Sind zu Kirchen umgewandelt, Kreuze fieht man drin und Gloden. 
Selbft aus unfern Kanzeln, ob von Holz aud), jtrömen Thränenquellen, 
Seufzer über unfer Unglück ſchallen aus den Betfapellen !, 


Auch ein vernünftiger Ungläubiger kann es faum bedauern, daß dieſe 
arabiſche Lyrik nad anderthalb Jahrhunderten von den Werken eines Ger: 
bantes, Zope und Galderon verdrängt war. 

„Nun haben die Araber“, jo urteilt einer der gediegenften Kenner ihrer 
Geſchichte und Literatur ?, „troß eines bei uns eingebürgerten Vorurteils jehr 
wenig Einbildungsfraft. Sie haben rafcheres, kochenderes Blut als mir, fie 
haben wildere Leidenihaften; aber zu gleicher Zeit find fie das am menigiten 
erfindungsreihe Volk unter den Völkern der Erde. Wenn man fi davon 
überzeugen will, braudt man nur ihre Religion und ihre Literatur kennen 
zu lernen. Ehe fie den Yslam annahmen, Hatten fie ihre Götter, welche 
Himmelskörper vorftellten; jedoch bejaken fie niemals eine Mythologie tie 


9 Schack aa. O. J, 19. 

"RN. Dozh, Gejhichte der Mauren in Spanien bis zur Eroberung Anda— 
lufiens durch die Almoraviden (T11—1110). 4 Bde. Deutjche Ausgabe mit Original» 
beiträgen des Verfaſſers I (Leipzig, Grunow, 1874), 8—10. — Über ben Wert von 
Dozys Urteil vgl. U. Müller, Der Islam I, 433. 
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die Inder, Griechen und Skandinavier. Von der Religion, welche Mohammed 
predigte, jenem einfahen Monotheismus, mit welchem einige dem Judentum 
und dem alten Heidentum entlehnte Einrichtungen und Gebräude verbunden 
wurden, läßt fi nicht leugnen, daß fie unter allen pofitiven Religionen die 
einfadhite ift und am meiften aller Myſterien bar; diejenigen, welche das 
Übernatürliche foviel als möglih ausſchließen und vom Gottesdienft alle 
äußeren Zeichen und die plaftiihen Künſte fernhalten wollen, würden fie 
die vernünftigfte und geläutertfte nennen. In der Literatur finden wir 
bei ihnen dieſelbe Erfindungslojigkeit, dieſelbe Vorliebe für da Reale und 
Pofitive. Andere Völker haben Heldengedichte hervorgebracht, in denen das 
Übernatürlie eine große Rolle jpielt. Die arabijche Literatur Hat gar feine 
Heldengedidte; fie befit nicht einmal erzählende Gedichte; durchweg lyriſch 
und bejchreibend, hat diefe Poefie niemals etwas anderes behandelt ala die 
poetiſche Seite der Wirklichkeit. Die arabiijhen Dichter beſchreiben, was fie 
jehen und empfinden; aber fie erfinden nichts, und jollten fie ſich's einfallen 
laffen, e& einmal zu thun, jo würden ihre Landsleute fie ganz einfach ala 
Lügner behandeln, anftatt es ihnen Dank zu willen. Der Aufſchwung zum 
Unendlihen, zum Idealen ift ihnen unbelannt, und das, mas jchon jeit den 
entlegenften Zeiten in ihren Augen am meiften galt, ift Genauigfeit und 
Eleganz des Ausdruds und die techniſche Seite der Dichtkunſt!. In ihrer 
Literatur ift die Erfindung jo jelten, daß wir, wenn uns ein phantaftijches 
Gedicht oder eine phantaftiihe Erzählung auffällt, von vornherein, ohne 
uns zu irren, behaupten fönnen, daß ein joldes Produkt nicht arabijchen 
Urfprungs, vielmehr eine Überfegung ſei. So 5. 2. find alle Feengefchichten 
in ‚Tauſend und eine Nacht‘, die anmutigen Erzeugniffe einer friſchen und 
lachenden Einbildungsfraft, welche unjere Jugendzeit beglüdten, perſiſchen 
oder indiſchen Urſprungs. Die einzigen wirklih arabiſchen Erzählungen in 
diefer großen Sammlung find die Sittengemälde, die dem wirklichen Leben 
entnommenen Anekdoten. Auch als die Araber fih in ihren weiten, mit 
der Schärfe des Säbels eroberten Provinzen niedergelaffen hatten und nun 
anfangen fonnten, ſich mit wiſſenſchaftlichen Dingen zu bejchäftigen, haben 
fie denjelben Mangel an jchöpferiiher Kraft offenbart. Sie haben die Werfe 
der Alten überjeßt und erklärt; fie Haben gemiffe Spezialitäten durch 
fleißige, genaue und ins einzelne gehende Bemerkungen bereichert, jedod) 
erfunden haben fie nichts, man verdankt ihnen feine einzige große und Frucht: 
tragende dee.“ 

Von der ungeheuern Menge arabijcher Dichter hat fich denn auch — etwa 
Hariri ausgenommen — feiner im Abendland eingebürgert; bloß ein Zweig 





ı Caussin de Perceval, Essai sur l’Histoire des Arabes avant l’Islamisme 
II (Paris 1847), 345. 509 ss. 513. 
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der arabiſchen Literatur hat im Weiten allgemeinere Aufnahme gefunden: 
jene Märchenerzählungen, welche die Araber jelbft größtenteil3 von den Perjern 
und Indern überfommen haben und welche man faum als eigentlihes Grund: 
eigentum der Sthalifenzeit betrachten kann. 


Fünftes Kapitel. 
Die arabifhe Erzäßlungsliteratur. 


Somwenig es Mohammed gelang, den Genuß des Weines bei feinen 
Anhängern gänzlich zu unterdrüden, ebenjowenig vermodhten feine Mahnungen 
fie gegen die poetiiche Märchenmwelt des übrigen Orients abzujperren, die be: 
jonders von Perfien her nad) dem Mittelmeere vordrang. Schon die Beduinen 
der Wüfte Hatten neben ihren Kriegsanefdoten und Heldenerinnerungen auch 
ihre Liebes- und Geipenftergefhichten. Eine Fabelſammlung, die bei ihnen 
in Umlauf war und von der noch 41 Stüde befannt find, wurde von ihnen 
in die ältefte Zeit zuritdverlegt und einem gewiſſen Yogman, einer offenbar 
mythiſchen Perfönlichkeit, zugejchrieben . Sie find weder jehr reichhaltig nod) 
jehr gefalzen, bezeugen aber immerhin, daß Mohammed Hier mit feinem 
proſaiſchen Fanatismus eine allgemein menſchliche Neigung befämpfte. Weit 
mehr aber als die Araber waren die übrigen Orientalen, welche fie ſich in 
raſchem Siegeszuge unterwarfen, dem poetijchen Fabulieren ergeben, Mit 
dem bunten Völterftrom, der fih unter dem Scepter der Khalifen vereinigte, 
breitete fich deshalb auch der alte Sagenjtrom des Orients, ftet8 anwachſend, 
in dem weiten Reid) des Isläms aus und flutete mit den fiegreihen Scharen 
der Eroberer dem fernen Meften zu. Altägyptiſche und griehiihe Er: 
zählungen, altbabylonifshe Sagen, im Talmud weitergefponnen, indijche 
Zaubergefhichten und perfiiche Feenmärchen floffen da zufammen und ber: 
einigten ji mit dem farbenreihen Anekdotenſchatz, der fih nad und nad 
an den Siben der Khalifen, bejonders in dem prachtvollen Bagdad und der 
damit verbundenen Welthandelsftadt Baçra (Baffora), auffpeicherte ?. 


! Herausgeg. von Thom. Espen (Leiden 1615. 1636), Freytag (Bonn 1823), 
Rödiger (Halle 1830), Schier (Dresden 1831. 1839), A. Eherbonneau 
(Paris 1846), J. Derenbourg (Berlin und London 1850). Qgl. Rene Basset, 
Lokman, berböre avec quatre glossaires etc. Paris 1890. — V. Chaurin, Biblio- 
graphie des Ouvrages arabes ou relatifs aux Arabes publies dans l’Europe chre- 
tienne de 1810 a 1885. III. Lougqmane et les fabulistes. Liege 1898. 

2 „Ihren Urſprung nahm die Literatur der romanhaften Geſchichten am Hofe 
der Omajjaden in Damaskus. Unter den "Abbäfiden aber machte ſich bei der wohl» 
habenden ftädtijchen Bevölferung in Damaskus und Baflora der Geihmad für joldhe 
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Obwohl die arabiihen Gelehrten am Standpunkt Mohammeds offiziell 
fefthielten und die leichte Unterhaltungsliteratur mit bornehmer Verachtung 
‚bon oben herab behandelten, zählt doch der Fihrift (Kitäb al-Figrift), die 
große arabiſche Bibliographie auß dem Ende des 10. Jahrhunderts (387 
der Hidichra, 987 n. Chr.), etwa dritthalbhundert derartige Unterhaltungs: 
ſchriften, Erzählungen, Märchenbücher u. |. w., darunter nicht weniger ala 
138 verjchiedene Liebesgefhichten, auf, mit dem deutlichen Vermerk, daß 
man dieſen ganzen Literaturzreig vorzüglich von den Perjern, Indern und 
Griehen (Rüumi) überflommen!. Nur einige wenige derjelben find indes 
bisher im Abendlande allgemeiner befannt geworden. 

Noch unter dem erften Abbäſiden Abi’! Abbas und dem gewaltigen 
Khalifen al-Mangür, kaum 130 Jahre nah Mohammed: Tod, überjebte 
der Perjer Rüzbeh, nach feiner Belehrung zum Isläm Ibn al-Mugaffa‘ 
genannt, nicht nur das altperfiiche Königsbuch (Khodäi-näme) und andere 


literariſche Koft ſehr fühlbar. . . . In Baflora ift wohl ber Urfprung der Gejchichte 
Sindbäds bes Seefahrers zu ſuchen“ (Kremer, Eulturgefhichte des Orients II, 
477. 478). — In Bafjora lebte und ftarb auch (255 9.; 869) Bahr al-Dſchähiz, 
mehr Buntichriftiteller ala eigentliher Theolog und Philolog. Sein „Thierbuch“ 
und feine Rhetorik find reih an Anekdoten. Le livre des beautés et des anti- 
thöses attribu6 &... Bakr Al-Djahiz, publi6 par @. van Vloten. Texte arabe. 
Leyde 1898. 

I Bon diefem merkwürdigen Verzeichnis giebt Hammer: Purgftall (Literatur— 
geihichte ber Araber III, 349 ff. Anm.) folgenden Auszug: I. Titel der Bücher, welche 
ursprünglich von Periern verfaßt worden, um durch die darin enthaltenen Erzählungen 
ihre Könige abends zu unterhalten (10 Nummern, darunter: 1. Das Bud Ruſtems 
und Isfendiärs; 2. Das Bud von Bahram Schu; 3. Das Bud Shäriär u. |. w.). — 
Il. Zitel der indifhen Bücher, welche Märden, Mondſcheinſagen und Erzählungen 
enthalten (15 Nummern, darunter: Kalilah wa Dimnah). — II. Zitel der Bücher 
der Griechen und ihrer Geſchichten (9 Nummern). — IV. Zitel der Bücher ber 
babylonishen Könige und andere (7 Nummern). — V. Zitel ber liebenden Paare 
aus der Zeit vor dem Isläm und während besfelben, deren Kunde in bejondern 
Büchern bejchrieben worden (40 Nummern). — VI. Zitel von andern, minder be= 
rühmten Liebenden, über deren Liebe Werke verfaßt worden (23 Nummern). — 
VIL Zitel der Geliebten der freien Mädchen (Habä' ibu:'f-Mutacarrafät (12 Nummern). 
— VII. Titel von Liebenden Paaren, deren Sagen in ben Mondſcheinmärchen vor» 
fommen (39 Nummern). — IX. Zitel der Werke, welche von den Liebichaften ber 
Menſchen mit den Dihinnen handeln (16 Nummern). — X. Titel von Werfen über 
die Meereswunder (4 Nummern). — XI. Titel von Märdjenwerfen, die nur dem 
Namen nach befannt, ohne daß man mehr davon weiß (26 Nummern). — XII. Sagen 
von Helden (Baththälin) und ihren Berfaflern (19 Nummern). — XII. Namen 
von Nadhläffigen (Mughaffilin) und ihren Seltiamkeiten (9 Nummern). — XIV. Titel 
perfifcher, inbifcher, griechifcher und arabifcher ſotadiſcher Bücher (13 Nummern, dar« 
unter: 2. Das Buch der Grundfefte der Begierde; 4. Das Buch Martä's, bes Griechen, 
über die aphrodifiihen Sagen; 12. Das Buch der Spiele Reifats und Hofein bes 
Luthi [des Lotterbuben]; 13. Das Buch der geliebten Sklavinnen). 
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ähnlihe Schriften ins Arabiſche, fondern aud das berühmte Fabel- und 
Erzählungsbud, das der Sage gemäß Khosrü Anüfhirwäan (530—578) 
duch den Arzt Barzöi (Barzüje) fih aus Indien befhafft hatte, das indifche . 
Pantihatantra. Wie im Perfiihen und Sprifchen wurde es aud im Ara— 
biihen „Kalila wa Dimna“ genannt oder die „Fabeln des Bidpai (Pidpai 
oder Pilpai)“ 1. Mit ihm zog der eigentliche Grundſtock indiſcher Erzählungs: 
funft in das eben im Bau begriffene Baghdad ein. Die pradtliebenden 
Khaliten, melde die Erbſchaft der Perferlönige angetreten, verſchmähten 
diefe literarijhe Kurzweil nicht. Die Anſiedlung zahlreicher Perſer und der 
rege Seeverfehr mit Indien führten dem bald volfstümlichen Literaturzmweig 
neue Stoffe zu, und profeffionelle Erzähler fügten zu den alten Geſchichten 
neue und nod jeltfiamere Mären. 


1. Taufend und eine Nadt. 


Zum vollen Ausdrud gelangte aber der bei den Arabern zuſammen— 
geitrömte Sagenſchatz des Orients erft in dem berühmten, heute in ber 
ganzen Welt verbreiteten Wert „Alf Leilah wa Leilah“, d. h. „Taujend und 
eine Naht“. Dasjelbe wird ſchon von dem Geſchichtſchreiber al-:Maf di, 
der jein Hauptwerk im Jahre der Hidſchra 332 (943/4 n. Chr.) erjcheinen 
ließ, folgendermaßen erwähnt: 

„Und in der That meinen viele mit den Geſchichten der Araber wohl: 
vertraute Männer, daß die obgenannten Erzählungen und andere $tleinig- 
feiten von Männern zujammengeflodhten worden find, melde fih durch Er— 
zählung derjelben den Königen zu empfehlen ſuchten und melde die Gunft 
ihrer Zeitgenoffen fanden, indem fie jelbe auswendig lernten und recitierten. 
So beſchaffen ift die Art von Büchern, die durch Überſetzung von den Perjern 
(Färafiah), den Indern (Hindigah) und den Gräforömern (Rümiyah) zu 
uns gelangt find; wir haben das Urteil jhon erwähnt, das über Schriften 
jolder Natur zu fällen if. Derart ift das Bud, betitelt Hazär Afſanah 
oder die Tauſend Märchen‘, was im Arabiſchen Khuräfah (Facetiae) be- 
deutet; es it allgemein befannt unter dem Namen des ‚Buches der Taujend 
und eine Naht‘ (Kitäb Alf Leilah wa Leilah). Es ift die Gejhichte eines 
Königs und feines Wezirs, der Tochter eines Miniſters und einer jungen 
Sklavin (Dihäriyah), die Shirzäd (Löwenfind) und Dinärzäd (Denarlind) 
heißen. Derart ift auch die Geihichte von Farzah und Simäs, die Ein- 








! Herausgeg. von Silv. de Sacy (Paris 1816), A. Royer (Journal Asiatique. 
Paris 1848—1849), deutih von Wolff (Stuttgart 1839), englifh von Knatchbull 
(Oxford 1819), arabifh (Beirut 1888). — V. Chauvin, Bibliographie des Ouvrages 
arabes ou relatifs aux Arabes publies dans l’Europe chretienne de 1810 & 1885. 
ll. Kalilah, Liege 1897. 
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gehenderes über den König und die Wezire von Hind (Indien) enthält: 
dad Bud des al-Sindbäd, und andere ähnlichen Gepräges.” 1 

Das merkwürdige Bud war alſo bereit3 am Anfang des 10. Yahr: 
hundert3 unter jeinem jebigen Zitel vorhanden; die Geſchichte Sindbäds 
des Seefahrerd gehörte aber noch nicht dazu; es wurde ala eine Bearbeitung 
des perfiichen Werkes „Hazar Afiänah” angefehen, von den ernften Moslim 
zwar bverädhtlich behandelt, aber doch als Königs: und Volksbuch gelefen. 
Dieſes höchſt intereffante Zeugnis wird durch dasjenige des Kitäb al-Fihrift 
verftärft, das über den perfiihen Urfprung der arabiſchen Erzählungsliteratur 
noch das Folgende mitteilt: 

„Erfter Abjchnitt der Geſchichte der nächtlichen Fabuliſten und der 
Erzähler phantaftiicher Abenteuer und Namen der Bücher, die von joldhen 
Dingen handeln. Mohammed ibn Iſchäq jagt: Die erjten, die Phantafie- 
geihichten abfaßten und Bücher daraus machten und diefe Bücher den 
Bibliothefen zuwieſen und ſolche beftellten, in welchen die Erzählung vernunft: 
lojen Tieren in den Mund gelegt wurde, waren die alten Perſer (und die 
Könige der erften Dynaſtie). Die aſchkaniſchen Könige der dritten Dynaftie 
hängten andere daran, und fie wurden vermehrt und erweitert in den Tagen 
der Saſſaniden (des vierten und legten Königshauſes). Die Araber über: 
jegten fie aud ins Arabiſche, und die Spradfundigen und Berebten ver: 
feinerten und verfchönerten fie und ſchrieben andere, die ihnen glichen. Das 
erfte Werk diefer Art war betitelt ‚Das Buch der Hazär Afſän‘, das be- 
deutet Alf Khuräfah, deſſen Inhalt der folgende war. Einer ihrer Könige 
hatte die Gewohnheit, wenn er eine Frau heiratete, fie am nächſten Tage 
zu töten. Nunmehr heiratete er ein Fräulein aus den Töchtern der Könige, 
Shahrazäd geheißen, die mit Verftand und Wiffen begabt war, und fie fam 
auf den Einfall, ihm phantaftiiche Gefhichten zu erzählen; umd überdies 
pflegte fie die Gejhichte gegen Ende der Nacht mit etwas zu verbinden, 
wa3 den König bewegen könnte, fie am Leben zu laffen und fie zu bitten, 
die Gejhichte in der nächſten Nacht zu Ende zu bringen, bis jo taujend 
Nächte vorüber waren. Unterdeffen weilte er mit ihr, bis fie ihm ein Sind 
ihentte; dann teilte fie ihm die Lift mit, deren fie ſich gegen ihn bedient 
hatte; er bewunderte fie deswegen, gewann fie lieb und ließ fie am Leben. 
Der König hatte aud) eine Kahramänah (Amme und Hofmeifterin), Dinärzäd 
geheißen, melde die Frau dabei unterſtützte. Es wird aud gejagt, das 
Bud jei für Humäi, die Tochter des Bahman, (oder von ihr) verfaßt 
und es wären darin nod andere Gegenftände enthalten. Mohammed ibn 


' Hammer-Purgstall, Sur l’origine Persane des Mille et une Nuits (Journal 
Asiatique X, 253; 8° serie VIII, 171). — Burton, Arabian Nights VI (Household 
Ed. London 1886), 213. 
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NYchäq fügt bei: Und die Wahrheit ift, bei Allah (Inſhalläh), der erfte, 
der fi am Anhören folder Nachtgeſchichten erluftigte, war al-Islender (der 
von Macedonien), und er hatte eine Anzahl Leute, melde ihm Phantafie- 
gejhichten erzählen und ihn zum Lachen reizen mußten; er beabfichtigte 
dabei aber nicht nur, ſich zu erheitern, fondern auch vorfidhtiger und 
wachſamer zu werden. Nah ihm benußten die Könige in gleicher Art das 
Bud, betitelt ‚Hazär Affan‘. Es enthält taufend Nächte, aber weniger als 
zweihundert Nachtgeſchichten; denn eine einzelne Gejhichte nahm oft mehrere 
Nächte in Anſpruch. Ich Habe es mehrmals vollftändig geſehen, und es ift, 
in Wahrheit, ein ſchlechtes Buch von froftigen (erbärmlihen) Gejchichten.“ ! 

Wie aud) der rehtgläubige Bibliograph über das „Froftige“ und jchlechte 
Buch die Naje rümpfen mochte, es gefiel nicht bloß den „Königen“ und 
Khalifen, fondern auch andern Leuten. Es blieb im Umlauf, und der 
Kreis der darin enthaltenen Geſchichten mehrte fih. Ein meiteres Zeugnis 
des Ibn Said von Granada (geb. 1218) geht auf ein älteres des al: 
Durtäbi von Cordova zurüd, der um die Mitte des 12. Jahrhunderts lebte, 
und findet ſich bei den Geſchichtſchreibern al-Maftari und al:Makrizi (geft. 
1444) wieder. Es bedeutet foviel, daß das Buch vom 12. bis 15. Jahr: 
hundert von Baghdad bis nad Agypten und von da bi nah Süd— 
jpanien befannt war. Denn es wird darin erzählt, über al-Amir, den 
VI. Fatimiden-Khalifen von Ägypten (der 1101—1129 regierte), jeien 
Liebeegefjhihten in Umlauf gefommen, die den „Tauſend und eine Naht“ 
und ähnlichen geglichen hätten. 

Wenn der frühe Urjprung des Werkes nicht3deftoweniger in Zweifel 
gezogen worden ift?, fo liegt dies hauptſächlich daran, daß Sprade, Dar: 
ftellung und Kolorit, wie fie heute vorliegen, erſt einer jpäteren Zeit, etwa 
dem 15. oder 16. Jahrhundert, entiprechen. Die Löſung ift wohl darin zu 
juchen, daß das Bud) eine mehrfache, zum mwenigiten eine zweifache Bearbeitung 
gefunden hat. 

„In unfern ‚Zaufend und eine Nacht‘ findet man jowohl die Sprade 
als die Koftüme, Sitten und Lofalitäten Ngyptens, zur Zeit der jpäteren 
Mamelutenjultane, in den meiften Erzählungen treu gezeichnet, jelbit da, 
two andere Länder des Oſtens als Schauplatz der Handlung gewählt werden. 
Sowenig aljo aud mehr geleugnet werden kann, daß die alten perſiſchen 
‚Zaufend Märchen‘ den jpäteren ‚Taujend und eine Nat‘ als Mufter gedient 


ı Burton 1. ec. VI, 215. 216. — Guft. Weil, Tauſend und eine Nacht 
(3. Abdrucd der 3. Aufl. 4 Bde. Stuttgart 1889) I, S. ım—vıu. 

? Am jchärfften von Sile. de Sacy, M&moire sur l’origine du Recueil des 
Contes intitul& Les Mille et une Nuits (vorgetragen vor ber fünigl. Akademie am 
31. Juli 1829), extrait des tomes IX et X des Mémoires de l’Instit. Roy. Acad. 
des Inscriptions et Belles Lettres. Paris 1833. 
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haben, jo fteht doch auch feſt, dak dieje mit wenigen Ausnahmen als eine 
arabiihe Schöpfung jelbit in den Märchen angefehen werden können, deren 
Stoff aus dem Perfiichen oder Indiſchen geliehen wurde. Letztere find größten: 
teils daran leicht zu erkennen, daß übernatürliche Ereigniffe eine Hauptrolle 
darin jpielen, während in den arabiihen Dichtungen bald das romantische 
bald das komiſche Element vorherrſcht und durchweg ein friiher Humor 
dem Gemälde einen unmiderftehlichen Reiz verleiht. Auf eine jpätere Kom— 
pofition deutet ganz bejonder& auch der moderne, an das Vulgär-Arabiſche 
ftreifende Dialekt, in welchem fie gejchrieben find und in den fie unmöglich 
in älterer Zeit übertragen werden konnten. Diejen Dialett finden wir aud) 
in den Märchen, die wahrjcheinlid älteren Urfprungs ſind. . . . Das wahr: 
iheinlichfte dürfte aljo fein, daß im 15. Jahrhundert ein Ägypter nad altem 
Borbilde Erzählungen für ‚Taufend und eine Nacht‘ teil erdichtete teils 
nad mündlichen Sagen oder früheren jchriftlihen Aufzeihnungen bearbeitete, 
daß er aber entweder jein Werk nicht vollendete oder daß ein Teil desjelben 
verloren ging, jo daß das Fehlende von andern bis ins 16. Jahrhundert 
hinein durch neue Erzählungen ergänzt wurde.“ 1 

Bon den zwölf oder dreizehn bis jetzt unterfuchten Handjchriften ftimmen 
feine zwei völlig überein, und zwar beſchränkt fi die Verjchiedenheit nicht 
auf Kleinere ftiliftiihe Momente, jondern erftredt fih auch meift auf den 
Inhalt jelbft. Hier fehlen diefe, dort jene Erzählungen; für diejelben find 
bald ganz andere, kleinere Etüde, bald längere Romane eingeflodhten. Die 
Rahmenerzählung, melde den jo bunten Inhalt umjchließt, iſt bei allen 
diefelbe; die underfennbar perfiihen Namen derjelben, wie dad Zeugnis 
des Fihrift, weiſen darauf Hin, daß fie wirklich einer perſiſchen Vorlage, den 
„Zaujend Märchen”, entnommen ift. Die zwölf größeren Stüde, welche fi 
in allen Handjchriften gemeinfam wiederfinden und etwa ein Fünftel des 
Geſamtſtoffes ausmachen, dürfen wohl als älterer Grundftod betradhtet werden, 
zumal aud der Inhalt teilmeife perfiihen Anſchauungen, teilmeije einer 
älteren Zeit entjpricht; fie mögen ſchon im 10. Jahrhundert vorhanden ge: 
weſen jein, während die „Fahrten Sindbäds des Seefahrers” auf ein noch 
höheres Alter hinweifen?. Ob die ganze Sammlung jhon im 13. Jahr: 





1Weil a. a. O. J. S. vı. 

® Dieje zwölf Stammerzählungen find: 1. Die Geſchichte des Kaufmanns mit 
bem Geifte (mit drei Nebenerzählungen); 2. Die Geſchichte des Fiſchers mit dem 
Geifte (mit vier Nebenerzählungen) ; 3. Die Gefhichte der drei Kalender und Königs— 
föhne und der fünf Frauen von Baghdad; 4. Die Gefhichte der drei Äpfel und der 
zerftücdten rau; 5. Die Geſchichte Nur-ud-din Alis und feines Sohnes Badr-ud⸗din 
Daflan; 6. Die Geſchichte des Bucdligen (mit elf Nebenerzählungen); 7. Die Geihichte 
Nursubedins und ber ſchönen Perjerin; 8. Die Geſchichte Ghanems und ber Geliebten 
bes Beherrihers der Gläubigen (mit zwei Nebenerzählungen); 9. Die Geſchichte Alis 
bes Sohnes Bafars und der Schams-un-Nahär (mit zwei Nebenerzählungen); 10. Die 
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hundert weſentlich ihre jetzige Geftalt erhalten hat, wie Burton! meint, oder 
erft im 15. Jahrhundert, wie Weil glaubt, das fünnen erft weitere Unter— 
juhungen entjcheiden ; einige Gejhichten wie „Oamar-al-Zamän der Zweite“ 
"und „Ma'rüf der Schufter” ftammen erjt aus dem 16. Jahrhundert. 

Vergleihen wir die arabiihen Märchen mit ähnliden, welde das 
perfiihe Epos gleihjam als Arabesten um die erhabenen Geftalten feiner 
Helden geſchlungen hat, jo jpringt allerdings in die Augen, daß der arabijche 
Geift Hinter der dichteriſchen Geftaltungsfraft des perfiihen weit zurüd- 
geblieben ift, indem er ſich nicht zum eigentlihen Epos zu erſchwingen ver: 
modte, und ähnlih wie in der bildenden Kunſt die jpielende Arabesfe 
zur Hauptſache machte. Ziehen wir indes die älteren indischen Erzählungen, 
3. B. das Pantſchatantra, zum Vergleiche heran, jo wird uns die Darftellung 
der Araber entſchieden natürliher und darum auch poetiſcher erjcheinen. 
Denn während da3 eigentlih epifche, erzählende Element bei den Indern 
bon der umrahmenden Didaktik nur zu oft erdrüdt und für den Abendländer 
geradezu ungenießbar wird (mie das ſchon im Mahäbhärata der Yall ift), 
hat es fich bei den Arabern gänzlich von der philofophifhen Schulmeifterei 
befreit oder bietet den nutzreichen Lehrgehalt höchſtens im künſtleriſchen Ge- 
wande der Erzählung ſelbſt. Der Araber erzählt nit, um hocherhabene 
Geheimniffe und Rechtsſätze einzupaufen; er erzählt, um zu erzählen, zu 
unterhalten, zu ergößen. Und das verfteht er meiſterlich. 

Mas den Reiz des MWunderbaren aber nicht wenig erhöht, ift der Um: 
ftand, daß e$ in den „Nächten“ bald in wunderlichftem Gegenſatz mit der 
Proſa des Alltagsleben: zufammenftößt, bald ſich aufs feltfamfte mit derjelben 
verbindet und zufammenfließt, wie in Shakeſpeares „Sommernadtstraum“ 
oder „Sturm”. Das Alltäglihfte wird jo in das Zwielicht des Märchens 
gerüct, und die ganze Phantaſiewelt des Märchens fteigt mit ihren Wunder: 
weſen auf dieſe Erde hernieder, um durch ihre realiftiiche Schilderung ſelbſt 
dem Zweifler glaubhaft zu werden. 

Als einheitliches, völlig abgerumdetes Kunſtwerk läßt fih, nad dem 
Gejagten, daS gefeierte Unterhaltungsbud nicht betrachten. Es bietet jedoch) 
nicht bloß ein überaus ſprechendes Bild islamitiſcher Kultur, es ift unzweifel- 
haft aud im künftlerifcher Hinficht den bedeutfamften, anziehendften Volks— 
büchern aller Zeiten beizuzählen. Während der Korän die mohammedanijche 
Melt zeichnet, wie Mohammed ſelbſt fie haben wollte, zeichnen die „Tauſend 
und eine Nacht” fie, wie fie ſich wirklich im weiten Reihe der Khalifen 
geftaltete, ‚jedoch verſchönert und verflärt im Spiegel der Poefie, als teil- 
Geihhichte des Prinzen Kamr Efjaman (Damarsal-Zamän) und ber Prinzeffin Babur; 
11. Die Geſchichte vom Zauberpferb ; 12. Die Geihichte vom Prinzen Bedr von Perfien 
und der Prinzeffin Dihauharah von Samandal. 

I Arabian Nights VI, 224—235. 
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weile Erbin der von ihr unterjohten Völker, umftrahlt von der ſchimmernden 
Pracht des Khalifats. Außer dem Koran ift deshalb fein anderes Werk der 
Araber im Abendlande jo weithin befannt geworden!. Da es troß ſeines 
mohammedanijchen Gepräges doc fein Religionsbud war, ſondern borzug3: 
weile ald Werk der Phantafie erſchien, blieb e& nicht wie der Korän auf 
gelehrte Kreiſe beichränft, fondern Tonnte ala Unterhaltungsſchrift bei allen 
hriftlihen Völkern Europas Aufnahme finden ?, 

Verſuchen wir und von dem Zauber Rehenihaft zu geben, den es 
durch jo viele Jahrhunderte auf die Völker des Morgen: wie des Abend- 
landes ausgeübt hat, fo liegt derjelbe offenbar zu gutem Teil in den bunten 
Sagenftoffen und in der reizenden, phantafievollen Wundermwelt, die es aus 
Indien und Berfien, Hellas, AÄgypten und Babylon überfommen. Alle dieje 
Stoffe hat fi) aber der arabijche Geift wirklich affimiliert. Er hat fie aus 
ihrem polgtheiftiichen, hHeidnifchen Stammboden herausgehoben und in eine 
monotheiftiihe Sphäre verpflanzt, welche der Kriftlihen Anſchauungsweiſe 
bedeutend näher fteht. Über den unabjehbaren Scharen guter und böfer 








’ In Europa wurden bie „Zaufend und eine Nacht“ erft durch den Franzoſen 
Anton Gallanb befannt, der bie Gefhichten in den Kaffeehäufern zu Konftantinopel 
vortragen hörte, fie überfekte und (Paris 1704—1707) in 12 Bänden herausgab. 
Obwohl feine überſetzung nur ein Viertel des ganzen Werkes umfaßte, vielfach ver- 
ftümmelt, fragmentarifh und oft paraphraftiih und willfürlih war, gab fie doch 
den Kern und Geift bes Ganzen in anziehender Faffung wieder. Sie wurde 1710 
bis 1730 buch Talander ins Deutjhe, 1712—1715 ins Engliſche überſetzt und 
blieb bis herab in bie neuefte Zeit Grundlage zahlreicher Ausgaben und Bearbeitungen 
in den verſchiedenſten neueren Spraden. Eine genauere, aber etwas hölzerne deutjche 
überſetzung lieferte erft Mar Habicht (15 Bde. Breslau 1824. 1825) nad) ber 
Handihrift von Tunis, eine franzöfiihe J. von Hammer-Purgftall, wieder ins 
Deutſche überjegt von €. Zinjerling (Stuttgart, Gotta, 1823) und aus diefem 
ins Franzöſiſche zurüdüberjegt von G. ©. Trebutien (Paris 1828). Weit über- 
holt wurden dieſe Überfeßungen durch biejenige von Dr. Guſtav Weil (3 Bde. 
Stuttgart 1838—1842. 3. Aufl. in 4 Bänden. Stuttgart 1872. Dritter Abdrud 
ebd. 1889). Eine ziemlich willfürlich gefürzte englifche Überfegung lieferte Edw. 
Lane (3 Bde. London 1839. 1859. 1883), die vollftändigften und genaueften John 
Payne (9 Bbe. London 1882—1884) und Rihard Burton (16 Bde. Benares 
1885—1888). Bon Iehterer Überfegung, welche auch die ſchlimmſten Stellen arabifcher 
Objcönität wiedergiebt, hat Lady Burton eine gereinigte Ausgabe veranftaltet 
unter dem Xitel: Lady Burton’s Edition of her Husband's Arabian Nights, trans- 
lated literally from the Arabic, prepared for Household Reading by Justin 
Huntley M’Carthy. London 1886. 6 vols. Sie entipriht allen wiſſenſchaftlichen 
Forderungen und verdient von alfen neueren Ausgaben die meifte Empfehlung. — 
Eine neue franzöfifche Überjegung begonnen von 3. €. Mardrus (Le livre des 
mille nuits et une nuit. Traduction litterale et complöte, Vol. I. II. Paris 1899). 

® fiber Charakter und Inhalt vgl. De Goeje, De arabische Nachtvertellingen 
(De Gids. Sept. 1886). — Burton 1. c. VI, 257-812. — Aug. Müller, Die 
Märchen ber Taufend und Einen Naht (Deutfche Rundihau [Berlin] LII, 77—96). 
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Geifter wie über der fihtbaren Natur und den Geſchicken der Menjchheit 
waltet Allah, der eine und einzige Gott, zwar nad) Gejegen eines unheim- 
lichen Fatalismus, aber immerhin doch als Allerbarmer aufgefaßt und ge- 
priefen. Mochte der abergläubifche Orientale dabei dieſe Geifter: und Wunder: 
welt als eine wirklich beftehende auffallen, fir den Abendländer ward fie 
zum feffelnden Spiel der Phantafie. 

Diejes Gaukelſpiel der Phantafie dehnt feinen Zauber dann aud auf die 
Erzählungen aus, die erft in den Ruhmestagen der Khalifen entftanden find 
und fih um die Berfon des Härün ar-Raſchid zum Kranze vereinigen. Es 
ift nicht der Hinterliftige, blutdürftige Tyrann der wirklichen Gejchichte, der 
uns hier vor Augen tritt, jondern ein gemütlicher Volkskönig, ähnlich dem 
perfiihen Bahram Gur, der e3 liebt, in theatralifcher Verkleidung zu feinem 
Rolf herabzufteigen, feine Leiden und Freuden zu teilen, gelegentlich etwas 
Gerechtigkeit auszuüben, bejonders aber ji von den Sorgen des Regiments 
witzig zu erholen. Freilich ift der jugendliche, muntere Perjerkönig eine viel 
naivere, volkstümlichere und poetiichere Figur als der ſtark an Melandolie 
leidende Härun oder Yaron. Doch beſitzt diefer immerhin eine gewiſſe 
patriarhaliiche Gutmütigkeit; er denkt noch nicht daran, feinen treuen Be: 
gleiter und Wezir Dida'far und das ganze Haus der Barmekiden aus- 
zurotten. Neben dem berühmten „Beherrfher der Gläubigen“, der durd) 
die „Tauſend und eine Naht” zum Typus des Khalifats geworden ift, 
ericheinen aber auch andere Khalifen, Sultane und Könige, mit ihren bald 
hochweiſen, bald pfiffig verihlagenen und hinterliftigen Weziren, mit Scharen 
bon hoffnungsvollen Prinzen und verliebten Brinzeffinnen und dem zahllojen 
Schwarm eines orientaliihen Hofftaates, Sklaven, Stlavinnen und Eunuden, 
Beanten und Leibwahen, Räten, Zahlmeiftern, Tänzern und Luftigmadern. 
An Hoflieferanten darf es auch nicht fehlen. Die Händler mit Jumelen, 
foftbaren Brofaten, Schmud und Parfümerien haben viel zu thun. Aber 
aus den mit den reichiten Teppichen behangenen Prunfgemäcern führt uns 
die Erzählung aud in das bunte Gewirr der Städte hinaus, in die Buden 
der Krämer und in die MWerkftätten der Handwerker, zu Gevatter Schuiter 
und Schneider, Bäder und Schlädter, Schmied und Färber. In den 
winfligen Straßen ſchlägt fih die Polizei mit Schwindlern und Diebs— 
geſindel aller Art herum, während banfrotte Kaufleute unter die LYaftträger 
und Bettler geraten. In die Abenteuer am Meeresitrand ift häufig der 
arme Fiſcher mit Weib und Töchtern verflochten, indes von den Hafenjtädten 
reihbefrachtete Schiffe zu den fernjten Meeren ziehen, unternehmende Händler 
alles wagen und gewinnen. 

In diefen bunten Bildern mwaltet nicht bloß eine unerſchöpfliche Mannig— 
faltigfeit, Friſche, Leben, Anfchaulichteit, die Färbung des Unmittelbaren, 
jondern aud ein unverwüftlicher, gejunder Humor. Da ift der Faulpelz, 
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der don fih gefteht: „Ich war fo träge, daß, wenn ich in der heißen 
Jahreszeit irgendwo herumlag und die Sonne mich traf, ich mir nicht die 
Mühe nahm, mi in den Schatten zu legen.“ Da iſt der Barbier, der 
in einem Zuge fieben lange Gejchichten dahererzählt und dann noch be- 
hauptet, ſchweigſam zu fein. Da ift der Budlige, der, bei einem Schneider 
zu Tiſche geladen, jcheinbar an einer Gräte erftidt, und nun bringt der 
Schneider die vermeintliche Leiche in das Haus eines jüdischen Arztes, diejer 
ftellt fie an der Mauer eines Hofes auf, der dein Küchenmeiſter des Sultans 
gehört; da rennt ein Chrift fie um, und da diefer nun ala Mörder gefaßt 
wird, wollen alle vier den Mord begangen haben, und jchlieglih kommt 
der Budlige no gar wieder zum Leben. An joldhen drolligen Zügen, hHeitern 
Scelmereien, Verwechslungen und Streichen ift Überfluß. Auch wo der 
Gegenftand jelbjt nicht komiſch ift, trägt vielfah der Ausdrud oder ber 
Dialog eine köftlihe Humoriftiihe Färbung. 

Zwiſchen dieje Iuftigen Genrebilder lagern ſich Liebesnovellen voll des 
rührendften Ernſtes. Das nie ausgefungene Lied tönt da in hundert ver— 
Ihiedenen Accorden und erhebt fih nicht jelten zu lyriſcher, rhythmiſcher 
Form, einfacher und natürlicher, als es in der eigentlichen Kunſtlyrik der 
Fall ift. Mit den Romanen der unglüdlich Liebenden verbinden ſich bald 
die Spannenditen Intriguen, bald die wunderfamften Abenteuer zu Yand und 
Wafjer, bald Kampf und Krieg mit ausgeprägt ritterlihem, romantiſchem 
Charakter. Auch das riftlihe Mittelalter Hat dazu feine Beiträge geliefert. 
Nur die Lefung des Buches jelbft kann den Eindrud wiedergeben, den 
der ftete Wechjel von Ernft und Scherz, Trauer und Humor, Licht und 
Duntel hervorruft. 

Als Ganzes, in ihrer vollen und vollftändigen Geftalt betrachtet, bilden 
diefe Erzählungen ein dramatifches Gemälde orientalifhen Lebens, wie es 
faum ein anderes Schriftdenfmal darbietet. Iſt der ideale Gehalt auch 
ebenjo dürftig wie der Isläm jelbit, jo fehlt es doch nicht ganz an der 
Vorftellung einer gewiſſen ausgleichenden Gerechtigkeit, welche die Tugend 
triumphieren, das Lafter unterliegen läßt und einer gewiſſen weijen Führung, 
welche mitunter die Härten des Fatalismus milder. Someit fih aud Sitten 
und Sittenihilderung mitunter von den Normen des Naturgejehes verirren 
mögen, jo bleibt dod immer ein anjehnliher Grundſtock harmlofer Züge 
und guter natürlicher Eigenſchaften, welde das bunte Banorama freundlich 
erhellen. Wahrhaft bezaubernd aber wirft die Lebendigkeit, Anſchaulichkeit 
und Mannigfaltigteit der ineinander verflochtenen Geſchichten. 

„Sie bilden eine Phantagmagorie, in welcher Erzengel und Engel, Teufel 
und Gejpenfter, Luftgeilter, Feuergeiſter, Waflergeifter ganz natürlich mit 
den Menſchen diefer Erde zujammentreffen, wo fliegende Pferde und redende 
Fiſche zur vollen Wirklichkeit gelangen, wo der König und der Fürſt mit 


416 Drittes Buch. Fünftes Kapitel. 


Fiſcher und Bettler, Seeungeheuern und Kannibalen umgeht, der Stadt: 
bürger mit dem Bebuinen zujammenftößt, Eunuch und Ritter fi begegnen, 
der Kadi fi mit dem Dieb verträgt, die Frommen und Reinen mit dem 
Kuppler und der Zwijchenträgerin auf derjelben Bank fien, wo der berufs- 
mäßige Religionsdiener, der Korängelehrte und der ſtrengſte Moralift ſich 
dem boshaften Zauberer, dem Spötter und einem verlotterten Dichter der 
Ausihweifung wie Abi Numäs zugejellt, wo der Höfling mit dem Bauer 
ſcherzt und der Straßenfehrer die vornehmfte Dame zur Frau erhält. Und 
die Charaktere find vollendet und belebt mit wenigen Striden, fo friſch und 
fiher wie der Glanz der Sonnenftrahlen. Das Werk ift ein Saleidoflop, 
in dem alles zum Gemälde fich geftaltet: ftolze Paläfte und Landhäufer, 
grauemerwedende unterirdiihe Höhlen und toddrohende Wälder, Gärten, 
ihöner als jene der Heſperiden; Meere, die mit raufchenden Wogen an 
verzauberte Berge ſchlagen; Thäler des Todesfchattens, Luftreifen und Fahrten 
in den Tiefen des Ozeans, Zweikampf, Schlaht und Belagerung, Verlobung 
und Hochzeitsfeier. Aller Glanz und aller Schmuß, alle Schönfeit und 
alle Gemeinheit, der Zauber und die Groteskfheit, die Magie und die Trauer, 
die Tapferkeit und die Erbärmlichkeit des morgenländifchen Lebens find hier 
beifammen; die Bilder der drei großen arabiſchen Leidenjhaften, Liebe, 
Krieg und Abenteuer, berechtigten das Werk zu dem Titel: ‚Blut, Moſchus 
und Haſchiſch‘. Und nod mehr! Das Genie des Erzählers belebt die trodenen 
Gebeine der Geihichte, und indem er die Yiltion mit dem Thatſächlichen 
verbindet, medt er die Vergangenheit vom Grabe auf: die Khalifen und 
das Khalifat kehren nad) Baghdad und Kairo zurüd, während Asmodäus 
freundlih das flahe Dad von jedem Haufe entfernt und uns erlaubt, 
unſere neugierigen Blide in das ganze Innere zu richten. Das ift viel: 
leicht die beite Kraftprobe. Endlich eröffnet ſich die Bildergalerie mit einer 
Reihe zauberhafter und padender Abenteuer und zeigt ad Schluß eine 
idylliſche Scene ehelihen Glüdes in Hallen, die vordem nur Wolluft und 
Blut atmeten.“ 1 

Sp bedeutungsvoll es nun im fulturgefchichtliher Hinficht fein mag, 
daß neben den Lichtjeiten aud der „Schmutz“, die „Gemeinheit“ und die 
„Erbärmlichkeit des morgenländifchen Lebens“ in dem Werke zu Tage treten, 
jo ſehr ſchädigt in äſthetiſcher und fittliher Hinficht diefe Beigabe den Wert 
des Ganzen als eines poetifchen Volksbuchs. Mit Recht vergleiht P. A. Sal- 
häni S. J., der eine der beften neueren Ausgaben des arabiſchen ZTertes 
veranftaltet hat, dasjelbe deshalb „mit einem großen Strome, der ſich in 
tauſend Kanäle teilt; aber einige diefer Kanäle wälzen ſchlammige Wogen 
dahin; man muß fie auffüllen, wenn man die ganze Waflermafje rein 


I Burton 1. ce. VI, 297. 298, 
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bewahren will“ 1. Bon diefem Schlamme gereinigt, der verhältnismäßig einen 
ziemlich geringen Raum einnimmt, find die „Zaufend und eine Naht“ ein nur 
jelten erreichtes und übertroffenes Meifterwerk der erzählenden Profa, das in 
Beltanfhauung, Ton und Färbung allerdings aud dann mohammedaniſch 
bleibt und ſich nicht zu den fittlichen Idealen des Chriftentums erſchwingt. 


2. Der Antar:Roman. 


Während faſt jedes Kind in Europa einige Geihichten aus „Tauſend 
und eine Nacht” kennt, ift eim anderes umfangreiches Unterhaltungsbud der 
Araber, der fogen. „"Antar-Roman”, faum über die Kreiſe orientaliflifcher 
Fachwiſſenſchaft Hinausgedrungen und hat ſelbſt in diejen verhältnismäßig 
noch wenig Beachtung gefunden. Im Fihrift wird er nicht erwähnt, und 
man hat hieraus geſchloſſen, daß er einer jpäteren Zeit, dem 6. Jahrhundert 
nad) der Hidſchra, angehört?. Stüde daraus wurden indes von Meddäh 
(öffentlihen Erzählern) in den Kaffeehäufern des Orient? mie in den Zelten 
der Wüſte vorgetragen. Wie einige Klaſſen diejer Rhapfoden nad andern 
Romanen benannt wurden (Zaidijeh, Hilälijeh, Zaririjeh, Iehtere nad dem 
Sultan az-Zähir Baibar), fo gab es eine eigene Slaffe der "Antarijeh, die 
fi vorzüglih mit der Deklamation diefes Romans befahten®d. Sprenger 
und Wepftein hörten jolhe zu Damaskus +; nad Hamilton iſt das Werk bei 
den Bebuinen der Wüſte nicht weniger beliebt al3 in den Städten Aleppo, 
Damaskus, Kairo und Baghdäd d,. Cauſſin meilt feine Verbreitung in Syrien 
nad ®; Fresnel traf fogar in Dſchidda einen "Antarfänger?, Allgemein wird 
bon den Forſchungsreiſenden bezeugt, daß die Araber noch immer mit höchſtem 
Entzüden diefen Vorträgen und Liedern laufchen®. Über den Verfaſſer find 
weitſchichtige Unterfuhungen angeftellt worden, die indes noch zu feinem be- 
friedigenden Rejultat geführt haben ®. 

! Les Mille et une Nuits. Publi& par le P. A. Salhäni S. J. 5 vols. 
Beyrouth 1888—1890. Preface. — Treffend wird hierzu bemerft: „Gräce à l’&diteur 
ces quelques taches qui döparaient le chef-d’oeuvre n’existent plus; et d&sormais 
le livre pourra prendre dans les bibliothöques de famille la place qui lui revient.* 
Das läßt fi von mehreren neueren Überfegungen leider nicht Tagen. 

? Hammer, Literaturgeihichte der Araber III, 351 ff. 

® Lane, Manners of Egypt II, 114—116. 126. 

4 Sprenger, Leben Mohammeds III, ©. ccxıyıu. — Wepftein, Der 
Markt in Damaskus (Zeitichrift der Deutſchen Morgenländ, Geſellſch. XI, 493). 

5 Hamilton, Preface (zu jeiner Überſetzung) p. xv. 

® Journal Asiatique XII (1833), 98. 

? Ibid. V (1838), 508. 

5 Berggreen, Reifen in Europa und dem Morgenlande II, 83. 

® Dr. Heinrih Thorbede, Antarah, des vorislamiihen Dichters, Leben 


(Heidelberg 1868) ©. 81 ff. 
Baumgartner, Weltliteratur. L 8. u. 4. Aufl. 27 
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Der Roman, der in Folioausgabe 10 Bände, in Oktav 32 Bände 
füllt, erzählt das Leben des Mu’allakät: Dichters und SKriegers "Antara vom 
Stamme "Abs in breitefter Ausführlichkeiti. Den Faden der VBerwidlung 
bilden zum Zeil jeine Liebe zu Abla, der Schönen Tochter feines väterlichen 
Oheims Malik, zum Zeil die Kämpfe, in die er um ihretwillen und fpäter 
duch die Kriege ſeines Stammes hineingeriffen wird. Das Ganze zerfällt 
in drei Hauptteile, von melden der erfte mit der glüdlihen Hochzeit mit 
Abla ſchließt; der zweite jchildert dann die weiteren Thaten des fahrenden 
Sängers, bis ihm die Ehre zu teil wird, fein Preisgediht an der Ka'ba 
aufgehängt zu jehen; der dritte umfaßt die jpäteren Wanderungen, Raub: 
züge, Kriege und den Tod des ritterlihen Dichters, dem als Iuftige Perfon 
wie eine Art Sancho Panja fein Schildknappe Schajbüb zur Seite geht. 
Die ungeheure Breite und Weitjhweifigkeit, mit der dies alles erzählt wird, 
hat die Europäer wohl am meiften abgejchredt, das Werk bei fi ein- 
zubürgern 2. 

Dazu fommt, daß der Roman in feiner kriegeriſchen Herbheit und Ein- 
tönigfeit weder die bunte Abwechslung noch die ſchimmernde Farbenpracht, 
den fröhliden Humor und die jchmeichleriiche Weichheit der „Zaufend und 
eine Naht” beſitzt. „Die Erzählungen der ‚Zaufend und eine Nat‘ find 
die Unterhaltung der Weiber, Antar ift ein Buch für die Männer; man 
findet da eine Schule der Beredjamfeit, der Seelengröße, des Edelmutes 
und der Politik.“ So läßt Gardin de Gordonne einen Araber jagen 3, 
Bei allen jeinen Mängeln hat der Roman doch etwas von der Kraft und 
Bedeutung eines Epos an ih. „Er ift die nationale und darum authen- 
tiſche Darftellung jenes Beduinenlebens, das fih durch alle Jahrhunderte 
jo glei bleibt und unſerem Verftändnis troß jo vieler trefflihen und flüj- 
figen Schilderungen fo ſchwer iſt. Seine Kenntnis ift ein notwendiger 





ı Siehe oben S. 322— 324. 

® Den erften Zeil hat der Engländer Hamilton überjegt (Antar, a Bedoueen 
Romance. 4 vols. London 1820). Wertvolle Brudftüde von UÜberſetzungen giebt 
das Journal Asiatique: La mort d’Antar (Caussin XII [1833], 109—123); Le 
sabre d’Antar (Cardin de Cordonne Xill [1834], 259 s.); La mort de Zuhair 
(Caussin XIV [1834], 317 s.); Djeida et Khalid (Cardin IV [1837], 49); Dessar 
(Cardin ibid. p. 566); Antar au Perse (Dugat [1848] XII, 433. 849; XII, 376; 
XIV, 514); Le roi No'man (Dugat I [1853], 5). Eine neue Überjegung begann 
Marcel Devic (Paris 1878). Neichhaltige Auszüge gab don Hammer 
Purgftall in den Wiener „Jahrbüchern der Literatur“ VI (1819), 229 ff. — Die 
Hauptepifoden vereinigt Dr. C. A. Holmboe, Antar. Arabernes Bayard. Christiania 
1881. — Arabiſche Tertausgaben erihienen in Beirut (10 Bbe. 1282 9.) und in 
Kairo (32 Bde. 12869). — Weitere Literaturangaben bei F. Chaurin, Biblio- 
graphie des ouvrages arabes etc. III. Antar et les romans de chevalerie. 
Liege 1898. 

3 Journal Asiatique XIII (1834), 256. 
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Schlüſſel zum Berftändnis der alten arabiihen Poeſie. Sirat Antar ift 
aber das beſte Mittel, zu diefer Kenntnis zu fommen, die glei gut an= 
gewendet werden Tann auf die Beduinenpoefie der jüngften Zeit wie die 
jenes früheren Jahrhunderts, in welchem derjenige dichtete und ftritt, deſſen 
Namen der Roman trägt, "Antarah.“? „Ich war einmal,” erzählt Web- 
fein, „um mir ein gerühmtes Pferd zu kaufen, in einem Lager der Beni 
Siba, und hatte, um ihnen Vergnügen zu maden, einen Rhapjoden der 
Sirat "Antar mitgenommen, mit dem ich damals gerade diejes Meifterftüd 
epiiher Poefie der Araber las. Gegen Abend lagerte fi die Niederlaffung 
beim Zelte des Scheh, um den fremden Antari zu hören, und ich fragte 
den Schech, welche Epifode er wünſche. Raſch antwortete er: den Kampf 
Antars mit dem römiſchen (oftrömischen) Kaifer und feinen Zug nah Kon— 
ftantinopel.” ® 

Mag einen Bebuinen die Erinnerung mit Begeifterung erfüllen, daß 
einer der Seinen einftmalen gen Konftantinopel gezogen jei, jo bleibt es für 
den Europäer doch immerhin ſchwer, ſich für einen dreißigbändigen Roman 
zu erwärmen, deſſen Hauptſchauplatz die Wüfte ift, in dem es ſich ewig nur 
um diejelben Zeltwanderungen von Oaſe zu Dafe, diefelben Stammeshändel, 
diejelben Plünderungszüge, diejelben Kämpfe um Nahrung, Ruhm und reis 
heit handelt. 

Einen nicht viel weiteren Geſichtskreis eröffnen andere Vollserzählungen 
und Romane, welche glei dem Antar-Roman bis herab auf die Neuzeit von 
Rhapſoden vorgetragen oder zum Nebäb (d. h. zur Laute) gejungen wurden, 
nunmehr im Orient auch vielfach) lithographiert und gedrudt werden; jo die 
Kiffat al-Zir (Beirut 1866), die Sirat Seif ibn dhi Jazan (17 Zeile. Büläq 
1294 9.), die Erzählung der Banü Hiläl (Beirut 1880—1883), die Ge- 
ſchichte Ras al-Ghül (Kairo 1302 H.). Es ift indes von denjelben noch 
nicht3 überjeßt ®. 


ı Thorbede a. a. O. ©. 32. 

? Wepftein, Der Markt in Damaskus (Zeitfehrift der Deutſchen Morgen» 
fänd. Geſellſch. XI, 493). 

® jiber andere Romane vgl. Perron, Saif al-Tijän. Glaive des Couronnes 
(Paris 1862) p. vı. Über einen bderfelben, ben er Delhämeh ober Zät el- 
Hemmeh nennt, fagt er: „La composition de Delhömeh, sorte de roman historique 
dans l’allure, ou à peu pres de ceux de Walter Scott, est surtout un roman 
de cape et d’epee, plein d’intöret; car il donne les recits de guerres extra- 
ordinaires contre les chrötiens ou infidäles du Bas-Empire & l’&poque de Häroün 
el-Rachid, les r&cits d’excursions ou d’incursions, les tables des intrigues de la 
cour du capricieux et ombrageux Kalife, les peintures vives et anim6es des moeurs 
et des idees de ce siöcle, les &pisodes de nombre d’hommes dont les hauts faits, 
ou les malices, ou les fourberies varient à tout moment cette vaste galerie. 
Delhömeh est la grande figure du livre; c’est une sainte guerriöre.* 

27* 
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3. Hujains Tod und Mudtärs Rade, 


Wie in der altnordiihen Saga, berührt fi auch in der Erzählungs- 
Yiteratur der Araber der hiftoriiche Roman fo nahe mit der wirklichen Ge- 
ſchichte, daß die Grenzen oft ſchwer zu ziehen find und dab reih aus: 
geſchmückte Erzählungen mit ſtark poetiſchem Beifat das Anfehen gefchicht- 
licher Berichte erworben Haben. Eine ſolche ift die Geſchichte von „Hufains 
Tod und Muchtärs Rache“, welche dem älteften arabischen Geſchichtſchreiber 
Abi Michnaf zugefchrieben wird und deren Anfang aud auf deffen glaub: 
würdigem Berichte ruhen mag, während die übrigen drei Viertel jo viel Un— 
glaubliches enthalten, daß fie als tomanhafte Erweiterungen älterer Berichte 
gelten müffen !. 

Der Held der Erzählung ift Hufain, der Sohn 'Alis und der Fätime, 
der Lieblingstochter des Propheten. Nah dem Tode Mu’ämwiahs, des erjten 
Khalifen aus dem Gejchlehte der Omajjaden, weigert er ſich, deffen Sohn 
und Nachfolger Jazid zu huldigen. Die Schiiten in Küfa erheben fich zu 
feinen Gunften und rufen ihn als rechtmäßigen Erben des Khalifats in ihre 
Stadt. Es gelingt jedoch Jazid, die Schilderhebung zu bemältigen, ehe der 
vertrauenzfelige Hufain von Mekka nah Küfa gelangt. Aus Rüdfiht auf 
den Propheten ſucht Jazid ihn zu ſchonen und verfieht feinen Feldern mit 
entjprechenden Befehlen. Allein in feinem ritterlihen Sinn verwirft Hufain 
alle Kompromiffe, die ihm angeboten werden. Mit nur 150 Mann wird 
er bei Kerbelä von einer übermacht von 5000 eingeſchloſſen und ſtirbt mit 
feinen Vettern und Freunden den Heldentod. Von den Schiiten wurde er 
bon da ab al3 Märtyrer und Heiliger verehrt und mit fanatiſch glühender 
Begeifterung gefeiert. 

In die unheimliche Glut diefer Begeifterung ift die Erzählung getaucht, 
die fih langfam und umftändlid, mit beftändiger Anführung anjehnlicher 
Gewährsmänner, wie wirklihe Geſchichte entwidelt, fih dann aber zu immer 
leidenſchaftlicherem Pathos erhebt und mit vielen eingeftreuten Verſen das 
tragiſche Schidjal des ebenſo frommen und ritterlihen als unglüdlihen und 
verlaffenen Prophetenjohnes aufs ergreifendfte außmalt. Charakterzeihnung, 
Stimmung, Kolorit find unverkennbar aus dem Leben jelbft gegriffen. Die 
ritterlihen wie die barbariſchen Züge des Beduinentums, der düftere Fatalis— 
mus des Isläms wie der blutige Fanatismus feiner Belenner find mit 
draftiicher Kraft geihildert. Ihren Höhepunkt erreicht die bluttriefende, 
grauenhafte Darftellung in Huſains Tode. 





ı%.MWüftenfelb, Der Tob bes Hufein ben Ali und die Rache. Ein biftorifcher 
Roman aus dem Arabifhen (Situngsberichte der Königl. Geſellſch. der Wiſſenſch. 
[Berlin] vom 5. Auguft 1882 und 6. Januar 1883. 
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Nahdem er jchwer verwundet ſchon drei Stunden am Boden liegt, 
Iprengen vierzig Männer herbei, um jeinen Kopf zu holen; doch der erfte und 
der zweite weichen jcheu vor feinem Blid zurüd, weil feine Augen jo ganz 
denen des Gotigefandten glihen. Erſt der rudlofe Schimr ben Dfu-’l 
Abu-’-Dihaufhan wagt die verbrederiihe That: 


„Er flieg vom Pferbe ab, näherte fih Hufain, jehte fi rittlings auf feine 
Bruft und legte ihm das Schwert an bie Kehle; da öffnete er feine Augen, blicte 
ihn an und ſprach: Wehe dir! Wer bift bu? Du bift Hoch hinaufgeftiegen. — Kennſt 
du mi nit? — Nein! — Ih bin Schimr ben Abü—⸗“1.-Dſchauſchan el-Dhibäbi. — 
Und fennft du mid nit? — O ja, bu bift Hufain ben Ali ben Abü Talib; dein 
Großvater ift Mohammed, ber Gottgefandte, deine Mutter Fätime, die Hehre, und 
bein Bruder Haſan. — Wenn bu weißt, daß bies mein Rang und meine Abkunft 
ift, warum willſt du mich töten? — Ich Hoffe dafür von dem Khalifen Jazid ben 
Mu’äwija die Belohnung zu befommen. — Wehe dir! Was ift Dir lieber, die Be— 
lohnung von Jazid oder bie Vermittlung meines Großvaters, des Gottgefandten ? — 
Ein Kreuzer Belohnung ift mir lieber als dein Vater, bein Großvater, bein Bruder 
und beine Mutter. — Wehe dir! Wenn es unabänberlic ift, daß bu mich töten 
willft, jo gieb mir noch einen Trunk Waflers zu trinken. — Behütel Ber Gott! du 
jollft fein Waſſer koften, fondern den Tod, einen Biffen nad dem andern, ein Stüd 
nad) dem andern. — Ich bitte did) um Gottes willen, willjt du nicht bein Geſicht 
enthüllen, damit ich dich anfehen fann? — Er nahm feine Binde ab, und fiehe, er 
war ausfäig, hatte nur ein Auge, eine Schnauze wie ein Hund und einen Schnurrbart 
wie ein Schwein. Da ſprach Hufain: Ich befenne, daß fein Gott ift außer Allah, und 
da mein Großvater Mohammed der Geſandte Gottes ift; mein Großvater, ber Gott« 
geſandte, hatte recht, als er eines Tages zu meinem Vater fagte: Deinen Sohn Yufain 
wird ein Dann töten, ber einem Hunde und Schweine gleicht, ausfäßig ift und aus 
dem Munde riecht. — Schimr erwibderte: O Hufain, du vergleichft mich mit Hunden 
und Schweinen! Bei Gott! dich ſoll fein anderer töten als ih. Seht drehte er ihn um 
aufs Gefiht und fing an, ihm die Adern am Halfe durchzuſchneiden, wobei er ſprach: 


Ich töte dich heute und wei felbft 

ganz genau (es ift fein Zwang zu dem Belenntnis), 

daß bein Water ber befte Menſch unter der Sonne war, 

der befte, ber die vorgejchriebenen und auch die freiwilligen Gebräuche beobachtete. 
Ich töte dich Heute und werde es bereuen 

und werde danach in ber Hölle gebraten werben. 


Jedesmal, wenn er ihm eine Ader durchſchnitt, rief Hufain: Oh Großvater! 
oh Abuel-Räfim! oh Mohammed! oh Vater! oh “Ali! oh Hafan! oh Fätime! oh Durft! 
oh die wenige Hilfe! Dann fchnitt ihm der Verfluchte den Kopf ab, ftedte ihn auf 
eine hohe Stange und rief: Gott ift groß! und die Soldaten wiederholten dreimal: 
Gott ift groß! Die Erde erbebte unter ihnen, Oft und Weft verfinfterten fi, die 
Menſchen erfaßte Furcht und Zittern, vom Himmel fielen fieben Tropfen Blut, was 
nur an biefem Tage geihah und an bem Tage, an weldem Yohannes, der Sohn 
des Zacharias, getötet wurde, und eine Stimme rief vom Himmel: Getötet ift, bei 
Gott! der Imäm, Sohn bes Imäm, getötet ift Hufain ben "Ali. Dies geihah am 
Montag, den 10. Muharram (10. Oktober 680).“ ! 





«1.0 O. S. %. 97. 
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Diefer gräßlichen Kopfabjchneiderei entipricht der zweite Teil, „die 
Rache”, die Muchtär an den Mördern des Hufain und ihren Anhängern zu 
Küfa vollzieht. Im vollſtändigſten Gegenſatz zur wirklichen Geſchichte ſchließt 
der Roman mit der Verſicherung: „Muchtär blieb in Küfa, bis er ſtarb, 
und Gott ließ es nad dem nicht zu, daß für die Omajjaden eine Fahne 
wieder erhoben wurde. Gott, der gelobt und gepriefen fei, weiß es am 
beten.” ! Der Khalif Yazid wird auf einer Jagd mwunderbarerweije in die 
Hölle entrüdt. Über feine Anhänger fiegt Muchtärs Feldherr Ibrahim. 
Zur Rade für Hufaind Tod werden zehntaufend Köpfe und achtzigtaufend 
Dhren und Naſen abgeſchnitten, die Haupträdelsführer in der ſchauerlichſten 
Weife zu Tode gepeinigt. Über die zehntaufend Köpfe läßt Muchtär Tep- 
pie breiten, „und alle jeßten ich oben darauf; es wurden Tiſche gebracht 
und Speifen aufgetragen, und fie aßen und tranfen über ihnen und 
wurden geheilt von der Furt vor den Feinden Gottes, ſeines Gejandten 
und feiner Yamilie” ?, 

Wie volfstiimlich gerade ſolche Erzählungen bei den Mohammedanern 
blieben, zeigt der Umſtand, daß die mitgeteilten Stellen aus einer Hand— 
Ihrift vom Jahre der Hidſchra 998 (1590 n. Ehr.) ftammen, andere Hand- 
ſchriften in verfchiedenen Bibliothelen Europas vorhanden find, die Gejhichte, 
in neuer Bearbeitung in Kairo gedrudt, wiederholte Auflagen erlebte, noch 
eine im Jahre 1881. Bei den Schiiten gilt ihr Hauptinhalt geradezu als 
religiöje Legende. Das „Martyrium“ Hujains und jeiner Gefährten ſamt 
der greulihen Nahe wird als religiöfes Feſt gefeiert. Die Lügenhaftigkeit, 
der Fanatismus und die barbarijche, blutdürftige Graufamfeit, welche dieje 
Erzählungen befeelen, werfen ein düfteres Licht auf die üppig-ſinnliche Herr: 
lichteit der „Taufend und eine Naht“ und auf die oft verhimmelte Kultur 
der Araber, welche die Melt erleuchtet haben joll, während das mittelalter- 
lihe Europa in tieffter Nacht befangen war. 

Iſt ein endgültiges Urteil über diefen ganzen Zweig der arabiſchen 
Literatur übrigens heute aud noch nicht möglich 8, fo läßt die Geſchichte des 
Isläms anderwärts faum einen Zweifel, daß meitere Forſchungen jene 
büfteren Charakterzüge nicht. verwiſchen können. 


"Aa. O. S. 213. ? Ebd. ©. 201. 

s „Es wird noch geraume Zeit und viele Arbeit erfordern, bis man dieſes fo 
anziehende Gebiet ebenfo ficher wird überblicden können, wie bies für das geihicht- 
lihe und geographifche Gebiet ſchon der Fall ift* (Kremer, Culturgeſchichte bes 
Orients II, 479). 
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Sechſtes Kapitel. 
Anſähe zu einer Hriftfid-arabifhen Literatur. 


Obwohl Mohammed den göttlichen Stifter des Chriſtentums neben ſich 
jelbft und Mojes als einen der größten Träger wirkliher Offenbarung, als 
einen erhabenen Propheten gelten ließ, war und blieb doc der innere Gegen: 
ja zwiſchen Isläm und Chriftentum zu tief, al& daß er fich nicht raſch 
und bleibend zur unverföhnlichen Erbfeindihaft hätte ausbilden müffen. Nur 
Seftierer und Apoftaten aus den beiden Lagern fonnten fi, mit Preis- 
gebung der midtigiten Grundlehren !, auf dem gemeinjamen Boden eines 
bagen Deismus oder eines myſtiſchen Pantheismus zufammenfinden. Zwiſchen 
Halbnond und Kreuz, zwilchen Korän und Evangelium in deren urjprüng: 
lihem Sinn war eine Vermittlung nit möglid. Sie haben ſich deshalb 
von dem Tage der Hidichra bis auf die Gegenwart unausgejeßt bekämpft, 
und die chrijtliche Givilifation ift nur da zur vollen Entfaltung gelangt, wo 
es ihr glüdte, unter der glorreichen Führerſchaft der Päpfte, den tyrannijchen 
Despotismus der mohammedaniichen Reiche niederzumerfen und den Bölfern 
ihre Freiheit zu erhalten. 

Don dem eigentlichen Kern chriftlicher Bildung und Literatur iſt darum 
nur wenig und dieſes nur bruchftüdweile zu den dem Isläm unterworfenen 
Völkern gelangt, und die Anſätze einer hriftlich-arabijchen Literatur, welche 
fih troß aller inneren und äußeren Schwierigkeiten bildeten, konnten ji) nie 
zu einer eigentlichen Blüte entwideln; wohl aber geftaltete ji die von frei- 
denkerischen Arabern und Juden verarbeitete griechiſche Philofophie nebſt der 
Kabbala und Aftermyftif der Juden im maurishen Spanien zu einer wahren 
Brutftätte irriger und ketzeriſcher Anſchauungen, welche das chriftlihe Europa 
bis zum Ausbrud der Glaubenätrennung beunrubigten ?. 

Eine altarabiihe Bibelüberjegung, die in die Zeit Mohammeds oder 
jeiner nächſten Nachfolger hinaufreihte, giebt es nit. In den von dem 
Islaͤm eroberten Ländern lebten faft überall die vorhandenen Landesſprachen 
weiter. Die Juden laſen die Schrift in ihren Targumim, die Chriſten hatten 
ihre ſyriſchen, koptiſchen, äthiopifchen, armenijchen Überjegungen. Nicht un- 
wahrſcheinlich ift es, daß der Rabbi Sa'adjah, nad) jeinem Aufenthalt in 





! „A decir verdad, Averroes, como casi todos los filösofos de su raza, habia 
sido muy mal creyente, que profesaba absoluta indiferencia, aunque no odio, 
respecto del islamismo. En su opinion, el filösofo podia aventurarse cuanto 
guisiera, siempre que en lo externo respetara el culto establecido (Marcel. 
Menendez-Pelayo, Historia de los Heterodoxos espaüoles I [Madrid 1880], 335). 

* Ibid. I, 393 sq. 
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Fajjum „al-Fajjümi“, als Vorfteher der Schule von Sora „ha-Gaon“ ge— 
nannt (geb. 892, geft. 942), das ganze Alte Zeftament ind Arabiſche über: 
ſetzte. Vorhanden find von diefer Überfegung der Pentateuch, das Hohe Lied, 
der Prophet Iſaias und noch andere Büher!. Die übrigen heiligen Schriften 
twurden teils von Juden teils von Chriften, die einen nach dem Hebrätjchen 
Grundtert und der Peſchittha, die andern nad der Eeptuaginta, die Evan- 
gelien nah dem Griechiſchen übertragen. Die Evangelien wurden zuerft 
1591 in Rom gedrudt, dann folgte 1616 das von dem Holländer Erpenius 
herausgegebene Neue Teſtament (nad) einem Tert, den ein koptiſcher Biſchof 
um 1271 von einem älteren Exemplar fopierte), endlich erſchien 1671 in 
drei Yoliobänden die erfte vollftändige arabijhe Bibel auf Anordnung und 
unter Leitung der Propaganda in Rom. Eine neue Überfegung der ge- 
ſamten Bibel veröffentlichten feitdem, ebenfalls mit Billigung des Apoftolifchen 
Stuhles, die Jefuiten der Univerfität zu Beirüth (18761880) und die 
Dominikaner in Moſſul. 

Was jonft aus dem Schatze der kirchlich-chriſtlichen Literatur in die 
arabiſche übergegangen, ift leider noch nie, nicht einmal bibliographiſch, zu— 
jammengeftellt worden ?. Ganz unbedeutend kann es nicht fein, da das 
Arabiſche niht nur an der Propaganda in Rom, jondern aud in den 
Maronitenklöftern des Libanon ſorgliche Pflege fand und aus dieſem Kreiſe 
fogar eine Neubelebung der arabiſchen Poefie hervorgehen konnte, während 
diejelbe jeit dem Untergang des Khalifats in ſämtlichen Ländern des Isläms 
fonft völlig daniederlag. 

„Der maronitiihe Mönd Gabriel Farhät (geb. 1670), 1725—1732 
als Erzbiichof (Maträn) von Aleppo Germänös Yarhät genannt, ift unftreitig 
unter den orientaliſchen Ehriften die glänzendfte literariihe Erſcheinung um 
die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts und hat durdy feine zahlreichen, 
gehaltvollen Schriften (etwa 30) eine Art Renaiffance der Kriftlich-arabijchen 
Literatur herbeigeführt. Seine Gedichte 3 bieten die mannigfaltigfte Ab- 
wechslung, wobei das Religiöfe weitaus vorherrſcht: wir haben Oden und 





!ı Eine neue Ausgabe feiner Werte begonnen von J. Derenbourg, Oeuvres com- 
plötes de Saadia ben Josef al-Fayyoümi. Paris 1896. — Weitere Biteraturangaben 
bei Hoberg, Artikel „Saadia* in Wetzer und Welte’s Kirchenlexikon X 
(2. Aufl.), 1425—1428. 

2 Der franzöfiiche Jefuit Pierre Fromage, ber 1740 als Miffionär in 
Aleppo ftarb, überjegte allein 32 größere und fleinere religiöfe Schriften ins Arabiſche, 
darunter bie Exerzitien bes hl. Jgnatius, die „Ehriftlihe Vollkommenheit“ von Alfons 
Rodriguez, die Pjalmenerflärung Bellarmins, einen Auszug aus den Rontroverjen des 
Martin Becanus u. f. w. Vgl. Sommervogel, Bibliographie III, 1039—1044. 

> Diwan de Msgr. Germanos Farhat, Archevöque Maronite d’Alep (1670 
a 1732). Nouvelle edition collationnde sur plusieurs manuserits et enrichie 
d’un commentaire philologique par Said el-Khoury el-Chartouni, Beyrouth 1894. 
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Hymnen vor allem an Chriftus, an Maria, an die Apoftel und Heiligen, 
asketiſch-didaktiſche und paränetifch-moraliiche Lieder, Bußgefänge, Loblieder 
auf Lebende und Verftorbene, lyriſche Ergüffe über perſönliche Erlebniffe und 
zeitgenöffiiche Ereigniffe, bejchreibende Gedichte 3. B. über Damaskus und 
Rom. Farhät zeigt fih in allen Arten der Poeſie als Meifter der arabifchen 
Sprade und ald Dichter von Gottes Gnaden, den der dichteriihe Schwung 
auch bei jcheinbar unpoetifchen Vorwürfen und im Zwang der Metra und 
Reime nie ganz verläßt: er ift der hriftlich-arabifche Dichter par excellence.“ 1 
Iſt feine Poeſie auch nicht ganz frei von jenem künftlihen Glanze, der ſich 
bei Mutanabbi und andern Dihtern der Khalifenzeit geltend macht, fo ber: 
gift und vergiebt man doc leicht diefe Überſchwenglichkeiten des orien- 
taliſchen Geiftes über der ungefünftelten Wärme und Begeifterung, die feine 
Gedichte befeelt. Das gut auch don jeinem Meifterftüde, dem „Libanon: 
Liede“ (al-Zobnänijjat), deſſen überreicher künſtleriſcher Schmud von der 
innigften Gottesfiebe durchglüht ift — ein wahrer Hochgeſang auf die Güte 
des Allerhöchſten ?. 2 

Der ausgezeichnete Erzbiſchof Hat fi übrigens nicht nur um die 
poetiiche, jondern auch um die theologifhe und grammatiſche Literatur ver: 
dient gemadht. 

Sein Freund und Schüler Nifolaus Säjg, Griehe von Abkunft, eben- 
falls Mönch, aber vom Orden des Hl. Baſilius, neigte mehr zum Didak— 
tiſchen, befißt aber doch einen echt poetifchen Geift und reichen Bilderfhmud 3. 
Als feine beiten Stüde gelten diejenigen, in melden er das griechiſche 
Schisma befämpft und den römischen Primat begeiftert verherrliht. Won 
meifterhafter dogmatiſcher Präzifion ift jeine Ode auf die allerheiligfte Drei- 
faltigfeit. Zwei Gedichte feines Diwaͤns find Migr. Farhät gewidmet. Das 
eine ift eine dankbare Huldigung des Schülerd an feinen Lehrer, das andere 
eine Elegie auf den Tod des bifchöflihen Sängers und Hirten. 

Der dritte im Bund war Milirdih al-Kaſih, ein Armenier von Ge— 
burt und Ritus, mit dem maronitishen Erzbiſchof und dem griechiſchen 
Mönde dur Ddiejelbe Liebe zur katholiſchen Einheit und zur arabiſchen 
Poefie vereint. 

Die Überlieferungen diejer Dichterſchule von Aleppo pflanzten fi im 
den Maronitenflöftern der Antonianer und Bafilianer bis herab auf Die 
Gegenwart fort, und noch in neuerer Zeit Hat ein ſchlichter Maronitenpriefter 





1 So ein beutjher Orientalift bei Zarnde, Riterarifches Gentralblatt 1895, 
Sp. 1447. 

2 L. Cheikho, Les pottes arabes chrötiens etc. (Etudes religieuses etc. XLIV 
[Paris 1888], 597. 598). 

® Le Diwän du cur6 Nicolas, superieur general des religieux grecs Basiliens 
de St, Jean de Choueir (+ 1756). 8°. 320 pages. 6° ed. Beyrouth 1890. 
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jowohl einen eigenen Divan als aud einen Kommentar zu den Dichtungen 
des Erzbiſchofs Yarhät verfaßt, die ih Handfchriftlic in der Pariſer National: 
bibliothet befinden !. Närif al-Jäzidſchi, ein Chriſt aus Beirut, fchrieb eine 
Kritif zu Sachs Hariri-Ausgabe und verjuchte ſich ſelbſt mit Glüd in der 
Makämendihtung. Ein anderer Chrift in Beirut, Petrus al-Biftäni, lieferte 
außer einem guten Wörterbuh und verichiedenen Lehrbüchern aud ein 
arabijches Konverfationsleriton (Da’irat-[-Ma’ärif). 

Einen lebendigen Mittelpuntt zur Pflege der arabijchen Literatur bildet 
heute die von der Gejellihaft Jeſu gegründete und geleitete St. Joſephs— 
Univerfität zu Beirut, aus deren Druderei neben der erwähnten Bibelausgabe 
in den legten Jahrzehnten Jahr für Jahr ſchön ausgeftattete Neudrude der 
hervorragendften arabiihen Werke, zahlreiche Lehrmittel für die verſchiedenſten 
Wiſſenszweige und gediegene religiöje Schriften hervorgegangen find 2. 

Menn fih auch in Konftantinopel, Kairo, Büläq, Alerandrien, Tunis 
und Algier eine lebhaftere Prekthätigkeit entwidelt hat, jo ift das mehr 
auswärtiger Anregung als dem inneren Trieb der mohammedanifhen Be— 
völferung zuzufchreiben 9. Das Intereſſe, das die europäiſche Wiſſenſchaft 
den älteren Werfen zollte, veranlafte zum Studium und Neudrud derjelben. 
Der wachſende Verkehr mit den Europäern trieb dazu an, deren wiſſen— 
ſchaftliche Literatur, Journaliſtik und Velletriftit durch Überfegungen zugäng- 
lid zu machen und in freierer, allmählich jelbftändiger Weife nadzuahmen. 
So find u. a. die Komödien Molieres und Jules Vernes „Reife um die Erde 
in achtzig Tagen“ ins Nrabifche überfegt. Als der bedeutendfte arabiſche 
Philologe und Journalift gilt der vom Ghriftentum zum Ysläm abgefallene 
Sprer Ahmed Faris, der 1887 in Konftantinopel ftarb — ein neues Zeugnis 
dafür, daß der Isläm aus fi immer fehr unfruchtbar geblieben ift und im 
Grunde von den Abfällen anderer Völker und Kulturen gelebt hat. 

Im ganzen bietet die mohammedanische Welt noch Heute dasjelbe troft- 
loſe Schauspiel, wie e& ſchon vor mehr als acht Jahrhunderten der reis 
denfer Abü-l-Alä Ma'arri gezeichnet hat: 


Ich ſehe die Menſchen liegen im Haber und Streite: 
Mo'taziliten und Morgiten, Thoren auf jeder Seite. 


Die Könige denken auf eins nur: fchlemmen und efien, 
Die Statthalter fümmert nur eins: Steuern erprefjen. 


ı Fonds arabe n. 323. — L. Cheikho L. ce. p. 598. 
? Catalogue general de 1’Imprimerie catholique. Beyrouth 1890 (umfaßt 
452 Nummern). 

s Am rübrigften und findigften zeigten fi dabei die Syrer, ſehr ſchlaff und 
langfam dagegen die ägyptiſchen Moslim. Die erfte Zeitung in Alerandrien erſchien 
1822, ®gl. M. Hartmann, The Arabic Press of Egypt (London 1899) p. 10. 
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Ihres Gebieters Ziel iſt: des Nachbarn Gau 
Zu plündern oder zu verführen deſſen Frau! 


Ein Funke, der fiel ins Thal, hat, wie bekannt, 
Schon oft die ganze Waldung niedergebrannt. 


Giebt’3 in der Welt eine Stätte noch geweiht dem Rechte? 
Wohlan, fo juch’ fie mit der Lampe im Dunkel der Nächte! ! 


Von dem Lichte des Chriſtentums aber haben fih die fortgejchrittenften 
Mohammedaner ebenjo jchroff und trogig abgewandt mie der pejfimiftische 
Philoſoph Maarri: 

Macht mich nicht zu eurer Feindihaft Ziel: 
Denn fürwahr Ehriftus und Mohammed gelten mir gleichviel. 


Nützt der Morgenſchein etwa dem Nachtdurchwaller, 
Oder ift die Finſternis das gemeinjame Los aller? 


Sind fie alle blind, Kann feiner den Weg eripähn? 
Soll ih, der Blinde, allein das Richtige jehn ? 


Ein Leib, der durchs Leben beftimmt ift, immer zu leiden, 
Der hat recht, die modernden Gebeine zu beneiben. 


Die Klingen fommen in der Scheide endli zur Raſt, 
Doch der Scheide entrifjen, trifft fie der Arbeit Laft. 


Ah gebt mir doc einen Leib, der nicht fühlt die Pein, 
Der empfindungslos bleibt wie ein Stein! 


Sobald fi einmal der Geift mit dem Körper verbunden, 
Kann feiner der Beiden vom Siechtum wieder gefunden ! 


Bift du, o Geift, ein Haud, nun denn, jo vermwehe! 
Biſt eine Flamme, nun denn, o Flamme, vergehe! 


1 Überfett von Kremer (Zeitichrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XXX. 
472—475). 
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Die Literatur der Perfer. 


Erjtes Kapitel. 
Das Avefla und die Pehlevi- Literatur. 


Die arabijche Literatur weiſt faft auf Schritt und Tritt auf die Heime 
und Anregungen Hin, welche fie der perjiihen dankt, die mit dem Schatz 
einer mehr al3 taujendjährigen Hulturüberlieferung den Halb barbarischen 
Beduinen- und Sriegerhorden Mohammeds entgegentrat. Leider konnte ſich 
diejer ſegensreiche Einfluß erft geltend maden, nachdem der Jslam in feinem 
eriten Anfturm ſchon die Städte und Landſchaften Perſiens verwüſtet, ihre 
Feuertempel und Königspaläfte zerftört, ihre religiöfe und profane Literatur 
großenteil3 dur den Koran verdrängt hatte. Das meite Tafelland zwiſchen 
dem Tigris und dem Indus, dem Hindukuſch und dem Perſiſchen Golf um: 
faßte indes neben jeinen Wüſten und Steppen auch glüdliche, geſegnete 
Landftriche, die ſich Schon von früheren Kataftrophen immer wieder zu neuem 
Leben erholt hatten. Das war aud) jebt der Yall, und die Völfer indo- 
germanijchen Stammes, melde fie bewohnten, beſaßen eine zähe Lebenskraft, 
die zwar das übermächtige Joh der Mohammedaner nicht mehr abzujchütteln 
vermochte, aber all ihrem Fanatismus zum Trotz die eigene Sprade und 
Überlieferung, den eigenen Volksgeiſt, im ftillen auch wohl den Glauben der 
Bäter ftandhaft Fefthielt und bewahrte. Die neue Literatur, welche nach der 
Groberung emporblühte, bediente ſich zwar der Schriftzeihen der Araber 
und fügte fih in Anfangs: und Schlußformeln der Bücher und in manden 
religiöfen Außerungen ihren Forderungen und Gewohnheiten; allein der Geift 
diejer Literatur blieb im ganzen und großen dem alten Iran treu. Sie 
jpiegelt eine den Nrabern fremde Welt. Sie ruht auf den Anſchauungen, 
Ideen und Sagen der alten Perfer. War e& au nicht möglich, die alte 
Bolfsreligion und Volfsliteratur wieder aus den Trümmern zu erweden, fo 
ift die leßtere doch teilmeife in neuem Gewande friſch aufgelebt, die erjtere 
wenigftens nod in einigen Überreften erhalten. 


1. Ult:Berjien und feine Inſchriften. 


Geſchichtlich erjcheinen die Perfer zuerft unter dem Namen Parjua in 
den Annalen des afiyriihen Königs Salmanaffar II. (860—825 vd. Ehr.), 
der im Jahre 836 einen Feldzug gegen fie unternahm, in der Gegend des 
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heutigen Urumiah-Sees. Die Medier mohnten damals noch weiter nad) 
Dften und kamen erft jpäter mit den Affyrern in Berührung. Später 
finden wir die Perſer im Reihe Anzan (Sufa), dem Stammlande des 
Königsgeſchlechts der Achämeniden. Die babylonifche Kultur und mit ihr die 
babyloniſche Keilſchrift fcheinen fie von den Elamitern, deren Gebiet fie er: 
oberten, oder unmittelbar von den Babyloniern nad) der Einnahme Babylons 
(538 v. Chr.) angenommen zu haben. Die älteften Denkmäler ihrer Spradye 
und Schrift find die Infchriften des Cyrus zu Murghäb und diejenigen, 
die Darius an der fteil abfallenden Felswand von Behiftun in mehr als 
Hundert Meter Höhe eingraben ließ. Diefelben verraten von dem Por: 
handenfein des Aveſta ebenjowenig eine Spur als die Angabe Herodots, 
daß die perfiihen Magier bei ihren Opfern die Theogonie fängen. Weder 
Herodot no Xenophon, noch Kteſias, die fich länger in Perfien aufhielten, 
berichten etwas bon Zoroafter oder von defjen Religion, und „man muß 
gegen alle Wahrjheinlichfeit angehen, wenn man die Religion Zoroafters 
vor das 7. oder 8. vordriftlihe Jahrhundert datieren will" 1, Schon daß 
Cyrus oder Darius diefe Religion befannt haben follen, ift nicht mehr als 
eine noch unbewiefene Hypotheſe, gegen die gewichtige Gründe ſprechen 2. 

In den Vordergrund der wirklichen Weltgefhichte traten die Perſer 
erit dur Cyrus oder Kurus (558—529 v. Chr.), den erften großen 
Herefher aus dem Haufe der Achämeniden, den Überwinder Mediens und 
Babylons, den Begründer der perfiichen Weltmonardhie, melde das Erbe 
der aſſyriſch-babyloniſchen antreten follte. Ihm ward die Ehre zu teil, als 
Befreier des israelitiichen Volkes, als Wiederherfteller Jeruſalems von den 
Propheten des Alten Bundes feierlih angekündigt zu werden. 

Als Jeremias über den Fall Jeruſalems trauerte, ward ihm in er: 
habener Viſion der Fall des ftolzen Babylon gezeigt: „Siehe, id) ermede 
und bringe herauf über Babylon eine Schar großer Völker auß dem Lande 
des Nordens, und fie waffnen fich wider ſelbes und bon dort aus wird es 
erobert; ihr Pfeil, wie der eines mordluftigen Helden, fehrt nie leer zurüd®.... 
Richtet ein Panier auf in dem Lande, ftoßet in die Drommete unter den 
Völkern, mweihet wider fie Nationen, rufet wider jelbe die Könige von Ararat, 
Menni und Askenez, entbietet wider ſelbe Taphſar, führet Roſſe herbei gleich 
borftigen Heufchreden. Weihet wider jelbe Völter, die Könige Mediens, deſſen 

ı C, de Harlez, La Bible et l’Avesta (Revue Biblique Internationale V 
[Paris 1896], 161—172). 

® L. C. Casartelli, La philosophie religieuse du Mazdeisme sous les Sassa- 
nides (Louvain 1884), Introduction p. v. — 2gl. Fr. Spiegel, Vergleichende 
Grammatif ber alteranifhen Spraden (Leipzig 1882) ©. 6. 7. — C. de Harlez, 
Introduetion à l’&tude de l’Avesta (Paris 1881) p. ccxı—cexn. 

s Ser. 50, 9. 
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Feldherren und deſſen Vögte und das ganze Land feiner Botmäßigkeit. ... 
Da laffen die Helden Babylons ab vom Streite, fißen in den Burgen, 
aufgezehrt ift ihre Kraft, und fie werden gleich Weibern; angezündet werden 
ihre Behaufungen, zerbrochen ihre Riegel. Läufer fommt dem Läufer ent— 
gegen, Bote dem Boten entgegen, um zu melden dem Könige von Babylon, 
daß genommen jei eine Stadt von einem Ende zum andern, daß die Furten 
bejeßt und das Sumpfgras mit Feuer au&gebrannt worden und die Kriegs— 
leute in Verwirrung jeien.“ 1 

Genau wie e3 der Prophet viele Jahrzehnte zuvor geſchaut, jo geichah 
e3. Nachdem Cyrus den König Nabonidus in offener Feldſchlacht geichlagen, 
befagerte er ihn in Babylon, der gewaltigiten Riejenfeftung von Afien. Die 
Belagerung ſchien faſt hoffnungslos, denn die Stadt war für Jahre lang 
mit Vorrat verjehen, durd den Euphrat und die mädhtigiten Befeftigungs: 
werke gedeckt. Cyrus leitete indes durch eine Kanalanlage den Fluß von 
jeinem natürlichen Bette ab, jo daß jein Heer durch das ausgebrannte 
Sumpfgras an die Wälle dringen fonnte. Als alle Vorbereitungen getroffen, 
ließ er den legten Damm durchftechen und die längft umzingelte Stadt von 
der Flußſeite her ftürmen, während die Babylonier, in falihe Sicherheit 
eingewiegt, bei Tyeitgelagen jchmwelgten. 

Wie Jeremias den Sturz Babylons, jo fündete Iſaias den Weltberuf 
des Cyrus als prophetiiches Vorbild der Erlöjung in erhabenfter Weije zum 
voraus an: 

„So jpriht der Herr zu meinem Gejalbten, Cyrus, deſſen Rechte ic) 
erfaßt halte, daß ich niederwerfe vor feinem Antlige Völker und zumende 
den Rüden der Könige, und vor ihm Thüren öffne, und Thore ſich nicht 
ſchließen. Ich werde vor dir hergeben umd die Hohen der Erde demütigen, 
eherne Pforten zeriprengen und eiferne Riegel zerbrechen. Und ich gebe dir 
verftedte Schäbe und Stleinodien der Verborgenheit, damit du wiſſeſt, daß 
ih der Herr bin, der ich dich rufe bei deinem Namen, Israels Gott; wegen 
meines Knechtes Jakob und Israel, meines Ermwählten, da rief ich dich bei 
deinem Namen, ich machte dich zum Gleihbilde, und du fannteft mich nicht. 
Sch bin der Herr und feiner ſonſt; außer mir ift fein Gott; ich gürtete 
dih, und du fannteft mid nicht; daß fie mwilfen, die vom Aufgang der 
Sonne und die dom Niedergange, dab feiner ift außer mir; — ich der 
Herr und feiner jonit, der bildet Licht und Schafft Finſternis, der Frieden 
macht und Unheil jchaffet; ich, der Herr, thue alles diejes.“ ? 

Daran fnüpft fih dann das jehnende Flehen nad) einem Erlöjer, der 
nicht bloß das Volk Gottes aus jeiner Gefangenihaft, jondern die ganze 
Menjchheit von den Banden der Sünde erretten joll: 

ı er. 51, 27—32. : 4.45, 17. 
Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 28 
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„Zauet, Himmel! aus der Höhe, und Wolfen! regnet den Geredten ; 
aufthue jih die Erde und lafje erblühen den Heiland, und Gerechtigkeit 
entiproffe zumal; ih, der Herr, ſchaffe ihn.” 1 

So fteht Cyrus, der Großkönig der Perſer, ungleich erhabener da als 
alle die mythiſchen Herrſcher des Avefta, die alten Riſhis der Inder, ja als 
die mächtigen Pharaonen don Memphis und Theben und die friegeriichen 
Könige von Ninive und Babylon. Er Hat feine Mijlion glänzend erfüllt. 
Er hat das auserwählte Volk Gottes an feinen Bedrängern gerädt, es aus 
jeiner langen Knechtſchaft erlöft und es wieder in feine Heimat ziehen laffen, 
um den Tempel von Jerufalem neu aufzubauen und den Kultus des einen 
wahren Gottes feierlih vor allen Völkern zu erneuern, 

Zweihundert Jahre herriht nun das Geſchlecht der Achämeniden über 
das gejamte weitlihe Aften bis an den Hindufufh und an die Ufer des 
Indus. Kambyſes (Kambudſchija?), der Sohn des Cyrus, dehnt das Reid) 
noch über Tyrus, Chpern und Ägypten aus. Als „Meſut'?Rä, Sohn der 
Sonne, Kembat'et“ erſcheint er auf den ägyptiſchen Königsliſten als erfter der 
XXVII. Dynaſtie. Ihm folgt Darius Hyftaspis als Ant’eriutiha, Xerxes als 
Ehihaiariha, Artarerres als Artahihaiha, Darius Nothus als Ant’eriutiha. 
Darius Hpftaspis unterwirft von neuem das aufrühreriihe Babylon und 
erweitert die Herrihaft nah Europa hin, über Thrafien und Macedonien. 

Der ungeheure Koloß reichte jegt vom indiſchen Pandſchäb big tief in 
die Baltanhalbinjel hinein, von den Ufern des Kaſpiſchen Meeres bis an die 
äußerſten Geftade des Noten Meeres und des Indiſchen Ozeans. Politiſch 
wie militäriih war das Reich fräftig organifiert. Entſprechend den ſechs 
höchſten Geijtern am Throne Ahura Mazdas ftanden dem Großkönig die 
jeh3 andern Stammesfürften der Berjer zur Seite. Als Reiter und Bogen- 
ſchützen waren die Perſer die furdtbarfte und gemwandteite Armee der Welt. 
An ihrer Spige fämpften meift die Großfönige ſelbſt. Die reihe Siegesbeute 
wandten jie an ihre riefigen Paläfte zu Suja, Efbatäna, Perjepolis, wo 
eine einheimifche Kunſt die glänzendfte Pracht entfaltete und zugleich an den 
Erzeugniffen der aſſyriſch-babyloniſchen Bildnerei ſich weiter entwidelte. An 
die Felswände von Behiitun ließ Darius in Keilſchrift das Verzeihnis feiner 
Länder umd die Reihe jeiner Großthaten einmeißeln: 

„Es ſpricht Darius der König: Durch die Macht Auramazdas bin ic 
König; Auramazda übergab mir das Reid. 

„Es ſpricht Darius der König: Diefes find die Provinzen, die mir 
unterthänig wurden; durch die Macht Auramazdas wurde ih ihr König: 





ı 7,45, 8. 
? Babyloniih „Kambuzia". Vgl. J. N. Straßmaier, Inſchriften von Cam: 
byſes. Leipzig 1890, 
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Verfien, Sufiana, Babylon, Affgrien, Arabien, Naypten, die am Meere, 
Gparda (die Spartiaten im erjten Buch der Maffabäer), Yonien, Medien, 
Armenien, Kappadocien, Parthien, Drangiana, Aria (Herät), Choaresmia, 
Baltrien, Sogdiana, Gandära, die Cakas (Skythen), die Sattagyden 
(Thatagus), Arachoſien und Maka (Mekrän), im ganzen 23 Länder!, 

„Es ſpricht Darius der König: Diejes find die Länder, welche mir 
unterthänig wurden; durch die Gnade Auramazdad wurden fie meine Diener, 
fie brachten mir Tribut; was ihnen von mir befohlen ward, bei Tag und 
bei Nacht, das wurde vollführt.“ 

Un ein paar Heinen Republifen jedodh, den Heinften Gemeinwefen der 
damaligen Welt, brad) fid) die Eroberungsluft des waffengewalligen Rieſen— 
reiches. Marathon (490), die Thermopylen, Artemifium und Salamis (480), 
Platää und Mykale (479) bezeichnen die glorreihen Stätten, an welden 
hellenijcher Freigeitsfinn, Vaterlandsliebe und Tapferkeit die ftolze Übermacht 
des perfiihen Weltreiches brad. Anderthalb Jahrhunderte jpäter lagen 
griechische Freiheit und Bildung dem ftolzen Macedonier zu Füßen, der num 
ſelbſt als Eroberer auszog, das perjiihe Weltreich zertrümmerte, fein eigenes 
neues Weltreih nach Norden, Often und Süden weit über dejjen Grenzen 
hin erweiterte und dann mitten in feinem Siegeslauf in demjelben Babylon 
ftarb, wo Cyrus einjt die Herrſchaft der Perjer begründet Hatte. 

Mas das alte Perfien an Literatur beſeſſen haben mag, entzieht ſich 
näherer Beſtimmung, da im Laufe der vielen friegeriihen Sataftrophen alle 
literariihen Denkmäler untergegangen find, mit Ausnahme der berühmten 
Inſchriften von Behiftun, Berjepolis, Naqſch-i-Ruſtam und einiger anderer, 
welche, meift von neuſuſiſcher und neubabylonifcher, einigemal auch ägyptiſcher 
Überſetzung begleitet, zur Entzifferung der babyloniſchen wie der altperfijchen 
Keilfchrift geführt Haben und für die Geſchichte von unſchätzbarer Wichtigkeit 
jind, aber der Literaturgeihichte nur einige Trümmer der einfachſten Proja 
bieten?, Als eigentlihen Ausgangspunkt der perjiihen Literatur ift man 
deshalb gewohnt, das „Aveſta“ zu betrachten. 





ı 13, Thätiy. Därayavus. khsäyathiya. imä. dahyäva. tyä, manä. patiyäisa. 
vası 
14. ä& Auramazdäha. adamsäm. khsäyathiya. äham. Pärca. Uvaja. Bäü- 
birus. A 
15. thurä. Arabäya. M’udräya. tyaiy. darayhyä. (parda. Yaunä. Mäda. 
Arm’ina. Kata 
16. pat'uka. Parthava. Zaraka. Haraiva. Uvärazmiia. Bäkhtris. (ug'uda. 
Gandära. (ja- 
17. ka. Thatag’us. Harauvatis. Maka. fraharvam. dalıyäva. 
Fr. Spiegel, Die altperfiihen Keilinihriften im Grundterte mit überſetzung, 
Grammatik und Gloſſar (Leipzig 1862) ©. 4. 5. 
® Die jäntlihen Infchriften herausgegeben von: Rawlinjon (Journal of the 
Roy. Asiat. Society [1846—1847] vol. X and XI); Th. Benfey (Leipzig 1847): 


28 * 


436 DViertes Bud. Erftes Kapitel. 


2. Die aveltiihe Religion und Sage. 


Das „Aveſta“ oder, wie man e3 früher nannte, „Zendaveita“, welches 
Anquetil Duperron erſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts aus Indien 
nah Europa bradte, umfaßt nicht die jämtlihen Religionsbücher der 
alten Perſer, jondern nur einen Zeil derjelben, nad den Angaben der 
Pärſi 348 von den 815 Sapiteln, in welche die urſprünglichen 21 Bücher 
(„Nosks“) geteilt waren. Der Name „Avefta“ bezeichnet das „Geſetz“, 
das Mort „Zend“ den das Geſetz erläuternden „Kommentar”. Der Name 
„Zend“ wurde aud auf die Sprade übertragen, in welcher das „Avefta“ 
geſchrieben ift und welche ſich von jener der achämenidiſchen Felsinſchriften 
nur dialektiſch unterjcheidet; er Hat ſich in diejer Bedeutung bie heute 
behauptet, obwohl 3. Oppert u. a. ihn durch die Bezeihnung „altbaltriiche 
Sprache“ verdrängen wollten. Der Name „Wpefta-Sprade“ würde ſich 
an jeiner Stelle injofern empfehlen, als ſonſt fein Werk in diefer Sprache 
mehr vorhanden ift!, 





%. Oppert (Journal Asiatique. Paris 1841. 4° serie, vol. XVII—-XIX); Fr. 
Spiegel (Leipzig 1862. 2. Aufl. 1881); C. Koſſowicz (Petropoli 1872); 
9. E. Tolman (Bofton 1892); Weißbach und Bang (Mfiyriolog. Bibl. X. 
Leipzig 1893). — Bol. F. 9. Weißbach, Die altperfiihen Inſchriften (Grundrik 
der iranifchen Philologie II, 54—74). 

ı Ausgaben des Textes von: Y. Olshauſen. Hamburg 1829. — 
M. E. Burnouf. Paris 1829—1843. — 9. Brodhaus. Leipzig 1850. — 
Laffen. Bonn 1852. — N. 8% Weftergaard. Kopenhagen 1852—1854. — 
Fr. Spiegel. Wien, I. 1853; IL. 18558. — K. F. Geldner. Stuttgart, 
1. 1886; 11. 1889; III. 1895. — Idalji Darabji. Bombay. A. Y. 1200. — 
Fräamji Aspandiärji. 1842. 1843. — Tehmuras Dinshare Anklesaria (nad Weiter: 
gaard). Bombay 1838. , 

Überſetzungen von: Fr. Spiegel. Leipzig 1852—1863, danach engliſch von 
4. Bleek. Hertford 1864. — C. de Harlez. Liege 1875—1877. 2° edit. Paris 
1881. — James Darmesteter (in den Sacred Books of the East IV. XXIID. 
Oxford 1880. 1883. — L. H. Mills (Sacred Books of the East XXXT). Oxford 
1877. — James Darmesteter (franzöfifh in den Annales du Musde Guimet XXI. 
XXI. XXIV). Paris 1892 —1893. 

Kommentare und Ginleitungen: Anquetil du Perron, Zend-Avesta. Paris 
1771. — oh. Fr. Kleuker, Zend-Aveita. Riga 1776— 1783, und Zenda-Aveſta 
im Stleinen. Riga 1789. — F. S. Edard, Ormuzd's Iebendes Wort an Zorvafter. 
Greifswald 1789. — M. Haug, Essays on the sacred language, writings and 
religion of the Parsees. Bombay 1862. Neu bearbeitet von Wejt. London 1878; 
3. Aufl. 1834. — W. D. Whitney, The Avesta. Oriental and Linguistic Studies 
(New York 1874) p. 149—197. — 4A. Horelacque, L’Avesta, Zoroastre et le Maz- 
deisme. Paris 1880, — James Darmesteter, Etudes Iraniennes. Paris 1883. — 
Fr. Spiegel, Eraniiche Alterthumsfunde. Leipzig 1871—1378. — M. Dunder, 
Geihichte des Altertfums IV. 5. Aufl. Leipzig 1880. — SH. Geldner, Artikel 
Zendavesta in der Encyclopaedia Britannica. — N. F. Geldner, Abeſtalitteratur 
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Die noch erhaltenen Bruchftüde des Aveſta gruppieren ſich in vier 
Hauptteile, von welchen die erften drei die große öffentliche Liturgie (Vendidad 
Säde) zum Ausdrud bringen. „Vendidäd“ iſt eine Geſetzesſammlung, welche 
hauptjählih Läuterungd- und Reinigungsvorſchriften enthält; „Varna“ iſt 
eine Sammlung liturgifcher Gebete und Hymnen, von melden die leßteren, 
die „Gäthä“, in fünf Gruppen geteilt, von vielen für die älteften Beſtand— 
teile des Avelta gehalten werden; „Vispered“ bildet eine Ergänzung zum 
eriten Zeile des „Narna“. „Khorda Aveſta“ (das Kleine Avefta) endlich 
ift ein Auszug aus dem übrigen, für die Privatandadt beftinmt. 

Obwohl die Sprade des Avefta heute jo ziemlich erſchloſſen ift, gehen 
die Forſcher doch in der Erklärung feines Inhalts, bejonders aber in Be: 
zug auf Ort und Zeit jeiner Abfaffung weit auseinander. Im allgemeinen 
wird zugegeben, daß die verjchiedenen Teile desjelben aus verjchiedener Zeit 
und bon berjchiedenen Verfaſſern herrühren mögen. Allein während die 
einen den Urjprung der Aveſtalehre in Baltrien, am Oberlauf des Orus 
juchen, verlegen die andern ihn nad Medien, füdlih vom Kaſpiſchen Meere; 
während die einen ihn bis anderthalb oder gar dritthalb Jahrtaujende vor 
Chriſtus Hinaufrüden, jegen ihn die andern erſt viel fpäter an; in dem 
weilen Zarathuftra (dem Zoroafter der Griechen), welcher im Abveſta ſelbſt 
al3 Träger der von Gott erteilten Offenbarung erſcheint, jehen die einen 
nur eine mythiſche Perjönlichkeit, andere eine wirkliche, geichichtlihe Perſon, 
und zwar entweder den Urheber und erften Lehrer der Avefta-Religion oder 
nur einen fpäteren NReformator, der die ältere Überlieferung nad) mannig- 
faher Verdunkelung auf ihre urfprüngliche Reinheit zurüdgeführt habe. Alle 
diefe ragen find noch zu feiner enticheidenden Löjung gelangt, jondern 
haben ſich durch Nebenfragen und Hypotheſen eher noch mehr verwidelt. 

Ohne uns tiefer in das Labyrinth dieſer verwidelten Fragen hinein- 
zumagen, jind wir doch zu der Annahme beredtigt, dab wir in dem noch 
erhaltenen Text des Avefta keineswegs das ältefte Denkmal iraniſcher Sprade, 
Religion und Sage vor uns haben. Nach der perfiichen Überlieferung jelbft, 
wie jie im „Dinfard“ und „Ardäc⸗i-Viräf“ vorliegt, wurden bei dem Einfall 
Alexanders d. Gr. und während der darauf folgenden griechiſchen Herrſchaft 
die heiligen Bücher zum Zeil vernichtet, zum Zeil zerftreut, jo daß es unter 
dem Arſaciden Vologeſes (vielleiht dem I., dem Zeitgenofjen Neros) große 
Mühe koftete, die Überreſte derjelben zujammenzubringen. Der erfte der 
Saflanidenkönige, Ardaſhir Päpakan (226--240), ließ diefelben dur den 
Oberprieſter Tanjar fihten und ergänzen, Schäpur I. (240—271) weitere 





in W. Geiger und €. Kuhn, Grundriß der iranischen Philologie II (Straßburg 
1896), 1—53. — C. de Harlex, La Bible et l’Avesta (Revue biblique. Paris 1896, 
I" Avril, p. 161—172). 
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Nahträge und Ergänzungen jfammeln, Schäpur II. (310—379) endlich 
dad Ganze dur Adarpäd noch einmal prüfen und dann als feſten Kanon 
der mazdaiſchen Religion verkünden!. 

Die Sprache des Aveſta berührt ſich nahe mit der älteſten Form des 
Sanskrit, wie fie in den indiſchen Veden erhalten ift. Auch die religiöjen 
Anſchauungen, Sitte und Kultur weijen viele Berührungspunfte auf und be: 
gründen die Annahme, daß die Arier in Iran und in Nordindien von gemein: 
jamen Stammfjigen in Hodafien ausgegangen und urjprünglih ein und 
dasjelbe Volk find. Doch nahm die gefamte Kulturentwidlung, bejonders bie 
religiöje, bei beiden einen jehr verjchiedenen Verlauf. Während in Indien der 
Brahmanismus die Herrichaft über das ganze nationale Leben an ſich riß und 
den urſprünglich thatlräftigen Volfageift in einem unabjehbaren Netz von 
rituellen Formeln, philojophiichen Spekulationen, mythologiihen und myſtiſchen 
Iräumereien gefangen nahm und lähmte, blieben die Jranier vorherrichend 
ein ritterliches Kriegervolk, voll Unruhe, Beweglichkeit, fühnem Unternehmungs- 
geiſt und wilder Thatkraft. Wohl heifchten auch ihre Priefter — die Mobeds 
des Königsbuches — zahlreihe Anrufungen, Reinigungen, Opfer und Opfer: 
gebräude. Doch nahmen diefe Riten nicht das ganze Leben in Beſchlag, 
noch weniger ergab fi das Volk, wie jenes der Inder, einer astfetiichen 
oder philojophiihen Beſchaulichkeit. Die Religion jelbit, joweit fie ſich an- 
nähernd aus den verichiedenartigen Bruchftüden des Aveſta beftimmen läßt, 
erſcheint einfacher und heller, und weiſt auf eine urſprünglich monotheiftiiche 
Färbung Hin. Varuna, der lichte Himmelsherr, ift hier nicht durch einen 
betrunfenen Indra oder gar durd ein ganzes Pantheon vielföpfiger, hundert: 
armiger Götterfragen verdrängt. Die Auffaffung der Gottheit ift eine vor: 
wiegend geiftige, jpiritualiftiiche geblieben ?, 


ı „Als die äukerften Grenzen des Zeitraums, innerhalb welches bie Entwidlungs- 
geihichte des Aveſta fiel, würde ſich danad 560 v. Ehr. und 379 n. Chr. ergeben. 
Ahämeniden-, Arjacidene und Saffanidenzeit haben vermutlich gleiches Anrecht auf 
das Bud. Aber ein fiheres Kriterium, dieje Perioden innerhalb des Avefta zu 
icheiden, fehlt annod. In der Arfacidenzeit war bis zu einem Wologefes nad) der 
Zrabdition die Einheit des Kanons verloren gegangen, was nicht ausſchließt, daß in 
diefer viele unferer Texte erft entftanden find refp. nad vorhandenen Muſtern neu 
gemobdelt wurden, während in berfelben Zeit von bem Alten vieles ber Vergeflenheit an— 
heimfiel* (U. Geldner, Aveſtalitteratur [Grundriß der iranifchen Philologie 11, 37)). 
— Damit ſtimmt im wejentlichen au €. de Harlez (Introduction p. excıv) überein: 
„On a done tout lieu de croire que la majeure partie de l’Avesta a étè composee 
pendant les cing derniers siecles de l’ere ancienne.* — Die weitergehende Anficht 
Darmefteters (Le Zend-Avesta Ill [Paris 1892—1893] p. ıı ss. ıxxxv), die 
Gäthäs und andere Teile des Avefta feien erft im erften chriftlichen Jahrhundert unter 
dem Einfluß des Gnofticismus entftanden, wird hierdurch nicht ausgeichloffen. 

* fir. Spiegel, Eraniſche Altertfumstunde 3 Bde. Leipzig 1871—1878; 
Die alten Religionen in Eran (Zeitfchrift der Deutichen Dlorgenländ. Geſellſch. LIL, 
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Ahura Mazda, „der meife Herr“, der Doppelgänger des vediſchen 

Varuna, jteht Hoch über allen andern Göttern da, alles in ſich bereinigend, 
was die andern befigen, aljo im Beſitze der höchſten Vollkommenheit, der 
Reinite, der Heiligite, der Schöpfer der körperlichen Welt, der Ordner des 
Weltalls, der zu Befragende, d. h. der höchſte Gejekgeber, der höchſte 
Priefter, der die Kämpfe der Helden durch jein Opfer jühnt, der Inbegriff 
und die Fülle des göttlihen Weſens. An feinem Throne weilen, von ihm 
geihaffen, die ſechs Ameſha-Cpenta, d. h. „die unfterblihen Heiligen“, die 
ſechs höchſten Geifter, welche einerjeits als ebenjoviele Perſonifikationen gött— 
licher Attribute erjcheinen, anderjeit ala vollitredende Mächte, an melde 
Ahura Mazda die verichiedenen Bezirfe der Weltregierung verteilt. An fie 
reihen Fih unzählige Scharen anderer Geifter, die Yazatas und Fravaſhis 
(die Geijter der Frommen und Reinen), welche in hierarchiſcher Abitufung 
die ganze Welt erfüllen und unaufhörlich, jeder in feinem Kreiſe, für ihren 
höchſten Geijterfönig thätig find. Dieje Wirkſamkeit aber ift jeit dem Welten: 
anfang ein ununterbrocdhener Kampf. Denn dem Lihtreih Ahura Mazdas 
fteht in der von ihm gejchaffenen Welt ein ihm unaufhörlich entgegenwirfendes 
Reich des Böjen, der Finfternis, gegenüber. Sein Yürft und Führer ift 
Angrö Mainyus, der Böjesfinnende, der Geift des Verderbens. Er ift ur: 
jprüngli nicht als gleihmächtiges Weſen gedacht, jondern nur als negatives 
Prinzip der Zerjtörung, des Todes, des Böjen, das auf Schritt und Zritt 
das Gute vorausjeßt und nun zu vernichten firebt. In die Länder, Die 
Ahura Mazda oder Ormuzd ſchön und paradiefiih mwonnevoll erſchaffen, 
bringt jein Widerfacher, der böfe Angrö Mainyus oder Ahriman, den arktiihen 
Froſt oder die Fieberglut des Südens, Raubtiere und Ungeziefer, Krankheit 
und Elend, Leiden und Tod. In die reinen Menſchen, welche der Licht: 
gott mit allen VBorzügen und Tugenden ausgeftattet, pflanzt der Geiſt der 
Finſternis Lüge, Zweifel, Unglauben, Zrägheit und Ausſchweifung, Sünden 
und Lafter jeglicher Art!, 
137—18). — M. Dunder, Geihichte bes Alterthums. Bd. IV. 5. Aufl. Leipzig 
1380. — Zoroaster and Christ. Correspondence between a Catholic Layman and 
the R. R. Leo Meurin S. J. R. C. Bishop of Bombay. Bombay (ohne Datum). — 
mM. Reuter, Die Parfen und ihre Schriften. Stuttgart 1893. — Die Flarfte und 
gründlichfte Uberficht der mazdeiſchen Religion zur Zeit ihrer Blüte unter ben Saſſa— 
niden giebt das ſchon erwähnte Werf von L. C. Caſartelli (La philosophie reli- 
gieuse du Mazdeisme sous les Sassanides. Louvain 1884). Alle Darftellungen, 
welche die jogen. Religion Zoroafters Über diefe Zeit zurüdverfolgen, ruhen auf uns 
fiheren und ſchwankenden Hypotheien. — Die Auffaffung eines modernen Parfi 
entwidelt Meherjibhai Palanji Madan, The Fravashis, To be read before the 
8% Intern. Oriental. Congress. Bombay 1889. 

ı L. ©. Casartelli, L’ldee du Pöch& chez les Indo-Eraniens de l’Antiquits. 
Fribourg (Suisse) 1398. 
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Ten ſechs höchſten Geiftern, den Ameſha-Cpenta, welche den Thron 
Ahura Mazdas umgeben, ftehen am Throne Angrö Mainyus ſechs Erz: 
dämonen gegenüber, welde in ganz ähnlicher Weije einzelne Hauptridtungen 
des Böſen zum Ausdrud bringen und als oberfte Kronbeamte gleihjam 
das Reich der Yinjternis und des Böjen unter ſich teilen. Unter ihnen 
ftehen in vielfaher Abjtufung zahliofe andere Dämonen, die Daewas (Dews 
oder Diws), die Druchs, die Pairifa, die Dſchahi und die Yatu. 

Die guten Geifter wohnen, um Ahura Mazda gereibt, im Lichte des 
Oſtens, im Bollglanz des reinen Himmels. Ihnen gehören Licht und Wailer, 
Quellen und Flüffe, die fruchtbare Erde und die guten Pflanzen, Bäume, 
der, Weiden, gute Nahrung, die guten, d. h. nüglihen Tiere, die Vögel, 
die in den Höhen niften und in reiner Quft leben, bejonders der treue Hund 
und der den Tag verfündende Hahn, dann aber vor allem die reine Menjchen- 
welt, Reinheit, Wahrheit, das Leben in diejer und in der andern Welt. 

Die böfen Geifter wohnen im düftern Nebelreich des Nordens, in Wüſten 
und den, in VBegräbnisplägen und Totenftätten, in allen finftern Löchern, 
in die fein Licht des Himmel! Hineinjcheint. Ihnen gehören Dunkel und 
Kälte, Dürre und Unfruchtbarkeit, Dornen und Giftfräuter, alle ſchädlichen 
und abjtogenden Tiere, wie die Naubtiere, Schlangen, Eidechſen und 
Storpione, Ratten und Mäuſe, Ameijen und Müden, Flöhe und Läufe, 
dann Hunger und Durſt, Schmutz und Trägheit, Füge und Sünde, Krank— 
heit und Tod. 

Hauptziel der Religion ift, ſich der böfen Geifter und ihres Einfluffes 
zu eriwehren, geſund, rein, heilig durdh& Leben zu wandeln und nad) dem 
Tode glüdlih über die Brüde Tichinvat zum Garotman, d. h. „dem Bor: 
treftlichiten”, dem hHöchiten der vier Himmel, zu gelangen. Das erheiicht 
zahfreihe Gebete und Anrufungen, Reinigungen und Sühnungen, private 
und öffentlide Opfer. Als eines der älteften und gewöhnlichſten Opfer 
eriheint das Haoma-Opfer, wohl urſprünglich identiſch mit dem indilchen 
Soma:Opfer. Neben Ahura Mazda wurde bejonders Mithra verehrt und 
die wahricheinlih aus der jemitishen Nachbarſchaft herübergefommene Göttin 
Anähita. Während bei den Indern der Kultus des Feuer! nah und nad) 
gegen andere Götterfulte zurücktrat, entwidelte ſich derſelbe bei den Perjern 
immer ftärfer und eigenartiger. Die Hauptitätten ihrer Gottesperehrung find 
die Feuertempel, in welchen die heilige Flamme nie erlöſchen darf. 

Mit dem Haoma-Opfer hängen die älteften Sagen des Aveſta zu: 
jammen, die jpäter von den Perjern als Urgeſchichte der Menjchheit auf: 
gefaßt wurden, urjprünglich aber ältere Göttermpthen der Arier gemwejen zu 
jein jcheinen. Der erfte, der den Saft der Havma-Pflanze ausdrüdte, it 
Yima, der Herr der Völker, der König eines goldenen, völlig paradieſiſchen 
Zeitalter3, der aber feines Glüdes verluftig geht, weil er lügneriſche Rede 
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zu lieben begann. Der zweite Haoma-Preſſer ift Athoya, deſſen Sohn 
Thrastaöna die furdtbare Schlange Azhi Dahafa, d. 9. „die beißende 
Schlange”, erlegt. Der dritte Haoma=Preffer iſt Ihrita, von deſſen zwei 
Söhnen der eine, Kerefäcpa, ebenfall3 einen ſchrecklichen Draden, Gruvara, 
erichlägt, den Niejen Gandareva überwindet und Hitaçpa, den Mörder feines 
Bruders, fiegreih an jeinen Wagen fpannt. In den Fragmenten erſcheint 
dann noch als Sohn des Ihrastaona Airyu und ala deilen Enkel Manus— 
tichithra. Dieſes ältefte Königsgeihleht fast das Aveſta unter dem Namen 
der Paradhäta zujammen, d. h. derjenigen, denen zuerſt die Macht ver: 
lieden war. 

Später wurde dieſes ältefte Königsgejchleht der Sage das der Piſch— 
dädier genannt, Yima wurde zu Dſchemſchid, Thrastaona zu Yeridin, Azhi 
Dahäka zu Zohäk, Kerefäspa zu Gerihasp, Manustſchithra zu Minutichehr, 

Auf das Geichleht der Paradhäta folgt im Aveſta eine zweite Reihe 
von Königen, welche alle den Vornamen Kava tragen, der jpäter in Kai 
(oder Kei) verkürzt ward: zuerft Kava Kabata (jpäter Kat Köbad), dann 
Kava Ira (jpäter Kai Kä'üs), deffen Sohn Kava Gyavarihäna (jpäter 
Sijawuſch) gewaltjamen Todes ftirbt. Der Sohn des leßteren, deifen Schön: 
heit ausdrüdlih hervorgehoben wird, heißt Kava Hucrava (Kai Khosru), 
der mannhafte Vereiniger der ariihen Gebiete zu einem Reiche; er hat gegen 
den verderblichen Franhrasyan (Afrafiab), den Turanier (türa oder tüirya), 
zu fämpfen, den er jchließlich überwindet, ihn jelbit traf weder Krankheit 
nod Tod, 

Die Herrſchaft geht nah ihm wieder auf einen Sprökling der früheren 
Dynaftie über, Aurvatagpa (Lohräsp), einen Enfel des Manustihithra und 
einen Sohn des Nadtara (Newder); von Aurbatacpa an deifen Sohn Kava 
Viſhtäcpa (Gujhtäsp), unter welchem Zarathuſtra (Zerduſcht) auftritt, der 
das neue Geſetz, das Geſetz Ahura Mazdas, verkündet. 

Teilweiſe fimmt der Mythos des Yima, des ältejten diejer Aveſta— 
Könige, mit demjenigen des Yama der vediihen Mythologie überein, mit 
welder auch Thraetaöna und Kereſäçpa innig verbunden find, indem 
ihre Geburt als Lohn für ein Soma-Opfer erjcheint, während Kaba 
Bilhtägpa durch jeinen Namen zwar an Darius Hpftaspis erinnert, aber 
im Aveſta ſelbſt ein ebenfall3 durchaus mythiſches Gepräge trägt, jo 
daß die dazwilchenliegende Genealogie der Piſchdädier und Kayaniden 
nirgends den feiten Grund und Boden wirkliher Geſchichte berührt. 
Wie in den Erzählungen der Mahäbhärata und NRämäyana haben jic) 
eigentliche Göttermythen und lokale Heldenjagen zu einem Knäuel ver: 
ihlungen, den zu entwirren wohl nie der Forſchung gelingen wird, der 
aber der Poeſie den günftigiten Vorwurf bot und von ihr aud reichlich 
benußt ward. 
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3. Die aveſtiſche Hymnik. 


In literariſcher und bejonders in poetiſcher Hinfiht fann der Wert 
des Aveſta nicht jonderlih hoch angeihlagen werden. Die Liturgien, welche 
einen großen Zeil desjelben ausmachen, tragen nit den Stempel einer 
urwüchſigen religiöſen Volkspoeſie. Sie find im erdrüdender Cintönigfeit 
nad einer und derjelben Schablone abgefakt. 


„Die recht geiprodenen Worte preifen wir. 

Den heiligen Craoſcha preifen wir, bie gute Neinheit preifen wir, den Nairjo— 
cagha preiſen wir. 

Den fiegreihen Frieden preifen wir. 

Die Unerſchrockenen, die nit zu Schanden werben, preifen wir. 

Die Frawaſchis der Heinen preijen wir, 

Die Brüde Tihinwat preifen wir. 

Das Garo:nmänem, die Wohnung Ahura Mazdas, preiien wir, 

Den beiten Ort der Keinen, den leuchtenden, ganz glänzenden, preifen wir. 

Das befte Gelangen zum Paradieje preifen wir. 

Die Arftät preijen wir. 

Die gute Ausbreitung der Welt, das gute Wachstum ber Welt, den Nutzen der 
Welt, das gute mazdajacniihe Geſetz, 

den Raſchnu-rafiſta preifen wir, den Mithra, der große Weiden befißt, 
preifen mir, 

Die freundliche Pärendi preifen wir, die reich ift an freundlichen Gedanken, 
Worten und Handlungen, welche die Körper leicht macht. 

Die männlide Stärke preifen wir, welche die Männer bedentt, Männer und 
Menſchen bedenkt, die fehneller ift ala das Starte.“ ! 


So geht es nicht etwa zwanzig: oder dreißigmal, nein Hundert: und 
aber hundertmal weiter, immer da3 eintönige yazamaide — „preijen wir“ 
oder „verehrten wir“. Aber nicht nur der Refrain bleibt derjelbe, aud das 
veränderlihe Element der Anrufung ift oft noch tautologiih und rein pro- 
ſaiſch, ohne einen neuen Gedanken, ohne ein jchönes, treffendes Bild, ohne 
einen ſchwunghaften, zündenden Ausdrud. Bald werden alle Götter umd 
Geifter in endlofer Reihe mit ihren ftereotypen Ziteln abgeleiert, bald alle 
Eigenſchaften und Epitheta eines einzelnen aufgezählt, bald dieſe Lobes- 
erhebungen noch in unerichöpflicher Weitfchweifigfeit wiederholt, bald Titel 
und Lobſprüche eines einzelnen auch nod den andern Geiftern zugeeignet, 
als ob man fürdhtete, den einen zu beleidigen, wenn ihm nicht gerade fo 
viel Ehre zu teil würde mie den übrigen. „Dieje Gebetsformeln Füllen 
einen beträchtlichen Zeil des ganzen Aveſta aus und haben dasjelbe nicht 
mit Unrecht in den Verruf eines ledernen, infipiden Buches gebradt.“ ? 

ı Vifpereb VIII (Überfeßung von Spiegel). 

® 9A. Geldner, Aveftalitteratur (Grundriß II, 23). 
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Noch weit ſchlimmer ift es mit den rituellzjuriftiichen Vorſchriften des 
Vendidäd, namentlih mit jenen, welche ſich auf gejeglihe Reinigung, Ber: 
unreinigung und dahin bezüglide Strafen beziehen. Diejelben, oft an fi) 
ihon verjchroben genug, werden noch ungeniekbarer dadurch, daß fie nicht 
in einfader, bündiger Rechtsſprache fodifiziert find, fondern in dialogiſch— 
fatechetiiher Form vorgetragen werden, als künſtliche Geſpräche zwiſchen 
Ahura Mazda und Zarathuftra. 


„Schöpfer! Wie werden die Männer rein, o reiner Ahuramazda, welche bei einem 
ausgetrocdneten Leichnam geftanden find, der ſchon über ein Jahr tot ift? 

Darauf entgegnete Ahuramazda: Sie find rein, o reiner Zarathuftra ! 

Denn nit hängt fi das Trodene an das Zrodene. Würde fi das Trockene 
an das Trodene hängen, 

jo würde in furzem meine ganze, mit Körper begabte Welt, wenig mit Rein« 
heit fi befreundend, hart an Seele und fündlid an Leib fein wegen der Menge ber 
Leichname, die auf diefer Erbe geftorben find. 

Schöpfer! Wann werden bie Männer rein, o reiner Ahuramazda, die zum 
Leichnam eines toten Hundes oder Menſchen gelommen find ? 

Darauf entgegnete Ahuramazda: Sie find rein, o reiner Zarathuftra, 

auf folgende Art: 

Wenn diefer Leichnam bereitö benagt worden ift von fleifchfreffenden Hunden 
ober von fleifchfrefienden Vögeln, 

dann mögen fie ihren Leib reinigen mit Kuhurin und Wafler, jo find fie rein. 

Wenn aber dieſer Leihnam noch nicht benagt worden ift von fleijchfrefjenden 
Hunden und Vögeln, 

dann ſollen zum erjtenmal dieſe Anhänger Mazdas auf diefer Erbe brei 
Löcher graben; 

dann follen fie ihren Leib reinigen mit Kuhurin, nit mit Wafler. 

Sie jollen die Hunde herbeibringen; das Hinauszutragende, noch nicht Hinaug« 
getragene joll man binausbringen von den früheren, 

Das alles ift ein aweites Mal zu wiederholen. 

Dann follen zum drittenmal dieſe Anhänger Mazdas auf diefer Erde drei Löcher 
graben, drei Schritte von den früheren. 

Dann möge er feinen Leib reinigen mit Waffer, nicht mit Urin. 

Die Hände follen fie ihm zuerft wafchen. 

Wenn ihm die Hände nicht gewaſchen find, fo verunreinigt er feinen ganzen 
ſtörper. 

Wenn ihm die Hände dreimal gewaſchen find, dann, mit gewaſchenen Händen, 
benege man ihm jeinen Kopf von vorne. 

Schöpfer! Wenn das gute Wafler vorne an feinen Oberkopf kommt, 

wohin ftürzt dann dieſe Druchs Nacus ? 

Darauf entgegnete Ahuramazda: Zwiihen die Augenbrauen biefes Mannes 
ftürzt dieſe Druchs Nacus. 

Schöpfer! Wenn das gute Wafjer zwiſchen die Augenbrauen dieſes Mannes 
fommt, 

wohin ftürzt dann dieſe Druchs Nacus? 

Darauf entgegnete Ahuramazda: Auf jeinen Hinterkopf ftürzt diefe Druchs 
Nacus. 
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Schöpfer! Wenn das gute Waller an den SHinterfopf fommt, 

wohin ftürzt dann dieſe Druchs Nacus ? 

Darauf entgegnete Ahuramayda: Auf feine Wangen ftürzt dieſe Druchs Nacus. 
Schöpfer! Wenn das gute Wafler an feine Wangen fommt ...“: 


Sp wird das Leihengeipenft, die Druchs, immer genau mit denſelben 
Fragen, Antworten und Wiederholungen bis in die Zehen hinab verfolgt, 
bon wo Sie endlih in Geitalt einer Fliege jchreiend in die Regionen des 
Nordens davonfliegt. 

In ebenjo eingehender Weife wird Ahura Mazda um Reinigungs: 
vorjchriften für den Fall gebeten, wo eine Hündin Junge geworfen in einem 
Kamelſtall oder einem Pferdeftall oder einem Kuhſtall oder einem Scafftall 
oder auf einer Mauer oder in einem Seller oder auf einer Wieſe. Für jede 
einzelne diefer Ortlichkeiten wird diefelde Frage von Ahura Mazda feierlich 
erneuert umd erteilt derielbe dem Zarathuſtra genau diejelbe feierliche Antwort. 
Troß der dramatiih-dialogiihen Form iſt es jchwer, wenn nicht unmöglich, 
in diefen rituellen Vorſchriften auch nur etwas von Poeſie zu entdeden. 

Diefe Formaliftit mit ihren endloſen Aufzählungen, abergläubiichen 
Ideen und geihmadlojen Schablonen erftredt ſich aud in die Yaſhts Hinein, 
bejonders in die Heineren derjelben. Dagegen taucht in den größeren wirklich 
etwas Poeſie auf. Sie ind nit in bloßer rhetoriiher Proſa abgefakt, 
jondern in eigentlihem Metrum, d. h. durchweg in adtiilbigen Verſen, welche 
dann und wann bon zwölflilbigen unterbroden werden, Dazu gejellt fich 
ein ftrophiicher Aufbau, wenn auch nicht ein jehr ftrenger und regelmäßiger, 
mit Einleitung und Kehrftrophe. Diejer Aufbau aber entipricht einer einiger: 
maßen fünftleriichen Gliederung des Stoffes, indem das an einen der vielen 
Götter oder quten Geiiter gerichtete Yoblied in viele Heinere Gruppen, teils 
myſtiſch⸗epiſchen Inhalts teils Lobſprüche oder Bittgebete, geteilt iit, welche 
dann der wiederkehrende Refrain zum Ganzen verbindet. 

So zerfällt 5. B. der Aſhi-Yaſht (Yaſht 17), gerichtet an Aſhi, die 
Göttin des irdiſchen Segens, beionders des Kinderſegens, im zehn Teile, 
bor deren jedem die Anfangsitrophe wiederfehrt: 


Die gute Ajhi verehren wir, 

Die ftrahlende, hehre, ſchöngeſtaltige, 

Die hochzupreifende, die braujfenden Wagens daherfährt, 
Die mächtige Mohlfahrtipenderin, 

Die heilfundige, die reihe Nachkommenſchaft verleiht ?, 





ı Vendidad VIII. Fargard (Überjefung von Spiegel). 

2 überſetzung von Chr. Bartholomä, Beiträge zur Kenntnif des Avefta II. 
Der Aſhi-Jaſht (It. 17), in der Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. Gefellich. XXXVI 
(1882), 560—585. — Auch überiekt von A. Geldner, Drei Yaiht aus dem 
Zendavefta. Stuttgart 1554, 
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Der I. Zeil zeihnet nur jehr kurz die Hoheit und Macht der Göttin, 
welche ala Tochter Ahura-Mazdas und Schweſter der Ameiha-Gpenta alle 
nur erdenklihen Heilfräfte befigt. Im Il. Zeil verbreitert fi die Skizze 
dann zum ausführlichen hymniſchen Gemälde. Bon Aſhi, der Guten, erhält 
der Opfertranf des Haoma feine Kraft; von ihr ſtammt Ruhm, Wohlfahrt, 
häusliches Glück, jeglicher Segen. 

Nah diefer Schilderung wendet fih der Hymnus dem altperfiichen 
Mythos zu und bringt dejien Hauptgeitalten mit der Göttin in Verbindung. 
An der Spite derjelben erjcheint, abtweihend von der jpäteren Reihe des 
Schähnäme, ftatt des erften Königs Gajumarth (Kaiumors) der Prophet 
Spitama Zarathufhtra : 


Der erfte Menſch, der 

Das Alta Vahiſhta pries 

Und den Ahuramazda verehrte 
Und die Ameſha Epenta verehrte; 


Bei deſſen Geburt und Heranwachſen 
Waſſer und Kräuter hervorbraden, 
Dei deſſen Geburt und Heranwachſen 
Waſſer und Pflanzen ſich mehrten; 


Dei deſſen Geburt und Heranwachſen 
Davonlief Angrö-Mainyu 
Von der wegjamen Erbe, 
Von ber runden, weithin grenzenden. 


Als zweiter Heros und Verehrer der Göttin erfcheint dann im III. Zeil 
Haoſhyanha Paradhäta (der Huſcheng des Königsbuches), als dritter Yima— 
thſhaeta (der Dſchemſchid des Königsbuches). 


Sie pries Yima, der herdenreiche Fürſt, 
Auf der Höhe Hukairya. 

„Dieje Gnade gewähre mir, 

Gute, hehre Aihi, 


Daß ich Futter und Herden hinzuführe 
Zu den Geihöpfen des Mazda, 

Daß id Unfterblichteit bringe 

Den Geihöpfen des Mazda; 


Und dab id fortichaffe 
Beides, Hunger und Durft, 
Bon ben Gefchöpfen des Mazda; 


Und daß ich fortichaffe 
Beides, Alter und Tod, 
Von den Geihöpfen des Mazda. 
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Lieblich duftet das Haus, 

In deſſen Haus die gute Aſhi 

Den jegenbringenden Fuß jekt, 

Die glutftrahlende, zu dauerndem Aufenthalt. 


Reich ift es an Speifen, Tieblich duftet es, 
Und darinnen ift ein teppichbefleideter Diwan, 
Und andere köftlihe Dinge — — — — — 


MWohlgefügt ftehen ihre Häuſer ba, 
Gejegnet mit Rindern, 
Mit reihem Vorrat, den Armen Unterftüßung gewährend -- — — 


Ihre Diwans find 

Schön bekleidet, ſchön geſchmückt, 

Kunſtvoll gefertigt, mit Teppichen verſehen 
Und mit goldbeſchlagenen Fuͤßzen — — — 


Und ihre Hausfrauen 
Sitzen auf dieſen Diwans, 
Welche teppichbekleidet daſtehen; 


Mit Ringen und Spangen find fie geſchmückt 
Und mit Obrengehängen gepußt 
Und mit Gold» und Edeljteingeihmeide. — — — 


Ihre Roſſe find 

Hurtig, Iuftig wiehern fie, 

Sie jhirren fih an deu des Winkes gewärtigen 
Wagen und ziehen ihn leiht dahin. 


Und den fie fahren, ift ein riefiger Krieger, 
Deſſen Roſſe find hurtig, flarf fein Wagen, 
Epikig feine Lanze und lang; 


Weithin trifft er mit dem fliegenden Pfeil, 
Und Hinten durhbohrt er den Feind, 
Und vorne ſchlägt er den Böſen nieder. 


Ihre Kamele find 
Hochhöckerig; willig 
Erheben fie fih) vom Boden — — — — 


Silber und Gold wird ihnen 
In die Shaßlammer zugeführt 
Aus den Nahbarländern, 
Gewänder und herrliche Gewebe. 


Und dab ih fortichaffe 

Beides, Hitze und Kälte, 

Von den Geihöpfen des Mazda, 
Tauſend Winter hindurch.” (IV. Zeit) 
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Der gewaltige Kampf Feridins mit dem böfen Zohäf, der im Königs— 
buch ganze lange Gejänge füllt, erfcheint Hier (V) in folgender kurzer Faſſung, 
mit Bezug auf Aſhi: 


Sie pried der Sohn des äthwiyäniſchen Haufes, 
Des Heldenhaufes, Thraetaona, 
In dem vieredigen Varena: 


„Diele Gnade verleihe mir, 

Gute, hehre Aihi, 

Daß id Sieger werbe 

Über den Draden Dahäla — — —, 


Der drei Rachen, drei Köpfe hat, 

Schs Augen und taufend Sinne, 

Über den übermächtigen, teufliſchen Unhold, 
Den allen Wefen verberblihen Gottloſen; 


Über den mächtigſten Unhold, den 
Angrö Mainyu geihaffen hat 

Gegen bie beförperte Welt, 

Zum Berderben der Wejen des Aiha, 


Und daß ich ihm feine Frauen entführe, 

Seine Schäbe und jeine Roſſe, 

Welche von Körper die ſchönſten find zur Zucht 
Und bie tüchtigjten in der ganzen Welt.“ 


Es umlief, es umſchritt ihn 

Die gute, hehre Aſhi; 

Es erhielt dieſe Gabe der Sohn des äthwiyäniſchen Hauſes, 
Des Heldenhaufes, Thraetaona. 


Der Hymnus überjpringt nun eine ganze Reihe von Sagentönigen und 
geht von Thraetaona (Feridun) jogleih (VI und VII) zu Husravah (dem 
jpäteren Sei Khosru) über, dem Tochterſohn und Rächer des graufam er: 
mordeten Cyavarſhäna (Sijawuſch) an dem Turanier Franhrasyan (Afra- 
fiab). Von den folgenden Königen wird nur nody (VIII und IX) Viſhtaspa 
(Guſchtasp) genannt, welcher die Göttin um die Belehrung jeiner Gemahlin 
Hutaoja zum mazdayaniihen Glauben und um Sieg wider mehrere turanische 
Zeufelsanbeter anfleht, von denen einer, Aredihatagpa (Ardſhasp), auch im 
Königsbud erwähnt it. 

Die einzelnen Königsmythen find übrigens in dem Hymnus durchaus 
nicht ausführlicher behandelt, jondern nur eben angedeutet, und verlieren 
jehr dadurd, daß fie ungefähr in denjelben Formen auf dieſelbe Göttin 
bezogen werden, mit der unveränderten Kehrſtrophe: 
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Ob ihrer Pradt und Herrlichkeit 

Will ih fie ehren mit lautem Lied, 

Will ich fie ehren mit wohlgeweihtem Lied, 
Die gute Aſhi, und mit Opferfpenden. 

Die gute Aſhi verehren wir. 

Ashim vanhuhim yazamaide. 


In ähnlicher Weiſe ift die alte Königsfage au in Yaſht 5, 9 und 
15 verwendet, d. h. nur mit Bezug auf die Götter oder Geifter, denen 
diefe Hymnen dienen, und nur in fpärlihen Zügen. Dagegen finden ſich 
in Yaſht 19 alle wichtigen Züge zu einem Gejamtbilde der älteiten Sagen- 
dynaftie vereint, das einigermaken epiſchen Charakter erhält. 


4. Die PRehlevi:Literatur unter den Sajfaniden. 


Für ſechs Jahrhunderte traten die Perfer nach Mleranders Tode auf 
dem Schauplage der Weltgeſchichte in eine jehr untergeordnete Stellung 
zurüd. Sie waren nur mehr eines der vielen Völfer, um welche jich die 
Erben des macedoniſchen Eroberers zantten, wenn fie auch unter ihren 
parthiihen Königen, aus dem Haufe der Arjaciden, der Eroberungsluft der 
Römer tüchtig zu Schaffen machten. Trotz aller fremden Einflüffe, die freund: 
ih und feindlih auf fie eindrangen, bewahrten fie indes ihre nationale 
Eigenart, ihr Volksbewußtſein, die alte Sprade, Religion, Sitte, die Er: 
innerung an die große Vergangenheit, die Sagen und liberlieferungen der 
Vorzeit. Als das freie Hellas längit in der politiihen Maſchine des un— 
geheuern Römerreiches aufgegangen war und nur mehr dur die Schätze 
alter Bildung feine Eroberer beeinfluffen fonnte, als das Römerreich felbit 
durch inneren Zwieipalt zu wanken begann, erhob fi das Land des Cyrus 
und Darius no einmal zu felbftändiger Bedeutiamteit, jo daß es mit den 
Gäfaren von Rom und Byzanz um die Herrihaft Vorderafiens in die 
Schranken treten fonnte. Das gejhah unter dem Scepter der Safjaniden, 
welde von 226—651 über Perfien regierten. Diesmal wurde den Perjern 
jedoh nicht mehr die glorreihe providentielle Aufgabe zu teil, das Volk 
Gottes aus langer Knechtſchaft zu befreien und die Anbetung des wahren 
Gottes auf Erden herzuftellen. Wohl fiel im Kampfe wider fie der leßte 
Gäjar, der e3 verjuchte, das fiegreiche Chriftentum zu zerftören und die über: 
wundenen Götter von Hellas und Rom nod einmal in ihre Herrichaft wieder 
einzuſetzen, der unglüdjelige Julian. Wohl entfaltete das Chriftentum an 
der Grenze Perfiens, in Ägypten, Paläftina, Syrien, Kleinaſien, ſich nad) 
der dreihundertjährigen Märtyrerzeit zur glängzendften Blüte, drang mit voller 
Jugendfraft auch in das Herz von Perfien ein und gewann jelbft Anhänger 
am Hofe feiner Könige. Auch einige der Herrſcher jelbft verhielten fich 
gegen die Ghriften wenigftens zeitweilig duldjam und geredt. So ftand 
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Dezdegerd I. (397— 417) mit Kaifer Theodofius auf gutem Fuß, verfehrte 
freundlih mit deſſen Gejandten, dem meſopotamiſchen Biſchof Marüthas, 
und gönnte dem Ghriftentum unbejchränkte Freiheit. Doch wurde er gerade 
deshalb von den Perjern der „Böje“ genannt und von den Mobeds jchlieh- 
(ih zur Verfolgung der Chriſten gedrängt. Weitaus Die meiften der Saſſa— 
niden jtanden jedoh unter dem Einfluß der perfiichen Priefterfchaft oder 
waren jelbjt Eiferer für die alte Nationalreligion, die unter ihnen einen 
neuen Aufſchwung nahm. 

Sprache und Schrift hatten ſich im Laufe der Jahrhunderte ftark ver: 
ändert, Das urfprünglih rein indogermanische Altperliiche und die Aveſta— 
ſprache verlor durch aramäiſchen Einflug den Reichtum der Vokale und der 
grammatiichen Formen, und durch die Anwendung einer jemitiihen Schrift ! 
auf die jo neugeftaltete Volksſprache bildete ſich das fogen. Pahlävi (Pehlevi) 
oder die mittelperfiihe Sprache ?. Auch in die Religion drangen fremdartige 
Elemente ein; fie vermodhten indes den wejentlihen Charakter derjelben nicht 
zu verdrängen nod) zu verändern. Schon unter den Arjaciden wurde das 
Aveſta in das Pehlevi überjet, unter den Saflaniden aber der Mazdeismus 
zur eigentlichen Staatäreligton erhoben. Im Anſchluß an das Aveſta bildete 
ih eine religiöfe Literatur, welche den Zwed hatte, die Lehre desielben teils 
zu erklären teil& weiter zu entwideln. Bon dieſen Schriften find noch mehrere 
erhalten. Die umfaffendite derjelben ift der „Dinfard“ 3, eine eingehende 
Darftellung der gejamten zoroaftriihen Religion. Der „Bundehejch“ * hebt 
mit der Weltihöpfung an, erweitert fi dann zu einer ausführlichen Welt: 





ı Mit der Aufnahme der ſemitiſchen Zendihrift wurden auch ganze Wörter und 
MWortformen aus dem Semitiihen (Aramäiſchen) herübergenommen und deren Aus— 
ſprache durch die angehängte perfiiche Endung angedeutet. So wurde 3. B. abi (Vater) 
abi-tar gefhrieben, mit der Endung von pitar (dem perfiihen Wort .für Vater), um 
anzubeuten, daß das Ganze als pitar zu lejen jei. Ähnlich ſchreiben wir „x.“ und 
feien es „und jo weiter”, oder „fl“ für „Gulden“. Wenn diefe parthijche (mittelperfiiche) 
Sprache, mit Vermeidung diejer Rebusſchrift, mit den einfachen Buchſtaben phonetifch 
geichrieben wird, wird fie oft auch einfah „Pärſi“ genannt. Für Weiteres vgl. 
Fr. Spiegel, Huzväreſch-Grammatik, und Eraniiche Alterthumskunde III, 735 ff., 
mwojelbft er (S. 757) jagt: „Mit einem Worte: Huzvärefchterte find diffrierte Texte, 
und wer biejelben in Parit umjeßt, der dechiffriert fie. In dieſer Hinſicht kann man 
allerdings jagen, dat eine Parfigrammatif zugleich eine Huzväreſchgrammatik jei; um 
aber aus dem Pärſi Huzväreſch zu machen, dazu bedarf es, wenn nicht einer förmlichen 
Grammatik, doch wenigitens einer ähnlichen Anweiſung.“ 

® E.W, West, Pahlavi Literature (Grundriß der iraniſchen Philologie IT, 
75—129). 

® Herausgegeben mit Transliteration, Gujarathi und engliicher Überſetzung von 
Peshotan, The Dinkard. 7 vols. Bombay 1874—1891. 

* Überjeßung von Anquetil Duperron (Paris 1771); Windiihmann 
Zorvaftriihe Studien (Berlin 1863); Jufti (Leipzig 1868). 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl. 29 
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und Naturbeſchreibung und ſktizziert endlich die vergangenen und kommenden 
Scidjale Irans, alles im Lichte des zoroaſtriſchen Dualismus und Geiſter— 
glaubens. Das Bud „Mainys⸗i-Khard“ ! enthält weitläufige Antworten 
des „Geiftes der Weisheit“ auf 62 teils dogmatiſche teils rituelle Fragen. 
Das Buch „Artä-Viräf“? entwirft eine phantaftiihe Schilderung des Him— 
mel3 und der Hölle, nad) einer Bifion, welche dem gerechten Viräf mittelft 
narkotiiher Betäubung zu teil geworden. „Bahman Yajht” 3 giebt ein pro- 
phetiiches Bild von dem fünftigen Loſe des iranischen Volkes und feiner 
Religion, eine Art zoroaſtriſche Apolalypſe. „Shäyalt lä-ſhäyaſt“* ijt ein 
ziemlich umfangreiches Kollettaneum über die verjchiedenften rituellen und 
religiöfen Fragen. „Yöſht-i Fryhäno“ 5 erzählt, wie der Zauberer Alht in 
eine Stadt fam und alle umbradte, die feine Fragen nicht beantworten 
fonnten, wie dann der gerechte Yöſht vor ihm erjchien, ihm breiunddreißig 
ragen beantwortete und darauf drei an ihn richtete, wie der Zauberer fie 
nicht löjen fonnte und nun don Möjht umgebraht wurde. Der poetiiche 
Wert all diefer Schriften ift ein ſehr geringer; dagegen bieten fie reichen 
Stoff zur Kenntnis der aveftiihen Religion, zum Teil aud) der iranischen Cage. 

Neben dem Mazdeismus entftanden zahlreiche Sekten, unter welchen 
jene des Mäni oder Mändi (Manes) wegen ihrer Verbreitung ins Abend: 
land die berühmtefte geworden ift, während fie in Perfien jelbft ihrem Ur: 
heber das Leben koſtete und harte Verfolgung erlitt. Gerade diejes Selten: 
weſen drängte zu genauerer Formulierung der Lehre, und in den Religions— 
büchern jelbjt wurde der Mazdeismus als die einzig richtige Religion hervor: 
gehoben, alle übrigen Religionen, bejonders die jüdiſche (Keshi yihud), die 
hriftlihe als diejenige des Römerreiches (Arüm) oder des Mefjias (Mashih) 
und die des Manes (Mänäi), verurteilt und die Beltrafung ihrer Belenner 
gefordert. 

Griechiſche Bildung, welche ſich längft in mehreren Teilen Vorderafiens, 
zumal in Syrien, eingebürgert hatte, drang inzwiſchen auch nad) Perfien ®. 
Bejonders that jih Khosru? Anüſchirwan (531—578) darauf zu gute, ein 
Beihüger der Willenfhaften zu fein. Er nahm Gelehrte aus Syrien und 


ı jiberfegung von E. W. West, Sacred Books of the East XXIV. Oxford 1885. 

? jlberfegung von Adrien Barthelemy. Paris 1887. 

3 jlberfeßung von F. W. West, Sacred Books of the East V. Oxford 1880. 

* Überfegung von F. W. West 1. c. p. 237—406. 

5 jberjeßung von Adrien Barthelemy. Paris 1889. 

° Vgl. Ed. Sachauw, Contributions to the knowledge of Parsee Literature 
(Journal of the Roy. Asiat. Society. New Series IV [1869], 229— 260). 

So transliteriert Mohl; Juſti (Geich. des alten Perfiens) ſchreibt „Ehosro“, 
(im Grundriß für iranifche Philologie dagegen) „Chusrau‘; Nöldeke (im felben 
Grundriß) „Chosrau”; die arabifhe Echreibung wird als „Kesrä“ und „Kisrä“ wieder— 
gegeben, Es ift der „Chosro&s” der Grieden. 
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den benachbarten Ländern bei fih auf, befahl, Ariftoteles und Plato ins 
Pehlebi zu überſetzen, und mohnte jelbit philoſophiſchen Disputationen bei. 
Sogar Homer joll ind Pehlevi überfeßt worden jein; am meiften aber 
intereffierten fi die Perjer für die mathematiſchen, aſtronomiſchen und geo- 
graphiihen Werke der Griehen, von welch leßteren bejonders die des Ptole- 
mäus fie zu eigenen Arbeiten auf dieſem Gebiete anregten, welche jpäter den 
Arabern ald Vorlage und Anregung dienten. liberhaupt ift die griechifche 
Bildung nachher meift durch Vermittlung ſyriſcher und perſiſcher über— 
jegungen zu den Arabern gelangt. Unter Khosrü Anüſchirwän wurde aud 
durch jeinen Leibarzt Barzüje der indiiche Fürſtenſpiegel, Pantſchatantra“ („Ka— 
filah und Dimnah“), das beliebteite Fabelbuch des Orients und eine Haupt: 
quelle der abendländiihen Erzählungsliteratur, aus dem Sanskrit ins Pehlevi 
übertragen. 

Daß die Perjer inzwiihen ihre eigenen Sagen nicht vergaßen, ver: 
bürgen die Mitteilungen, melde der armenishe Geſchichtſchreiber Moſes von 
Khorene (im 7. Jahrhundert) darüber giebt. Er behandelt fie zwar mit 
fichtliher Beratung; aber was er über Zohäk und Ruftem erzählt, beweift 
zur Genüge, daß die jpäter umlaufenden Heldenjagen ihm ſchon befannt waren. 
Im folgenden Jahrhundert gab Khosru Anüſchirwän Befehl, diefe Sagen zu 
jammeln. Doc) ift über das Ergebnis nichts weiteres befannt. Yezdegerd III., 
der letzte der Saſſaniden (632— 651), erneuerte diefe Anordnung, und zwar 
mit gutem Erfolg. 

Am reiniten und zäheiten hatten fi die Überlieferungen Alt-Berfiens 
bei den jogen. Dihgäns, d. h. den Großgrundbefigern oder Baronen der Pro: 
vinzen, erhalten, die fern von den Karawanenſtraßen und Verkehrsmittel: 
punkten in patriarchaliſcher Einfachheit lebten. Einen jolden Dihgan Namens 
Daniſchwer beauftragte Nezdegerd, die von Khosru angelegten Sammlungen 
zu prüfen und zu ergänzen. Nach Firdüſis Bericht fanden ſich unvollftändige 
Aufzeihnungen daraus, die natürlich vielfach voneinander abwichen, in allen 
Provinzen. Daniſchwer ließ darum aus jeder Provinz einen alten Mobed 
(magapati, Priefter und Schriftgelehrten) fommen, der die Überlieferungen 
feiner Provinz mitbringen mußte. In manden Stüden fimmten fie überein, 
in andern ergänzten fie ih. Aus allen zufammen wurde das erite perfilche 
Königsbuch „Ahudai-Näme“ zujammengeftellt, nur eine Materialienjammlung, 
fein eigentlich durdhgearbeitetes Werk. 


5. Untergang des Sajjanidenreihes und der 
Pehlevi-Literatur. 


Dieſe Arbeit war kaum vollendet, als Perſien zum zweitenmal aus 
der Reihe der herrſchenden Nationen Aſiens verſchwand. Im ſelben Jahre, 
in welchem Yezdegerd III. den Thron beſtieg, ſtarb zu Mekka der furchtbare 


29* 
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Schwärmer und Fanatiker, der fir Jahrhunderte die meiften Völker Afiens 
und Afrikas dem tyranniſchen Machtgebot feiner fataliftiichen Lehre unter: 
werfen, fie von der Lebensquelle des Chriftentums abjchneiden und diejes 
jelbjt in den Reichen des Abendlandes bedrohen follte. Denn jeine auf 
Schwertesſchneide geftellte Lehre ftarb nicht mit ihm. Jetzt erit begann fie 
ihren Siegeslauf durd die Welt des Oſtens und des Weſtens. Schon im 
Jahre 637 eroberte der arabijche Feldherr Sad die pradtvolle Hauptitadt 
Ktefipfon. In der Shlaht von Nehäwend (642) verlor Vezdegerd III. 
Thron und Reid; wie ein geheßtes Wild floh er dann von Provinz zu 
Provinz, bis ihn bei Merw 651 ein Müller aus Habgier ermordete, nachdem 
der Khalife ‘Omar, fein Befieger, ſchon fieben Jahre zuvor ebenfalls durch 
Meuchelmord jein Ende gefunden hatte. Mit Feuer und Schwert wurden 
jet die Perſer im Isläm unterwiejen, ihre alten Kultusftätten entmweiht 
und zerftört, die treuen Belenner der alten Lehre graufam hingeſchlachtet. 
Nur in entlegenen Gegenden und unmwegjamen Gebirgen fand das Gejeh 
Ahura Mazdas noch eine fichere Zufluchtsftätte, wo mit der Übung des 
Feuerfultus auc die Kenntnis der Aveſta- und Pehlevi-Sprache weiterlebte 
und noch bis ins 10. Jahrhundert hinein neue Schriften in Pehlevi-Sprade 
verfaßt wurden, während die frühere Pehlevi-Literatur größtenteild unter: 
ging. Eine größere Schar von Bekennern der altperfiichen Nationalreligion 
rettete ſich durch Flucht nah Indien und Hat dort, von Mohammedanis- 
mus, Brahmanigmus und Hinduismus umdrängt, bis heute an derjelben 
feftgehalten, die heiligen Bücher zum Zeil bewahrt, zum Zeil ſich wieder 
aus Perſien beichafft und die Kenntnis der zwei alten Sprachen wenigitens 
niht ganz ausſterben laffen, wenn aud eine Weiterentwicklung derjelben 
nicht ftattfand !. 

Weit zäher erwiejen jih in Perfien jelbft die alten nationalen umd 
poetiihen liberlieferungen. Noch zu Mohammed jelbft follen die alten Balz 
laden vom Kampfe Ruftems mit Isfendiär gedrungen fein und ihn veranlapt 
haben, das Erzählen von Heldenfabeln im Koran zu verbieten ?, Allein das 
war ebenjo vergeblih als das Verbot des Weintrinkens. Nicht einmal die 
Araber hielten fih im diefem Punkt an den Wortlaut des Geſetzes, Die 
unterjodhten Völker noch weniger. 

Zwiſchen den Arabern und Perſern entjpann fi ein ähnliches Wer: 
hältnis wie einſt zwijchen den Nömern und Hellenen. Jene braten den 
Übertvundenen eine religiöje und kriegeriſch-politiſche Organifation, durch 
welde jie als fanatiihe Croberermadt allen benahbarten Nationen, ja der 





! Das Altperſiſche (KHeilihrift), die Aveſtaſprache und Pehlevi find zur Er: 
langung der atademiichen Grade (B. A. und M. A.) für die Parfis an der Univerfität 
Bombay feit einigen Jahren als Prüfungsgegenitand zugelaflen. 

* Koran, Sure 31, 8. 6. 
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ganzen Welt furchtbar wurden; diefe brachten den fiegreihen Söhnen der 
Wüſte den unermeßlich reihen Schatz orientaliider, griechiſcher, zum Zeil 
jogar riftliher Bildung, durch welche fie aus rohen Pierde- und Kamel: 
knechten ſich exit zu civilifierten Städtebewohnern, Gelehrten und Kultur: 
menjchen erhoben. Aber eben dieje Bildung legte einen Keim der Zerſetzung 
in die Welt des Isläms, der darauf nicht angelegt und eingerichtet war. 
Mo immer die Bildung weiter um ſich griff, erhoben ji Zweifel an dem 
unverfälihten Worte des Propheten, aus dem Zweifel wuchſen Sekten empor, 
aus diefen Religionsparteien, die ji) bald gründlich haßten und auf Leben 
und Tod befeindeten. Mochten fich die widerftreitenden Elemente zum Kampfe 
gegen Ghriften und Heiden wieder vereinigen, jo dämpfte das jehhafte Leben 
der Städte, Luxus und Weichlichkeit die alte Wildheit und verzweifelte 
Kühndeit der einftigen Wüftenbewohner. An widerjtrebenden Intereffen brach 
ih die Einheit des Khalifats, und wie Welle auf Welle folgten fi neue 
Einbrüche barbariſcher Völkerſtämme aus Wien, bejonders der Türken, 
deren wilden, friegeriijhem Sinn die leihtfahlihe Lehre Mohammeds voll: 
fommen entiprad, und die fein Banner von neuem erhoben, aber nur um 
zu vermwüften, zu zerjlören, zu rauben, zu herrſchen und am Genuffe ihres 
Raubes gleich ihren Vorgängern, ohne wahre Kultur, zu erjchlaffen und 
zu verweichlichen. 


Zweites Kapitel. 


Die Anfänge neuperfifher Dichtung und Firdüfi. 


Die neuperfiihe Sprade und Literatur beherricht bei weitem fein jo 
umfangreiches Gebiet wie die arabiiche. Von den etwa neun Millionen Ein- 
wohnern des heutigen Perfiens ſprechen viele furdiich (einen vom perfiichen 
abweichenden eraniihen Dialekt), andere türkiſch, armeniſch, arabiih und 
neuſyriſch (wie z. B. am Urumia-See in Kurdiftän) als Umgangsiprade; 
als Schriftſprache hinwieder ift das Perſiſche nicht bloß über ganz Turkeſtan 
hin verbreitet, jondern auch über Afghaniftan, Beludidiftan und einen be- 
trädtlihen Zeil von Indien. 

Un Stelle ihrer älteren aus dem Phöniziſchen abgeleiteten Zendſchrift 
nahmen die Perjer nad) der mohammedaniſchen Groberung diejenige der 
Araber an, die ji in drei Hauptformen enttwidelte, dem Ta'lik für arabifche 
und gelehrte Werke, dem zierlicheren Nefta tik für geihichtlihe und poetiiche 
Bücher und dem Schikefte, der „gebrochenen“ Schrift mit jehr verichlungenen 
Zügen. Aus dem Wortiha der Araber ging nad und nad) fo viel in 
das Neuperſiſche über, daß die arabiihen Clemente heute mehr als ein 
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Drittel des Geſamtvokabulars ausmachen. Diefe Miſchung war jedoh zu 
verſchiedenen Zeiten eine jehr verjchiedene. Firdüſi, der Dichter des großen 
Nationalepos, machte ſich von dem arabiihen Einfluß fait völlig frei, und 
andere hervorragende Dichter folgten wenigſtens annähernd diejem Beilpiel, 
während die alltägliche Umgangsipradhe ſich der fremden Beltandteile nicht 
zu entledigen vermochte. 

Die Gefamtentwidlung der Literatur läßt ji) (mit Zugrundelegung von 
Hammer:Purgftall3 Einteilung) in fieben Hauptepochen gliedern: 

I. Erfte Anfänge und Geftaltung des Nationalepod. Hauptdichter: 
Rüdagi und Firdüſi (800—1106). Die Sprade in vollfter 
Reinheit. 

II. Heroiſche und romantische Epik, panegyriftiihe Hofdichtung. An 
vari und Nizämi (1106—1203). 

II. Myſtiſch-ethiſche Lyrik und Didaktik. Dſcheläl-ud-din Rumi und 

Sadi (1203—1300). 

IV. Blüte des ſüfiſchen Minneſangs. Häfiz (1300—1400). 

V. Nachblüte. Der lebte Klaſſiker: Didami (1400—1500). 

VI Literariſche Renaiffance in Indien. Geſchichtſchreibung und Epi- 

ftolographie (1500 — 1600). 

VII. Niedergang und Verfall (1600 bis zur Gegenwart). 

Ganz haarſcharf lafjen ſich indes dieſe Gruppen nicht unterſcheiden. 
Gewiffe Grundformen bilden ih ſchon in der früheften Zeit aus und werden 
von den jpäteren Dichtern weniger weiterentwidelt als gleihjam wiederholt 
und variiert; nur treten diefe oder jene in bejtimmten Epochen ftärter in 
den Hintergrund 4, 





! Eigentlihe PBiteraturgejhichten Haben die Perjer nicht, dagegen eine Menge 
von ſogen. Tadhkire (Zeztereh), d. h. Sammlungen von Dichterbiographien mit 
Auszügen aus deren Werfen. Die älteften allgemeinen find von Aufi (Anfang des 
13. Jahrhunderts) und Daulatſchäh (1437), das neuefte von Rizä Kulithän (1877). — 
Don allgemeinen Schriften über perfilche Literatur find die widtigften: v. Hammer: 
Purgitall, Geſchichte ber ſchönen Redekünſte Perfiens (hauptfählih nah Daulat- 
ihäah). Wien 1818. — ©. Flügel, Artikel „Perfiihe Literatur” in Erich und 
Gruber, Realencykflopädie. 1842. — de Sacy, Notices et Extraits IV, 220 3q. — 
Ousely, Biographical Notice on Persian Poets, London 1846. — Barbier de 
Meynard, La po6sie en Perse. Paris 1377. — H. Ethe, Xrtifel Modern Persian 
Literature in der Encyelop. Britannica. 9% ed. 1885; Die höfifhe und romantische 
Poeſie der Perſer. Hamburg 1887; Die myftifche, didaktiſche und Iyrifche Poefie u. ſ. w. 
der Perjer. Ebd. 1883; Neuperfiiche Viteratur, im Grundriß der iranifhen Philo— 
logie II (Straßburg 1896), 212—368. — I. Pizzi, Manuale di Letteratura Persiana, 
Milano 1887; Storia della Poesia Persiana. 2 voll. Torino 1894. — F. F. Arbuthnot, 
Persian Portraits. London 1887. — E. A. Reed, Persian Literature ancient and 
modern. Chicago 189. 
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1. Anfänge neuperfifher Dihtung. 


Die amtlihe Sprache des Perjerreihes unter den Saflaniden war das 
Pehlebi (pahlavi, d. h. parthiſch oder perſiſch), als Schriftſprache auch 
Huzwäreſch genannt; es wurde mit der alten Zendſchrift geſchrieben. Im 
Weſten, wo ſich Perſien mit den verſchiedenen ſemitiſchen Völkern berührte, 
wurde es auch allgemeine Umgangsſprache. Im Oſten dagegen hielt ſich 
die Umgangsſprache freier von aramäiſchen Einflüſſen und bewahrte deshalb 
mehr den Charakter des altperfiihen Jdioms, wenn aud mit mannigfaden 
Veränderungen. Die Khalifen jchlugen den Sit ihrer Herrſchaft im Weiten 
auf. Hier ward Baghdad, „die Stadt des Heiles“, für geraume Zeit der 
Mittelpunkt der islamitischen Welt, neben Mekka und Medina wurden Küfa, 
Barra und Damaskus die Hochſchulen ihrer Theologie, ihrer Gelehrjamteit 
und Literatur. In den weſtlichen Provinzen des ehemaligen Perjerreiches 
gelangte das Arabiſche deshalb nicht bloß als religiöfe und amtliche Verkehrs: 
ſprache zur Herrichaft, fondern aud ala Hauptſprache der Literatur und des 
Umgangs. Selbſt wenig produktiv, eigneten fi die Araber um fo mehr 
aus dem Perſiſchen, Syriſchen und Griehifhen an. Hätte fid die arabijche 
Macht nicht in verhältnismäßig kurzer Zeit jo auf ungeheure Länderftreden 
zerjplittert, vom Orus und Indus bis ‚an die Nilquellen und nad Gibraltar 
und über die Pyrenäen hinaus, jo wäre e3 vielleicht um die perfiiche Lite: 
ratur für immer gejchehen gewejen. 

Allein in den Oftprovinzen beſchränkte fih das Nrabiihe auf den 
religiöjen Unterricht im Korän, der nicht in fremde Sprachen überjeßt werden 
durfte, umd zeitweilig auf den amtlichen Verkehr. Das Pehlevi aber oder 
weiter öſtlich ein noch reinere& Perfiih blieb die Umgangsſprache der Perjer 
unter ſich, und mit der älteren Eprade erhielten jih aud die großen Sagen 
und Erinnerungen der Vergangenheit. In diejen öftlihen Provinzen behielten 
auch die alten Großgrundbefiger ihren Einfluß. Da die Araber nicht zahlreich 
genug waren, mußten fie aus vornehmen Perjern Statthalter und Beamte 
wählen. Dieje gewannen in den nädjiten Jahrhunderten an Macht, je mehr 
ih die islamitishe Welt ausdehnte und ihre politiiche Einheit zeriplitterte. 

Kaum zweihundert Jahre nad Erridtung des Khalifats und nur zwölf 
Jahre nad der von Sage und Poefie ummobenen Glanzzeit des Härln ars 
Raſchid (786—809) machte der Perſer Tähir unter dem Khalifen Ma'mün 
(821) jhon den Verſuch, die öftlihen Provinzen von dem Khalifenreiche los— 
zureißen. Unter feinen Söhnen und Nachkommen loderte ih das Abhängig: 
feitsverhältnis inmer mehr. Von 851 an begann das Geſchlecht der Saffa= 
riden von Sedſcheſtän (Seiftän) aus die Herrichaft über das öftliche Perſien 
an ſich zu reißen; ihm folgte, unter beftändigen Raubkriegen, von 887 an 
das Geihleht der Samaniden, das, von den Bujiden und Sijariden befämpft, 
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bis an das Ende des folgenden Jahrhunderts einen großen Zeil von Perfien 
an ih bradte und regierte. Als Heerführer in ihrem Dienft wuchs dann 
das türfiihe Gejchleht heran, das ihnen Land und Herrſchaft entreigen 
jollte. Um 977 wurde der Zürfe Sebuftegin Herr von Ghazna (Ghasni), 
begann mit den friegeriichen Afghanenftämmen der Gör und Puſchtu jeine 
Raubzüge nad Welten und Norden und benußte die Schwäche des Sama- 
niden Nüch III, um jeinen Einfluß weithin durch Periien bis nad Trans— 
oranien geltend zu maden. Sein Sohn Mahmud jehüttelte dann aud die 
nur mehr dem Namen nach beftehende Oberherrlichkeit der Samaniden völlig 
ab und fahte den großen Plan, an der Spike jeiner unbeſieglichen Reiter: 
Iharen aud Indien der Herrihaft des Isläms zu unterwerfen. Faſt beitändig 
im Kriege, eroberte er in unaufhaltfamem Siegeslauf (von 994—1030) 
wirklich fait alle Länder, welche einft die Saflaniden beherricht Hatten, und 
dazu einen großen Teil des nördlichen Indiens. Auf einem feiner Raub- 
züge (1023) drang er über Gwalior und Kalindſchär bis in die Nähe des 
heutigen Allahabad, auf einem andern (1025) plünderte er den reichen 
Tempel Sümanät auf der Halbinjel Guzerät. 

Mitten im Wirrwarr diefer ununterbrochenen barbariſchen Raub: und 
Eroberungszüge entwidelte jih langjam eine neue Epoche der perjiihen Sprache 
und Literatur. Schon als Härün ar-Raſchid 809 feinen älteften Sohn Ma’mın 
nah Merw jandte, wurde derjelbe von einem der Einwohner, Abbäs, mit 
einem perfiihen Gedichte begrüßt, dem erften neuperfiihen Gedicht, das noch 
erhalten iſt und das aljo ſchließt: 


Vor mir bat in diefer Weiſe feiner je fol Lied gefungen, 

Da noch fern von folder Sangart fih die Perjergunge hält; 

Darum fang ich juft dies Lied bir, daß do endlih Glanz und Schimmer 
Durd) den Lobpreis deiner Hoheit auch auf dieſe Sprade fällt. 


An den Höfen der Saffariden und Samaniden wurde periiich geiproden. 
Immer zahlreicher tauchten perjiihe Schriftfteller und Dichter auf, Da die 
in Behlevi geichriebenen Werke dem Volke nicht mehr verftändlih waren, wurden 
fie in ein reineres Perſiſch — das jogen. Neuperfiih — überjegt, und die 
Pflege desjelben nahm ftet3 einen regeren Aufſchwung. 

Satub Ibn Laith, der Saffär (Kupferihmied) genannt, der jih vom 
Kohlenbrenner, Dieb und Keffelflider zum NReitergeneral und jchließlid zum 
nahezu unabhängigen Fürften von Seiltän und Gründer des Saffaridenhaujes 
eınporgearbeitet hatte (851—879), war ein rauher, ungebildeter Haudegen. 
Er mag wohl Gefallen an den alten Volksſagen gefunden haben, welde 
Ruſtem, den vorzeitlihen Helden von Seiftän, verherrlihten; wenn ihm aber 
bejondere Verdienfte um die Sammlung der alten Überlieferungen zugejchrieben 
werden, jo jcheint dies auf Verwechslung zu beruhen. 
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Zu bedeutenderem Aufſchwung gelangte die perſiſche Literatur unter der 
Herrihaft der Samaniden, bejonders unter Nagr II. (914— 943), der als 
Kind auf den Thron fam und mit zwanzig Jahren ſchon Frieg führte. 
„Große Dichter blühten auf,“ jo erzählt Aufi, der ältefte Literaturhiftorifer 
Perſiens, „breiteten den Teppich aller trefflihen Künſte aus und gaben der 
Melt der Poeſie eine feite Norm.“ Während die bisherigen Poeten ſich mit 
furzen Liebesliedern, Sinnjprüden und Gelegenheitäverjen begnügt hatten, 
wurden jebt allmählich alle die verjchiedenen Dichtungsarten gepflegt, welche 
man bei den Nrabern kennen lernte und die fürder nicht nur die felten 
Grundformen der perfiihen Literatur blieben, ſondern aud in die übrigen 
mohammedaniſchen Litteraturen, wie die türkiſche, afghaniſche, Hindoftanijche, 
übergingen: die Kaſſide (Dagidah), wie bei den Arabern ein längeres 
panegyrijches, jatiriiches, elegifches oder didaltiſches Gedicht ; die Qit'e (Brud): 
ftüd), von der Kaſſide nur duch Wegfall des Keimes im erften Halbvers 
verihieden; das Ghazal (Lied) mit den Unterarten des religiöjen Liedes, 
des Trinfliedes und des Liebesliedes, die jpäter nicht jelten ineinander flofien ; 
das Methnewi (Mathnavi) in doppelt gereimten Verjen, für das heroijche 
und romantijche Epos ſowie für größere Lehrgedichte. Eigentlich perfiicher Er: 
findung ift nur das Rubä i, das Sinngedidt in zwölfjilbigen Vierzeilern. 
Bei den übrigen Formen wurde aud das Versmaß von den Arabern entlehnt !, 

Aus der Schar der Dichter, weldhe, meift des Arabiſchen kundig, ſich 
nicht mit Verfuchen in diefer Sprache begnügten, jondern ihre eigene Sprade 
und Literatur zu voller Selbjtändigfeit heranbilvdeten, ragt Rüdagi hervor, 
um 872 geboren und nad) 952 gejtorben, der erſte große Klajlifer in neu: 
perjiicher Sprache, der jeinen Herrider in begeifterten Kaffiden verherrlichte 
und auf deſſen Befehl das indische Fabelbuch „Kalilah und Dimnah“ aus dem 
Pehlevi in neuperfiiche Verſe überjegte. Seine Lyrik und Didaktik ift mit 
der arabiſchen Hofpoefie verwandt, wie fie ſich in der Glanzzeit des Khalifates 
zu Baghdad entwidelt hatte, it aber reiher und friiher und weiſt in ſinn— 
teihem Wort: und Formenſpiel, überreiher Bilderfülle, künftlichen Gegen: 
ſätzen und wißigen Reflerionen ſchon die meiften Züge auf, welche die jpätere 
perjiihe Lyrik harakterifieren. Auch im religiöjer Hinficht entringt er fi 
den ftarren Feſſeln des Koräns und jchlägt Accorde an, die wie ein leijes 
Präludium der jpäteren myſtiſchen Dichtung erklingen ?. 





19. Ethe, Grundriß II, 219. 

2 9. Ethe, Rübdagi der Samanidendichter (Göttinger Nachrichten 1873, ©. 663 
bis 742); Rüdagi's Vorläufer und Zeitgenoffen (Morgenländiihe Forichungen. 
Leipzig 1875); Artifel Rüdagi in der Encyelop. Britannica. 9 ed. — J. Darme- 
steter, Les origines de la poésis persane. Paris 1857 (nad Ethe). — ©. J. Picke- 
ring, A Persian Chanter (National Review. London. May 1590); The Beginnings 
of Persian Literature (Ibid. July 1890, gleichfalls nad Ethé). 
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Un der reichen Bibliothef des Samaniden Nüch III. (977—997), die 
ihren Urſprung hauptſächlich chriftlihen Gelehrten und Ärzten aus Syrien 
dankte, ftudierte zeitweilig Abu Ali Ibn Sinä, im Abendlande früh als 
Avicenna bekannt, 983 in Bolhära geboren, 1037 geftorben, der größte 
Polyhiſtor und Ariftoteliler de3 Orients. Seine philofophiichen, naturwiſſen— 
ihaftlihen und mediziniſchen Werke, darunter jein „Kanün“, der für Jahr: 
hunderte die Medizin beherrſchte, find allerdings in arabiiher Sprade ab» 
gefaßt; feiner Abftammung nad gehört er indes Perjien an. Seine Leb— 
baftigkeit und Leichtlebigkeit, feine ausſchweifende Leidenſchaft für Wein und 
„Liebe“, deren Folgen ihn vor der Zeit ins Grab braten, verraten den 
echten Perſer. Der weite Gefichtäfreis aber, welden jeine Studien um: 
Ipannten, bezeichnet die hohe Bildungäftufe, unter deren Einfluß die perfiiche 
Literatur fih don jehr bejcheidenen Anjägen in kaum einem Jahrhundert 
zur glänzendften Vollendung ihres Nationalepos entwidelte. Daß Avicenma 
ih aud Hierfür intereffierte, bezeugen eine Anzahl perfiiher Gedichte, die 
er jelbft verfaßt hat !. 

Den mädtigften, wenn auch noch nicht unmittelbar erfolgreihen Anſtoß 
erhielt die aufblühende Literatur bereit3 etwas früher, indem Abi Mangür, 
Sohn des Abdu-’r Razzäl, Herr von Tüs, durch vier in der alten Volks— 
religion und Sage bewanderte Männer die in Pehlevi abgefaßten Stüde 
de3 „Königsbuchs“ von neuem fammeln und in neuperfiiche Proſa überjeßen 
ließ. Unter dem Samaniden Nüc II. unternahm es dann der jugendliche 
Dichter Dagigi, diefe profaifche Überfegung in neuperſiſche Verſe umzuarbeiten. 
Dagigi war nit Mohammedaner, jondern ala Perſer von altem Schlage 
noch Geber oder Feueranbeter, und begann jeine Arbeit mit der Epijode des 
Königs Guſchtasp und dem Auftreten Zoroafterd. Er hatte erft etwa taujend 
bis zweitaufend Verſe vollendet, als ein junger türkiſcher Sklave, den er fi 
eben gefauft, ihn meuchlings ermordete. So blieb das Werk wieder liegen, 
und der jahrtaufendalte Sagenſchatz Irans follte erft gehoben werden, ala 
mit den Samaniden auch die letzte perfiihe Dynaſtie gefallen war und der 
Türke Mahmüd über Perfien herrichte. 


2. Sultan Mahmüd von Ghazna und jeine Tafelrunde. 


Mahmid von Ghazna entipricht dem echten Typus des orientaliichen 
Grobererd, wie er längit in Omar und den erjten kriegeriſchen Khalifen vor: 
gebildet twar und wie er fi jpäter unter den verjchiedenften Namen wieder: 
findet: ein tapferer Haudegen und gewandter Feldherr, voll unerjättlicher 

‚ Ethe, Avicenna als perfiicher Lyriker (Göttinger Nachrichten 1875, 
.— Dana ©. J. Pickering, Persian poetry of Avicenna (National 
Ion. January 1890). 
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Herrſch- und Ländergier, ftolz, rüdjichtslos, graufam, aber auch gejchidter 
und verſchlagener Diplomat, der günftige Gelegenheiten abzuwarten oder an- 
zuzetteln, im rechten Augenblid loszuſchlagen und jeine Gegner zu über- 
rumpeln verfteht, unermüdlich in neuen Unternehmungen, unglaublih raſch 
in jeinen Kriegäzügen, nur im Vorübergehen Sieg und Beute geniekend, 
um glei wieder neuen Zuwachs an Macht, Belig und Ruhm zu erftreiten. 
Zu dem ſtreng abjolutiftiichen Säbelregiment, das eine ſolche Auffaſſung des 
Lebens erheiichte, paßte ihm die freiere Lehre der Schi'iten nicht, wie fie fich 
jonft in Perſien allgemein verbreitet hatte; er kehrte zur ftrengften moham— 
medaniſchen Rechtgläubigkeit, zur Sunna, zurüd und duldete feine Ketzer, 
weder in der Armee noh am Hofe Doch beſaß er felbft eine gemiffe 
literariiche Bildung und hatte praktiſchen Bid genug, um die Vorteile zu 
würdigen, die ein literarisches Mäcenatentum mit fih bringt. Wie den 
Khalifen von Baghdäd behagte es ihm, von Hungrigen Dichtern beſungen 
und über alle Fürſten der Welt erhoben zu werden, und er fargte nicht 
mit Gunft und Lohn, zumal jeder neue Feldzug wieder neue Beute brachte. 
Mag aud die Nachricht, er habe vierhundert Dichter an feinem Hofe ge: 
halten, eine libertreibung fein, eine beträchtliche Anzahl waren ihrer ficher. 
Ghazna ward zu einer Art poetiiher Akademie oder Mufenhof, und wenn 
der Sultan zwiſchen feinen vielen Kriegszügen dajelbft ausruhte, liebte er es, 
die Abende im Kreiſe feiner Schöngeifter zuzubringen, von melden er einen, 
Unguri!, zum Dichterfönig ernannt haben fol. Er foll ſich aud) jelbft als 
ihr Zunftgenoffe im Dichten verfucht haben; doc find die ſechs Ghajelen, 
die unter jeinem Namen gehen, nicht näher beglaubigt. 

Als ihr Hauptgeihäft betradhtete es natürlich dieſe poetiiche Tafelrunde, 
ihren mächtigen Herrn und Meifter zu verherrlichen. Unçuri aus Bald, der 
Dichterlönig, hat ihn denn aud in zahllojen Kaſſiden bejungen, die aber den 
hohen Schwung Rüdagis nicht erreichen, jondern oft mit gejuchten Künſteleien 
oder flauen, projaiihen Wendungen behaftet find. Bon Asdſchadi aus Merw 
ift wenig erhalten, darunter ein Loblied auf die Eroberung der heiligen 
Götterftadt Sumanät in Indien (im Jahre 1025). Farrukhi, der wegen 
jeiner Gewandtheit mit dem arabiſchen Hofdichter Mutanabbi verglichen wird, 
begrüßte den Sultan feierlich bei feiner Rückkehr aus Indien und bejchrieb 
jeine Gärten, Villen und Schlöffer in vielen, auch kulturhiſtoriſch intereffanten 
Gedichten. Auch Minuͤtſchihri, der erſt jpäter an den Hof fam, wird mit 
Mutanabbi verglihen und weiſt wirklich Anklänge an die ältere arabijche 
Lyrik auf. Afadi, der Lehrer und Landsmann Firdüſis aus Tus, zeichnete 
ih dadurh aus, daß er eine Art von Tenzonen (Wettlampfgedichten) auf: 


! So ihreiben H. Ethé und Nöldeke; bi Mohl, Hammer-Purgftall 
u.a. heißt er „Anſſäri“ oder „Anfari“. 
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brachte, wie „Himmel und Erde“, „Lanze und Bogen“, „Mujelmann und 
Parſe“, „Araber und Perjer”, die viel Geift, Schlagfertigfeit, Sprach- und 
Formgewandtheit verraten !, 

Wie Mahmüd aus politischen Gründen die Sunna der Lehre der 
Schiſiten vorzog, jo jeheint er anderjeitS der Sprache und den nationalen 
Überlieferungen der Perſer nicht gerade abhold gewejen zu fein. Sein Groß— 
wezir Fadhl Ibn Ahmed ſchaffte das Arabiiche jogar als amtliche Verkehrs— 
ſprache ab und erſetzte es durch das Neuperſiſche, eine Verfügung, die freilich 
ſchon von ſeinem Amtsnachfolger wieder zurückgenommen wurde. Spätere 
Berichte gefielen ſich indes darin, die Tafelrunde des kriegeriſchen Sultans 
und ſein Mäcenatentum möglichſt poetiſch auszumalen. Danach zeigte Mah— 
müd ſelbſt das größte Intereſſe für die altperſiſche Sage und Geſchichte und 
gab Befehl, eine neue Sammlung derjelben anzulegen, welde jene der Saſſa— 
niden und Samaniden übertreffen jollte. Aus allen Provinzen ließ er Auf: 
zeihnungen und mündliche Berichte darüber herbeiſchaffen und nahm überaus 
huldvoll jeden Beitrag auf. Aus Seiſtän erhielt er einen Zeil des Sijar 
ul-Mulutk, d. h. der arabijchen Überfegung des in Pehlevi niedergejchriebenen 
Königsbuches, welche Jbn al-Mogaffa im 8. Jahrhundert (2. der Hidſchra) 
verfaßt hatte, 

Als genügendes Material vorhanden zu jein ſchien, veranftaltete er 
einen förmlichen Wettbewerb, indem er den hervorragenditen Dichtern jeines 
Hofes einzelne Stüde aus dem Königsbud anwies, um fie in neuperjiiche 
Verſe zu bringen. Wer von ihnen die beite Bearbeitung lieferte, jollte das 
ganze Werk übernehmen. Keiner der Bielgefeierten brachte indes etwas Be: 
friedigendes zu ftande, und als der Sultan endlich Unçuri drängte, das 
ganze Werk zu übernehmen, gelangte die große Aufgabe an einen Dichter, 
der erjt fürzlih von einer entlegenen Provinz her nad Ghazna gefommen 
und dem Hofe biäher völlig unbekannt war. 

3. Firdüuͤſi. 

Abu Käſim Mangür, jpäter Firdüſi, eigentlih Firdauſi, d. h. der 
„Baradiefiihe”, genannt, wurde zu Schädäb bei Tüs in der Provinz Kho— 
taffan geboren?. Kein Scriftiteller giebt fein Geburtsjahr an; nad) feinem 

überſetzt ift vom diefen Dichtern nur ber Diwan des Minütihihri von 
U. de Biberſtein-Kazimirski, Menoutchehri, texte, traduction etc. Paris 
1886, und einzelne Proben von Hammer-Purgftall. — Eharatteriftiiche, wenn 
aud nicht verbürgte Anekdoten über ‚Diele Dichter bietet Nidhämi-i- Arüdi-i- 
Samargandi, The Chahär Maqäla (The four discourses), translated by E. @. Broiene. 
London 1900. 

2 Wir folgen hier den Nachrichten, welche Mohl (Le Livre des Rois, Folio— 
ausgabe I, p. xıx—xrıv; Oftavausgabe I, p. xıı—ıı) und Oujeley (Biographical 
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Gedicht muß dasjelbe aber zwiihen 920 und 924 fallen. Sein Vater ftammte 
aus einer alten Dihgänsfamilie, die aber heruntergefommen war und nur 
mehr ein Heines Grundftüd bejak, an einem Kanal, der von dem an Tüs 
vorbeiftrömenden Fluß abgeleitet war und nicht jelten, bei Hochwaſſer, das 
Grundftüd befhädigte. An diefem Kanal ſaß der feine Firdufi oft und 
träumte den borüberziehenden Wellen nad), und betrübte ſich jehr, wenn das 
Waſſer die nur aus Faſchinen bejtehende Eindämmung wegriß und jo den 
Gärten Schaden that. Er wünſchte bald groß zu jein, um einmal einen 
ordentlihen Steindamm zu bauen, Der Bater ließ dem talentvollen Knaben 
guten Unterricht zu teil werden: er lernte außer dem Neuperfiihen auch Pehlevi 
und Arabiſch, leßteres jo vollfommen, daß er auch in diefer Sprache dichten 
fonnte. Sonft wilfen wir von feiner Jugend nichts, als daß er fih ſchon 
dor dem adtundzwanzigften Jahre verheiratet Haben muß; denn fein einziger 
Sohn ftarb im Alter von fiebenunddreigig Jahren, als er jelbit fünfund— 
ſechzig Jahre zählte. | 

Gar jehr liebte er die Poeſie; doch genügte ihm das geiltreihe Ge— 
danken: und Formenſpiel nicht, welches unter den damaligen Dichtern in 
der Mode war. Was ihn weit mehr anzog, waren die großen epijchen 
Erinnerungen der Vorzeit. Als er von dem vorzeitigen Tode des Dagigi 
hörte, da ergriff ihn, wie er jelbit erzählte, die Luft, deſſen Nachfolger zu 
werden. Nachdem er fi) lange vergeblich um eine Abjchrift des alten Königs— 
buches umgeſehen, wie es der Dihgan Daniſchwer in Pehlevi:Proja nieder: 
geichrieben hatte, verichaffte ihm endlich jein Freund Mohammed Lajchthari 
eine jolhe. Qon ihm und dem Scheitt Mohammed Maſſſchük in Tüs er- 
mutigt, begann er, im Alter von jehsunddreißig Jahren, das weitläufige 
Wert in neuperfiihen Verſen zu bearbeiten, nit von vorne an in chrono— 
logijher Reihenfolge, jondern mit freier Auswahl nad feinem Gefallen. 
Er begann mit dem Kampfe Feriduns gegen Zohäk, und das legte Stüd, 
das er mutmaßlih in Tüs ausführte, war die romantische Geſchichte des 
Sijawuſch. 


Notices p. 54—99) aus perfiſchen Quellen geſchöpft haben. Die hauptſächlichſten der 
legteren find zwei perfiihe Vorreden zum Schähnäme, von welchen die längere auf 
Befehl Bäiſonghurs, des Enkels Timurs, (1425—1426) geichrieben wurde. Sind fie 
auch nicht zuverläffig, ſondern poetiſch aufgepußt, jo zeigen fie uns doch den Dichter 
im Lichte der nationalen Überlieferung. Eine ftrenge, nüchterne Kritik derſelben giebt 
Th. Nöldele, Das iraniſche Nationalepos (Grundriß der traniichen Philologie 
1 [Straßburg 1896), 151 ff.). Er ftüßt fi dabei auf den ältejten Projabericht des 
Arüdi, der 1116—1117, alſo etwa ein Jahrhundert nad Firdüſis Tod, Tüs beſuchte 
und die dortige Lofaltradition wiederzugeben jicheint, aber auch wieder jehr Unwahr: 
Iheinliches erzählt. Der Bericht ift veröffentliht von H. Ethe (Zeitichrift der 
Deutichen Meorgenländ. Geiellih. XLVIII [1894], 89— 9%). 
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Zweiundzwanzig Jahre arbeitete er unverdroffen an dem gewaltigen 
Werke, erſt ganz geheim und in aller Stille; durch Freunde gelangte indes 
Kunde davon in die Öffentlichkeit, und viele begehrten feine Verſe zu hören. 
Das Lob derjelben drang zu den Ohren Abi Mangürs, des Statthalter: 
der Provinz, welder die bis dahin ausgeführten Stüde zu hören verlangte, 
großes Gefallen daran fand und den Dichter fortan jo reichlich unterftüßte, 
daß er ohne jede Sorge ſich ganz der Fortſetzung widmen konnte. So murde 
er ahtundfünfzig Jahre alt, als ihn eine günftige Fügung an den Dof 
des neuen Herrſchers von Perjien, des Sultans Mahmüd in Ghazna, bradıte: 

Über den Grund feiner Reife dahin kamen verſchiedene Überlieferungen 
in Umlauf. Nach der einen wurde jeine Familie von dem neuen Statt: 
halter in Tus hart bedrüdt. Sultan Mahmüd aber ftand im Rufe großer 
Gerechtigfeitsliebe, und jo entſchloß fich Firdufi, jelbft an deffen Hof zu gehen 
und ſich Redt zu verihaffen, indem er jeinen Bruder Maſſüd mit der Sorge 
für den greifen Vater betraute. Er fam gerade in Ghazna an, a Mahmud 
jeinen fieben Hofdichtern je ein Stüd der altperfiichen Königsgeihichte zum 
Wettbewerb in Arbeit gegeben hatte. 

Nah einem andern Beriht war der Ruf feines Namens ſchon vorher 
nad Ghazna gedrungen, und der neue Statthalter von Tüs, Arslän Khan, 
erhielt Befehl, ihn an das königliche Hoflager zu jenden. Der Dichterfürft 
“Unguri fürdtete indes, von dem neuen Stern verdunfelt zu werden, und 
verſchwor jih mit dem Wezir Badü-ud-din, ihn vom Hofe fernzuhalten. 
Untertwegd wurde Firbüfi in Herät von einem Boten gemahnt, nicht weiter 
zu reifen, da der Sultan jeiner bereits vergelfen habe und er deshalb nicht 
auf günftige Aufnahme zu rechnen haben würde. Firdüſi wartete jedod in 
Herät zu. Unçuri überwarf ſich mit dem Wezir, und der letere lud Firdüſi 
bon neuem ein und entdedte ihm zugleid die frühere Jntrigue. Andere 
Anekdoten malen weiter aus, wie Firdüſi, in Ghazna angefommen, von 
den übrigen Dichtern jehr mißgünſtig aufgenommen und nah Möglichkeit 
zurüdgedrängt, endlih dazu gelangte, jeine Talente vor Mahmüd zu zeigen 
und deſſen Gunft zu gewinnen. 

Aus den Proben, welche Firdüfi aus feinen bisherigen Dichtungen gab, 
erfannte Mahmüd bald feine außerordentlihe Begabung für das geplante 
epiihe Werk, an dem die übrigen Dichter des Königshofes ih bis dahin 
umfonft verfucht hatten. Er ließ ihn deshalb alle dafür gefammelten Mate- 
tialien zur Verfügung ftellen und gab ihm eine pradhtvolle Wohnung, welche 
unmittelbar an den SKönigspalaft ſelbſt ftieß und durch eine Thüre mit 
dem königlichen Privatgarten in Verbindung ftand. An die Wände feines 
Gemaches ließ er Bilder der alten Helden und Könige, Schlachten und 
Jagdicenen aus der alten Königsgeſchichte malen, mit Waffenrüftungen aller 
Art, Pierden und Dromedaren, Zigern und Elefanten. Gegen Störung 
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durch Fremde ward der Dichter jorgfältig gefhüßt; nur Aydz, der Günft: 
ling Mahmüds, und ein Sklave hatten freien Zutritt zu feinem Gemade. 
Die Dihtung wurde ftüdweife bei Hofe vorgetragen, mit Mufif und mimijcher 
Begleitung, wie die Perfer e3 liebten. Mahmüd ſchwärmte in der erften 
Zeit in leidenichaftliher Bewunderung und erklärte, noch fein Dichter habe 
die alten Sagen jo zu neuem Leben erwedt wie Firdüſi; er erfülle alle jeine 
Zuhörer mit dem Heldengeift der alten Zeiten. Er befahl jeinem Schatz— 
meilter Haffan Maimandi, dem Dichter für je taufend Doppelverje taufend 
Goldftüde auszuzahlen; Firdüſi war indes nicht höflich genug, um das 
Glüd gleih beim Schopf zu faffen, jondern wollte erft nad Vollendung des 
ganzen Werkes bezahlt fein. Er jelbft ſchwelgte in Begeifterung über den 
türkiichen Eroberer, bei dem er jo freundliche Aufnahme gefunden, und jang 
feurig fein Lob, nicht nur in der Einleitung zu dem ganzen Werke, fondern 
faft bei jedem neuen Abſchnitt wieder. Alle Helden verblaßten da gegen 
den einzigen Mahmüd, in welchem ihre Größe, ihr Heldenmut, ihre Siege 
fih erneuerten. 

Der erfte Sonnenglanz der fürftlihen Huld dauerte indes nit allzu 
lange. Firdüfi fand Neider und Feinde. Der Schagmeifter Haffan Mai: 
mandi jelbft jchloß jich denjelben an, und der Dichter wurde nah und nad) 
dermaßen vernadläjfigt, daß er ſich nad fiebenjährigem Aufenthalt an dent 
üppigen Hofe zu der Klage berechtigt fühlte: „So habe ich fünfundjedhzig 
Jahre in Armut, Not und Mühe hingelebt.“ Er erhielt vom Hofe nicht 
jo viel, daß er damit anftändig hätte ausfommen fönnen. Privatleute, 
wie "Ali der Dilemite und Hufain, der Sohn des Kalib, verjorgten ihn 
mit Nahrung, Kleidung und fo viel Geld, daß er fi ungeftört der 
Fortſetzung ſeines Werkes widmen konnte. Auch dieſe Geſchenke waren 
jedoch ſeinen Neidern ſchon zu viel. Da einer ſeiner Gönner, Huſain, 
Schiſit war, klagten ſie ihm ebenfalls an, daß er fein orthodoxer Mos— 
lim ſei, und nötigten ihn zu der Erklärung: „Ich bin der Sklave der 
Familie des Propheten; ich verehre den Staub an den Füßen Alis; ich 
wende mich nicht an andere: ſo lautet meine Rede.“ Auch ſein poetiſches 
Talent wurde bekrittelt, feine bisherigen Leiſtungen herabgeſetzt. Schmerz: 
liher als alle die Angriffe traf den alternden Dichter der unerwartete 
Tod jeines einzigen Sohnes. In einer Epifode feiner großen Dichtung 
redete er ihn ungefähr alfo an: 


So lang find wir ben gleichen Weg gegangen, 
Warum bift du jo plößli mir enteilt, 
Haft einen andern Reijeplan umfangen, 
Der du mein Leiden tröftend ftets geteilt? — 
Du haft wohl jüngre Freunde angetroffen — 
Ich darf dich nimmer zu erreihen hoffen? — 
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So früh, ah! faum mit dieſer Welt befannt, 
Hat fih der Yüngling von ihr abgewandt 

Und lieg mich hier in meinem Mißgeſchick, 
Dit blut’gem Herzen, thränenvollem Blid. 

Ins Land des Lichts ift er vorausgegangen, 
Den alten Vater dort einft zu empfangen. 

Und bin ih einfam auch feit vielen Jahren, 
Verlaſſen längſt von meiner Freunde Scharen, 
Du ſchaueſt harrend, jehnend auf mich nieder, 
O Tieber Sohn! — bald fehen wir ung wieder! 


Obwohl tief gebeugt, arbeitete der wadere Greis doch unermüdlih an 
jeinem riefigen Werke weiter. Er ftand dem acdhzigiten Jahre nahe, als er 
es endlih zum Abſchluß bradte. Es umfahte nun die ganze Sage und 
Geſchichte Altperfiens bis zum Zode des legten der Saffaniden, nad jeiner 
eigenen Angabe in 60000 Doppelverjen, aljo 120000 Berjen, an Umfang 
faft achtmal jo groß al& die Ilias. 

Als ehrlicher Mann, der feine Aufgabe gelöft, durfte Firdüſi eriwarten, 
dab der im Überfluß ſchwelgende Mahmüd das gegebene Verjprechen erfüllen 
und ihm die 60000 Goldftüde zu teil werden laffen würde. Allein die vofige 
Fürſtenlaune, in welder der Sultan das Verjprechen gegeben, war längit ent- 
ſchwunden. Die Intriguen der Höflinge hatten ihre Wirkung gethan. Statt 
60000 Goldftüde ließ der Selbftherricher dem Dichter 60000 Silberftüde 
anweiſen. Doch Firdüſi war fein Hofichranze, der jo mit fih jpielen lieh. 
Er hatte nicht umfonft jein ganzes Yeben lang den Ritterfinn und die Helden: 
größe der Vorzeit ftudiert. Auch er beſaß Celbitgefühl, Mut und edeln 
Zroß. Er war eben aus dem Bade geftiegen, als ihm die jämmerliche 
Schenkung zufam. Gr bejann jih nicht lange. Ein Drittel der Summe 
wies er dem Bademeijter zu, ein Drittel dem Boten, der ihm die Schenkung 
angekündigt hatte, das legte Drittel gab er für ein Glas Fuqä', eine Art 
Bier, dem nächſten Schenfwirt und ließ dem Sultan jagen, daß er jein 
großes Werk nicht für Geld feil habe. Dem Deipoten war fo etwas un- 
erhört. Er tobte dor Wut über ſolche Frechheit und gab Befehl, Firdufi 
von einem Elefanten zerftampfen zu laffen. Es gelang jedod feinem Günſt— 
ing Ayaz, der Firdüſi jehr zugethan war, die jofortige Ausführung des 
Befehls zu verhindern und Mahmüd zu beruhigen. Allein Firdüſi hatte 
fürder feine Ruhe mehr in Ghazna und jann nur mehr darauf, un: 
bemerkt zu entlommen. Nachdem er eine bittere Satire auf den treulojen 
Tyrannen abgefaht und diejelbe in fihere Hände niedergelegt hatte, ver: 
Hleidete er ſich als Derwiih und entkam glüdlih aus der ihm verhaßt 
gewordenen Stadt. Die Satire ijt eine der kräftigſten Yeltionen, die 
je einem übermütigen Gewaltherriher von einem wehrlojen Dichter erteilt 
worden find. 
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Shah Mahmüd! Welterob’rer, Siegesitern! 
Scheuft du mich nicht, jo ſcheue Gott den Herrn! 
Weil dir zu Füßen liegt die ganze Erbe, 

Fragft du: Wozu Die Klage, die Beſchwerde? 
Weißt du denn nicht, ich führ' ein gutes Schwert, 
Und du jchiltft gottlos mich und finnbethört! 

Du nennft ein Schaf mid; doch ich bin ein Leu, 
Und ruf’ dich in die Schranken, franf und frei. 


Dan raumt bir zu, daß ich, voll ſchlechter Lehre, 
Zum Schein nur Mohammed und Ali ehre: 

Ich bin ihr Knecht, treu bis zum jüngften Tage, 
Ob man den Kopf mir aud vom Rumpfe ſchlage — 
Ich werd’ fie liebend meine Meifter heiken, 

Ließ’ aud der König mid in Stüde reißen; 

Ich werd’ verehrend ftets die Ihren grüßen, 

Ahr Loblied fingen treu zu Alis Füßen. 

Nichts Schlechteres fich hier auf Erden regt 

Als einer, der nicht Lieb' zu Ali hegt! 


Ein Elefant foll mich zu Brei jermalmen, 

Drohit du, daß blutig meine Glieder qualmen: 

Ach fürchte nicht, mein Gerz ſchlägt ruhig nod, 

Ich Tiebe Mohammed und Alı doc! 

Was fpricht er, der die Botſchaft uns gebracht, 

Uns Satzung und Verbot hat fund gemadt ? 

„Sch bin die Stadt der hehren Gottesworte, 

Und Ali ift der Wahrheit heil’ge Pforte.” 

Das ift, ich ſag' e& laut und ſonder Wanfen, 

Der Wahriprud des Propheten, fein Gedanten ; 

Ich hör’ ihn Har. Iſt Weisheit dir und Sinn, 

So ftell di auf die Seite beider hin. 

Naht Unheil dann, wohlan, es treffe mih — 

In dieſem Glauben leb' und fterbe id. 

Dir gilt mein Wort, und du ſollſt eö verftehen, 

Und nimmer werd’ ich meine Rede drehen. 

Wenn Mahmud fih von diefem Pfade fehrt, 

Iſt fein Verftand fein Körnchen Gerite wert. 

Und weil im Jenfeits Gott wird auf den Thron 

Erheben Mohammed und feinen Sohn, 

Werd’ hundert Kön'ge, Mahmüd, einft dir gleich 

Ih Ihüken in des Himmels lichtem Reich, 

Wofern mein Wort mir Pfand und Zeugnis giebt, 

Daß ih Ali mit Mohammed geliebt. 

Solang die Welt fteht, wird fie Kön’ge jhauen, 

Und Kön’ge werden meinen Worten trauen: 

Don Zus Firdüſi war den Reinen hold, 

Schrieb dieſe Dichtung nicht in Mahmüds Sold; 

Im Namen Mohammeds und Alis nur 
Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 30 


Diertes Bud. Zweites Kapitel. 


Reiht' ich der Weisheit Wort zur Perlenichnur. 
Als kein Firdüſi war auf diefer Welt, 
Konnt’ fie ihn kaufen nit für all ihr Geld. 


Du haft mein Buch nicht ordentlich erwogen; 
Verleumder, Schmeichler haben dich betrogen. 

Doch wer au immer hat geihmäht mein Dichten, 
Der Himmel über uns, er wird ihn richten! 

Der Kön’ge Ruhm hab’ ich fo treu bejungen, 

In jahrelangem Dienft um Dank gerungen, 

Und da als Greis den Adhtzig zu ich wanfe, 

Da fcheitert mir der Hoffnung lebte Plante. 


An zweimal jehzigtaufend ſchönen Zeilen 

Sang ih von Schlahtgewühl, von Schwerter, Pfeilen, 
Bon mächt'gen Degen, Heulen und Geſchoſſen, 
Bon Helm und Panzer, reihgeihmücten Roffen, 
Von Meer und Land, von Wüſten gintverbrannten, 
Bon Leu und Wolf, von Tigern, Elefanten, 

Von Draden, Krokodilen, Zauberei, 

Und von der Diwe grimmem Radeichrei. 

Ich fang der fühnen Reden edles Tradten, 

Die Kampfeslöwen im Gewirr der Schlachten, 

Der Herricher Herrlichteit im Glanz der Krone, 
Zus, Selm und Airafiab auf ihrem Throne, 

Und König Hei Kobad und Feridun, 

Und Zohak, fähig nur zum Böjesthun, 

Gerihasp und Sam, ben Sohn des Neriman, 

Ein jeder fiegreich jtets als Pehlewan, 

Huſcheng und Tahmuras, den Dimbelrieger, 
Minutichehr und Dſchemſchid, den Weltbefieger, 
Und Kei Kawus und Kei Khosru, die biedern, 
Und Ruſtem mit den eifenitarfen Gliedern, 
Guderz mit feinen achtzig tapfern Söhnen, 

Die kühn im fyeld des Ringipiels Siege Frönen, 
Lohrasp, den Sipehdar Zerir, Guſchtasp, 

Und, fonnengleih im Sternenfranz, Dihamasp. 
Auch Darab fang ih, Bahman, Alerander, 

Die Weltbeherriher alle nacheinander, 

Den König Ardeſchir, den hodgemuten, 

Schahpur, Bahram und Nufhirwan, den Guten. 
Die Helden all, wie einft im Lauf der Zeiten, 
Mit ftolzem Haupt durch meine Dichtung ſchreiten. 
Sie waren längſt dem Grabe übergeben, 

Da rief mein Lied fie auf zu neuem Leben. 

O König! Auch dein Name müßte fterben: 

Mein Sang nur wird der Nachwelt ihm vererben. 
Denn wenn Paläſte auch und Königshallen, 

Vom Sturm gepeiticht, in Schutt und Trümmer fallen, 
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Was ich gebaut, wird fein Orfan verwehn, 
Wird nah Jahrhunderten noch glorreich ftehn, 
Und weiter geht mein Lied von Hand zu Hand, 
Und jeder liejt’s, dem Allah gab Berftand, 


In Not lebt’ ih, Entbehrung, Müh’ und Pein 
An fünfunddreißig Jahr! — die Schuld war bein! 
Denn frohes Glüd ftand durch dein Wort mir offen: 
Vom Herrn der Welt, was konnt’ ich nicht erhoffen ? 
Da hat der Feind fih an dein Ohr geichlichen 
(Auf ewig fer ihm Glüd und Heil entwichen !) 
Und hat vergiftet, was ih fprad und that, 

Mid angeſchwärzt durch Ihändlihen Verrat. 
.Hätt’ft als gerechter Richter du gerichtet, 

Du Hätteft nie geglaubt, was er erdichtet; 

Du fannteft mi, ſahſt, wie ih mit Geduld 

Der Welt bezahlte des Zalentes Schuld. 

Durd meines Liedes führe Zaubermadt 

Strahlt neu die Welt in Paradiejespradt, 

Mas feinem Dichter ift vor mir gelungen; 

Denn feiner bat ſo lebensvoll gefungen. 

Sie häuften endlos Verſe ohne Zahl; 

Mer ſpricht von ihnen heute allzumal? 

Doch dreißig Jahre ruhte nicht mein Streben, 
Bis Perfien fam im Lied zu neuem Leben. 

Und hätt’ nicht Geiz des Königs Herz verzehrt, 
Am Königsthrone ftänd’ ich hochgeehrt. 

Doch weil er jelbft nicht war zum Thron geboren, 
Kennt er nicht Fürftenfitte, auserforen. 

Wär’ jein Erzeuger König nur geweſen, 

Er hätt’ ein Diadem auch mir erlejen. 

Hätt’ eine Fürftin ihn zur Welt gebracht, 

Mit Gold und Silber wär’ ich rei bedadht. 

Dod weil die Seinen allen Adels bloß, 

Begreift er nicht, was edel ift und groß: 

Der Edelmut Mahmubs, des großen Yichts, 

Iſt nur ein Nichts und weniger als nichts! 


Nah treuem Fleiß von langen dreißig Jahren 

Hofft’ reichen Kohn zum Dank ih zu erfahren, 

Don Not und Sorgen frei, gemach zu leben, 

Vor Füriten ftolz mein freies Haupt zu heben, 

Da öffnet feinen Rieſenſchatz er mir 

Und zahlt mih aus — — mit einem Glaje Bier! 

Der Reihtum einer Welt ward ihm zu teil: 

Für ein Glas Bier bin diefem Seren ich feil! 

Ich trank es unterwegs — wohl war eö wenig, 

Doh immer mehr wert als ein jolder König, 

Der nicht Gejek, niht Treu’, nicht Glauben hegt, 
30 * 
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Dem fih fein Königsfinn im Herzen regt. 
Ein Stlavenfohn kann nimmer fürftlich denken, 
Mag man dem Vater auch die Krone jchenfen. 


Unwürd’ge preifen, hofſend fie verehren, 

Heißt: eine Schlange fih am Buſen nähren. 
Pflanz einen bittern Baum in Edens Garten, 
Ermübde nicht, mit Honig fein zu warten, 

Mit Paradiejesitrömen ihn zu wäflern, 

Die bittre Frucht — bu wirft fie nicht verbeilern. 
Wie wenig Ambra jüh dein Kleid durchhaucht, 
Bon wenig Kohle wird es ſchwarz beraudt. 
Nur Böſes quillt aus einem böſen Quell, 

Und Naht bleibt Naht und kann nicht werden hell. 
Unreingebor'ne meide drum mit Fleiß: 

Kein Wafler wäſcht die Haut des Negers weiß, 
Und Hoffnung fh aus trübem Bronn verichreiben 
Heikt: ſich mit Staub ein krankes Auge reiben. 
Hält’ wahrem Ruhm der König nachgetrachtet, 
Der Weisheit Worte hätt’ er nicht veradhtet, 
Der Vorzeit Braud, der alten Herrſcher Sitten, 
Wie ich fie ichilderte, nicht überichritten. 

Er hätte nit mein Hoffen und mein Beten, 
Mein ganzes Lebenswert jo ſchnöd zertreten. 
Drum fchrieb ich dieje mächt'gen Verſe nieder, 
Daß beif'rem Nat der König laufe wieder, 
Daß künftig er der Macht des Wortes benfe 
Und nimmer wieder einen Dichter Fränfe, 

Der Mahnung folgend, die ein Greis ihm giebt, 
Wenn feinen eignen Ruhm er wirklich liebt. 
Denn wehrlos ift der ärmfte Dichter nicht, 

Sein Spott verfolgt dich bis zum Weltgeridt; 
In Aſche trauernd, nod am jüngjten Tage 

Vor Altähs Thron erneur’ ich meine Klage: 
„Herr, laß ihn ewig in der Hölle brennen, 

Mir ew’ge Himmelswonne zuerfennen!“ ! 


Firdüſi übergab die Satire einem Freunde, der fie dem Schäh Mahmüd 
zwanzig Tage nad feiner Nbreife in die Hände ſpielen jollte. Das geihah. 

Hoch wallte der Zorn des Sultans auf, als er Firdüſis Flucht ver: 
nahm; noch mehr ergrimmte der Gewaltige, ala er die Verſe lad. Er lieh 
Firdüſi alsbald nachſetzen; allein der Flüchtling hatte ſchon einen zu bedeuten: 
Doch ſchwebte er in großer Gefahr; denn nad 
feiner Richtung Hin gab es irgend einen Herrſcher, der ihn gegen den 


' Die Überjeßung folgt dem Terte Mohls. Die Handichriften find fonft ſehr 
verfchieden; in einigen hat das Gedicht nur 30 Verſe, in andern 100 oder 101, eine 


kommt bis zu 160 Verſen. 
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Zorn Mahmüds Hätte ficherftellen können, Obwohl der Dichter an vielen 
Orten herzliche Teilnahme fand, wagte ihm doc niemand bleibend Zuflucht 
zu gewähren. Über jein unſtetes Wanderleben gehen die Berichte aus: 
einander. Wahrſcheinlich wandte er jich zuerjt nach Mazenderän, der ſchmalen 
Küftenprovinz am Kaipiihen Meer, welche in den alten Heldenjagen eine 
große Rolle jpielt. Kabüs, der Fürft von Dſchurdſchän (Hyreania), nahm 
ihn freundlih auf, veranlaßte ihn jedoh aus politiihem Bedenken, bald 
wieder weiterzuziefen. So wanderte der greife Dichter nad) Baghdad, der 
einst jo berühmten Khalifen- und Mufenftadt, wo ihn niemand kannte, Ein 
mitleidiger Kaufmann gewährte ihm Untertunft und empfahl ihn dem Wezir. 
Ein arabiihes Gedicht, das er auf denielben machte, gewann ihm deſſen Gunft 
in ſolchem Grade, daß er in jeine eigene Wohnung aufgenommen und dem 
Khalifen al: Dadir-Billäh vorgeftellt wurde, Der Khalife empfing ihn mit 
Wohlmwollen, und ein Lobgedicht von etwa taujend Beits (Doppelverjen) ver— 
ihaffte dem hartbedrängten Flüchtling neue Gunft. Nur fand es der Khalife 
al3 Haupt des Isläms tadelnswert, daß der Dichter Früher die in Göbendienft 
beriunfenen Könige und Helden der alten Feueranbeter verherrlicht Habe, und 
wünichte, daß feine Poeſie fünftig mehr dem Geift und den Ideen des Isläms 
entipräde. So wählte ſich Firdüſi denn als neuen Stoff die im Korän jelbit 
enthaltene Gejhihte von Yuſuf und Zalikhä, welche damals jhon in ber 
ganzen islamitiſchen Welt — gemäß den Worten des Koräns ſelbſt — ala 
die Shönfte aller Gejhichten galt und ſpäter noch von vielen Dichtern be= 
handelt wurde. Seine Bearbeitung (die etwa 9000 Doppelverje zählt, aljo 
ungefähr jo umfangreid) wie die Jlias) ift neben derjenigen Nizämis wohl 
die dvollendetite epiiche Faſſung, die der urjprünglich bibliihe Stoff in Perfien 
gefunden hat. In reihitem Make entfaltet der ſchwergeprüfte Greis auch 
hier noch jeine poetiſche Geftaltungstraft; allein tiefe Wehmut ergreift uns, 
wenn er, jeinem tragiichen Lebenslos erliegend, in dem ſchmerzlichen Prolog, 
jein großes Heldengediht — und mit ihm fein ganzes Leben als Thorheit 
berurteilt und jeine ganze Vergangenheit gleihjam ſelbſt zeritört. 

Durch das neue Werf gelangte Firdufi mit Recht zu neuem Ruhm. 
Doch trat er damit aus dem ihn ſchützenden Dunkel heraus. Mahmüd 
erfuhr jegt von jeinem Aufenthalt und verlangte feine Auslieferung. Der 
Khalife Hatte nicht den Mut, ihn zu beihüßen, dod auch wicht die Feig— 
heit, ihn auszuliefern. Der einzige Ausweg war, den Dichter wieder ums 
fihtbar werden zu laffen. Abermal3 mußte der unglüdlihe Dichtergreis 
verfappt, jhußflegend von einem Land zum andern fliehen. Er zog zuerit 
nah Ahmäz, der Hauptitadt von Iräk Adſchemi, dann nah Kühiſtän, wo der 
Statthalter Nager Lak ihn in feierlihem Aufzug empfangen ließ; er mahnte 
ihn aber davon ab, noch irgend etwas gegen Mahmud zu jchreiben. Als 
der Dichter das verſprach und ihm jogar alle Verje ablieferte, die ev nod) 


470 Diertes Bud. Zweites Kapitel. 


wider den König geichrieben, trat Naçct Lak entihieden bei Mahmüd für 
ihn ein, und e& gelang ihm wirklich, den Groll und Zorn des Herrich: 
gewaltigen zu überwinden. Auch andere Freunde des Dichters wirkten zu 
jeinen Gunften. Haſſan Maimandi, fein größter Gegner, fiel in Ungnade 
und wurde zum Zode verurteilt. Der greije Dichter ging jedoch nicht nad) 
Ghazna zurüd, ſondern wollte feine letten Lebenstage in feiner Vaterftadt 
Tüs verbringen. Als armer Flüchtling langte der größte Dichter des 
Drient3, der Ruhm der Ghaznavdidenzeit, wieder in feiner Vaterftadt an und 
ftarb hier bald als Greis von dreiundadtzig Jahren. Nad) einer der vielen 
Anefooten, mit welchen die Cage fein Leben umjponnen, begegnete ihm, als 
er, den Einwohnern unbelannt geworden, durd die Strafen ſchritt, ein 
Kind, das den jhlimmften Vers aus feiner furdhtbaren Satire auf Mahmüd 
vor ſich her fang. Da ftieß er einen Schrei aus und fiel ohnmächtig nieder. 
Bald darauf trat der Tod ein. Als man ihn zu Grabe trug, traf am 
entgegengejegten Stadtthore eben die Karawane aus Ghazna ein, die ihm 
zum Seien voller Verſöhnung und Anerkennung die einft veriprochenen 
60000 Goldftüde bringen follte. Seine Verwandten jollen die Summe, 
ganz nad feinem früheren Wunſche, darauf verwandt haben, den Kanal an 
jeinem Vaterhauſe mit einem Steindamm zu verfehen und eine Karawanſerei 
in der Stadt zu bauen. Ein Heiner Kuppelbau bezeichnete noch im Anfang 
des 19. Jahrhundert? das Grab des Dichters zwiihen den Trümmern jeiner 
längft verfallenen Heimatitadt !, 


4. Das Schühnäme, 


Das ſchönſte Denkmal, das Firdüſi hinterlaffen, ift fein großes Königs: 
bud, das Schähnäme. Dasſelbe ift freilich fein Epos, das der Definition 
des Mriftoteles und den gewöhnlichen Kunftüberlieferungen der abendländijchen 
Völker entſpricht. Gleich alten Neihsannalen ift es nad Königen gruppiert, 
mit genauer Angabe, wie lang ein jeder regiert habe. Es ift in dem ein- 
förmigen Metrum Mutakärib 

6 Bump Kl ————— 9 Amen 
geihrieben: jeder Vers reimt fi in männlihem Reim mit dem folgenden, 
und jo Scheint das Werk auf den erſten, oberflädlichen Blid weiter nichts 





! &o mande Einzelheiten der jpäteren perfiichen Überlieferung auch durch 
Nöldekes Unterfuchungen befeitigt oder in Zweifel gerufen werden, fo bleibt die eigent- 
lihe Hauptſache, das tragiiche Los des größten perfifchen Dichters, doch unerſchüttert. 
Er hat dafür, daß er in feinem Nationalepos den türfifhen Sultan Mahmüd verherr: 
lichte, den ſchnödeſten Undank geerntet, wurde vernadhläfftgt, kaum unterftügt, machte 
feinem ſchwergekränkten Herzen endlich in der gewaltigen Satire Luft, mußte Hof 
und Land fliehen und ftarb, fern von dem Glanze ded Ghaznapidenhofes, in dem 
einfamen Zus, feiner Heimatftadt. Wie Arudi erzählt, jchenktte der Sultan ber 
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ala eine ungeheure Reimchronik zu fein, melde jhon dur ihren Umfang, 
die Einfachheit und Eintönigfeit des Versmaßes und die Fremdartigkeit der 
Namen den Abendländer abzuftoßen geeignet ift. Dringt man indes etwas 
tiefer ein, jo gewahrt man bald, da Firdüſi die Aufgabe des Dichter? von 
jener eines profaiichen Chroniften gar wohl zu unterjcheiden wußte und daß 
er die erjtere in wahrhaft großartiger Weiſe erfüllt hat. Die lange Königs: 
lifte gejtaltet fi zu einem engverjchlungenen Gewebe von drei großen Sagen: 
freien, von welchen der erfte die eigentliche alte Heldenjage von Jran, der 
zweite die griechiſch-orientaliſche Darius-Aleranderjage, der dritte die Sagen- 
geichichte der Saſſaniden umſpannt, welche alle drei, al3 Alte eines gewaltigen 
Völferdramas, ineinander greifen und deren eigentlicher Held das alte Perfien 
ſelbſt iſt. Wir begegnen wohl zahlreichen geihichtlihen Zügen, aber feiner 
eigentlihen Geſchiche. Die uns befannteften Geftalten, Cyrus, Kambyſes, 
Darius Hyſtaspis, Xerres, fehlen gänzlih; andere uns wohlbekannte, wie 
Alerander und die berühmteften der Saflaniden, find durd den orientalischen 
Geift in Halbmythiihe Sagenhelden verwandelt. Der perſiſche Volksgeiſt 
jelbft Hat jeine alte Gejhichte in den Wirren der Jahrhunderte zu Pracht: 
vollen Heldenjagen umgeihaffen und mit dem Zauber der Poefie ummoben. 
Die einzelnen Zeile find nicht mofaitartig aneinander gereiht, jondern lebendig 
miteinander vereinigt, bon einem Geifte, einer Seele beherriht. In 
der Volksphantaſie verbanden ſich die verſchiedenen Herrſchergeſchlechter zu 
einem einzigen, aus der älteften Sage emporgewadjenen Stamm, um den 
alle übrigen Heldenüberlieferungen ſich lebensvoll emporrantten. Diejes Wert 
der jahrhundertelang ſchaffenden BVolfsüberlieferung hat durch den Dichter 
Firdüſi dann feinen vollen fünftleriihen Ausdrud erhalten !. 





Tochter des Dichters nad deſſen Tode 60000 Dirhems; dieſe nahm aber die Gabe 
nicht für fih an, jondern überwies fie an die Stadt zur Errichtung einer Herberge 
und eines Brunnens. 

ı jber die Handſchriften vgl. Nöldeke, Grundrik der iranischen Philo- 
logie II, 195—206. — Gedrudte Ausgaben von Zumsden, The Shah namu. 
Vol. I. (fl. Folio.) Caleutta 1811 (blieb unvollenbet). — Turner Macan, The Shah 
nameh. 4 vols. 4°. Calcutta 1829. — Julius Mohl, Le Livre des Rois, 7 vols. fol. 
Paris 1838—1878 (ber lebte Band von Barbier de Meynard). — Vullers, 
Firdusii Liber Regum. 8 tomi. 8%. Lugduni Batavorum 1877—1884 (fortgefeßt 
von Landauer, aber noch unvollenbet). 

Überfeßungen: Vollftändige in franzöfiicher Proja von Julius Mohn! 
in feiner großen perfifchen Ausgabe, dann feparat herausgegeben von Barbier 
be Meynard. 7 vols. 8%. Paris 1877—1878. Vollftändige in italieniſchen 
Berien von Ftalo Pizzi: ll Libro dei Rei. 8 volumi. Torino 1886—1888. — 
Unpvollendete in deutichen Verſen von Fr. Rückert, Firdofi's Königsbuch. Aus 
deffen Nachlaß herausgeg. von E. A. Bayer 3 Bde. Berlin 1890—1895 (reiht 
bis König Guſchtasp einſchl.. — Engliicher Profaauszug aus dem Ganzen mit Proben 
in Berfen (nad dem verkürzten türkiihen Schähnäme des Tavaftul Bey) von 
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Was die homerifchen Gedichte für die griehiiche Literatur, das wurde 
das Schähnäme deshalb für die perjiihe, das ewig junge, unübertroffene 
Nationalgedicht, der Anſatzpunkt einer ausgebreiteten cytliihen Dichtung, das 
unerſchöpfliche Vorratshaus der jpäteren Epif, ein jtet3 lebendiger Quell der 
Anregung aud für die lyriſche und didaktiiche Poejie, der mächtige Wurzel: 
ſtock der eigentlih nationalen perfiihen Literatur. 

In türkiiche Verje wurde e3 von Tatar Ali Effendi um das Jahr 
1511 überjegt, in türfiihe Proja von Mehdi um 1621; einen arabijden 
Projaauszug veranftaltete Qawwäm-ud-Din aus Isfahan um 1710. 

In das Abendland drang die große periiihe Dichtung erſt am 
Ende des 18. Jahrhunderts. Derjelbe engliihe Oberridter Sir William 
Jones, weldher Europa mit der Cakuntalä Kälidäſas befannt machte, teilte 
aud die eriten Auszüge und Proben aus Firdüuji mit. Im Auftrag der 
Oſtindiſchen Kompagnie begann Lumsden in Galcutta 1811 eine gedrudte 
Ausgabe, welche indes nicht über den eriten Band Hinausfam; exit 1829 
vollendete Turner Macan, ebenfall3 in Galcutta, eine jolde in vier Bänden. 

Wie e3 Friedrich von Schlegel war, der das Mahäbhärata und das 
Rämähana zuerft in Deutihland einführte, jo war es Joſeph von Görres, 
welder den eriten Schritt that, das Schähnäme in Deutjchland einzubürgern, 
indem er in zwei Bänden einen Abriß der gewaltigen Dichtung lieferte, der 
fi) ftellenweije einer Überſetzung nähert, ftellenweije den Inhalt nur im Aus: 
zug twiedergiebt, noch heute aber das beite Hilfsmittel bietet, einen Einblid 
in das Ganze zu gewinnen. Mohl jagt von jeinem Werke: „Es ift ein 
jehr genauer Auszug aus Firdüſi und bis heute die einzige Arbeit, welche 
eine richtige Idee von dem Werke giebt. Man mag unzweifelhaft den Ideen, 
welche der Verfafler in jeinem Vorwort entwidelt, jeine Zuftimmung verjagen 
und einzelnes an feiner Überſetzung fritifieren; aber man muß anerkennen, 
daß die Auszüge mit einem feinen Sinn für epiiche Poefie gemadt find.“ 





J. Atkinson, 'The Shäh Nämeh. London 1832. — Deutſcher Projaauszug von 
Joſeph v. Görres, Das Heldenbuh von ran. 2 Bde. Berlin 1820. — 
Auswahl größerer Stellen in deutjchen Berjen von Ad. Fr. v. Schack, Das Helden- 
buch von Iran, metriich überſetzt. Berlin 1851; Epiihe Dichtungen aus dem Per: 
fiihen. Ebd. 1853. Beide Werte vereint und vermehrt als „Heldenjagen von Firdufi“. 
(Ebd. 1865. 

Abhandlungen über das Schähnäme. Das Umfafjendfte und Gediegenfte 
vom fritiich-philologishen Standpunkt aus bietet Nöldele, Das iraniſche National» 
epos (Grundriß der iraniſchen Philologie Il, 130—211) ; dagegen gewähren die Ein- 
leitungen von Mohl, Görres und v. Schad einen tieferen Einblid in den eigent« 
lichen poetiihen Wert der großen Dichtung. Pizzi (L’Epopea persiana. Firenze 
1888) hat das Verbdienft, Firdufi aud in Italien befannt gemacht zu haben. 

Dal. F. J. Goldsmid, On translations from and into Persian (Transactions 
of the IX. Intern. Congress of ÖOrientalists II [London 1393], 491—504). 


Die Anfänge neuperfifher Dichtung und Firbufi. 473 


Görres war es hauptiählid um den ſagengeſchichtlichen Inhalt des 
Epos zu thun. Nur von dem eriten Zeile gab er deshalb eingehendere 
Auszüge, in ſehr poetiiher Sprade, in einem der mittelalterlihen Epik 
nachgebildeten Deutſch, doch in Proja, ohne einen Verſuch, Reim und 
Metrum nahzubilden. Das war der Punkt, an welchem der ſprachgewandte 
und Dichteriih begabte Graf Adolf Friedrich von Schad einjehte. Er 
drängte Görres’ Werk in einen viel fürzeren Abriß zuſammen, wählte dann 
aus dem erften Teil der Dichtung, der eigentlihen „Heldenjage“, eine Reihe 
der ſchönſten Stellen aus und überjeßte fie, zwar nicht in dem ſchwierigen 
Metrum des Originals, aber doch in prächtigen, gereimten Werszeilen, die 
ungefähr der Länge des perfiichen Verjes entſprechen. Seine Überſetzung 
giebt einigermaßen die funftvolle Form der perfiihen Dichtung wieder, aber 
den naiven, altväterlihen Ton der Erzählung hat Görres befjer getroffen. 

Ein dritter Deutſcher, Julius Mohl, machte endlih das Studium des 
perfiichen Königsbuches zu feiner eigentlichen Lebensaufgabe, indem er, mit 
franzöfiiher Staatsunterftügung, eine jorgfältige kritische Ausgabe des per— 
ſiſchen Textes nebſt franzöfiicher überſetzung heritellte, welche, in prachtvoller 
Ausſtattung, in ſechs Foliobänden 1838 bis 1868 zu Paris erſchien. Den 
abſchließenden Band, an weldem ihn nad faft vierzigjähriger Arbeit der 
Tod überrafchte, veröffentlichte jein Schüler Barbier de Meynard. 

Den bedeutjamiten Kritifer fand Mohl an dem ausgezeichneten Dichter 
und Orientalilten Friedrich Rüdert, der fih aber nicht begnügte, zu Mohls 
Ausgabe und überſetzung Verbeiferungsvorichläge zu machen !, jondern 
jelbit Hand anlegte, um durch eine wahrhaft poetiſche Üüberſetzung das 
herrlihe Denkmal des Orients dem deutihen Volke näher zu bringen. 
Trotz jeiner außerordentlihen Sprachkenntnis und Sprahgewandtheit hat 
er nur etwa die Hälfte des Werkes in einem erjten Entwurf bemältigt, 
und derjelbe ift bis dor wenigen Jahren ungedrudt geblieben und jet erſt 
endlich veröffentlicht. 

Eine große Schwierigkeit für eine Gefamtüberjegung lag darin, daß 
faum eine Handjchrift des Gedichtes der andern vöflig entjpricht. Faſt jeder 
Abſchreiber fühlte ſich bemüßigt, Einſchaltungen und Auslaffungen vor: 
zunehmen. 

Etwas jeltjam ift es immerhin, daß in Deutichland, wo jo viel von 
„Weltliteratur“ geſprochen wird, ein unbedeutender Nachklang der jpäteften 
perjiichen Lyrik, wie Bodenſtedts „Mirza-Schaffy“ it, es in fünfzig Jahren zu 
mehr als 430 Auflagen bringen konnte, während Görres’ prachtvolle Schrift 
über das „Heldenbud von Iran“ jeit fünfundfiebenzig Jahren nie neu auf: 





! Fr. Rüdert, Bemerkungen zu Mohls Ausgabe des Firdüfi (Zeitfchrift ber 
Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. VIII, 239—329; X, 127—282). 
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gelegt worden ift, Schads „Heldenjagen“ feit 1851 nur drei Auflagen erlebt 
haben, das jhönfte epiiche Werk des Orients aber noch niemals ganz ins 
Deutſche überſetzt worden ift. Hätte Firdüſi in kurzen Verschen ſich über die 
„Pfaffen“ Luftig gemadht und „Wein und Weiber” empfohlen, fo hätte wohl 
auch ihm ein gümftigeres Los geblüht. 


Drittes Kapitel. 
Die Heldenfage von Iran im Schähßnäme. 


Der umfangreichſte und zugleich poefievollite Teil des perfiihen Königs— 
buches ijt unzweifelhaft der exite, welcher die alte Heldenjage von Iran be= 
handelt und weit über die Hälfte, nach anderer Abgrenzung faft zwei Drittel 
der gejamten Dichtung umfaßt. Mit den Tagen der Urzeit hebt der Sänger 
an und jhildert uns in großen, titaniichen Zügen die erſte Entwidlung 
menſchlicher Gelittung bis zur Höhe einer goldenen, paradiefiihen Zeit, dann 
den jähen Fall der Menjchheit durch Stolz und Vermefjenheit und endlich 
den ſtets ji fortipinnenden Kampf zwijchen gut und böſe, der in dem 
Weltkrieg zwiſchen Jran und Zuran feinen Ausdrud findet. Gewaltige 
Schladtenbilder und Kampfjcenen erinnern an die Jlias, jeltfame Wander: 
fahrten und Streifzüge an die Odyſſee, urwüchſige Heldengeftalten an das 
Nibelungenlied, Nittertum und Nitterabenteuer an die höfischen Epen des 
Mittelalters, phantaftiicher Märdenzauber an „Taufend und eine Nadıt“. 
Hab und Liebe, Luft und Leid, Scherz und Ernft begegnen ſich in buntem 
Wechſel; doch waltet über dem Ganzen ein tiefer, religiöjer Ernſt vor, 
da und dort von Anklängen an die Uroffenbarung, dann wieder von Vor: 
jtellungen des Aveſta, vorherrichend indes von dem Monotheismus des Koräns 
getragen, der die Dichtung wohl hoch über die echt heidniſchen Fabeln der 
Inder emporhebt, aber doch von der Ideenwelt des Chriftentums noch meit 
entfernt bleibt und auf die großen Nätjel des Menjchenlebens feine Antwort 
weiß al3 ftumme Ergebung in das allgemeine Los der Vergänglichkeit und 
in das unerforſchliche Schidjal. 

Eine Dihtung don ſolchem Umfang in einen irgendwie erihöpfenden 
Abriß zu drängen, iſt natürlich unmöglid. Eines läßt jih aber doch vielleicht 
auch auf engerem Raum erreichen, eine furze Überſicht nämlich, welche einer: 
jeit8 den ganzen Verlauf des Epos mit feinem ungeheuern Geftaltenreichtum 
möglichſt deutlich jfizziert, anderjeits aber auch das Verhältnis und den 
Zujammenhang der einzelnen Teile einigermaßen zur Anſchauung bringt, jo 
daß ſich jeder ohne große Mühe eine ungefähre Vorftellung von dem Ganzen 
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maden kann. Wir müfjen dabei notwendig der Gruppierung der Dichtung 
jelbit folgen, welche hronifartig nad) der mythiſchen Königsreihe geordnet ift 
und deshalb etwas profaiih ausfieht, aber es in Wirklichkeit am meiften 
erleichtert, fi in dem meiten Labyrinth zurehtzufinden. 

Il. Kaiumors (Gajumarth)! hieß nad) dem Berichte des Dihgäns der 
erite, der jih auf Erden die Krone aufſetzte und ein Neid gründete. Als 
die Sonne ins Zeichen des Widders trat, erhob er fich ftrahlend und be- 
gann jeine Herrihaft. In den Bergen thronte er, mit Pardelfell umtleidet, 
der erite, der eine Kleidung trug. Wilde und zahme Tiere huldigten ihm 
ehrfurdtsvoll. Ein Sohn war ihm, Siamef, tugendreid und ſchön wie der 
Vater jelbit. Und jo herrſchte der Schah glüdlih dreikig Jahre. Doc 
Ahriman, der arge Neider, gönnte ihm fein Glüd nit. Er jammelte ein 
Heer wider ihn, Siamek trat ihm mutvoll entgegen; doch ohne Panzer, 
bloß von Zierfellen umhüllt, vermochte er dem Böfen nicht zu widerftehen ; 
er fiel im Kampfe, und ein ganzes Jahr trauerte die Welt um ihn. Er 
hinterließ aber einen Eohn, Huſcheng, der die Peri und die Menſchen und 
die Tiere zum Rachekrieg jammelte, den ſchwarzen Dim (Dev) überwand 
und ihm das Haupt abichlug. 


! In der Schreibung der Eigennamen folgen wir dem Text und ber Trans: 
fEription Mohls, mit weldher auch Görres, Schad und Rüdert meift überein- 
ftimmen. Diejelbe ſchließt fi zwar an die türkiſch-perfiſche Ausſprache an und ift 
darum philologisch weniger genau und richtig. Manche Namen wie Feridun u. f. w. 
haben fih indes in diefer Faſſung ſchon im Deutichen eingebürgert, und es würbe 
nur Verwirrung ftiften, wenn man diejelben abändern wollte. Der Vollſtändigkeit 
halber laffen wir indes hier die wichtigften Namen auch in ber genaueren Trans- 
fkription, welche auf der indiſch-perſiſchen Ausſprache fußt (nah Nöldele, Grund- 
riß 11, 130 ff.) folgen. 

Königsnamen: Gayomarth, Hoſchang (aveitiih Haufhjanga), Dſchamſchedh 
(altperſiſch Yima, indiih Dama), Azdahk (Dahaf, arabifiert Dabhäf), Firedhün 
(aveftiih Thrastaöna, indiih Zraitana), Manötihihr, Nödhar (aveftiih Naötara), 
ſtärſchäsp (aveftiich Kereſaspa), Kai Dobädh, Kai Käös (Kava Ufan oder Uſadan, 
indifh Uſhanas), Kai Chosrau (aveftiih Kavi Husravah), Lohräsp, Guſchtäsp (aveftiich 
Viſhtaspa). 

Heldennamen: Käve (der Schmied), Salm, Tür, Eradſch, Sam, Zäl (auch 
Deitan genannt), Ruftam, Tös (aveftifih Zufa), Gödharz, Giv (Viv), Gurgin, 
Yariburz, Bahram, Suhrab, Afrafiyab, Siyävuſch (aveftiih Sjävarſha), Isfandiyär, 
Bezhan, Piran, Karen. 

Frauennamen: Robhäbe, Manezhe, Sübhäbe. 

Ziernamen: Der Bogel Simurgh, die Kuh Purmähye. 

Ortsnamen: Tiran, Mäzandaran, Hämavaran, Siftäan (Drangiana) Zabul 
(Arahofien), Kangi bihiſcht, Kangdiz, Sipand ze. — Eingehenderes bei Th. Nöldeke, 
Perſiſche Studien II (Situngsberichte der fönigl. Akademie der Wiſſenſch. Wien 
1392. Bd. 126). — Spiegel, Avefta und Schahnäme (Zeitihrift der Deutichen 
Morgenländ. Gefellih. XLV, 187 ff.)., 
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I. Huſcheng beitieg nun den Thron. Er lehrte die Menſchen die 
Bearbeitung des Erzes, die Schmiedelunit, die Bewäſſerung der Fluren, 
den Landbau, Bäderei und Kochkunſt. Im Kampf mit einem Draden jhlug 
er mit jeinem Stahle Feuer aus einem Steine, beichenfte die Menſchen mit 
dieſer föftlichiten aller Gaben und jegte zu Ehren dieſer Entdedung das Feſt 
Sedeh ein. 

II. Tahmuras, jein verftändiger Sohn, jeßte jein großes Werk fort. 
Er ſchor die Widder und Schafe, jpann ihre Wolle und webte daraus 
Stleider und Teppiche. Er zähmte die wilden Tiere, fing und richtete Vögel 
ab und züdhtete Hühner und andere nüßlihe Tiere. Durch Gebet und Falten 
gewann er hohe Reinheit und ſolche Zaubermadht, daß er dem Ahriman 
und den übrigen böſen Geiftern furchtbar wurde. Umſonſt verſchworen ſich 
dieje wider ihn. Zwei Drittel von ihnen bannte er mit gewaltigem Zauber; 
den übrigen troßte er, mit der furchtbaren Keule in der Hand, das Geheimnis 
der Schrift ab, und zwar nicht bloß in einer Sprache, ſondern griechiſch, 
arabiih, perſiſch, ſogdiſch, tſchiniſch, Pehlevi, Hindi, Misri und Berberi, 
an die dreißig Spraden. 

IV. Dſchemſchid, fein Sohn, herrſchte gleih ihm als Fürſt und 
Priefter glorreih über die Menjchen: und Tierwelt. Fünfzig Jahre ver: 
wandte er auf Vervollfommnung der Waffen und ihrer Zier: herrlihe Helme 
ihuf er, Panzer und Harniihe, Waffenröcke und Roßgeſchirre. Abermals 
fünfzig Jahre widmete er dem Schmucke des Friedens: er lehrte föftliche 
Prabtgewänder aus Flachs, Seide und Biberhaaren verfertigen; er lehrte 
das Zwirnen und Garnen, erfand den MWebjtuhl mit Zettel und Einſchlag, 
ließ grobe und feine Yeinwand weben. Wieder fünfzig Jahre verwandte 
er darauf, das Volk in vier Stände zu gliedern: Priefter, Krieger, Bauern, 
Handwerker. Fünfzig Jahre verlegte ih der Schah dann aufs Bauen. 
Die Time, melde er zu feinen Sklaven gemadt, mußten Lehm bereiten, 
Kalt und Ziegel brennen und genau nah dem Richticheit mauern. So 
erhoben fi bald Bäder, Türme und ftolze Schlöffer. Aus den Gebirgen 
holte man Juwelen und Edelmetalle hervor, Silber und Gold, Hyazinthen 
und Rubinen. In Feldern und Gärten janmelte man köſtliche Spezereien 
und Heilpflanzen, Ballanı, Kampfer und Moſchus, Aloe, Ambra und Roten, 
und der Shah erſchloß die wunderbaren Heilfräfte der Pflanzen. Wieder 
fünfzig Jahre weihte jih der Shah der Schiffahrt und fuhr zu Schiff von 
Yand zu Land, Dann ließ er fih von den Diws einen pradtvollen Thron 
errichten, der hoch in den Simmel ragte. Die ganze Welt jcharte ſich 
huldigend um ihm und feierte bei Gejang und Wein jubelnd den Neujahrs— 
tag. Denn in dreihundert Jahren war niemand auf der Welt geftorben ; 
die Diws, die böjen Geifter, fanden völlig überwunden im Dienjte des 
Königs und leiſteten Fronarbeit zum Wohle der Menjchen. Gefittung umd 


Die Heldenfage von Iran im Schähnäme. 477 


Glück der Menſchheit hatten ihren Gipfelpunft erreiht und mit ihnen der 
Ruhm des Schahs. Da erfakte ihn der Schwindel des Stolzes; er ſchrieb 
ſich ſelbſt alles zu und verlangte von den Völkern, dab fie ihn als Welt- 
ihöpfer anbeten jollten. Jetzt wich Gottes Glanz von ihm. Die Welt 
ward voll des Aufruhrs. Die Völker jenkten erſt ftumm und verlegen ihr 
Haupt, dann flohen fie ihn, und fein Edler blieb an feinem Hofe. 

Eine jo ſchöne Zeichnung des goldenen Zeitalter, zugleich als fort- 
jchreitende Entwidlung der Menjchheit von rohen Anfängen bis zur höchſten 
Gefittung gedacht, liegt uns bei feinem andern der alten Völfer vor. Sie 
bildet eine pradtvolle Einleitung zu dem fürder nimmer endenden Welt: 
fampf zwiſchen gut und böje, der fi) in der übrigen Rieſendichtung ent— 
widelt. Der Grundgedante entipriht in hohem Maße der Offenbarung. 
Stolz, Selbtvergötterung, Überhebung über Gott haben das urjprüngliche 
Glück der Menjchheit vernichtet And jenen fteten Kampf herbeigeführt, in 
welchem das Größte und Scönfte, das Bewundernswertefte und Yieb- 
reizendfte, alles Irdiſche und rein Menjchlihe dem Geſetze der Vergänglich— 
feit zur Beute fällt, Nur das Göttliche dauert ungeftört fort in unwandel— 
barem Lichte. 

Sn der Arabiſchen Wüfte bereitet fih das Unheil vor, das zur Strafe 
für Dſchemſchids freventlihen Stolz Iran und die Welt treffen fol. Da 
lebt ein mwaderer Reiterfürft, Mardas mit Namen, reich, fromm und gütig. 
Doch ehrgeizig und lieblos war Zohäf, fein Sohn, auch Peiwerasp genannt, 
der Mann mit den 10000 Pferden. Denn jo viele goldgezäumte Thaſi— 
(Araber) Pferde hatte er, zwei Drittel davon ftet3 gejattelt, nicht zur 
Schlacht, jondern bloß zum Prunfe. An ihn wandte ſich Iblis! in Geftalt 
eines guten, wohlmeinenden Mannes, jchmeichelte fih in fein Vertrauen 
ein, veriprad ihm hohe Weisheit, nahm ihm ein eidliches Verſprechen der 
Verſchwiegenheit ab und riet ihm dann, jeinen Vater umzubringen, um id) 
jelbjt der Herrichaft zu bemädtigen. Der Dim (Teufel) verlangt nur die 
Einwilligung; für die Vollziehung forgt er felbft. Auf einem Gartenweg, 
auf dem der Fromme Fürft jeden Morgen nod im Dunkel zum Gebete geht, 
gräbt er ihm eine Fallgrube, die er nicht gewahrt und in der er elendiglic) 
zerſchellt. Zohäk beiteigt hierauf den Thron und erhält die Verfiherung, 
König über die ganze Welt zu werden. Jblis nimmt nun eine andere Ge- 
ftalt an, die eines gefälligen jungen Diener, und meldet ſich bei Zohät 
als Koh. Man hatte bis dahin nur Pflanzennahrung genofien. Ahriman- 
Iblis erfand aber die mannigfaltigiten Fleiſchgerichte, fütterte feinen Herrn 





Firdüſi gebraucht hier und gelegentlich auch fpäter den mohammedanijchen 
Namen „Iblis“ (drasolog) für den böfen Geift ftatt des altperſiſchen „Angrö— 
Mainyu“ oder „Ahriman“. Gewöhnlicher braucht er aber die Namen „Ahri— 
man“ oder „Dim“. 
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mit Eiern, Blut und Fleiſch, mit den feinften Lederbiffen und den ſchmack 
bafteften Brühen. Als der überglüdlihe Padiſchah verlangte, er folle ſich 
für all jeine Verdienſte einen Lohn wünſchen, begehrte er nichts als die 
Gunſt, ihn an den Schultern küſſen zu dürfen. Mit Freuden gewährte ihm 
das der Shah. Doch faun Hatte der Dim ihn gefüßt, da verſchwand er, 
und aus jeder Schulter des Fürſten wuchs eine Schlange hervor. Ver— 
wundert und entjegt ſchnitt Zohäk die Schlangen zulegt weg. Aber fie 
wuchſen wieder. Kein Arzt wußte Rat wider fie, und Iblis, der jekt in 
Geſtalt eines Arztes abermals zu ihm trat, ſchlug als Mittel vor, die beiden 
Schlangen mit Menſchenhirn zu ernähren. 

Unterdeffen aber hatte fih ganz Iran in wilden Aufruhr gegen Dichem- 
ihid erhoben. Das Heer der Aufitändifchen z0g ins Land der Araber und 
rief Zohäf, den Dradenkönig, zum Shah aus. Dſchemſchid wurde aus 
jeinem Lande verdrängt und verbarg ſich Hundert Jahre. Doc endlich fiel er 
am dinefiihen Meere (am Tſchin-Meere) in Zohäks Hände und wurde lebendig 
entzwei gelägt. 

V. Zohäf ift nun Herrfcher von ran, ein unerträgliher Tyrann. 
Die Weisheit ift veradhtet, die Ihorheit obenauf; die Tugend verſchmäht, 
die Zauberei in hohen Ehren; das Recht in Feſſeln, das Unrecht frei. Jeden 
Tag müſſen den zwei Schlangen zwei Männer geopfert werden, bis zwei 
edle Männer, Jrmail und Girmail, fi verfappt als Köche melden und 
wenigſtens einem täglich das Leben retten; die Geretteten müffen aber in 
die Berge fliehen und bilden dort das Volk der Kurden. Wie Zohäk die 
jungen Männer zum Fraß für feine Schlangen raubt, jo die Töchter Für 
feinen Harem, allen Sitten und Bräuden höhnend. Im Traum wird er 
indes durch das furdtbare Gefiht eines Gegners erihredt, der ihn jelbit 
überwindet und gefeilelt bis zum Berge Demamend jchleppt. Während die 
Mobeds für ihr Yeben zittern, wagt wenigitens einer, Ziref, ihm den Traum 
zu deuten, ihm jeinen künftigen Sturz zu verfünden und ihm den Namen 
des Rächers aus Dſchemſchids Haufe, Feridun, zu nennen. Und ein Feridun 
wird geboren, ein Sohn Abtins, ein Enfel Humajuns, ein Großentel Diem: 
ſchids. Abtin Fällt zwar in Zohafs Gewalt, aber der flugen Mutter Firanek 
gelingt es, den Neugeborenen zu retten, Die Hub Purmajeh jäugt das 
Knäblein drei Jahre, von einem braven Bauern behütet,; als Zohät ihm 
auf die Spur fonımt, flüchtet die Mutter weiter gen Hindoftan, zum Berge 
Alburs. Da wählt Feridun zum Seldenjüngling heran und erfährt von 
der Mutter feine Abjtammung, das traurige Los des Vaters und das eigene. 
Er ſchwört dem Mörder feines Vater? Rache, ob auch die Mutter fein Un- 
geſtüm zu dämpfen jucht. 

Zohäk hat inzwiichen feine Ruhe mehr; er zittert beim Gedanken an 
Feridun. Heiraten zwiihen Menſchen und Dämonen jollen jein Heer zahl 
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teiher machen. Er erpreßt fih von jeinen Unterthanen ein belobendes Zeug: 
nis jeiner Wahrheit und Gerechtigkeit. Alles ift ihm zu Willen. Da ftellt 
ih am Königshof ein mutiger Kläger ein: der ehrlihe Schmied Kaweh. 
Verzweiflung drängt ihn. Denn von feinen Söhnen wurden jchon jechzehn 
dem umnerjättlihen Schlangenpaare des Tyrannen geopfert, und jet wird 
ihm der fiebzehnte, der lebte, abverlangt. Kühn fordert er den Schah dafür 
zur Redenihaft und ergreift die Huldigungsichrift, melde die Großen des 
Reiches eben gezeichnet hatten, zerreißt fie und ftürzt fort, ohne dak ihn 
jemand zu faffen wagt. Denn der Schah ift ftarr vor liberrafhung, wie 
duch ein Wunder unfähig zu einem Entjcheid. Kaweh aber ift unterdefjen 
auf den Marktplatz geeilt, hat jein Schurzfell an einen Lanzenſchaft ge: 
bunden und unter diefem jeltiamen Banner des Aufruhrs alle Mißvergnügten 
um fih geichart. Sein Beiſpiel hatte ihnen Mut gemacht. Aus Stadt und 
Dorf eilen ihm Leute zu, und mit einem ftet3 anwachſenden Heer langt er 
bei Feridun an. 

Das Schurzfell des Schmiede! Kaweh wird nun zum Reihsbanner 
erhoben und Kawjani Direfih (Banner des Kaweh) genannt. Feridun läßt 
es mit Brofat umfäumen, mit Gold, Silber und Juwelen Ihmüden. Darauf 
läßt er fih eine eherne Keule jehmieden, in einem Stierhaupt endigend 1, 
zur Erinnerung an die Kuh Purmajeh, die ihn gefäugt und die Zohäk um 
jeinetwillen erjchlagen. Ein Serofh (Engel) erſcheint ihm und teilt ihm 
wunderbare Kenntnis mit. An der Spibe der Aufftändiichen, deren Zahl 
ftet3 wählt, dringt Feridun über den Fluß Arwend (Zigris) bis zu der 
heiligen Stadt Gangi Diſchhokht, dem Site des Tyrannen, erobert deffen 
Stadt und Palaſt und jegt ſich feine Krone auf. Denn Zohäk iſt eben in 
Hindoftan. Wohl zieht er nun mit einem mächtigen Heere herbei, dringt 
bis zu feinem Palafte vor und ftürzt fi mit gezüdter Waffe auf Feridun. 
Diejer Shlägt ihn mit dem erften Streiche nieder und holt ſchon zum zweiten, 
tödlihen aus, da erſcheint der Serofh und gebietet Einhalt. Auf feinen 
Befehl Feilelt Feridun den Zohäk, jhleppt ihn zu dem Berge Demamwend und 
ſchmiedet ihn dort am die Felſen einer ſchauerlichen Höhle. 

VI. Feridun. Jubelnd begrüßt Feriduns Mutter ihren Sohn als 
Weltenherriher. Mit ihm kehrt Recht, Tugend und Glüf nad Iran zurüd. 
Über Amol 309 er nad) Temmiſcheh und fhlug da feinen Thron auf. Er 
nahm die einft von Zohäk geraubten Töchter Dſchemſchids, Schehrinaz und 
Arnewaz, zu Frauen. Sie jchentten ihm drei Söhne, welche er aber exit 
benannte, al3 fie jo alt waren, dab er ihren Charakter und ihre Tapferkeit 


t Kawehs Schurzfell blieb auch fürder Neihspanier und wurde nebit der Stier: 
feule Feriduns unter den Reichskleinodien Perfiens aufbewahrt, bis die leßteren in 
der Schlaht von Kadefia (635) in die Hände der Araber fielen. 
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prüfen fonnte, indem er fih in einen feuerjpeienden Draden vertvandelte 
und ihnen erjchredend entgegentrat. Der erfte floh und wurde daher Selm 
genannt; der zweite ftürzte tolltühn dem Drachen entgegen und erhielt den 
Namen Zur; der dritte Harrte ruhig den Angriff ab und befam den Namen 
Iredſch. Unterdeſſen hatte der Vater aber jhon einen Bertrauten auf die 
Brautfhau für fie ausgejandt, und fie erhielten die drei Töchter des Königs 
bon Yemen zu Frauen. Darauf verteilte Feridun die Welt unter fie: Selm 
erhielt Rum (Griechenland) und Chawer (Arabien und Afrika); Tur erhielt 
Zuran und Tſchin, d. 5. ganz Nord: und Dftafien (Turfeftan und China); 
Iredſch endlih erhielt das in der Mitte gelegene Iran, das bevorzugte 
Perſerreich mit jeinen auserleſenen Helden. 

In diejer Reichsteilung des guten Königs Feridun murzelt der Kampf, 
der den weiteren Inhalt der Dichtung bildet. Derfelbe ift wohl eine ort: 
jegung des bisherigen Kampfes zwiſchen Ormuzd und Ahriman, Licht und 
Finfternis, gut und böfe; aber er geftaltet fi nunmehr aud zum gewaltigen 
Naffenfampf des als Lichtreih gedachten Iran gegen das nächtliche Reich 
von Turan, zu dem gewöhnlich der ganze Norden und Often fteht und das 
aud die europäiſche und afrikaniſche Weitwelt (Rum und Chamer) zu Ver: 
bündeten zählt. 

Die beiden älteren Brüder, Selm und Zur, beneiden den jüngeren 
Bruder, daß ihm bei der Teilung das Schönfte und Beſte zugefallen. In 
frechfter Weiſe verlangen fie von Feridun feine Abſetzung. Diejer ift tief 
empört darüber und wünſcht, daß JIredſch fie mit bewaffneter Macht de: 
mütige und zur Vernunft bringe. Doch Iredſch, ein arglojer, edler Helden: 
jüngling, gleich dem Siegfried des Nibelungenliedes, weigert ſich deſſen und 
will lieber ohne Heer und Wehr zu den Brüdern gehen, um ſich in Liebe 
und Güte mit ihmen zu verftändigen. Allein jein Edelmut reizt nur ihren 
teufliihen Haß. Sie empfangen ihn jcheinbar freundlid, morden ihn dann 
meuchleriſch und jchiden die gejchändete Leiche dem Vater. In ſchmerzlicher 
Totenklage ruft diefer den Fluch des Himmels auf die Entarteten hernieder. 
Die furdtbare Blutihuld Selm: und Turs vernichtet abermal3 das un: 
getrübte Glüd, das Iran und die Welt für kurze Zeit unter Feridun 
genofjen. Eine Blutjhuld ruft der andern, und nur in kurzen Zwiſchen— 
räumen lichtet ſich das trübe Los, das Stolz, Neid und Haß in Ddieje 
Melt gebracht. 

Für einen Nächer des ermordeten Iredſch ift geſorgt. Er Hinterläßt 
zwar bloß eine Tochter, die erft nad feinem Tode das Licht der Welt er- 
blidt. Dod nachdem fie zur blühenden Jungfrau erwachſen und dann mit 
Peſcheng vermählt it, ſchenkt fie diefem einen Sohn, Minutſchehr, in welchem 
Feridun den geliebten Iredſch wiederfindet. Er wählt zum herrlichiten 
Fürften heran, und Feridun läßt ihm von den Großen Irans huldigen. 
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Der Thron bon Iran gelangt von neuem zu ſolchem Glanze, daß den zwei 
Brudermördern Selm und Zur zu bangen beginnt und daß fie ſich durch 
Unterwerfung und reiches Sühnegeld von ihrer Schuld loszukaufen verſuchen. 
Doch Feridun läßt fih auf nichts ein; er ſendet Minutfhehr zum Kampf 
wider Selm und Tur, und diejer überwindet nicht bloß den mit beiden ver- 
bündeten Kaku, den Sohn Zohäks, fondern aud) die Heere Turs und Selms, 
erichlägt beide in perjönlihem Kampfe und ſchickt ihre Köpfe an Feridun. 
So ift der traurigen Pflicht der Blutrache genügt; aber der greife Feridun 
überlebt den Schmerz nicht, den ihm der Untergang feiner drei Söhne be: 
reitet hat. Er ftirbt nad fünfhundertjähriger Regierung und wird von 
Minutſchehr feierlich beftattet. 

VO. Minutjhehr Bis dahin ift die Heldenfage fo ziemlich mon— 
arhiih. Die Könige ftehen im Vordergrund; fie find zugleich die Hüter der 
religiöfen Überlieferung, den böſen Zohät abgerechnet, und die größten Helden 
der Welt. In Kaweh, dem Schmied, ift der Sage dann ein demofratifcher, 
echt volfstümlicher Zug beigemifcht, welhen man im Orient faum erwartet 
und welcher das Königtum Feriduns als ein echt nationales Volkskönigtum 
ericheinen läßt. Mit Minutfchehr beginnt fih nun ein ebenfalla jchon vor- 
handenes Element, das ritterlich-feudale, zu entwideln, das in Ruftem, dem 
gefeiertiten Volkshelden, den größten Teil der perfiichen Heldenjage beherrjcht 
und fie dem germanijchen Heldentum des Nibelungenliedes und der mittel: 
hochdeutſchen Epik jo nahe bringt. Mit ihm tritt aud das romantijche 
Element der Liebe ftärker in die Dichtung ein und gewährt einige Unter— 
bredung in dem bormwiegend kriegeriſch-epiſchen Verlauf. 

Die Sage tritt dabei allerdings nit völlig aus dem Königshaufe der 
Piihdadier heraus; denn auch Ruſtem, mit deſſen Einführung fie fi ein- 
täßlicher beſchäftigt als mit einem der früheren Könige, ftammt durch feinen 
Anderen Neriman von Yeridun ab, dod von einer Seitenlinie, nit bon 
einem der drei Söhne, an die er einft die Weltherrfchaft verteilt. Sam, 
der Sohn Nerimans, muß lange auf einen Nahlommen warten. Als ihm 
endlih ein Knäblein geboren wird, ift dasſelbe zwar bildſchön, ſtark und 
geſund, aber e& hat völlig greife Haare. Der Vater jhämt ſich deſſen jo jehr, 
daß er mit dem Schöpfer hadert und e8 auf dem Berge Alburs in öder Felſen— 
einfamfeit ausfegen läßt. Aber der Himmel wachte über dem verlafjenen 
MWürmden. Ein Wundervogel, der weile Simurgh, niftete in der Nähe, 
getvahrte den Kleinen, der an feinen Fingerchen jog, und bradte ihn als 
Speife zu feinen eigenen Jungen ins Neft. Doc dieje erbarmten fich fein, 
und der Heine Zal ward mit den jungen Riefenvögeln aufgezogen. Statt Milch) 
trank er Blut und wuchs jo zum gewaltigen, cypreſſenſchlanken Jüngling auf. 

Im Traum ermahnt und jein herzlofes Verhalten bereuend, zieht Sam 
aus, um den preiögegebenen Sohn zu ſuchen. Er findet ihn im Gebirge, 
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und mit rührendem Danke verabjchiedet fih Zal von Simurgh, feiner wunder: 
jamen Amme. Sam aber ift überglücklich über feinen Zal. 


Bon Kopf zu Fuß nun beichaut er ben Sohn, 
Und alles war würdig für Krone und Thron: 
Ein Lömwennaden, ein Sonnengefidht, 

Ein Helbenherz und ein Arm von Gewicht, 
Die Wimpern ſchwarz und die Augen Glut, 
Die Lippen Korallen, bie Wangen wie Blut, 
Kein Fehler und kein Gebredhen war 

Zu finden an ihm als das weiße Haar. 


Bol PVaterftolz übergiebt ihm Sam die Herrſchaft über fein Fürftentum, 
Zal lernt alles, was nur einen Ritter zieren kann; voll Entzüden ſahen ihn 
Weiber und Männer, und fein Ruf ging aus in die ganze Welt. 

Gerade diefer Ruf verwidelt jedoch Zal in einen jehr kritiſchen Roman. 
Er kommt an den Hof des Mihrab, Schahs von Kabul. Auf bloßes Hören: 
jagen verliebt ſich deffen ſchöne Tochter Rudabeh in ihn. Ihre Mägde bringen 
ihr genauere Botſchaft und fädeln feinen Beſuch ein, Er wirft feine Fang— 
Ihnur zu den innen ihres Palaftes und Elettert daran zu ihr empor. So 
befucht er fie und ſchwört ihr ewige Treue. Doch ihr Vater und deshalb 
auch fie ift vom Stamme Zohäks. Es ift der vollftändige Romeo und Julie 
Roman der perjiihen Sage. Als Mihrab durch feine Gemahlin Sindokht 
bon dem Verhältnis hört, ergrimmt er jo, daß er Rudabeh töten will. Nur 
mit Mühe Hält ihn Sindofht davon ab. Aber aud bei den Jraniern ſtößt 
die gefährlihe Mifchehe auf Bedenken. Der Shah Minutjhehr, zu dem 
Kunde davon gelangt, fürdtet, der Stamm Zohäk möchte neue Sproſſen 
treiben. Er entbietet den alten Sam zu ſich und fordert ihn auf, Mihrab 
mit feinem Schloß in Kabul zu vernidten. Doch Zal zieht feinem Vater 
entgegen und verteidigt Mihrab und die Seinen jo gut, daß Sam von 
jeinem Auftrag abfteht. Zal geht nun ſelbſt an den Hof Minutjchehrs, 
löſt die Rätſel, welche die Mobeds ihm aufgeben, zeigt in Kampfipielen 
feine Tapferkeit und Gemwandtheit und gewinnt den Schah vollftändig für 
ih. Zal wird als vollberehtigter Erbe feines Vaters anerfannt, jeine Hoch: 
zeit mit Nudabeh genehmigt. Auch Mihrab beruhigt ſich jetzt; der alte Sam 
ift überglüdlih, und alles löſt fih in Wohlgefallen auf. 

Der ganze Roman ift bei aller Einfachheit jehr jpannend erzählt, ftellen- 
meije in ergreifendem Pathos. Er ift ungefuht und ungefünftelt aus der 
Sage jelbft hervorgegangen; denn die ganze Verwidlung ruht auf der alten 
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und feinen Gegnern. Bald wird Rudabeh Mutter eines Kindes, wie noch 
feines dagemwejen; nur eine Feder Simurghs, des Wundervogels, erhält fie 
am Leben. Sie, eine ſpäte Entelin Zohäls, ſchenkt der Welt den gemwaltigften 
aller Reden, der das feindliche Gejchlecht der Turanier und aller Gegner Irans 
befriegen fol. Das ift Ruftem oder Tehemten, d. 5. der „Redenleib“. 
Zehn Ammen reihen faum aus, ihn zu jäugen, und wie er entwöhnt ift, 
ißt er an Fleiſch und Brot fo viel wie fünf Männer. Der alte Sam jelbft 
macht fih noch auf Reifen, um das Wunbderfind zu ſchauen und zu grüßen. 
Kaum den Knabenſchuhen entwachſen, erlegt Ruſtem den weißen Elefanten, 
den jonft niemand anzugreifen wagte, und erobert mit Lift, Kühnheit und 
Zapferfeit das Schloß auf dem Berge Sipend. Ws darum der Schah 
Minutihehr ans Sterben fommt, empfiehlt er feinem Nachfolger Sam, Zal 
und Ruftem als die beiten Stüßen ſeines Thrones. 

VII. Newder, der Sohn und Nachfolger Minutjchehrs, ſchlägt die 
Ermahnungen feines Vaters anfänglih in den Wind und regiert herzlich 
ihleht; dann fommt er indes zur Beſinnung, läßt Sam zu fi kommen 
und dur ihn das Reich wieder ins Geleife bringen. Allein Zohäts Ge: 
ſchlecht iſt mittlerweile in Zuran zu neuer Macht gelangt. Als Peſcheng, 
der Fürft von Turan, den Tod Minutſchehrs vernommen, rüftet er ein großes 
Heer, um jeinen Sohn Afrafiab in Iran einbredhen zu laffen. Zum lin: 
glüd ftirbt nun aud der greiſe Sam, und Afrafiabs übermut kennt feine 
Schranten mehr. Der Schah Newder zieht ihm zwar mit einem Heer bon 
hundertvierzigtaufend Rittern entgegen; aber nad drei Schlachten fällt er 
jelbft in Afrafiabs Hände, der ihn graufam föpft. Die übrigen gefangenen 
IJranier läßt Agriratd, der Bruder Afrafiabs, bei günftiger Gelegenheit ent- 
fommen, wofür ihn der entrüftete Afrafiab mitten durchhaut. 

IX. Zew, ein Greis von achtzig Jahren, wird nun zum Schah aus- 
gerufen umd regiert fünf Jahre. Die Jranier und ZTuranier jeßen ihren 
Kampf fort; dod eine Hungeränot erjchöpft beide, und fie ſchließen einen 
faulen Frieden. 

X. Gerihasp. Auch diefer Shah, der Sohn Zews, regiert nicht 
lange, und nad) jeinem Tode tritt eine wirre, herrenlofe Zeit ein. Afrafiab, 
durh den an Agrirath begangenen Brudermord feinem eigenen Vater ver: 
haßt geworden, kann nit nah Turan zurüd; er ſetzt deshalb abermals 
über den Dſchihun (Orus) und fällt in Iran ein, Die Lage der Jranier ift 
jebt eine verzweifelte. Kein Schah hält die Fürften und Großen des Reiches 
zufammen. Der alte Sam ift tot; der fühne Zal, der Pflegling des Simurgh, 
ift zum müden Greis geworden. Die einzige Hoffnung Irans ruht jet auf 
Ruften, jeinem Sohne. Zal ift zwar noch unſchlüſſig: Ruften jcheint ihm 
no zu jung, mehr zu jugendlihem Spiel und Lebensgenuß geartet als zur 
entſcheidendſten Rolle im großen Völkerkampf. Ruſtem will jedoch nichts 
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bon jugendlihem Schlaraffenleben mehr willen; bocdhgemut erinnert er an 
feine erften Heldenthaten, die Überwindung des weißen Elefanten und die 
Überrumpelung des Schloffes auf dem Berge Sipend. Und jo willigt Sam 
denn ein, ihn zu Felde ziehen zu laſſen. Als flinfes, kühnes Reitervolf find 
die PVerfer bei den Propheten des Alten Zeftamentes bejchrieben.. Es ift 
deshalb ein echt perfiiher Zug, daß Ruſtems Pferdewahl ausführlich erzählt 
wird. Alle Pferdeherden aus Zabuliftan und viele aus Kabuliftan werden 
zufammengetrieben. Eine riefige Stute mit ihrem gewaltigen Füllen erregt 
Ruſtems Aufmerkſamkeit. Das Füllen ift das herrlichfte Tier; noch feinem 
war es gelungen, dasſelbe zu bemeijtern. Ruſtem wirft ihm aber fühn die 
Fangſchnur über, ſchlägt die Stute, die ihm entgegenrennt, mit einem 
Fauftihlag zu Boden und bemädtigt fi des prächtigen jungen Tieres, 
das Rakſch heißt — „der Blitz“. 

Ein nit weniger harakteriftiiher Zug der perfiichen Ritterſchaft als 
ihre männliche Tapferkeit ift ihre Selbſtloſigkeit und ritterlihe Treue gegen 
das angeftammte Königshaus. Keiner der gewaltigen Pehlewans oder Heer: 
führer denft daran, die Wirren im Reihe dazu auszunugen, um fi zum 
Hausmeier oder gar jelbft zum König aufzumwerfen. Solange nod) ein 
Sproſſe des alten Königsgeſchlechtes lebt, ift fein der Thron — und feines 
andern. Für ihn jchlagen die tapfern Reden Gut, Blut und Leben in die 
Schanze. 

Sobald deshalb Ruſtem jein Roß hat, zieht Zal mit Heeresmadht 
wider Afrafiab und jendet jeinen fühnen Heldenjohn zum Berge Alburs, wo 
Kei Kobad, noch ein Sprößling aus dem Haufe Dſchemſchids und Feriduns, 
bis dahin verborgen lebt, um ihn zum Heere zu holen und ihm Thron und 
Reid zu übertragen. Ruſtem findet ihn wirklich auf dem Berge, ohne fi 
von verlodendem Genuß aufhalten zu laſſen, Huldigt ihm und bringt ihn 
glüdlih zum Heere, nachdem er ihn unterwegs fiegreih wider Türfen und 
bösartige Diws verteidigt. 

XI Kei Kobad. ran hat nun mieder einen Shah. Mit ihm 
beginnt die Reihe jener Herrjcher, die den Namen Kei führen (die Kejaniden 
oder Kajaniden), die aber im Gedichte nicht ala ein eigentlid) neues Herrſcher— 
haus erjcheinen. Sobald das Heer ihm gehuldigt, zieht er wider Afrafiab 
zu Felde. Afrafiab veradhtet den Ruftem um feiner Jugendlichkeit willen; 
doch Ruſtem hebt ihn aus dem Sattel, und nur jchnelle Flucht rettet dem 
geihlagenen Turanier das Leben. Jetzt kommt das ganze Heer der Turanier 
ins Wanfen und wird von den iranischen Helden über den Dſchihun zurüd- 
getrieben. Afrafiab flieht zu feinem Vater, und diejer ſchließt mit Kei Kobad 
"Frieden. Sei Kobad ſchlägt darauf feinen Sitz zu Iſtakhr (Perſepolis) in 
Pars auf, wo fih der Schab des Reiches befindet, befucht dann alle Teile 
feines Reiches, baut viele herrliche Städte und Dörfer und ftirbt endlich 
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nah einer glänzenden Regierung von hundert Jahren. Von feinen vier 
Söhnen folgt ihm der ältefte, Kei Ka'us. 

XI. Rei Ka’us. Mit diefem König gelangt die Sage in ein breiteres 
Strombett. Während den biöherigen Königen zujammen 5306 Doppelverje 
gewidmet find, fommen auf Kei Ka’us allein 7452 und auf feinen Nach— 
folger Hei Khosru jogar 12298. Es beginnt damit jedoch feineswegs ein 
neuer, etwa anders gearteter Teil der Dichtung. Der Name der Herrjcher 
iſt auch Hier, wie früher, bloß das einheitlihe Band, das die bunte Fülle 
des Sagenftoff3 zum Kranze windet und in ſchöne, leichtfaßliche Gruppen 
teilt. Doch erft unter diefen zwei Königen fommt der Kampf zwiſchen Iran 
und Zuran und in ihm Ruftem, der größte der iraniihen Helden, zur 
glänzendften Entfaltung, und der Stoff häufte fi) dermaßen, daß die Sagen: 
bildung ihn in einzelne untergeordnete Gruppen ſchied. Das Epos ſelbſt geht 
dabei ungeftört und völlig einheitlih feinen ruhigen Gang weiter, indem 
ih das Licht ziemlich gleihmäßig auf den bevorzugten Helden Ruſtem und 
die beiden Könige, die glänzendften Verkörperungen des iranischen Volks— 
tums, verteilt. 

1. Der Zug des Rei Ka'us gegen Mazenderan. Im Sonnen: 
ſchein des Glüdes aufgewachſen, wird Kei Ka'us früh übermütig und ſchätzt 
ſich ſelbſt höher als alle Herrſcher der Vorzeit, von Dſchemſchid bis Kei Kobad. 
Das merkt ſich der Geiſt der Finſternis, um ihn in Geſtalt eines fahrenden 
Spielmannes zu äffen. Wie der Schah eines Tages mit ſeinen Großen 
fröhlich beim Trunke ſitzt, erſcheint er und ſingt von dem Zauberland Mazen— 
deran, dem üppigen Küſtenſtrich am Südufer des Kaſpiſchen Meeres, der 
noch heute als eine der ſchönſten Gegenden Perſiens gilt. 


Grün ſind die Auen, die Luft iſt lind, 
Nicht kalt noch warm, ſtets Frühlingswind, 
In Gärten ſingt die Nachtigall, 

Das Reh geht auf der Berge Wall, 

Nicht ruht es aus von Sprung und Tanz, 
Durchs ganze Jahr iſt Duft und Glanz. 
Wie Roſen erquickend Seele und Sinn, 
Fließen ſüßduftend die Bäche dahin. 
September, Oktober, Dezember und März 
Siehft du dort Tulpen allerwärts. 

Und allzeit ſchimmert der Ufer Smaragd 
Und jchweben die Falten in fröhlicher Jagd. 
Und allenthalben ift Schmucd bereit, 

Gold, Samt und Seide und Koftbarkeit. 

Da bienen dir Feen himmliſch Hold, 
Geſchmückt mit Krone und Gürtel von Gold. 
Wer nicht in diefem Lande gereift, 

Weiß nicht, was Leben und Freude heißt. 
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Der junge Schah iſt raſch entſchloſſen. Er will fi fofort mit Heeres: 
macht diejes herrlihe Land erobern. Umſonſt ſchütteln alle die Großen 
jeines Hofes ihr Haupt: Tus und Guberz und Keſchwad und Giw, Kharrad, 
Gurgin und Bahram. Denn Mazenderan ift völlig im Befite der Dime, 
und feiner der früheren Könige hat e& gewagt, feinen Fuß dahin zu feßen 
und mit den Teufeln anzubinden. Vergeblich lafjen die Großen von Iran 
den greifen Zal herbeilommen; vergeblid bietet dieſer alle jeine Klugheit 
und Beredjamkeit auf, um den jungen König von dem gefährlihen Wagnis 
abzubringen. Kei Ka'us will feinen Willen haben und zieht nad) Mazenderan 
in kaiſerlicher Pracht und in frohem Jugendübermut. Alles geht gut bis 
zum Berge Asprus. Da bricht plößlid die Hererei und Zauberei los. Un: 
durchdringliche Nacht umgiebt dag Heer. Es regnet Steine. Ein Teil des 
Heeres flieht nah Iran zurüd. 


Als nad der Naht es begann zu tagen, 
Mar der Shah mit Blindheit geichlagen; 
Zwei Drittel des Heeres waren blind, 
Die Edeln waren ihm bösgefinnt, 

Das Heer gefangen, ber Schaf geraubt, 
Das junge Glüd des Schahs entlaubt. 


Kei Ka’us wäre verloren, wenn e& nicht gelänge, noch Botihaft nad) 
Iran an Zal und Ruften zu jenden. Zal ift Schon über Hundert Jahre alt, 
er kann nicht jelber fommen; dod er ſchickt Ruftem aus und rät ihm, den 
fürzeren, aber gefährlicheren Weg einzuſchlagen. Ruſtem nimmt für immer 
Abſchied von Vater Zal und Mutter Rudabeh, ftürzt fih dann aber auf 
feinem Roſſe Rakſch mit fröhlich-ritterlihem Mute in die ihm drohenden 
Abenteuer. Die Dichtung faht fie unter dem Namen „Ruftens fieben Raften“ 
zujammen. Denn jeden Tag, wenn er raften will, droht ihm eine neue 
Gefahr. Bei der erften Raft ift es ein Löwe, den aber, während Ruſtem 
Ihläft, fein wackeres Pferd mit dem Huf erſchlägt. Darauf ift er in Gefahr, 
in glühendheißer Wüfte vor Durft zu verihmachten, findet aber glücklich eine 
Quelle und rettet fih. Bei der ziveiten Raft hat er mit einem feuerjpeienden 
Draden zu fämpfen, bei der dritten mit einer Zauberin, bei der vierten 
mit jener fchauerlihen Finfternis, der die andern Jranier erlagen, bei der 
fünften mit dem Div Aulad, bei der jechiten mit dem Dim Arjcheng, bei 
der fiebenten endli mit dem Dim Sipend, dem er feinen Dolch mitten 
durchs Herz ftößt. Jedes diefer Abenteuer bildet eine prächtige Ballade, die 
fih den ſchönſten Nitterballaden des Mittelalter8 vergleichen läßt; fie find 
aber nicht bruchſtückweiſe, jondern offenbar als Ganzes gedichtet und führen 
den Hauptftoff zum erwünfchten Schluß. Der gewaltige Ruftem befreit nicht 
nur den ſchwergeprüften Schah aus feiner peinlihen Lage, jondern über: 
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windet aud den König von Mazenderan und zieht dann glorreich und reich 
bejhentt mit Kei Ka’us nad Haufe. 

2. Der Zug des kei Ka’us nad Berberiftan und andere 
Geſchichten. Kei Ka’us ift indes von feinem Jugendübermut nod nicht 
völlig geheilt. Anftatt den Krieg gegen die Araber, melde ihn bedrohen, 
framm und folgerichtig fortzuführen, verliebt er fi in die ſchöne Sudabeh, 
die Tochter des Königs von Hamamweran, und gewinnt fie zur Gattin. Troß 
ihrer Warnung nimmt er dann eine Einladung ihres Vater an und wird 
dabei mit feinen jämtlihen Helden verräterifcherweife überrumpelt und ge: 
fangen genommen. Abermals it Iran ohne Schah, abermals muß Ruſtem 
zu Hilfe fommen. Er überwindet den König von Hamaweran und die 
Könige von Misr und Berberiftan und erfämpft jo feinem eigenen Herrſcher 
Leben und Freiheit. Kaum ift aber Kei Ka’us wieder in feine Lande ein: 
gezogen und hat fih mit Rum (Griechenland) und Turan (Oftafien) ver: 
glihen und jo die Ordnung in der ganzen Welt Hergeftellt, da plagt ihn 
Iblis, der Teufel, zum drittenmal. Er raunt ihm ins Ohr, fih auch noch 
die Herrihaft über den Himmel und die Sternenwelt zu verichaffen. So 
läßt der Schah denn vier ftarke, junge Adler füttern, fefjelt fie dann an 
einen Königsthron, befeftigt an den vier Eden des Thrones Lanzenſchäfte 
mit frischem Fleiſch und verſucht jo, mit diefer Adlerfutjhe in den Himmel 
zu fahren. Er kommt ziemlich hoch. Doc endlicd) werden die Adler müde 
und finfen mit dem König jämmerlih in einen Wald bei Amol nieder. 
Da finden ihn feine Paladine Ruſtem, Tus und Giw. Zum Glüd hat er 
weder das Genid no jonft etwas gebrochen. Allein er befommt jet derbe 
Wahrheiten zu hören und thut ernftlihe Buße in Gebet, Faften und wohl— 
thätigen Spenden. Seine Lehr: und Wanderjahre find damit erfüllt; aber 
für Ruftem, der bisher in unüberwindlichem Glanze ftrahlte, beginnt jet 
zum eritenmal ein tragiſches 208. 

3. Geſchichte des Sohrab. Auf einer Jagd in Semengan ver: 
liert Ruſtem jein ſonſt von ihm ungertrennliches Pferd Rakſch, den Blitz, 
und ijt genötigt, bei dem König dajelbft Unterkunft zu ſuchen. Der Ruf 
jeiner Thaten aber hat Tehmimeh, des Königs einziges Kind, mit folder 
Sehnſucht nad ihm erfüllt, daß fie ihn auffuht und um feine Liebe wirbt. 
Er ehelicht fie, aber nur, um fie alsbald wieder zu verlaffen, nachdem jein 
Pferd glüdlih wieder gefunden ift. Er läßt ihr einen Onyr zurüd: wenn 
fie eine Tochter erhält, ſoll fie ihr das Kleinod ins Haargeflecht fteden, 
wenn aber einen Sohn, ihm dasjelbe um den Arm binden. Es ift ein 
Sohn, riefig, ftark, des Vaters Ebenbild. Sohrab wird er genannt, weil 
er immer lacht. Dem Bater glei wählt auch er ſich ein auserlefenes Pferd 
vom Stamme des Rakſch, und jobald er groß genug, will er nad) ran, 
um jeinen Vater zu jehen. Afrafiab hört davon und giebt ihm ein Heer 
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mit zwei jeiner beiten Helden, Human und Barman, mit geheimem Befehl, 
den Sohn in Kampf mit dem Vater zu verwideln, aber ihn nicht mit dem 
Bater befannt werden zu laffen, damit entweder der Vater durch den Sohn 
falle, oder der Tod des Sohnes dem Vater tödlihen Hummer bringe. In 
fühnem Ungejtüm dringt Sohrab voran, erobert im Sturm das weite Schloß, 
das feftefte Bollwerk an Irans Grenze, und verbreitet Schreden vor fih ber. 
Ruſtem wird zur Abwehr aufgeboten, nimmt die Sadıe aber nicht ernft; 
denn er fürchtet feinen der Turanier; jeinen eigenen Sohn aber hält er noch 
für zu jung, um in ihm den neuen Gegner zu erbliden, der Iran bedrängt. 
Kei Ka'us ergrimmt über fein Säumen dermaßen, dab er ala echt orien- 
taliſcher Deſpot Ruften mit dem Tode droht. Allein da ift er an den 
Unrechten gekommen: 


Doch Ruſtem loderte in Zornesglut 

Und rief zum Schah: „Bezähme deine Wut! 
Dein Handeln und dein Thun iſt ohne Ruhm, 
Und nicht verdient haſt du dein Königtum! 
Dem Türken Sohrab mit dem Galgen drohe! 
Ihn ſchmähe, wider ihn von Ingrimm lohe! 
Vor meines Roffes Hufen aber Liegt 

Rum, Miſer und Mazenderan befiegt; 

Tſchin, Sagjer und Hamaweran befunden, 

Mie meine Pfeile und mein Schwert verwunden: 
Und bu, der nur dur mich du König bit, 
Wie kommt es, dab dein Zorn ſich jo vergißt?“ 


Dann jhlägt er Zus, der ihn dom Throne wegreißen will, mit einem 
Yauftihlag zu Boden und jchleudert dem launenhaften und tyrannijchen 
König die Worte zu: 


„Wenn ic) ergrimme, muß ber Schah erblafien! 
Mer ift denn Zus, mich bei der Hand zu faflen? 
Gott ift es, der mir Kraft und Macht verlieh, 

Und feinem Schah der Welt verdankt’ ich fie! 

Rakſch ift der Königsfik, auf dem ich throne, 

Die Welt mein Knecht, der Stahlhelm meine Krone; 
Die Lanze und die Keule find mein Schuß, 

Mit meinem Arme biet’ ih Kön’gen Truß; 

Mein Schwert durchflammt gleich einem Blitz die Nacht 
Und mäht die Häupter auf bem Feld der Schladt; 
Kein Sklave bin ich, frei ward ich geboren, 

Nur Gott, font feinem hab’ ich Dienft geſchworen.“ 


Der perjiihe Achilles ift dem griechiſchen in feinem Heldenzorne völlig 
ebenbürtig; doch die Verwidlung wird entjchieden pathetiicher und tragifcher. 
Es gelingt den andern Heerführern, den König zu beruhigen und mit dem 
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tief verlegten Ruſtem wieder auszuſöhnen; aber diejer jet jekt feine ganze 
Kraft und Leidenjhaftlichleit ein, um fih im Kampf wider Sohrab von 
neuem als Stübe des Thrones und des Landes von Iran zu bewähren. 
Er jchleiht ji bei Naht ohne Waffen in Sohrab3 Lager, um den jungen, 
vielgerühmten Helden ſelbſt zu jehen, und jchmettert, in Gefahr, erfannt zu 
werden, den Zende Rezm nieder, den Tehmimeh ihrem Sohne zu bejonderem 
Schutze mitgegeben. Ohne Sohrab erfannt zu haben, aber voll Bewunderung 
für jeine Perjönlichkeit, kehrt Ruftem zu den Jraniern zurüd. Sohrab läßt 
fih am andern Tage von ferne die iranifhen Führer zeigen; allein gerade 
über feinen Vater wird er bon Hedſchir graufam getäufht. So greift er 
Ruftem an. Er vermutet, daß der Gegner Ruſtem fein könnte; er fragt 
ihn, allein Ruftem giebt fich für einen gewöhnlichen Krieger aus. Sie gehen 
aufeinander los. Sohrab hält im erften Kampfe Ruſtem die Stange, in 
einem zweiten bringt er ihn, den bisher unüberwindlihen, jogar zu Fall, 
jo dab ſich diefer nur mit einer Lift noch zu retten weiß. Alles drängt 
darauf, daß fich beide gegemjeitig erkennen; doch Ruſtem ift verblendet von 
Stolz und Leidenſchaft, und jo fommt es zum dritten, entſcheidenden Kampf, 
und erjt nachdem Ruftem Sohrab fein Schwert in die Bruft geftoßen, erfennt 
er in dem Sterbenden feinen eigenen Sohn. Tiefgebeugt kehrt Nuftem nad 
Zabuliftan zurüd; Tehmimeh ftirbt vor Gram. 

Die ganze Erzählung ift hinreißend ſchön und auch für fi allein ſchon 
feffelnd genug; allein fie ift durchaus feine bloße Epiſode. Erft im Zu: 
jammenhang de3 Epos erhält jie ihre volle Bedeutung, giebt der Charatteriftif 
Ruſtems die padendflen Züge und führt den großen Völferfampf in er: 
greifendfter Weiſe weiter. 

4. Die Geſchichte des Sijawuſch ift wie jene des Sohrab einer 
der jchönften Zeile der Dichtung. Sie wählt allerdings noch zufälliger 
als dieje aus dem Hauptitoff heraus, iſt jedoch im Charakter des Hei Ka'us 
gut begründet, genügend mit Ruſtem verbunden und jpäter aufs innigfte 
mit der Haupthandlung verfnüpft. Zwei der iranischen Helden, Gim und 
Guderz, treffen im Walde ein von jeinem Vater verſtoßenes Mädchen von 
wunderbarer Schönheit. Sie geraten in Streit um jeinen Befit und menden 
ſich jhlieglih an den König, der, kurz und gut, die beiden reich bejchentt 
und dad Mädchen fi ſelbſt antraut. Sie ſchenkt ihm einen herrlichen 
Knaben, Sijawufh, der zum hoffnungsvollſten Thronerben heranwächſt. 
Um ihn zum vollendeten Helden heranzujchulen, jendet ihn der Schah zu 
Ruſtem nah Zabuliftan. Wie er aus diejer Heldenfchule zurückkehrt, in 
allen Künften der Ritterichaft wohl unterrichtet, ſchön von Antlitz, Geftalt 
und Wuchs, hat er eine jchwere Probe der Tugend zu beitehen. Sudabeh, 
die erfte Frau feines Vaters, wird von der heftigiten Leidenſchaft für ihn 
erfaßt und bietet alles auf, um ihn zu verführen. Gleich dem ägyptischen 
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Joſeph leiſtet er jedoch der Verſucherin heldenmütigiten Widerſtand; gleich 
ihm wird er nun von dem leidenſchaftlichen Weibe der Schuld angeklagt, 
zu der fie ihn Hatte verführen wollen. Als Schuldbeweis verſchafft ſich 
Sudabeh durch eine Zauberin zwei neugeborene, eben getötete Kinder. Sei 
Ka’us ſchwankt. Um fih Sicherheit zu verichaffen, läßt er Sijawuſch die 
Teuerprobe beftehen, aus der er glänzend hervorgeht. Der Shah mill die 
Berleumderin töten; doch Sijawuſch felbit, der ſchwergekränkte, erwirkt ihr 
Gnade und Berzeihung. 

Es jcheint, als ob der edelmütige Prinz durch feine Herzensgüte aud) 
über den Erbfeind von ran, über Turan, friedlich triumphieren ſolle. Da 
der Schah ihn als Feldheren wider die Turanier entjendet, wird König 
Afrafiab dur einen ſchreckhaften Traum davon abgemahnt, den Krieg weiter: 
zuführen, und ftellt deshalb günftige Friedensbedingungen. Obwohl nun 
Sudabeh am Hofe zur Fortſetzung des Kampfes hebt und Kei Ka'us ihr 
Folge leiſtet, läßt ſich Sijawuſch nicht dazu bewegen, an dem Feinde einen 
Wortbruch zu begehen. Da fein Vater darüber grollt, zieht er zu Afrafiab 
und gewinnt deſſen Weir Piran in jo hohem Make, dab diejer ihm feine 
Tochter Dichericeh zur Frau giebt. Afrafiab ſelbſt gewinnt ihn lieb und 
ſchenkt ihm die Hand feiner älteften Tochter Ferengis und eine ganze Provinz, 
die bis and Meer von Tſchin reiht. Sijawuſch baut zwei prächtige Städte: 
Gangdiz und Sijawuſchgird. Dſcherireh ſchenkt ihm bald einen hoffnungs- 
vollen Prinzen, der Firud genannt wird. Ganz Turan, wie einft ganz 
Iran, ift feines Lobes voll. Der alte Raffenftreit zwilhen Iran und Turan 
iheint dur ihn für immer ausgegliden. Allein eben die Huld, die Sija- 
wuſch bei Afrafiab und den Turaniern genießt, erwedt ihm Neid und Haß. 
Gerfitwez, der Bruder des Afrafiab, welchen Sijawuſch bei öffentlichen Kampf: 
jpielen überflügelte, fann ihm das nicht vergeffen. Er ruht und raftet nicht, 
bis er durch verleumderiſche Reden Afrafiab zum Verdacht, endlich zu grimmer 
Eiferfuht und Haß mider ihn gereizt. Afrafiab zieht gegen den nichts 
Arges ahnenden Sijawuſch zu Felde. Diefer ſucht auf verräteriihes Zu— 
reden des Gerſiwez nad Iran zu entfliehen, wird aber von den Turaniern 
auf der Flucht aufgehalten. Er kann noch, durch einen Traum gewarnt, 
fein Teftament machen und von Ferengis, feiner Gattin, Abjchied nehmen. 
Dann fällt er aber in Afrafiabs Hände und wird durd den elenden Gerwi 
meuchlerifch ermordet. Aus feinem Blute jprießt eine Blume, die ein Abbild 
feines Gefichtes zeigt. 

Afrafiab weiß, daß Ferengis guter Hoffnung ift. Auch auf das noch 
ungeborene Sind erftredt fich feine Furcht, Turan möchte durch dasjelbe in 
die Hände von ran gelangen. Er giebt deshalb Befehl, auch Ferengis, 
jeine einft heißgeliebte Tochter, hinzumorden. Doch ift er nit ganz jo 
blind in feiner Wut wie der jüdifche Herodes. Auf Zureden feines Wezirs 
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Piran ſetzt er Ferengis mieder in Freiheit, ftellt fie aber unter Pirans 
Auffiht und macht diejen fir alles verantwortlih. An Piran und feiner 
Gemahlin findet die verlaffene Yerengis die großmütigften Beſchützer. Als 
ihr ein ſchöner Knabe, Kei Khosru, geboren wird, und fpäter, ala derſelbe 
heranwächſt, erwachen zwar in Afrafiab wieder ſchwarze Gedanken; allein 
Piran weiß das Leben des Kindes zu retten, indem er es erft Hirten zur 
Erziehung übergiebt, ſpäter, da e3 die ſchönſten Geiftesgaben verrät, an 
Afraſiabs Hof bringt und diefen dadurch täuſcht, daß er den Knaben fi 
ala Idioten ftellen läßt. So hält ihn Afrafiab nicht mehr für gefährlich 
und läßt ihn ruhig nah Sijawufhgird zurüdtehren. 

5. Die Heimholung Kei Khosrus nah Iran. Für den 
Shah Kei Ka'us und das Land Iran ift die Ermordung des Sijawuſch 
ein furchtbarer Schlag. Alle frohen Hoffnungen der Zukunft find damit 
zerftört. Eine neue, ſchreckliche Blutſchuld laftet auf Turan, eine neue ber: 
hängnisvolle Pfliht der Blutrache laftet auf Iran. Ber Schah ift jchon 
alt, fein einziger Sohn dahingeſchlachtet, fein Enkel mit der Mutter noch 
in Yeindeshand, und ebenjo ein zweiter Enkel, Firud, der Sohn des Sija- 
wuſch von Dicherireh. Die Blutrache kann nicht vollzogen werden, ohne das 
Leben der teuerften Verwandten aufs Spiel zu ſetzen. Das hat Sudabeh 
mit ihren Kriegshetzereien verihuldet. Sie hat Sijawuſch nad) Turan ge 
trieben und den Frieden der beiden Völker vereitelt. Gegen fie richtet ſich 
zunächſt Ruftens Zorn, da er aufgeboten wird, als Rächer gegen Turan 
zu ziehen. Sie tötet er zuerjt; fein Sijawuſch fleht jet mehr für ihr 
Leben. Dann zieht er über den Orus, jchlägt und tötet Surfhe, den 
berwegenen Sohn Afrafiabs, der ihm entgegengezogen, überwältigt auch 
Afrafiab ſelbſt, welcher an der Spige neuer Truppen den Tod ſeines Sohnes 
rächen will. Ruſtem zwingt ihn zu fchleuniger Flucht und verheert Turan 
mit Schwert und Feuer. Bon beiden Seiten jchreit ftets neues Blut um 
Rade. Nur faft wie durch ein Wunder bleiben Yirud und Kei Khosru 
bei der Erbitterung der Turanier noch erhalten. Im Traume wird der alte 
Held Guderz dur den Engel Serofh ermahnt, den Prinzen aus Turan 
zurüdzuholen, und beauftragt jeinen vajdhen und gewandten Sohn Giw mit 
diefer ſchwierigen und gefahrvollen Sendung. Sieben Jahre zieht Ruſtem 
verwüftend durch die weiten Gaue von Turan, ohne indes Afrafiabs Macht 
völlig breden zu können; jieben Jahre irrt der kluge Giw in einjamen 
Bergeswildniffen umher, bis er endlich Hei Khosru an einer freundlichen 
Quelle trifft und an einem Muttermal als den Erben des Kajanidenthrones 
erfennt. Sei Khosru führt Gim nah Sijawuſchgird, bemädtigt fi) dort 
des treiflihen Pferdes Behzad, das einft Sijawuſch getragen, und ergreift 
dann mit feiner Mutter Ferengis unter Giws Yeitung die Flucht nad Iran. 
Es ift mweit dahin. Der Weg führt durch fchredlihe Wüften und Fels— 


492 Viertes Buch. Drittes Kapitel. 


gebirge, über gewaltige Ströme. Abenteuer reiht fih darım an Abenteuer. 
Dazu werden fie beftändig verfolgt, erſt von Kelbad und Neftihan, dann von 
Piran, der für Kei Khosru Bürgſchaft geleiftet. Unter unzähligen Gefahren 
gelangen fie endlich über den Dſchihun und dann meiter in die Königsftadt, 
wo fie vom alten Shah Kei Ka’us mit Jubel aufgenommen werben. 

Doch hier entftehen neue Verwidlungen. Schon ift Hei Khosru nad 
Iſtakhr geführt, um dort als künftiger Schah gekrönt zu werden und die 
feierlihe Huldigung der Großen zu empfangen: da weigert fih Tus, ihn 
anzuerfennen, weil er mütterliherjeitS von Turan ftamme; er verlangt Feri— 
burz, einen andern Sohn des Kei Ka’us, zum Herrſcher. Aus dem Streite 
droht Bürgerkrieg zu werden, da legt Hei Ka’us die Entjheidung in die 
jiegreihe Waffentüchtigkeit der zwei Thronbewerber. Wer von beiden Die 
Feſtung Ardebil des dämonischen Zauberer Bahman erobert, der ſoll Schah 
fein. Zus ſetzt für Feriburz vergeblid alle feine Kraft ein; Kei Khosru 
dagegen erftürmt die Teufelsburg mit leichter Mühe, und fo befteigt er, der 
Sohn des Sijawuſch, den Thron von ran. 

XII Kei Khosru, ex ossibus ultor. Mit ihm beginnt der um: 
fangreihfte Teil des perfiihen Epos. Denn ihm wird die Aufgabe, das 
Blut feines Vater! Sijawufh an feinem mütterlihen Großvater Afrafiab 
zu räden; die Blutrache aber geftaltet ſich zu einem riefigen Völferkrieg, in 
welchen nicht nur Iran und Turan, fondern alle Nationen der Welt hinein: 
geriffen werden, und in welchem die Mächte des Lichtes als Bundesgenoflen 
Irans mit den Mächten der Finfternis als den Beihügern Turans bald 
durh natürlichen Schub bald durch wunderbare Dazwiſchenkunft auf Tod 
und Leben ringen. Liegen ſich ſchon die bisherigen romantischen und friege- 
riſchen Abenteuer faum andeutungsweife in eine furze Skizze überſichtlich 
vereinigen, jo wird das jeßt noch weit jchwieriger, two die wunderbar reiche 
Heldendidhtung bald in heroiſchen Kampfihilderungen der Ilias gleicht, bald 
in Abenteuerlichfeit mit den romantiſchen Epen des Mittelalters wetteifert, 
bald endlih in riefigen Schladhtgemälden alle uns gewohnten Schranfen 
überjchreitet und zum eigentlihen Weltkampf wird, ohne indes dabei der 
Maplofigkeit der indischen Dichtungen anheimzufallen. Das gewaltige Kampf: 
ihaufpiel, deffen Schaupla vom Mittelmeer bis hinüber nah China und 
von den Steppen am Kaſpiſchen Meer bis nad Indien reicht, vorzugsweiie 
aber doch im öftlihen Perfien und Hodafien ſich vollzieht, ift von der Sage 
jelbjt in fieben Hauptafte gegliedert. 

1. Der erfte Zug wider Afrafiab. Nahdem Kei Khosru die 
Huldigung der Großen des Reiches entgegengenommen und die verichiedenen 
Länder jelbft bereift hat, verpflichtet er fi durch feierlihen Schwur an Sei 
Ka’us, feinen Vater Sijawuſch an Afrafiab zu rächen. Er hält eine groß: 
artige Truppenſchau und verteilt an die Pehlewans glänzende Gejchente. 
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Ruftem wird nad Indien gefandt, um die dortigen Nordprovinzen aus der 
Gewalt Turans wieder in diejenige Irans zurüdzubringen. Den Ober: 
befehl über dad Heer, das nad Turan jelbjt ziehen joll, erhält der alte 
Zus, ein tüchtiger Rede, aber heftig und eigenmädtig. Noch weilt bei den 
Zuraniern Firud, der andere Sohn des Sijawuſch, mit feiner Mutter 
Dicerireh, auf dem Felſenſchloß von Kelat. Um ihm nicht zu gefährden, Hat 
der Schah dem Heerführer Zus ausdrüdlich befohlen, den Weg nicht über 
Kelat und Dſchehrem zu nehmen, fondern einen Kleinen Umweg durch die 
Wüſte zu machen. Gegen diefen Befehl marſchiert Tus auf Kelat los, und 
num gejchieht das Unvermeidliche. Firud verteidigt das Felſenſchloß mit 
Heldenmut gegen das Heer feines eigenen Bruders. Er befiegt und tötet 
zwei der bejten Helden, Rivniz und Zerasp, ftiht dem gewandten Gim das 
Pferd unter dem Leibe nieder, muß ſich jedoh vor Bilden in das Schloß 
zurildziehen. Bei einem abermaligen Ausfall wird der tapfere Jüngling 
von der Üübermacht der Iranier wieder in die Burg zurüdgetrieben, diesmal 
ſchwer verwundet, und firbt unter dem Stlagegejchrei der Seinigen. Seine 
Mutter giebt fih den Tod. Auch die Großen von Iran trauern um den 
jo früh gefnidten Heldenjüngling. Zus befommt ſchwere Vorwürfe zu hören, 
hat wenig Glück und wird von Kei Khosru zurüdberufen. Die Iranier 
haben unter jchredlihem Schneefall und dann wieder unter plößlihem Tau: 
wetter zu leiden. Ein nächtlicher Überfall Pirans bringt fie in äußerſte 
Gefahr, und troß aller Tapferkeit erleiden fie ſchwere Niederlagen. 

2. Geſchichte des Kamus von Kaſchan. Kei Khosru ift furcht— 
bar ergrimmt über den Ungehorſam des Tus, dem ſein eigener Bruder zum 
Opfer gefallen. Er fühlt nicht wenig Luſt, Tus und alle ſeine Unterfeld— 
herren an tauſend Galgen aufknüpfen zu laſſen. Auf die Fürbitte Ruſtems 
verzeiht er ihm jedoch und ſchickt Tus mit ſeinem Heer zur Fortſetzung des 
Krieges nach Turan zurück. Piran erwartet ſie ſchon, und Afraſiab ſchickt 
ihm ein neues Heer zu Hilfe. Wohl halten ſich die Iranier tapfer; Tus 
ſelbſt tötet den kampfesmutigen Türken Erſcheng und hält ſogar dem furcht— 
baren Human ſtand. Allein die Turanier wenden nun Zauberei an, und 
die Lage der Iranier wird eine ſtets bedrängtere. Sie ziehen ſich unter 
ſchweren Verluſten auf den Berg Hemawen zurück, werden aber hier vom 
Feind umzingelt und vollſtändig blockiert. Ein nächtlicher Ausfall bringt 
ihnen wohl etwas Erleichterung und Beute, vermag ſie aber nicht frei— 
zukämpfen. Unterdeſſen zieht, von Afraſiab geſandt, ein ungeheures Heer 
von Bundesgenoſſen heran unter dem gewaltigen Kamus von Kaſchan und 
unter dem Khakan von Thin, Völkermaſſen, wie fie zuvor nod fein Krieg 
geihaut. In ſtolzem Siegesbewußtfein muftert Kamus die Reihen der Jranier. 
Feiner ihrer Helden vermag etwas wider ihn auszurichten. Ihre Lage wird 
immer berzweifelter. Endlich naht von Iran ein Entjaßheer, an feiner Spitze 
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der unbefieglihe Ruſtem. Es ift die höchſte Zeit. Not, Erwartung, erftes 
Aufleuchten der Hoffnung find mit Hinreißender Spannung bejchrieben. 
Feriburz, der vor feinem Aufbruche noch Terengis, die Witwe des Sija— 
wuſch, zur Gattin erhalten, eilt dem Heer voraus. Schon fein Erſcheinen 
belebt wieder den erlofhenen Mut der verzweifelten Iranier. Als vollends 
Ruſtem fommt, da atmen fie wieder freier auf. Die Heere nehmen Schladt- 
ftellung, der Kampf beginnt. Ruſtem ſchießt den ſtolzen Ekſchebus nieder. 
Piran fängt an, die Ankunft Ruſtems zu merfen und vor ihm zu bangen. 
Kamus aber fordert ihn übermütig heraus und tötet in raſchem Anfturm 
feinen Schildfnappen Alma. Da aber jchießt Ruſtem auf ihn jelbft los, 
reißt ihn mit der Fangſchnur vom Roß, knebelt ihn und trägt ihn unter 
jeinem Arm in Lager der Iranier. 

3. Der Kampf Ruftems mit dem Khakan von Tidin. Das 
ganze Schladhtgemälde gruppiert fi jet um Ruſtem. Immer gigantifcher 
tritt er hervor. Der Khakan kennt ihn noch nicht und meint leichten Kaufs 
die Niederlage de Kamus rächen zu fönnen. Allein Schentil, der fi 
vertrauensſelig vorwagt, mwird von Ruſtem im Nu niedergeftredt. Trotz 
aller Übermaht der Turanier und ihrer Verbündeten wird der Khakan 
num nachdenklich. Er jendet erft Human als Unterhändler zu Ruſtem ab, 
dann Piran, den Oberfeldheren von Turan. Es ift eine ergreifende Scene, 
mo der greiſe Piran, einſt der Beſchützer des Sijawuſch und der Retter 
des Sei Khosru, ſich vor Ruſtem beugt und um Frieden fleht. Doch Ruſtem 
befteht auf der alten Forderung: Piran foll Gerfiwez und alle Beteiligten 
am Morde des Sijawuſch ausliefern und felbft zu Kei Khosſsru kommen. 
Darauf fann Piran nit eingehen, denn er ift ſchließlich Turanier; Ehre 
und Pflicht fetten ihn an Afrafiab. In beiden Heeren wird nod einmal 
Rat gehalten. Dann fommt es zum Entiheidungstampf; Ruſtem nimmt 
den Khafan von Tſchin gefangen und jhlägt das Heer der Turanier völlig 
in die Flucht. Ungeheure Beute fällt in feine Hände. Afrafiab verliert 
den Mut zu weiterem Widerſtande und zieht fi) ſcheu vor dem weiter 
vordringenden Ruſtem zurüd, der darauf innehält und zu Sei Khosru 
heimkehri. 

4. Der Kampf Ruſtems mit dem Diw Akwan. Der große 
Rachekrieg iſt durch Afraſiabs Flucht noch keineswegs beendigt; doch wird 
die breitſpurige Kampfſchilderung vorläufig wieder durch ein Stück orien- 
taliſcher Zauberei und eine romantiſche Liebesgeſchichte unterbrochen. 

Der heimgekehrte Ruſtem findet ſeinen Herrſcher Kei Khosru hart be 
drängt durch den bösartigen Dämon Akwan, der in Geſtalt eines Wald— 
eſels die Pferdewieſen unſicher macht und den ſchönſten Streitroſſen die 
Knochen bricht. Ruſtem reitet mit der Fangſchnur gegen ihn aus; doch der 
Arge entwiſcht ihm und packt Ruſtem, während dieſer an einer Quelle 
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Ichläft, trägt ihn Hoch in die Lüfte und läßt ihm dann die Wahl, ob er 
auf die Berge oder ind Meer geworfen werben wolle. Ruftem wählt das 
Land; da wirft ihn der Dim jedoch gerade in: Meer. Allein Ruften hat 
noch Zeit, über den Wellen das Schwert zu ziehen; mit der einen Hand 
hält er die Seeungeheuer von fih ab, mit der andern ſchwimmt er ans 
Ufer, findet glüdlich fein Pferd Rakſch wieder, trifft unerwartet den Dim 
an einer Duelle und jchlägt ihn tot. Ein Stüd Odyſſee mifht fih da in 
die perfiiche Ilias, und der perfifche Achilles ftrahlt gleich Herakles als 
Sieger über Dämonen und Ungeheuer. Es wird ihm num aber au noch 
die Aufgabe zu teil, gleich den mittelalterlihen Nittern unglüdlich Liebende 
zu befreien und zu retten. 

5. Die Gefhihte von Bilden und Meniſcheh. Irmanier 
fommen zum Padiſchah, Hagend, daß Eber ihre Wälder verheerten. Biſchen, 
ein noch jugendlicher Held, der fih in den lebten Kriegszügen ausgezeichnet, 
und Gurgin melden fich zur Verfolgung der Eber. Gurgin, ein verräte— 
riſcher Schurke, läßt Biſchen mitten in der größten Jagdgefahr im Stich, 
und da Bilden nichtsdeftomweniger die Eber bemeijtert, jucht er ihn durch 
ein romantiſches Abenteuer zu vernichten. In der Nähe ift ein herrliches 
Luſtſchloß, wo die ſchöne Menifcheh, Afraſiabs Tochter, hauft. Biſchen geht 
in die ihm geftellte Falle. Bald raubt ihm die Liebe allen PVerftand. Er 
beſucht Meniſcheh, und dieje glaubt auch, nicht mehr ohne ihm leben zu 
fönnen. Sie läßt ihn, während er ſchlummert, in ihren Palaft entführen, 
wo er einige Zeit minnetrunfen mit ihr lebt. Doc er wird bald von dem 
haperfüllten Gerfiwez entdedt, vor Afrafiab gefchleppt und in einen jchauer- 
lihen Felſenkerker eingejperrt. Der verräterifhe Gurgin fehrt unterdeijen 
nad Iran zurück und verbreitet allerlei Lügen über Bilden; man traut 
ihm jedod nicht, und Gim bringt ihn vor den Schah. Kei Khosru nimmt 
Dſchemſchids Weltenbecher zur Hand, d. h. einen Kriftallbeher, der die ganze 
Welt jpiegelt, und entdedt darin das fchredliche Verließ, in welchem Biſchen 
ſchmachtet. Ruſtem madt fih nun auf, ihn zu fuchen, trifft mit Menifcheh 
zufammen, befreit Biſchen aus feinem ſchauerlichen Burgverließ, ſtürmt den 
Palaft des Afrafiab und fehrt, von neuem Siegesglanze umftrahlt, zu Kei 
Khosru zurüd, Der Roman ift eine der poefievollften Epijoden der ganzen 
Dichtung. 

6. Der Kampf der zwölf Reden. Afrafiab ſieht fih nun zur 
Wiederaufnahme des Kampfes genötigt. Gegen das Heer, das er aufitellt, 
wird der greife Guderz geſandt. Die Dichtung geftaltet fi wieder zum 
Schladtenepos im großen Stile: auf verjdiedentlihe Unterhandlungen folgen 
breitipurige Truppenaufftellungen, Herausforderungen, Schlachten und Einzel: 
fümpfe. Für den projaifhen Europäer des 19. Jahrhunderts fpinnen fie 
fich zu weit aus. Ahnliche Motive und Situationen, Beſchreibungen und 
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Reden wiederholen fih. Für die fampfluftigen Perfer des Altertums und 
Mittelalterd muß das ein unerf&höpfliches Lieblingsthema geweſen fein. Es 
fehlt auch durchaus nicht an neuen Elementen und tieferen tragiſchen Motiven, 
welde, mit dem Gange der Handlung innig verbunden, diejelbe lebensvoll 
weiterführen. Ruſtem ift diesmal nicht mit dabei; an feiner Stelle treten 
bei den Iraniern Guderz, Giw, Biſchen und Feriburz in den Vordergrund, 
bei den Turaniern erft Human, den Biſchen im Panzer des Sijawuſch 
überwindet und tötet, dann Piran, der, mit beiden fämpfenden Parteien 
verwandt, den tragiihen Fluch des ganzen Krieges am tiefften empfindet. 
Abermals ſucht er einen Frieden herbeizuführen, abermals wird er von den 
Jraniern abgewieſen und fieht fi genötigt, Afrafiab um Verſtärkung zu 
bitten. Da ein Kampf zwiſchen Gim und Piran unentſchieden bleibt, jo 
fommen die beiden Heerführer Guderz und Piran überein, feine allgemeine 
Schlacht mehr zu ſchlagen, fondern von jeder Seite elf Helden auszumählen 
und den Entſcheid von dieſen elf Zweikämpfen abhängig zu maden, denen 
die Sage erft jpäter noch einen zwölften zugezählt zu haben, ſcheint. Man 
erwartet, daß wenigſtens einer oder der andere der Helden von Turan 
jeinem Gegner die Stange halte; aber wenn auch mit verſchiedenen Waffen 
und in immer neuer Kampfesart, werben fie alle von den Jraniern nieder: 
gemadt. Endlich meſſen fi die zwei Oberfeldherren, der greife Guderz 
und der greife Piran. Guderz will des Verwundeten fchonen, doch Piran 
nimmt feinen Pardon an; er kämpft bis zum äußerten, bis Guderz mit 
einem Pfeil fein Herz durchbohrt. Dann beweint der greife Feldherr an 
Pirans Leihe Sijamufh und die eigenen fiebzig Söhne, die ihm der jchred- 
lie Krieg geraubt. Der Shah Kei Khosru aber läßt Piran und den 
gefallenen Helden der Turanier ein prachtvolles Denkmal errichten. 

7. Der große Krieg des Kei Khosru gegen Afrajiab. 
Die Blutrade für Sijawuſch ift indes noch nicht erfüllt, und jo ſpinnt 
fi der gewaltige Kampf wieder weiter; aber an die Spike der beiden Heere 
treten nunmehr ftatt der bisherigen Feldherren die zwei Könige jelbft, Kei 
Khosru und Afrafiab, beide umgeben don den Großen ihrer Reihe und 
von der Heldenichar, die ihnen das blutige Walten des Krieges no übrig 
gelafien. Das Schlachtenbild erweitert ſich deshalb abermals und gelangt zur 
großartigften Entfaltung. Ein paar Kriegsberichte in Briefform, die Sei 
Khosru an den noch lebenden Hei Ka'us richtet, tönen freilich fait ein 
wenig tie eine Kriegsgeſchichte in Verſen; aber fie ftehen doch an ihrem 
guten Platz und ermangeln nicht echt poetifcher und tragifcher Motive. In 
der Erzählung jedod folgt ih Schlag auf Schlag in fpannender Entwid- 
lung. Afrafiab greift an, wird aber jhon beim erften Zuſammenſtoß zurüd- 
geihlagen; Kei Khosru befiegt und tötet feinen Sohn Schideh und zwingt 
ihn abermals zur Flucht. Während Afrafiab über Bolhara nad Gangdiz 


Die Heldenfage von Iran im Schähnäme. 497 


flieht, ſetzt Kei Khosru über den Dſchihun und zwingt Afrafiab zu einer 
neuen Schladt. Dieſer wendet fih nun an den Faghfur von Thin und 
ruft die Völter des Oſtens zu feiner Hilfe auf; allein ehe er Unterftüßung 
erhält, greift ihn Sei Khosru in feiner Hauptfeftung an, erobert Gangdiz 
und läßt Afrafiab nichts übrig, als mweiterzuflichen. Afrafiab vereinigt die 
Trümmer feines gejhlagenen Heeres mit den Truppenmaflen, welche ihm der 
Faghfur von Tſchin zu Hilfe führt; allein das Glüd ift von ihm gewichen. 
Ein nächtlicher überfall auf die Iranier endigt mit einer jämmerlichen 
Niederlage der Turanier. Es bedarf faum mehr einer warnenden Gejandt- 
ihaft von Sei Khosru, und der mächtige Fürſt des Oſtens läßt den ge 
ſchlagenen Afrafiab im Stih. Der einzige, der noch für ihm einzutreten 
wagt, der König von Meran, bezahlt diefen Verſuch mit feinem Leben. 
Und jetzt hat Afrafiab feine Stüße mehr. Ganz Turan muß fi den JIraniern 
beugen. Als Sieger zieht Kei Khosru in Gangdiz und Sijawuſchgird ein 
und tritt fodann die Rückkehr nah Iran an, wohin er ſchon unermekliche 
Kriegsbeute vorausgefhidt. Nur durch dämoniſche Zauberfünfte gelingt es 
Afrafiab no, ſich zu veriteden. Hum, ein Sprößling Feriduns, entdedt 
ihn in einer Höhle und bemädhtigt fi jeiner. Noch einmal entfommt er. 
Allein Kei Khosru nimmt feine Zuflucht zum Gebet, und fein Flehen 
wird nit zu Schanden. In höchſt jeltfamer Weiſe Fällt der Erzfrevler, 
der Anftifter alles Unheils, zuleßt do in feine Hände, und im Blute des 
Afrafiab und des Gerfiwez rächt Kei Khosru endlih das ſchuldloſe Blut 
des Sijawuſch. 

Jetzt erſt ſtirbt der alte Schah Kei Ka'us, der einſt ſo übermütig in 
das Zauberland Mazenderan eingebrochen und dann mit den Adlern gen 
Himmel fliegen wollte. Durch Ruſtems rieſige Heldenkraft iſt er zwar aus 
allen Nöten ſiegreich hervorgegangen; allein die ſchönſten Träume und Hoff— 
nungen ſeiner Jugend hat alle längſt der Tod geknickt. In der Blüte und 
Schönheit der Jugend ward fein Sohn Sijawuſch dahingerafft, und iſt 
jein Blut jetzt auch gerät, jo hat die furdtbare Pfliht der Race doch 
ganz Iran und Turan mit Strömen von Blut überflutet und ganze Ge- 
ſchlechter der tapferjten Helden dem edeln Königsfproffen nad ins Grab 
geriffen. Er felbit ift jet über hundertfünfzig Jahre alt, jein Haar weiß, 
jein Rüden tief gebeugt, und ruhig jchaut er feinem Ende entgegen. Und 
jo jtirbt er. Ganz Iran trauert um ihn. Man fett feine einbaljamierte 
Leiche, mit einer Krone geihmüdt und in die foftbarften Gewänder gehüllt, 
auf einem Elfenbeinthron in die Gruft, über die ein rieliges Denkmal 
emporragt. Da ruht er aus von Kampf und Rache. — 

Kei Khosru fteht jet im Sonnenglanze der Macht und des Ruhmes; 
alle jeine Feinde, von einem Ende der Erde bis zum andern, find über: 
wunden; alle jeine Wünjche jind erfüllt. Das Gute hat triumphiert, und 
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die Melt braucht nicht mehr vor dem Böſen zu zittern. Und dod, mitten 
in diefem Glüd wird der Schah von tiefer Trauer und Überdruß erfakt. 
Gr fürdtet die Leidenjhaften in feiner eigenen Bruft, die Neigung zum 
Böfen, die er duch feine Mutter von Afrafiab ererbt; er fürchtet, Gott 
untreu zu werden und fi mit den Mächten der Yinfternis einzulaffen, wie 
Zohäf und Dſchemſchid, wie Tur und Selm, wie Kei Ka’us und Afrafiab. 
Zugleich überwältigt ihn der Gedanke an die Nähe des Todes, an die 
Bergänglichkeit alles Irdiſchen, an das einzig Bleibende: die Huld Gottes 
hienieden und die Seligfeit im Jenſeits. Er läßt die Pforten feines Hofes 
ſchließen, zieht fih von allem Verkehre zurüd, nimmt ein Läuterungsbad, fleidet 
fih in ein mweiße® Gewand und widmet ſich eine ganze Woche lang aus- 
Ihlieglih dem Gebete und frommer Beihauung. Das begreifen die alten 
thatkräftigen Reden von Iran nit. Sie verfammeln fih alle im Palafte 
und verlangen Gehör, Tus und Guderz, Gim und Gurgin, Bilden und 
Rehham. Sie beklagen ſich über des Königs Verhalten und begehren Auf: 
ſchluß über dad Geheimnis, das dahinter ftedt. Kei Khosru verjchiebt die 
Antwort und widmet ſich abermals eine Woche dem Gebete. Wieder er- 
ſcheinen die Pehlewane vor ihm, wieder entläßt er fie gütig, doch ohne ent- 
jcheidende Antwort. So lebt er fünf Wochen in Gebet und Beihauung; 
da ericheint ihm Seroſch, der Engel, und verfündet ihm, daß fein Gebet 
erhört jei, daß er bald aus dieſer Welt jcheiden werde und deshalb feine 
legten Anordnungen treffen ſolle. 

Unterdeifen find, von den andern Pehlemanen aufgefordert, auch Zal 
und Ruſtem, die älteften und gewaltigften der iranischen Helden, aus Zabu— 
liftan am Königshofe eingetroffen, tief trauernd über die unheimliche Lage 
des Königs und des Reiches. Zal führt diesmal im Namen der übrigen 
Großen das Wort und begehrt vom Schah Aufſchluß über fein jeltfames 
Einfiedlerleben und die Vernachläſſigung aller Reichsgeſchäfte. Ruhig und 
flar eröffnet Hei Khosru die Gründe, die ihn dazu bewogen, und den 
Beiheid, der ihm von oben über feinen nahen Hingang geworden. Da 
brauft Zal in wilden Unmut auf wie über etwas Unerhörtes, er vergißt 
alle Ehrfurcht vor der föniglihen Majeftät, ſchmäht die Abkunft des Königs, 
jeine Vorgänger, fein Verhalten im Kriege und feinen jebigen Entſchluß. 
Der Shah aber verliert nicht einen Augenblid feine Ruhe und Faſſung, 
fondern widerlegt Har und jchlagend die Vorwürfe des ungeftümen Reden. 
Dies bricht deſſen Widerftand. Er und die übrigen jehen ihr Unrecht ein 
und flehen um Verzeihung. Kei Khosru ſetzt darauf einen großen Reichs: 
und Vollstag feit, auf freiem Felde, und jchlägt jeinen Thron zum legtenmal 
in voller Königsherrlichkeit inmitten der zahllofen Zelte auf. Da madt er 
am achten Tage feierlich jein politiiches Teftament. Guderz wird mit der 
Verteilung feiner Schätze und mit der vorläufigen Verwaltung des Reiches 
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betraut; Ruſtem erhält auf die Bitte Zals Zabuliftan, Kabul, Dumbar, 
Mai und Indien und andere Länder. Gim wird über Kum und Jafahan 
gejebt; Tus wird mit dem Titel Sipehdar auch für fünftige Zeiten das 
Reihsbanner übergeben; zum Nachfolger im Königtum aber beruft Sei 
Khosru zum Staunen aller den Lohrasp, an den feiner gedacht, nimmt fich 
die Krone vom Haupt und ſetzt fie ihm auf. Während die andern un: 
willig murren, brauft Zal laut auf und weigert fi, als König einen armen 
Menſchen anzuerkennen, der nur mit einem Pferd nad) ran gekommen ei. 
Da Kei Khosru ihn jedoch belehrt, daß Lohrasp von Huſcheng abftamme 
und von Gott jelbft zum König beftimmt jei, untertoirft er fih und die 
übrigen Jranier mit ihm. 

Darauf nimmt der Shah Abſchied von feinen vier fyrauen und über: 
giebt fie und die ganze trauernde Familie dem Schutze Lohrasps, der ihm 
treue Fürſorge für fie gelobt. Und nun zieht Hei Khosru ins Gebirge, 
verabſchiedet Lohrasp, indem er ihm noch einmal alle Pflichten eines guten 
Königs ans Herz legt. Nur von feinen alten Pehlewanen und Waffen: 
gefährten läßt er fich weiter begleiten. 

Ungerufen ziehen ihm jedoch des folgenden Tages an die hunderttaufend 
Stanier nah, Männer und Frauen, klagend und mweinend und alles auf: 
bietend, um ihn zur Rückkehr zu vermögen. Er bleibt aber unerfchütterlich 
bei jeinem Entſchluß und fordert das Volk auf, in die Stadt zurüdzufehren. 
So reißt ſich denn endlich die Volksmaſſe von ihm los; auch Zal, Ruſtem 
und Guderz jagen ihm ihr letztes Lebewohl und fteigen den Berg hernieder. 
Doch Tus, Giw, Feriburz, Biſchen und der tapfere Guftehem wollen ſich 
um keinen Preis von ihm trennen. Einen ganzen Tag und tief in die 
Nacht folgen ſie ihm durchs Gebirge, bis ſie erſchöpft an einer Quelle 
niederſinken. Da erquicken ſie ſich und plaudern noch einmal traulich von 
ihren früheren Heldenthaten. Mitten in der Nacht aber erhebt ſich der 
Schah, badet Haupt und Leib in der Quelle, wirft ſich vor Gott nieder 
und nimmt dann auf immer Abſchied von ſeinen Freunden, fie mahnend, 
daß fie ihm des folgenden Morgens nicht juchen, jondern ruhig nad Haufe 
gehen jollten. 

Traurig Shlummern die Pehlewane wieder ein. Als die Sonne am 
folgenden Morgen fich über den Spiten der Berge erhebt, finden fie ihren 
König nicht mehr. Vergeblich ſuchen fie ihn den ganzen Tag und treffen 
fi abends wieder an der Quelle. Der Boden ift warm, der Himmel heiter. 
Troß der erhaltenen Warnung bleiben fie auf den Vorjhlag des Feriburz 
bei der Quelle, um da zu übernachten, und unterhalten jih vom Lobe und 
von den Großthaten des entihmwundenen Herrſchers. Da erhebt fi plötzlich 
ein Sturm und hüllt das ganze Gebirge in dunkle Wolfen ein. Schnee 
fällt, immer dichter und dichter. Die fünf mwadern Reden juchen fih zu 
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ihrem Schuß eine Höhle zu graben; allein fie werden völlig eingefchneit und 
erftarren vor Stälte. 

Drei Tage vergehen, und man erwartet die Helden unten in der Ebene 
nod immer vergebend. Am vierten macht ſich Ruſtem mit Zal, Guberz 
und andern Rittern auf, um fie zu Juden. Sieben Tage forſchen fie um: 
jonft und fehren wehklagend heim. Dann jchiden fie Arbeiter, welche die 
fünf Leichen endlich finden, ausgraben und zu den Ihrigen bringen. Alles 
trauert um die fünf Helden und um den König, der wie eine Cypreſſe in 
einem Garten blühte. Doch verbreitete ji der Glaube, daß er lebend in 
den Himmel eingegangen, und Lohrasp befteigt nun den Thron. 


* * 
* 


So ſchließt der erſte Teil des großen perſiſchen Epos. Zwar ſind 
Zal, Ruſtem und Guderz noch am Leben und verbinden den bisherigen 
Sagenkreis mit jenem der folgenden Periode. Allein die eigentliche Glanz— 
zeit des älteſten Heldentums iſt mit Kei Khosru und mit ſeinen fünf un— 
zertrennlichen, bis in den Tod treuen Gefährten zu Grabe getragen. Der 
Schluß iſt ein prachtvoller, tief ergreifender. Er erinnert an den Auszug 
der Pandu-Söhne im Mahäbhärata und an Rämas Auszug im Rämähana. 
Die ſchrillen Diffonanzen der langen, blutigen Rachekriege Klingen endlich 
in friedliche, verjöhnende Accorde aus; zwiſchen den Trümmern zerftörter 
Hoffnung und vernichteter Königsherrlichkeit öffnet fi) die Ausſicht auf ein 
ewig dauernde Leben im Jenſeits, und ein Strahl der Verklärung umleuchtet 
bon dort die für immer untergegangene Heldenmelt. 

Daß die Dichtung nicht die planmäßige, geſchloſſene Einheit der Ilias 
bejigt, brauchen wir nicht zu wiederholen. Weder Ruftem nod einer der 
Könige bildet einen feiten, ausſchließlichen Mittelpunft, noch weniger eine 
einzelne That oder Unternehmung diefer Helden. Dennod find die einzelnen 
Zeile der Sage nicht bloß gliederartig als Aventiuren aneinander gereiht, 
jondern organisch, piuchologiich verbunden. Man mag fie mit den Ringen 
eines mächtigen Baumſtammes vergleihen, die ſich in ftetem Wachstum 
immer weiter umeinander gliedern und endlich den Waldesriejen bilden, der 
mit der jchattenreichen Fülle feiner Krone alles überragt. Man mag fie 
aud mit den geihichtlihen Tragödien Shakejpeares vergleihen, welche, einzeln 
für fih ein bedeutſames Kunſtwerk bildend, fi zu einem tragiſchen Ganzen 
zujammenjdhließen, das nod viel tiefer wirkt und einigermaßen die Tragik 
der Weltgejchichte jelbit zum Ausdrud bringt. Doch ift das Jneinander- 
greifen im Schähnäme weit ftärfer, unmittelbarer und lebendiger. Haß und 
Liebe, Fluch und Segen, Blutihuld und Blutradhe vererben ſich von Geichledht 
zu Geſchlecht, jo daß fih im jedem der mythiſchen Könige nicht blok das 
zeitweilige Gejchid des Volkes verkörpert, jondern das tragiſche Los der 
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ganzen bisherigen Dynaftie. Erſt Kei Khosru durchbricht die bis dahin 
unzerreißbare Kette, indem er in dem größten aller Kämpfe ſämtliche früher 
aufgehäufte Schuld jühnt, und im Gegenjab zu dem himmelftürmenden Kei 
Ka’us in demütiger Unterwerfung unter die Gottheit auf alle Dinge diejer 
Melt verzichtet und nur mehr den Beſitz des Ewigen anftrebt. 


Biertes Kapitel. 
Die Alexanderfage im Schähfnäme. 


Bis zur Entrüdung des Kei Khosru Hält ſich die altperfiiche Helden: 
dihtung auf afiatiichem Boden, wenn es auch jchwer hält, den angegebenen 
Schauplatz im einzelnen genauer zu bejtimmen, und wenn es fih auch als 
völlig unmöglich herausgeitellt hat, die einzelnen Könige der Dichtung auf 
die bekannten geſchichtlichen Herricher aus dem Geſchlechte der Achämeniden, 
die Träger der erften perfiichen Weltmonardie, zu beziehen. Erft im zweiten 
Zeil der Dichtung begegnet uns ein Held, der fi in feinem Namen und 
in einzelnen Zügen der Sage unzweifelhaft auch in der Gejchichte wieder: 
findet. Es ift der gewaltige Macedonier, welcher an der Spite feiner fleinen 
helleniſchen Scharen das perſiſche Weltreih niederwarf, bis ins Herz; von 
Mittelafien und über den Indus vordrang, dann jelbit „Barbar“ ward 
und mitten in jeinem Siegeslaufe zu Babylon ftarb — von meldhem die 
Bibel jo ſchön jagt: „Und ftille ſchwieg die Erde vor jeinem Angefichte” 
und: „Hierauf aber ward er aufs Lager geworfen, und er erfannte, daß 
er fterbe* —, Alerander oder, wie ihn die Perjer nennen, al-Iskender, 
der großartigfte Eroberer der alten Welt, der feine Erinnerung denn aud) 
in der Sage und Geſchichte des Orients wie in jener des Occidents mit 
unauslöjhlihen Zügen eingegraben Hat. Gegen jeine Feldzüge verblaffen 
jene der größten affgriichen, babyloniihen und ägyptiſchen Eroberer. Klein— 
afien und Perſien haben über zwei Jahrtaufende lang das Andenken an 
ihn bewahrt; die europäijchen Völker des Mittelalters befangen ihn ebenjo 
begeiftert wie Karl den Großen; Cäjar und Napoleon I. jahen zu ihm als 
ihrem Borbilde auf. Wie ein glänzendes Meteor überjtrahlte er alles, was 
bor ihm dagewejen, jo daß die größten Perjerfönige Cyrus, Kambyjes und 
Darius Hyſtaſpis im Strom der perfiihen Sagen jpurlos untergingen, der 
griehifhe Alerander aber als perfiiher Sagenheld meiterlebt bis auf den 
heutigen Tag. 

Hätte Alerander an hellenifcher Sitte feftgehalten, jo wäre dies wohl 
nie gejchehen; die Perjer hätten in ihm einen fremden Gemwalthaber erblidt 
und die eigene Erniedrigung unter fein Joh allenfall3 murrend oder ſtill— 
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ſchweigend ertragen, do ihn nimmer in Lied und Sage verherrlidt. Indem 
Alerander aber, nad der Unterwerfung des Darius, völlig als orientalifcher 
Großkönig auftrat, Sitte und Prunk der Perſerkönige annahm, id) felbft 
ala Götterfohn aufjpielte und die anfänglich) widerftrebenden Hellenen zur 
Anerkennung des ihnen verhaßten Wechjels zwang, gewöhnten ſich die unter: 
worfenen Perjer, ihn als einen der Ihrigen zu betrachten, fie fügten ihn 
ohne Bedenken und Rüdhalt der Reihe ihrer eigenen Könige ein und fonnten 
ih jelbft in den Strahlen des Ruhmes, der ihn umgab. In Iskender, 
jo madıten fie fih vor, hatten fie jelbft die Welt befiegt, und jo begnügten 
fie fid) denn auch keineswegs, die griehifch-vorderafiatiihe Aleranderjage in 
perfijchnationalem Sinne umzudichten, die Sagenbildung griff ſogar auf die 
frühere Zeit zurüd und fnüpfte neue Fäden an, um Iran und feine Könige 
mit Rum, d. 5. mit Griechenland, und mit der europäiihen Welt des 
Weſtens zu verbinden. Ein Anja war ſchon darin geboten, daß König 
Heridun feinem Sohne Selm jene Länder des Weftens zugeteilt hatte. In 
dem langen Kampf zwijchen Iran und Turan ift von diefen Ländern wenig 
mehr die Rede. Jetzt, nachdem die Blutrade an Afrafiab vollzogen und 
Kei Khosru in den Himmel entrüdt ift, tritt Rum plößlid in den Vorder— 
grund der Sage, als Stadt zugleih und als Reich, deſſen hödhfter Herr 
der Kaiſar heikt und deffen Macht in Vorderafien mit jener bon Iran 
zufammenftößt. Das byzantiniſche Reich, „Neu:Rom“, wie es den Perjern 
jpäter unter den Saffaniden gegenüberftand, wurde offenbar durch die Sage 
über die Zeit Mleranders zurüdverjeßt, der ganze Kampf der Perjerlönige 
mit Griechenland in völligem Stillfhweigen begraben, um Alerander dann 
zu einem perſiſchen Brinzen zu machen, der durch jeltfame Berumftändungen 
eine Kaijarstochter aus Rum zur Mutter hat. Zwijchen der erjten Ber: 
fnüpfung Irans mit Rum und dem Auftreten Aleranderd |pinnt ſich die 
ältere Heldenfage noch geraume Zeit weiter, fo daß das Fremdartige gewiſſer— 
maßen mit dem Einheimifchen verſchmilzt und Iskender ganz natürlih, ohne 
unerwarteten oder unvermittelten Sprung, in die große Familientragödie der 
Perjertönige fi einteiht. Wir wollen nun den zweiten Teil der Dichtung 
ähnlich wie den erften zu ſtizzieren verfuchen. 

XIV.! Lohrasp, der von Kei Khosru eingefegte König, baut fi 
eine neue Königsſtadt Balkh, unfern des Dihihun, weit nad dem inneren 
Afien hin gelegen, und errichtet dort einen großen Feuertempel, Berzin ge 
nannt. Er hat zwei Söhne, Gufchtasp und Zerir, herrlihe junge Helden, 
die Zierde feines Heeres. Doch Guſchtasp ift ſehr hochfahrend und ehrgeizig 
und begehrt bei einem Feſtmahl öffentlih, zum Mitregenten erhoben zu 
werden. Da Lohrasp ihm dies abjchlägt, flieht er vom Hofe in der Richtung 
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nah Hindoftan, wird zwar bon feinem Bruder Zerir no eingeholt und 
glücklich zurückgebracht, entflieht aber ein zweites Mal, und zwar jet weit: 
wärt3 nah Rum. in Steuereinnehmer Namens Heiſchui Hilft ihm übers 
Meer und in die Hauptftadt, wo der Kaiſar Hof hält, eine große Stadt 
bon drei Barafangen Umfang. Eine ganze Woche irrt er da umher, um 
fih eine Anftellung zu verſchaffen. Zuerjt meldet er fih als Schreiber, aber 
man merkt ihm glei an, daß er beffer zum Krieger taugen würde. Dann 
verſucht er es bei einem Gärtner, aber er ift diefem viel zu vornehm und 
föniglih. Nun will er Kameltreiber werden, allein aud da findet er feine 
Verwendung. Er geht zu einem Schmied, der ihn wenigftens zu einer Probe 
zuläßt; doch wie er beim erjten Streih den Amboß in Stüde jchlägt, wird 
er mit Spott und Schaden entlaflen. Traurig zieht er nun aus der Stadt. 
Ein Landedelmann im nächſten Dorf erbarmt ſich feiner und gewährt ihm 
einige Zeit Gaftfreundichaft. 

Der Kaiſar aber hatte drei Töchter, in der ganzen Welt berühmt durch 
ihre Schönheit und Tugend. Da geihah es, daß die ältefte, Kitabun, einen 
Traum hatte: fie jah fih von einer unabjehbaren Maſſe Menſchen umgeben 
— da trat ein Fremdling vor fie hin forgenvollen Gefichtes, aber von fönig- 
liher Hoheit und Schönheit; fie reichte ihm einen duftenden Blumenftrauß, 
und er erwiderte die Gabe mit einem ebenjo ſchönen Strauße. 

Auf diefen Traum hin ließ der Kaiſar alle Vornehmen feines Reiches 
berfammeln zur Gattenwahl, und Kitabun erſchien mit einem Rojenftrauß 
in den Händen; aber feiner von allen gefiel ihr. Darauf entbot der Kaiſar 
aud den Adel zweiter Ordnung und die reiheren Bürger zur Gattenmwahl. 
Um den noch immer trauernden Gujchtasp zu zerftreuen, riet ihm fein Gaſt— 
herr, zu der Verfammlung zu gehen. Er that es — und fiehe da, Kitabun 
erfennt in ihm den Yüngling ihre Traumes, reiht ihm den Rojenftrauß 
und wählt ihn zu ihrem Gattten. 

Da der Kaiſar auf Zureden feines Minifters die Gattenwahl zwar ge: 
nehmigt, aber jeine Tochter enterbt, will Guſchtasp edelmütig auf ihre Hand 
verzichten; allein fie ıft noch edelmütiger als er: fie will freiwillig mit ihm 
feine Armut teilen, verfauft eines ihrer Juwelen, und fo hat das junge Ehe: 
paar borläufig zu leben. Gujchtasp verlegt fi auf die Jagd und gewinnt 
jo viel Beute, daß er zwei Drittel davon an jeinen Gaftfreund Heiſchui und 
die Bornehmen des Dorfes abgeben fann. 

Nun wirbt ein Vornehmer Namens Mirin um die zweite Tochter des 
Kaiſars. Dieje wird ihm zugejagt, wenn er den Wolf im Walde Fafikun 
erlege. Allein Mirin ift weder ein Held noch ein Jäger. Unter Zufage 
völliger Heimlichkeit übernimmt Guſchtasp das Wagnis für ihn, erlegt den 
Wolf und verſchafft Mirin die Hand der Kaiſarstochter. Ganz in ähnlicher 
Weiſe überwindet er den Drachen auf dem Berge Sefila und gewinnt da— 


504 Viertes Bud. Viertes Kapitel. 


durch für einen andern Bewerber, Ahren, die dritte Tochter des Kaijars, 
behält fi indes von beiden Ungeheuern Zähne zurüd, die er ihnen aus: 
gebroden. Auf Kitabuns Wunſch nimmt er dann verkleidet und unerkannt 
an Kampfipielen teil, die der Kaiſar ausgejchrieben, zeichnet ſich vor allen 
aus, giebt fi als Gemahl Kitabuns und Befieger der beiden Ungeheuer zu 
erfennen und wird nun vom Saifar unter dem Namen Farrukhzad in alle 
Ehren und Rechte eines faijerlihen Eidams eingejegt. Durch ihn erholt ſich 
alsbald das gejunfene Anjehen des Reiches. Der Kaiſar wagt wieder, bon 
den wiberborftigen Khazaren Tribut zu verlangen, und da deren Fürſt Ilias 
fi) dejjen weigert, befriegt ihn Guſchtasp fiegreih und tötet ihn im Kampfe. 
Auch von Iran felbft wird nun Tribut gefordert. Lohrasp ijt darüber 
jehr verwundert und erfährt durch Kalus, den Gefandten von Rum, daß 
die chärfere Tonart am Kaijarhofe von einem Fremden herrühre, der in 
allem dem Prinzen Zerir gleiche, die furdhtbarften Ungeheuer erlegt und des 
Kaiſars Tochter zur Gemahlin erhalten habe. Zerir wird hierauf nah Rum 
geſandt umd weigert unter Sriegsdrohung den geforderten Tribut. Da 
begiebt ſich Guſchtasp mit ihm zu dem Heere der Jranier, wird al3bald 
erfannt und auf den bereit gehaltenen Elfenbeinthron gejeßt. Der Kaiſar 
entläßt ihn nebit Kitabun in Frieden, Lohrasp dankt zu feinen Gunften 
ab und übergiebt ihm die Regierung. So find Rum und ran ber: 
Ihmwägert, und derjelbe Königsheld gehört durch feine Jugendabenteuer beiden 
Reihen an. 

XV. Guſchtasp. Mit diefem König hatte Dagigi, der Vorgänger 
Firdüſis, feine verfifizierte Bearbeitung des Khudäinaͤme begonnen und etwa 
taujend Doppelverfe vollendet. Anſtatt diefelben neu zu bearbeiten, rückte 
fie Firduſi unverändert in fein Königsbud ein, um, wie er jagt, dem Leſer 
jelbft Har zu machen, wie ſehr jeine Poefie gegen diejenige Dagigis abiteche. 
Es mag aud ein anderer Grund mitgewirkt haben. Gleich nad) der Thron: 
befteigung Guſchtasps tritt nämlich Zerduſcht (Zoroafter) auf, und da Dagigi 
als Feueranbeter (Geber) befannt war, konnte Firdüfi, ohne die Empfindlich- 
feit der ftrenggläubigen Moslim allzuſehr zu reizen, fein Prophetentum ehren: 
voll in der Dihtung unterbringen. Biel Raum wird ihm allerdings im 
Verhältnis zu den andern Helden nicht zu teil, und von der zoroaſtriſchen 
Religion bietet die Dichtung Hier nur einige flüchtige Umriſſe. 

Zerduſcht erjcheint ganz unvermittelt am Hofe des Schah. Der Dichter 
vergleicht ihn mit einem herrlichen Baum mit mädtigen Wurzeln und zahl: 
loſen Zweigen; feine Zweige jind gute Ratſchläge, feine Frucht ift Erkenntnis. 
Er Hat Ahriman getötet. Er tritt zum Könige hin mit den Worten: „Ich 
bin der Prophet, ich bin der Führer zu Gott!” Dann trägt er ein Beden 
mit loderndem Feuer herbei und fpriht: „Das habe ih aus dem Paradieſe 
mitgebracht, und es jpricht der Herr: ‚Nimm am den Glauben, betrachte 
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diefen Himmel und diefe Erde, die ich geichaffen ohne Lehm und Waffer. 
Sieh, wie id fie gemacht. Bedenke, wer jolhe Dinge Schaffen könnte außer 
mir, der ich der Herr bin. Wenn du erfennft, daß ich fie geichaffen, jo 
mußt du mi Schöpfer nennen. Nimm an bon meinem Boten jeinen 
guten Glauben, lerne von ihm feinen Weg und feinen Gottesdienft; thue, 
wa3 er dir jagt; ermähle die Weisheit und veracdhte die Welt. Lerne den 
wahren Gottesdienft und die wahre Religion; denn das Königtum ift nichts 
wert ohne den Glauben.‘“ 

Guſchtasp und fein Bruder Zerir, wie der alte Schah Lohrasp, der ſich 
nah Balkh zurüdgezogen, alle Fürften und Großen, Weifen und Mächtigen 
des Reiches gürten jih nun mit dem Koſchti, dem Heiligen Gürtel, und 
nehmen das „neue“ Geje an. Der Götzendienſt verſchwindet, der Feuer— 
dienft entwidelt jih überall. AB Wahrzeihen der Umwandlung pflanzt 
Guſchtasp dor dem Feuertempel zu Kiſchmer eine herrliche Cypreſſe, dem 
Paradieje jelbft entjproffen, die bald Ho zum Himmel ragt, und umgiebt 
fie mit einem prachtvollen Palaft, in deffen goldener Halle alle Bilder und 
Großthaten der früheren Könige zu ſchauen find. Dann ruft er alle Völker 
auf, zu der heiligen Cypreſſe von Kiſchmer zu pilgern, Zerduſcht anzuhören 
und feine Lehre anzunehmen. 

Die Völker des Oſtens wollen jedoch nichts von der neuen Religion 
wiſſen. Ardſchasp, der Herrfcher iiber Kaſchan, Tſchin und Zurfeftan, ver: 
langt von Guſchtasp geradezu, daß er fi von dem Betrüger Zerduſcht ab- 
wenden, feine Lehre aufgeben und zum Gejeß der alten Könige von Iran 
zurüdfehren jolle; wenn nicht, bedroht er ihn mit Krieg. So entipinnt fi) 
ein neuer Kampf, diesmal ein Religionskrieg, zwilhen Iran und Zuran; 
denn Ardſchasp ift ein Enkel des Afraſiab. Beide Könige ziehen mit ihrer 
ganzen Streitmaht aus. Sie treffen ih am Dſchihun (Oxus). Guſchtasp 
gerät hier ins Schwanken; denn Dihamasp, der höchite der Mobed, jagt 
ihm voraus, daß der Stampf feinen Bruder Zerir, jeine Söhne und viele 
der beiten Helden hinwegraffen werde. Er ergiebt fich indes ſchließlich in 
das Unabwendbare und läßt jein Heer wider die Zuranier zu Felde rüden. 
Zwei Wochen dauert der mörderiihe Kampf; es fällt die Blüte der iranischen 
Ritterſchaft, es fallen die Königsjöhne Ardejhir, Ormuzd, Schidasp und 
Nivzar, dann Gerami, der Sohn des Oberpriefters Dſchamasp, und endlich 
der Sipehbed Zerir, der Bruder des Königs. Das Reichsbanner ſelbſt Fällt 
in die Hände der Feinde. Als Retter in der Not erjcheint diegmal Is— 
fendiar, ein Sohn des Gufchtasp, der zweite Lieblingsheld der altperfiichen 
Sage. hm gejellt ſich Neftur zu, Zerirs Sohn, um das Blut feines Vaters 
zu rähen. Mit unwiderſtehlicher Tapferkeit fämpfen fie jih durch die längft 
triumphierenden Feinde zu Bidirefih, der Zerir getötet und jebt prahlend 
das Kawehbanner ſchwingt. Isfendiar entreißt ihm das in Gift getauchte 
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Schwert und durchbohrt ihn damit, nimmt ihm den Waffenfhmud Zerirz, 
den er an fi geriffen, und bringt das Reichsbanner fieggefrönt zu den 
Sraniern zurüd. Darauf thut er mit Neftur und Nuſch-Ader den Schwur, 
nit vom Kampf zu laffen, bis fie auch Ardſchasp getötet. Auf die 
Turanier einjprengend, richten fie ein ſolches Blutbad unter ihnen an, daß 
Ardſchasp die Flucht ergreift, die Männer von Tſchin aber die Waffen ftreden. 
Isfendiar jchenkt ihnen das Leben, und Guſchtasp fehrt mit den Iraniern 
nad Balkh zurüd. 

Im Augenblide der größten Not hat Guſchtasp feierlih verſprochen, 
Reih und Thron jeinem tapferen Sohn Isfendiar zu übergeben; allein nad) 
erlangtem Sieg denkt er nicht mehr daran, jondern ernennt ihn bloß zum 
Dberfeldherrn mit dem Auftrag, die Religion des Zendavefta in Rum, Hin- 
duftan und allen übrigen Ländern gewaltjam einzuführen. Isfendiar bringt 
dies in kurzer Zeit zu ftande. Alle Könige der Erde nehmen den Feuer: 
dienst des Zerduſcht an. Isfendiar bittet darauf um meitere Befehle; allein 
durch die Verleumdungen eines Neiders, Gurezm, aufgereizt, traut ihm der 
Dater nicht mehr, jondern läßt ihn num zu ſich entbieten, um ihn unter 
dem Verdacht geplanten Hocverrat3 in Feſſeln zu werfen. In dem feiten 
Schloſſe Gunbedan wird der tapfere Jüngling, der Retter und die Hoffnung 
des Reiches, zwiſchen vier Pfeilern an furchtbare Ketten angeſchmiedet. Mit 
ihm weicht jedoh das Glüf von Iran. Guſchtasp muß feine Eiferfucht 
aufs jchwerfte büßen. 

So weit reihen die taufend Doppelverfe des Dagiqi. Firdüſi ſpricht 
ſich ſehr abfällig über das poetiſche Talent jeines Vorgängers aus, anerkennt 
aber doc fein hohes Verdienft, ihm felbjt den Weg gebahnt zu Haben, klagt 
über Vernadhläffigung von feiten feines Gönners Mahmüd und führt dann 
die von Dagigi unvollendet gelaffene Erzählung weiter. 

Die Nahriht von der Einferkerung Isfendiars ift auh nah Turan 
gedrungen. Alsbald wählt Ardſchasp der geſunkene Mut wieder. Er entjendet 
jeinen Sohn Kehrem, um in Iran einzufallen, alles zu verheeren und, wenn 
möglid, den gefangenen Jafendiar zu töten. Ohne auf Widerftand zu floßen, 
dringen die Turanier wirklich bis Balkh vor. Umſonſt waffnet ſich der greije 
König Lohrasp mit der friedlichen Bevölkerung zur Abwehr. Sie werden nad) 
furzem Kampf überwunden und niedergemadt, das Zendavefta verbrannt, 
Zerduſcht und die achtzig Feuerpriefter am heiligen Feuer getötet, das Feuer 
ausgelöfht, Guſchtasps Töchter Homai und Beh:Aferid als Sklavinnen in 
die Gefangenschaft fortgefchleppt. Nur der Gattin Guſchtasps gelingt es, 
als Türke verkleidet, nad Seiftan zu entfliehen, wo ſich der Schah mit all 
feinen Großen und Sriegsführern aufhält. Jetzt, nachdem das Schredlidhe 
geichehen, rafft jih Gujhtasp auf und zieht den Turaniern entgegen, wird 
aber geihlagen und mit feinem ganzen Heere im die Flucht gejagt. Nur 
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mit Angft und Not jchlägt er fi mit feinen Großen in ein Gebirge durd), 
da& die Turanier nicht fennen. Abermals ruht jeht die einzige Hoffnung 
auf dem ſchwergekränkten, noch immer eingelerferten Isfendiar. Nur auf 
die eindringlihe Mahnung des Dihamasp entſchließt fi der Schah, ihn zu 
befreien und an die Spike feines zeriprengten Heeres zu ftellen. Dſchamasp 
befreit ihn aus jeinem Burgverließ und dringt mit ihm mitten durch die 
fiegreihen Feinde zu Guſchtasps Lager auf dem Berge. Bor dem herricdh: 
ſüchtigen, graufamen Bater fteht der mighandelte Sohn, ohne jeden Gedanten 
an Race, nur von dem Ehrgeiz bejeelt, den Willen des Vaters zu erfüllen, 
den erſchlagenen Bruder Ferdiſchwerd zu rähen und Jran von den ftolzen 
Drängern zu befreien. 

Mit Isfendiar fehrt das Glüd zu den Jraniern zurüd. Ardſchasp wird 
bange, er läßt die gewonnene Beute auf Kamele laden und tritt den Rück— 
zug an. Einer der Seinen, Kergſar, verjpridt, Isfendiar zu töten; allein 
jeine Waffe prallt an des Helden Banzer ab, und diefer padt ihn mit feiner 
Fangſchnur. Die Jranier richten unter den fliehenden Türken ein furcht— 
bares Blutbad an, ihr Lager und alle Siegesbeute fällt in ihre Hände. 
Anftatt dem herrlichen Sohne jet Thron und Reich zu übertragen, wie er 
in der Not verjprodhen, zieht Gujchtasp als König zurüd gen Balkh und be— 
auftragt ISfendiar, feine gefangenen Schweitern aus der Hand der Zuranier 
zu befreien und Ardihasp völlig zu vernichten. 

Die Sage wiederholt ſich bier. Ungefähr diejelben fieben Abenteuer — 
wieder Raften genannt —, durch welche Ruftem ſich zur Befreiung des Kei 
Ka'us vorbereitet, muß jetzt auch Isfendiar beftehen; er überwindet zwei 
Wölfe, dann einen Löwen und eine Löwin, einen Draden, einen Wunder: 
vogel (Simurgh), eine Zauberin, zieht drei Tage lang mitten im jchred- 
lichſten Schneegeftöber durch eine ſchauerliche Wüſtenei und führt jeine Leute 
endlih dur einen tiefen, reißenden Strom bis in die Nähe des ehernen 
Schloffes, wo jeine Schweitern gefangen ſitzen. Die an fih ähnlichen Aben- 
teuer find indes jehr jhön variiert, jo daß jeder fie mit Intereſſe lejen 
mag. Der Gefangene Kergjar, der als Führer dient, jpielt aber dem 
Helden jo viele läjtige und boshafte Schabernade, daß der Held jeiner müde 
wird und ihm das Haupt abjdhlägt, jobald er wohlbehalten an jein Ziel 
gefommen. Als Kaufmann verkleidet, bringt er Hundertundjechzig jeiner tapfer— 
ften Genofjen mit einer Karawane in das „eherne Schloß“, überfällt die 
ihlaftrunfenen Turanier nad einem Feſtmahl, tötet ihren König Ardſchasp 
troß der Hunderttaufend Krieger, mit denen er fi) umgeben, und jchlägt ſich 
zu dem nachgekommenen iranischen Heere durch, das die Macht der Zuranier 
dann völlig vernichtet. Seine zwei Schweftern, von denen die eine Homai 
zugleich jeine Gemahlin, werden glüdlich befreit und ihrem Vater Gujchtasp 
zurüdgebradt. 
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Jeder jollte nun meinen, nad jo viel Sohneätreue würde Guſchtasp 
fein oft wiederholte Königswort endlich halten und Isfendiar die Zügel der 
Regierung übergeben. Allein „es it ſüß zu herrſchen“. Guſchtasp kann ſich 
von feinem Scepter nicht trennen, und um den läftigen Thronbewerber [os 
zu werden, trägt er ihm diesmal eine That auf, die faft unausweichlich jein 
Berderben nad fi ziehen muß. Er entjendet Yafendiar nad Zabuliftan, 
unter dem Vorwande, der greife Ruftem, die einftige Stüße jo vieler Könige, 
erfülle jeine Vajallenpflicht nicht mehr; er folle ihm gefeffelt an den Hof des 
Königs bringen. 

Hiermit beginnt die gewaltigſte und ergreifendfte Epifode des gejamten 
Schähnäme, die fih in erfchütterndem Pathos wohl mit den jhönften Stellen 
der Ilias, der germanischen und romaniſchen Epit mefjen kann. Ihre Voll: 
gewalt erhält fie aber erit im Zufammenhang mit allem Vorausgegangenen. 
Erſt wenn man die ganze Laufbahn der beiden iranischen Helden Ruſtem 
und Isfendiar an der Hand der Dichtung gewilfermaßen mitgelebt und fie 
beide gleich liebgewonnen hat, den gigantiihen Ruſtem, auf dem der ganze 
Ruhmesglanz der Vergangenheit ſich vereint, und den jugendſchönen Isfendiar, 
auf dem die ganze Zukunft des Reiches ruht, fühlt man die volle Wucht 
der Tragik, die in dem Auftrag des fönigliden Vaters ruht. Im Augen: 
blid, wo Iran wieder die ganze Fülle früheren Siegesglüds zurückgewonnen, 
giebt Gufchtasps verblendete Herrſchſucht alles wieder preis, indem er die 
zwei größten Helden einander gegenüberjtellt und ihnen nur die Wahl läßt, 
entweder ſich gegenjeitig zu zermalmen oder ihre Ritterehre in den Staub 
zu treten. Wie fi die Fäden diejer Alternative langjam zu einem immer 
engeren und tödlichen Nee zujammenziehen, läßt ich in einem kurzen Aus: 
zug nicht bejchreiben. Das perfiiche Nationalgefühl, das die Sage geftaltet, 
ſträubt ſich gleihjam, einen der beiden herrlichiten Helden preißzugeben. 
Sn den feilelndften Wechjelgeiprädhen fuchen fie dem Verhängnis zu ent: 
rinnen und verftriden fi) dabei immer tiefer und umentrinnbarer in jein 
Netz. Die Erzählung wird in diefen Reden ftellenweile zum Drama von 
hinreißender Lebendigkeit. Um feinen Preis will Jöfendiar etwas von dem 
Auftrag abweichen, den fein Bater ihm geftellt. Um feinen Preis mill 
der greife Ruſtem Sich Feilen und als Gefangenen entehren lafien. Alle 
Verſuche eines Ausweges jcheitern. E& muß zum Kampfe fommen. mei 
Rieſen ftehen gegeneinander, ein Greis und ein Jüngling: jener mit hundert- 
jähriger Krieggerfahrung, diefer mit voller Jugendfraft, jener durch per: 
ſönliche Tapferkeit unbefiegt, diefer dur munderbaren Zauber nur an 
einer Stelle verwundbar, jener nur don dem Gedanten an jeine Ritterehre, 
diefer nur don der Forderung feiner Ritterpflicht erfüllt. Es ift, als ob 
Iran in ihnen fi verdoppelte und in unlösbarem Widerftreit gegen fich 
jelbit raſte. 
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Das Unerhörte, das Unfaßbare gejchieht. Der unüberwindlihe Ruften, 
der ganze Heere der Turanier gleih Schafherden zeriprengt, die Macht Afra= 
fiabs gebrochen, fiegreih die ganze Heldenwelt Jrans überlebt, wankt zum 
erſtenmal. Bon Isfendiars Pfeilen zerfleifcht, fintt er todesmatt von feinem 
treuen Pferd. Nur eine Lift (nah unjern Begriffen eigentlih eine Lüge) 
hält den Zodesftreih auf, der ihn bedroht. Auch in dieſer troftlofen Lage 
bewährt er ſich noch jo trußig und heldenhaft, daß Isfendiar ihn anſtaunt. 
Mit Pfeilen geſpickt, watet er noch durch einen Strom and andere llfer 
und fehrt zu den Seinigen zurüd. Ganz gleichartig war der Kampf aud) 
nit; denn Isfendiar war von vornherein gegen feine Waffen gefeit, und 
die einzige berwundbare Stelle kannte Ruftem nicht. Das wird in der 
nächſten Naht nun ausgeglihen. Durch Zauber wird der Simurgh herbei- 
gerufen und heilt Ruftem und fein Pferd Rakſch von allen ihren Wunden; 
er verhilft Ruften zu dem Schidjalspfeil, dem Isfendiar nicht entrinnen 
fann, und giebt ihm deſſen einzige berwundbare Stelle an: die Augen. 
Freilih mahnt ihn der Simurgh zuvor bon weiterem Kampfe ab; denn Un— 
heil werde denjenigen treffen, der Isfendiar töte; er könne nimmer glücklich 
werden hienieden. Allein Ruftem gilt fein Heldenruhm mehr als Glüd und 
Leben, und jo ftellt er fi des andern Tages wieder zum Kampf. Echt 
ritterlich bietet er indes Jsfendiar noch einmal die Hand zum Frieden, bittet 
und beſchwört ihn, nicht weiter zu kämpfen, und erbietet ſich nochmals, frei: 
willig zum König zu kommen; nur Feſſeln tragen will er um feinen Preis. 
Erft als Isfendiar alle feine Vorſchläge unerbittlih von fich weiſt, greift 
er zu dem verhängnispollen Pfeil, legt an und trifft Isfendiar mitten ins 
Auge. Der junge Held ſinkt vom Pferde, reiht jich den Pfeil aus der Wunde 
und lebt noch lange genug, um von jeinen Söhnen Abjchied zu nehmen und 
fein Teftament zu machen. Er beteuert, daß er nicht überlegener Tapferkeit, 
jondern nur boshafter Lijt zum Opfer gefallen. Ruſtem gefteht, daß er aus 
verzweifelter Ruhmesliebe zur Lift gegriffen und jih nun ewige Schande da— 
durch bereitet. Dies rührt Isfendiar, und er ruft den greifen Krieger zu 
ſich, verfichert ihn feiner Achtung und beftätigt diefelbe dadurch, daß er ihn 
zum Bollftreder feines legten Willen macht. Ihm übergiebt er jeinen Sohn 
Bahman. Ruſtem joll Baterftelle an ihm vertreten, ihn zum Fürften auf: 
erziehen und ihn auf den Thron von Iran jegen, wie es Dſchamasp vorher: 
gejagt. Sp ſcheidet Isfendiar von Ruftem als Freund. „Guſchtasp hat 
mich getötet“, find feine legten Worte, eine zerſchmetternde Botſchaft für den 
herrſchſüchtigen Schah, der feinem Ehrgeiz das Heil feines Reiches und feines 
Hauſes geopfert. 

Ruften erfüllt treulih, was er dem fterbenden Isfendiar gelobt; er 
zieht Bahman in allen Künſten edler Ritterſchaft zum vollendeten Herrjcher 
heran und ſendet ihn dann feinem Großvater Gufchtasp zurüd. Darauf 
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bricht aber das Verhängnis aucd über ihn herein, und zwar von einer Seite, 
bon der er ed am wenigjten vermutet. Sein Halbbruder Scheghad, der am 
Hofe von Kabul weilt, fühlt fih durch einen Heinen Zribut beleidigt, den 
Ruftem nad altem Bertrage von dem Schah von Kabul verlangt. Auf die 
niederträchtigſte Weije lodt Scheghad nun feinen Bruder ins Verderben. Er 
verabredet fih mit dem Schah von Kabul, daß diefer ihn bei einem öffent- 
lihen Feſtmahl beihimpfen foll; darauf zieht Scheghad zu Ruſtem, um ihn 
al3 Verteidiger feiner Ehre herbeizuholen. Unterdeſſen aber läßt der Schah 
von Kabul auf dem Wege, den Ruftem zu machen bat, große Fanggruben 
ausgraben, unten dicht mit Meffern und Schmwertern verjehen, oben mit 
Strauchwerk bededt. Der ehrlihe Ruſtem eilt auf das Aufgebot feines 
Bruders alabald herbei, ohne etwas Arges zu ahnen, und wird nun am 
Ende feiner Heldenlaufbahn wie ein wildes Tier in eine Fanggrube gelodt 
und ftirbt da elendiglih, nur daß er nod vor feinem Tode dem Ber: 
räter Scheghad einen Pfeil durch die Bruft jagt. Eine ehrenvolle Toten- 
Hage und ein noch großartigeres Begräbnis mildert ein wenig den faſt ab- 
ftoßenden Eindrud diefes jammerbollen Endes. Im Zufammenhang mit dem 
Tode Isfendiars gewinnt dasjelbe indes eine erjchütternde, tragiſche Er: 
babenheit. Mit Ruftem gehen die legten Trümmer der alten Heldenzeit, mit 
Isfendiar ihre lebten Hoffnungen zu Grabe. Kein Fremdling vermochte die 
Heldengröße Irans zu überwinden; allein in unfeliger Bethörung hat jeine 
Niefenkraft Hand an ſich jelbft gelegt, und fein größter Held verblutet an 
dem Fluche, den er durch den Triumph über feinen einzigen ebenbürtigen 
Nebenbuhler fich zugezogen. Einen verjöhnenden Schluß hat weder die Sage 
noch der Dichter gefunden; nad dem Zendavefta wie nad dem Korän 
mußte alles jo fommen. Das Schidjal zermalmt alle menſchliche Größe 
und Herrlichkeit; feine liebevolle Vorjehung ſchwebt darüber und erleuchtet 
das Chaos des Werdens, Ringen: und Vergehens mit Plänen der Liebe 
und Barmherzigkeit. 

Nichtsdeftoweniger gehört der Tod Isfendiars und Ruſtems zu dem 
Großartigften und Erhabenften, was die epiſche Poefie geijchaffen, wie ber 
Tod de3 Heftor und Patroflos oder jener Eiegfrieds und Hagend. Die 
jugendfriiche Geftaltungsfraft der älteften Sagenbildung jcheint ſich hier er: 
ihöpft zu haben, aber keineswegs das Walten und Weben der Volfsphantajie 
überhaupt. Für fie ift noch fein Abſchluß da; ihr Held ift nicht dieſer oder 
jener Krieger, ſondern Volk und Reid von Iran felbft, verkörpert in der 
fangen Reihe der folgenden Könige, und wenn auch feiner von ihnen Ruſtem 
und Isfendiar zu überftrahlen vermag, jpinnt fih in ihnen der alte Kampf 
fort und fpiegelt fi in wunderfamen Abenteuern das Leben des Volkes weiter. 

Nachdem Isfendiar und Ruſtem ins Grab gejunfen, fühlt König 
Guſchtasp Überdruß an der Herrichaft, die er bisher jo eiferſüchtig behauptet 
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und der er das Leben des eigenen Sohnes geopfert hat. Er verzichtet auf 
den Thron und flirbt alabald danad). 

XVI Bahman, der Sohn Yöfendiars, folgt ihm in der Regierung. 
Diejer betrachtet es als jeine Hauptaufgabe, das Blut feines Vaters zu rächen. 
Da Ruftem ſelbſt Vaterftelle an ihm vertreten und ihm zum Herrſcher er- 
zogen, hat die Blutrache diesmal einen noch mehr barbariſchen Beigeſchmack 
als in früheren Zügen der Sage. Vergeblich erinnert der greife Zal, der 
nod immer lebt, an die längft geleiftete Genugthuung und untermwirft fich 
dem neuen jungen Schah in rüdhaltslofefter Hingebung; Bahman zieht nad) 
Zabuliftan und wütet erbarmungslos gegen Ruftems Familie. Feramurz, 
der Sohn Ruftems, leiftet ihm tapferen Widerftand, fällt aber ſchließlich in 
jeine Hände und wird an einem Baum erhängt. Nur auf Vertvenden feines 
Bruders Beihuten begnadigt Bahman den greifen Zal, der al& der lebte 
der alten Heldenzeit jein nahezu ausgeftorbenes Gejchlecht betrauert. Bahman 
Hat einen Sohn, Safan, den er aber enterbt und der deshalb vom Hof ent: 
flieht; unbelannt und in Armut lebt nun fein Stamm weiter, um einft in 
jpäterer Zeit den Thron der Kajaniden zu befteigen. Zur unmittelbaren 
Nachfolgerin ernennt Bahman feine Tochter Homai, die er im lebten Jahre 
feiner Regierung noch zur Gattin nimmt, mit Erbberedhtigung für ihren 
fünftigen Sohn, deffen Geburt er nicht mehr erlebt. 

XVDO. Homai ift die erfte und einzige Frau, welche den alten Thron 
der Kajaniden befteigt. Sie wird nit als eine romantiihe Semiramis 
gejhildert, jondern als eine tüchtige Herrſcherin, verjtändig und Hug, frei- 
gebig gegen die Armen, uneigennüßig gegen die Reichen, gerecht gegen alle. 
Doch die Luft am Herrfchen unterdrüdt in ihr jedes zartere Gefühl. Wie 
fie Mutter eines Knaben wird, hält fie die Geburt desfelben geheim und 
ſucht fih des unmilllommenen Nebenbuhlers zu entledigen. Sie läht das 
Knäblein, in Samt und Seide eingewidelt, in ein zierliches Käftchen legen 
und jo den Wogen des Euphrat anvertrauen. Einige Koftbarkeiten von 
föniglidem Wert, darunter einen roten Edelftein, giebt fie ihm mit. Das 
Käftchen wird fern der Hauptftadt ans Ufer gefpült. Ein armer Wäſcher 
findet e&& und bringt es jeiner rau. Sie erbarmen fi de8 Tieblichen 
Kindes und ziehen e& wie ihr eigenes auf. Die reihen Koftbarfeiten, die 
der Mann verkauft, gewähren ihnen überflüjfige Mittel. Das Kind wächſt 
zum herrlichen, vielverjprehenden Knaben auf. Aber Wäſche Hopfen will 
er nit. Er entläuft, und wie ihn der Pflegebater wieder findet, ſpielt er 
mit Pfeil und Bogen. Die Pflegeeltern laffen ihn nun feinem Wunjche 
gemäß in allen Wiſſenſchaften und ritterlihen Künſten unterrichten. Gin 
Sieg der Rumis ! über die Perſer macht neue Aushebungen nötig. Darab, 





1D. h. „Römer“, womit aber bie „Griechen“ und „Macedonier“ gemeint find. 
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fo heißt der Knabe, findet fi bei der Truppenihau ein und wird bon 
dem Oberbefehlshaber Reſchnewad dem Heere eingereiht. Die Königin jelbft 
fieht ihn bei diefer Gelegenheit und hat das Gefühl, daß es ihr Sohn jei. 
Dod kommt es zu feiner Annäherung. Darab zieht in den Krieg, jchlägt 
die Rumis beim erften Zujammenftoß, verrichtet die größten Heldenthaten, 
drängt den Feind über die Grenzen zurüd und zwingt den Kaiſar zum 
Friedensſchluſſe. Schon vor jeinem Abſchied hat er feiner Pflegemutter, mit 
dem Schwert in der Hand, das Geheimnis feiner Auffindung abgetroßt. 
Unterwegs bei einem Sturm verkünden ihn wunderbare Stimmen dem Be: 
fehlshaber Reſchnewad als Königsjohn. Auf der Rüdkehr aus dem Kriege 
läßt diefer die Pflegeeltern kommen, forjcht fie aus und erftattet darauf Be- 
riht an die Königin. Das rote Jumel ift noch da als fidheres Erfennungs- 
zeihen und wird dem Briefe beigegeben. Ziefbewegt erfennt es Homai und 
gewinnt die volle Gemwißheit, daß der heimfehrende Sieger ihr eigener Sohn 
it. Sie ſäumt nun nit länger, ihn anzuerkennen. Freudig umarmt fie 
ihn, und der fiegreihe Einzug wird zum Srönungsfefte. Die Pflegeeltern 
werden reichlich beſchenkt und fehren dann zu ihrem Geſchäfte zurüd. Die 
ganze Geſchichte ift überaus gemütlich, ftellenweife mit Humor erzählt und 
gewährt nad) den vorausgegangenen Familientragödien einen behaglichen Rube- 
punft. Wer würde indes in Homai die Großmutter, in Darab den Bater 
Aleranders des Großen vermuten? So ift es aber. In heiterem Spiele über 
den griechiſchen Freiheitskampf dahingleitend, iſt die Sage hier jchon beim 
Untergang des altperfiihen Reiches angelangt. 

XVII. Darab. Daß diefe Sagen ihre jebige Faſſung wohl erſt jpät 
in der Saffanidenzeit erhalten haben, dafür ſprechen nicht bloß die Kämpfe 
gegen Rum im allgemeinen, fondern aud die jeltjamften Anachronismen. 
In feinen Kämpfen wider Rum 3. B. tötet Darab außer vielen andern 
Helden auch „vierzig Biſchöfe“ und erobert ein „Kreuz“, während in Rum 
als Kaiſar noch Fyeilefus!, d. h. Philippus der Macedonier, regiert?. Auf 
den Thron erhoben, widmet fi Darab zuerft friedlichen Aufgaben; er baut 
die Stadt Darabgird und verlieht fie dur große Kanalbauten mit Wafler. 
Unterdefien aber fällt ein Heer von Hunderttaujend arabijhen Rittern unter 
dem Heerführer Schoaib in Perfien ein. Darab zieht ihnen mit einem 
zahlloſen Heer entgegen, bejiegt fie in viertägiger Schlacht und wendet jich 
dann gegen Feilefus, den König don Rum, der ihm die berühmten Helden 
von Ammurieh entgegenftellt. Auch diefe werden in viertägiger Schlacht 
beſiegt. Um nicht gänzlich vernichtet zu werden, jendet Feilefus von der 


ı Mohl transffribiert den Namen, offenbar nad falſcher Schreibung (qäf 
ftatt fä), „Fetlekus“, Görres richtiger „Feilefus“. 

® Der Hauptjache nad folgt die Dichtung von hier an dem fogen. Pſeudo— 
Kalliſthenes. 
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Stadt Ammurieh aus Gejandte mit reihen Geſchenken und Friedensvorſchlägen. 
Der Schah Hört, daß der Kaifar eine wunderfhöne Tochter Namens Nahid 
habe, und bewirbt jih um ihre Hand. Der Kaiſar nimmt den Vorſchlag 
an aund bewilligt zugleich einen jährlihen Tribut von zehntaufend Eiern aus 
geſchmolzenem Golde (jedes zu vierzig Mithfal Gewicht) und eine Spende 
von reihen Juwelen. Ein „Bischof“ bringt die Kaiſarstochter in das perſiſche 
Lager mit einem Gefolge von ſechzig außerlejenen Brautjungfern und Liefert 
den Tribut an den Schabmeifter ab. rohen Mutes zieht der Schah jeht 
nah Iran zurüd. Nachdem der Honigmonat vorüber, bemerkt er jedoch, 
daß die griehijche Prinzeffin feinen angenehmen Atem habe, und obwohl 
es den Ärzten gelingt, fie mittelft einer Pflanze, „die in Rumi-Spradhe 
Iskender heißt“, Davon zu befreien, befommt er eine unwillkürliche Abneigung 
gegen fie und jhidt jie an den Hof ihres Vaters Feilefus zurüd. Da 
geneft fie eines wunderjchönen Knäbleins, das Islender genannt wird, weil 
durh die Pflanze Istender die Mutter von dem übeln Atem befreit worden 
war. Obwohl Shah Darab fein Vater war, wurde defien doch nicht ge— 
dadıt, weil man fi der Verſtoßung Nahids ſchämte und nie davon die 
Rede war. Der Kleine wurde ald Prinz des Kaifarhaufes erzogen und 
von Feilefus zu jeinem Nachfolger beitimmt. Der Schah Darab aber 
nahm eine andere Frau und jegte deren Sohn Dara zu feinem Nachfolger 
ein. Wie Iskender der macedoniſche Alerander, jo ift Dara unverfenn- 
bar der perfiihe Darius Codomannus; allein die perfiiche Sage hat aus 
ihnen Brüder gemadt, Söhne des Schah Darab. Iskender kann nun wohl: 
gemut feinen Bruder bejiegen und verdrängen; all fein Ruhm fällt auf 
Iran zurüd. 

XIX. Dara, Sohn des Darab, beginnt jeine Regierung mit großem 
Glanze, empfängt Tribut von Indien, Rum und Tſchin und von allen 
Völkern nah und fern, baut eine neue Stadt Zernuſch im Lande Ahwaz 
(Khufiſtaͤn) und jpendet reihlih Geld und Gaben nad allen Seiten. In 
Rum aber ftirbt König Feilefus, und Iskender befteigt den Thron. Der 
weijefte Mann zu Rum war in jenen Tagen der berühmte Ariftatalis (Ariſtä— 
tälis — Ariſtoteles); der trat mutig vor den König hin und ſprach zu ihm: 


„DO König, treibft bu es wie bisher, 

So bauert bein Ruhm nicht lange mehr. 

Es herrfchten vor dir viel Könige fchon 

Doch keinem ift geblieben der Thron. 

Und fagjt du: Hier bin ih, brauch’ feinen zu hören, 

So wirft du damit beine Seele bethören; 

Zum größten Thoren auf fi bläht, 

Wer allen Rat der Weiſen verſchmäht. 

Denn Staub find wir und werden zu Staub, 

Der Leib wird Hilflos ihm zum Raub, 
Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 33 
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Wenn gut bu bift, dann winfet bir 

Ein ftetiges Glüd und Ruhmeszier; 

Wenn böje, fo ift nur Unheil dein, 

Und nimmer fchlummerft du friedlich ein. 
Durh Tugend nur werden die Könige groß: 
Kein Glüd mweilt je in bes Laſters Schoß.“ 


Iskender läßt fi Ddiefe Mahnung nicht verdrießen, hält Arijtatalis 
Ho, Führt ihm mit fich bei et und Kampf, im Frieden und im Striege, 
hört auf feinen Rat und läßt ihn zu feiner Seite auf dem Throne fißen. 

AUS Dara duch einen Gejandten den früheren Tribut begehrt, läßt 
Islender ihm jagen: „Mit dem Tribut iſt's aus; das Huhn, das die 
goldenen Eier gelegt, it tot.“ Darauf ruft er fein Heer zujammen und 
erflärt ihm kurz und gut, das Schidjal müſſe feinen Lauf haben, er müſſe 
die Welt erobern, Gutes wie Böjes erfahren, darum jollten fie zu Felde ziehen 
und auf alle Ruhe verzichten. Und fo zieht er aus mit feinem Banner, auf 
dem eine rot-blaue Eule fißt. 

Zuerft wendet er fih gen Misr (Syrien, Ngypten und Arabien) und 
überwindet die Völker von Misr in einer adhttägigen Schlacht. Ungeheure 
Beute, zahllofe Gefangene fallen in feine Hand. Dann marjdiert er wider 
Iran und ftellt feine Truppen am Euphrat auf, dem perfischen Lager gegen: 
über, nur zwei Paraſangen davon entfernt. Seine Räte beraten des langen 
umd breiten hin und her, was jetzt zu thun. Er aber erklärt: „Hier fann 
nur eines helfen. Ich gehe als Gejandter zu Dara; dann werde ich hinter 
alle jeine geheimen Pläne kommen.“ So legt er feine füniglihe Tracht ab 
und fleidet ſich in diejenige eines vornehmen Gejandten und begiebt fich mit 
zehn Reitern, die der perfiihen Sprade mädtig find, in das feindliche 
Lager. Er findet jehr ehrenvolle Aufnahme und erklärt Dara, Iskenders 
Abfiht ſei durchaus nicht, ihm zu befriegen oder länger in Iran zu ver— 
weilen, fondern bloß einen kleinen Spaziergang um die Welt zu maden 
und alles näher kennen zu lernen. Wolle er ihm aber nit freien Durch— 
zug geitatten, jo jcheue er den Kampf nicht. Alles bewundert den hohen 
Wuchs, die Würde, Weisheit und Beredjamkeit des Gejandten. Dara jelbit 
glaubt an ihm Züge der Ahnlichkeit mit den Kajaniden wahrzunehmen und 
fommt auf den Gedanken, er fönnte Jstender ſelbſt jein. Diejer redet ſich 
iedod ganz treffend heraus und beihtwichtigt den Verdacht. Es wird nun 
ein herrliches Mahl gegeben, dann ein Trinfgelage mit Gejang, Mufit und 
Tanz. Iskender thut tapfer Beſcheid und ftedt jeden Becher ein, den er 
geleert. Dem Mundſchenk kommt das fjonderbar vor, und er wagt eine 
Bemerkung. Iskender jagt, das fei bei ihm zu Haufe Brauch; wenn es 
aber in Iran anders fei, wolle er die Becher zurüdgeben. Dem Schah 
Dara gefällt das fo, daß er dem Geſandten einen prächtigen Becher über: 
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reihen läßt, ganz gefüllt mit den köſtlichſten Juwelen. In diefem Augen: 
blid fommen die Männer herbei, die früher als Gejandte in Rum geweſen. 
Sie erkennen Iskender alsbald und jagen es leije dem König. Iskender hat 
das aber gleich gemerkt, tritt an die Öffnung des Königszeltes, ſchwingt 
fih mit feinen Rittern zu Pferde und gelangt unter dem Schube der ein- 
bredenden Dämmerung mitten durch das perſiſche Lager glüdlih zu den 
Seinen. Triumphierend zeigt er den ihm von Dara geſchenkten Becher. 
Daras Truppen find lange nicht jo zahlreih und gefährlid, als man gejagt. 
Islender kündigt ſchon für den Morgen eine Schlacht an. 

Es folgt eine kurze, wie gewöhnlich etwas orientaliſch übertriebene 
Schlahtbeihreibung. Sieben Tage wird gefämpft, am adten wird Dara 
über den Euphrat zurüdgedrängt, und ein großer Teil des Heeres findet 
jeinen Tod in den Wellen. Nah ungefähr Monatzfrift hat Dara ein neues 
Heer beiſammen; allein Iskender folgt ihm auf dem Fuß und fchlägt ihn 
in einer zweiten Schlacht, die nicht eingehender gejchildert wird. Darauf 
zieht fih Dara über Dſchehrem, die Stätte der Schatzkammer, nad) Iſtakhr 
(Berjepolis) zurüd und ruft noch einmal in ergreifenden Worten fein Bolt 
zum MWiderftand gegen den eingedrungenen Fremdling zujammen. Sein 
ihmerzvoller Ruf findet taufendfahen Widerdall. Das ganze Volk rafft fi) 
auf, und das unzählbare Heer Iskenders fteht einem ebenjo gewaltigen 
perjijhen gegenüber. Allein das Glüd ift Dara nicht geneigt. Auch in 
diefer dritten Schlaht wird er gejchlagen und muß nad Kerman fliehen, 
wo ſich die Trümmer jeines Heeres, etwa noch ein Drittel der früheren 
Truppenmadht, um ihn jammeln. Seine Lage ift jetzt hoffnungslos ge— 
worden. Er bittet um Frieden, und Iskender nimmt denfelben an mit dem 
Verſprechen, ihn zeitlebens über Iran herrſchen zu laffen. Im lebten Augen- 
blick aber bringt es Dara nicht über fi, wie ein liberwundener vor Iskender 
zu erjheinen; er ruft den König Für (Poros) von Indien zu Hilfe und 
will noch einmal den Kampf erneuern. Doc jobald Iskender davon hört, 
zieht er alsbald mit feinem Heere von Iſtakhr herbei und vernichtet die 
bereit3 entmutigten Perjer, ehe fie Hilfe finden können. Dara flieht mit 
dreigundert Reitern. Zwei von ihnen, der Mobed Mafiar und der Schab- 
meifter Dihanufipar, drängen fi) näher an den König heran, und der leßtere 
erdolht ihn im Dunkel der einbrechenden Naht. Dann eilen fie zu Iskender, 
von dem fie für ihre verräteriiche Blutthat reihen Lohn Hoffen. Doc) der 
fiegreihe König empfängt jie falt und fordert fie auf, ihn zu dem gefallenen 
Shah zu führen. 

65 folgt num eine überaus jchöne, dramatijch ergreifende Szene. Dara 
ift nod am Leben, wenn auch vom Blutverluft ganz erfhöpft. Blitzſchnell 
fteigt Iskender vom Pferde und legt das Haupt des Schwerverwundeten 
auf feinen Schoß, löſt ihm Harniſch und Helm, ftillt das Blut und tröftet 
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ihn mit innigfter Teilnahme unter heißen Thränen. Hier iſt Firdüſi wieder 
in jeinem Element. Er entfaltet mit einfachen Mitteln diefelbe pathetifche 
Kraft wie beim Tode Isfendiars. Die Situation ift ähnlih, aber noch 
zarter und Hinreißender durchgeführt. Dara dankt in innigen Worten; aber 
er fühlt den Tod in feinen Gliedern und lehnt die ihm wieder zugejagte 
Krone ab. Er mahnt den ritterlihen Sieger, ſich nicht zu überheben. 
Er weiſt ihn auf feine eigene einftige Größe Hin, und wie er nun aller 
Schätze beraubt, um Thron und Reich gebradt, von Verrätern ſchnöde hin- 
geſchlachtet, von allen verlaffen jei — meld ein Bild der Vergänglichkeit! 
„Meine Hoffnung“, jo fließt er, „ruht nur auf Gott, der für alle feine 
Geſchöpfe forgt.“ 

Iskender ift jo ergriffen, daß der Sterbende jelbft ihn tröften und be- 
ruhigen muß, um ihm feine legten Wünſche und Willensbeftimmungen auf: 
tragen zu können. Er fordert ihn auf, den Herrn, den Weltenihöpfer, zu 
fürchten, der Himmel und Erde und die Zeit gemadt hat, der das Starke 
und das Schwache geihaffen. Dann übergiebt er in Iskenders Obhut feine 
ganze Familie und bittet ihn, feine Tochter Rufchenet (Rorane) zur Frau 
zu nehmen. Auf fie jet er die Hoffnung feines Stammes: fie wird ihm einen 
Sohn ſchenken, in dem Isfendiars Name, Zerduſchts Glaube und der Ruhm 
der Kajaniden neu aufleben wird. 

Iskender ſchlägt im die ihm dargebotene Rechte und gelobt dem fter- 
benden König feierlich, feine legten Wünſche zu erfüllen. Und Dara zieht 
Iskenders Hand an feine Lippen und fpridt: „Gott fei deine Zuflucht! 
Ich überlaffe dir den Thron und fehre zurüd zum Staube; ich übergebe 
meine Seele Gott, dem Allheiligen.“ 

Hierauf ftirbt Dara, und Iskender ehrt feine Leiche mit föniglicher 
Pradt. Die beiden Mörder werden an Bäumen aufgelnüpft, den Kopf 
nad unten, und von den Kriegern elendiglih mit Steinen totgeworfen. Dieſe 
gerechte Strafe gewinnt Iskender die Herzen der Jranier, und alle unter: 
werfen ſich freudig feinem Scepter. 

XX. Isfender, der Rumi, d.h. Mlerander der Große, tritt num 
ala vollgiltiger Perjer in die Reihe der Könige von Jran ein, und die Sage 
bemädhtigt fich feiner weiteren Eroberungszüge nur, um ihn zu einem Sagen: 
helden umzugeftalten, der völlig den älteren Königen und Helden gleicht, nur 
daß feine Pflicht der Blutrache mehr auf ihm laſtet, feine Kriegszüge nicht 
mehr Turan gelten, jondern die ganze befannte Welt umfafjen. Die er: 
ihütternde Tragik des alten Raſſenkampfes fällt deshalb hier weg, und ſelbſt 
das Friegeriiche Element überhaupt weicht zurüd gegen eine Kette phantaftiicher 
Abenteuer, in melden das Wunderbare und Seltfame immer mehr das rein 
Menihlihe und Natürliche verdrängt. Auch hier bewährt indes der Dichter 
jeine unerfhöpflih reiche Darftellungsgabe. Die fremdartige Welt, in die 
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er uns führt, jcheint fih ganz natürlich an das PVorausgegangene an 
zugliedern, und in vielen Zügen Eingen ältere Erinnerungen der Dichtung 
wieder, fei es, dab die Volksſage fih das alles ſchon jo zurecdhtgelegt oder 
der Dichter felbft erft die griechiſchen und talmudifchen Überlieferungen der 
älteren perfiihen Sage angepaßt hat. 

Bor allem erfüllt Iskender aufs treueite, was er dem fterbenden Dara 
gelobt. Nahdem er Daras Gattin Dilarai gleih nad) feinem Tode liebe: 
voll getröftet und in jeinen Schuß genommen, begehrt er von ihr in einem 
neuen Briefe die Hand ihrer Tochter Ruſchenek; er jchreibt auch an Ruſchenek 
jelbft und fendet ihr mit dem Boten zugleid die foftbarften Brautgejchente. 
Die Brautwerbung wird jehr dankbar aufgenommen, und Iskender läßt nun 
jeine eigene Mutter Nahid von Ammurieh fommen, um für die Ausfteuer 
der Braut und das Brautfeft jelbjt zu jorgen. In aller Verſchwendung 
orientaliiher Pracht zieht Ruſchenek in Yithakhr ein, und Iskender nimmt 
fie auf wie eine feiner würdige Königin. 

Nah der Hochzeit aber beginnt al3bald der bunte Reigen der jeltfamen 
Abenteuer, mit welchen der Orient die Kriegszüge des macedoniſchen Eroberers 
umgeben hat. Nur fieben Tage gönnt er jeiner Neuvermählten Rufchenet ; 
dann rüftet er fih zur Yahrt gen Indien, von wo Dara in feinem Unglüd 
allzu jpät Hilfe erhofft hatte. Der erfte, auf den er hier ftößt, ift Heid, der 
König don Kanudſch. Diejer wird indes rechtzeitig durch zehn jeltfame 
Iraumgefihte gewarnt, melde ihm der weile Mihran deutet. Das merk: 
würdigfte dieſer Gefichte ift das vierte: 


„Darauf haft du ein Tuch gejehen, das vier Männer reinen Geiftes ergriffen 
hatten; das feine Tuch zerriß nit unter ihrer Anftrengung, und die Männer er- 
mübeten nicht, weiter zu ziehen. Wiſſe, dieſes Tuch ift die Religion, und die vier 
Männer wollen feine Hüter fein. Die erfte (diefer Religionen) ift jene ber Dihgans, 
der fFeueranbeter, welde nur fchweigend den Barfom (ben heiligen Zweig) in die 
Hand nehmen; die zweite ift der Glaube des Moſes, welden man den jüdijchen nennt 
und welcher gebietet, nur Gott allein zu preifen; die dritte ift ber reine Glaube der 
Yunis (Honier-Griehen), welder die Gerechtigkeit in das Herz ber Könige verjekt; 
die vierte ift der heilige Glaube der Araber, welcher das Haupt verftändiger Menſchen 
vom Staube erhebt. Sie fümpfen, die einen gegen die andern, und werben der Religion 
halber einanber feind jein; aber jpäter wird ein ruhmreiher Dann aus der Wüſte 
der lanzenbewehrten Ritter fommen, ein heiliger und gutgearteter Dann, welcher den 
Dienjt Gottes nad) allen vier Seiten verbreiten wird,“ 


In den weiteren Verlauf der Dichtung fpielt übrigens weder diejer 
Traum nod die meiften andern hinein, fondern nur der Rat des meijen 
Mihran: es jei jet die Epoche Iskenders angebroden; er jei ein großer, 
unbefiegliher Mann. Keid jolle ihm deshalb nicht befämpfen, fondern ihn 
die bier Wunderdinge jehen lafjen, die er befite: feine Tochter, feinen Weifen, 
jeinen Arzt und jeinen Zauberbeder. Denn Iskender fei ein mwißbegieriger 
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Mann und werde dann ruhig feines Weges ziehen. Keid folgt diefem guten 
Nat. Iskender jendet num weiſe Männer nad) Kanudſch, und diefe holen 
ihm die vier Weltwunder herbei. Die Tochter Heids ift jo Schön, daß Iskender 
fie ih antraut; den Weifen und den Arzt prüft er mit allerlei Fragen, 
und der Zauberbeder, aus dem er mit feinen Großen trinkt, wird wirklich 
nicht leer dur eine magnetijche Kraft, die ſtets neues Waſſer an ſich zieht. 
Deshalb beläkt Iskender den Heid im feiner föniglihen Würde und zieht 
in Freundſchaft an jeinem Lande vorüber. 

Anders geht es dem König Für (dem Poros der griehiichen Geſchicht— 
Ihhreiber), den Dara zu Hilfe gerufen. Diefer troßt dem Eroberer fühn, da 
derjelbe jeine Unterwerfung heiſcht, und ftellt ihm ein gewaltiges Heer ent: 
gegen, bejonders furchtbar dur Die vielen gut abgerichteten Kriegselefanten. 
Iskender befommt auch Schwierigkeit mit feinen eigenen Leuten, die aufs 
äußerfte erihöpft find und ſich weigern, durch pfadlofe Einöden und Gebirge 
weiter dem fichern Berderben entgegenzugehen. Doc Iskender läßt ſich dadurch 
nit von jeinem Vorſatz abbringen. Er erflärt den fampfmüden Rumis, 
fie follten nur nad Haufe gehen; er werde den Zug mit den SJraniern 
allein fortjegen. Um ſich aber der Elefantengefahr zu erwehren, läßt der 
König alle Schmiede und Schloffer aus Rum, Mir und Fars zuſammen— 
fommen, dreitaufend an der Zahl. Diefe jchmieden über taufend Pferde: 
und Reiterfiguren aus Eiſen, die fih auf Rädern bewegen und von innen 
mittelft Naphtha bis zur Glühhite heizen laſſen. So zieht Iskender dem 
König von Indien entgegen, dreißigtaufend Mann im Vordertreffen, vierzig: 
taufend Rumis in der Mitte und vierzigtaujfend Leute aus Mir in der 
Nahhut. Beim Zufammenftoß der Heere läßt er die eifernen Kriegsmaſchinen 
vorrüden und das Naphtha anzünden, Die Kriegselefanten verjengen ſich 
die Rülfel an den glühenden Rittern und Pferden, werden witend und 
bringen das Heer der Inder in äußerſte Verwirrung. Iskender fällt über 
die wanfende und zerriffene Linie her, ſchlägt jelbjt dem König das Haupt 
ab und erringt den glänzenditen Sieg. 

Nachdem er Sawurg zum tributpflictigen König an Stelle Fürs ein- 
gejegt, wendet fi der Eroberer wieder weſtwärts, um Beit:el-Haram, die 
Wohnung JZamaels, d.h. die Ka'ba, zu befuchen. Über Kadefia zieht er nad 
Didehrem und unterwirft ſich alles dazwiſchen liegende Land. Hier bejucht 
ihn Nasr, der Sohn des Katib, der Herriher von Mekka, und klagt ihm, 
daß er von dem Stamme des Khoza hart bedrängt werde. Iskender nimmt 
ih feiner an, erobert Hedihaz und Venen und pilgert dann zu Fuß zu 
dem „heiligen Haufe”, von den jubelnden Söhnen Ismaels umringt. 

Bon Dihidda aus fährt Iskender mit einer Flotte über das Rote Meer 
nah Mise (Hier Ägypten). Keithun, der König, empfängt ihn friedlich mit 
feinem ganzen Heer, und Iskender hält ein Jahr lang bei ihm Raſt. Üüber 
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das angrenzende Land Andalus i herrſcht eine Königin Namens Keidafeh ?, 
in der fih Züge der Königin von Saba mit ſolchen der Semiramis ver: 
einen. Iskender verlangt von ihr Tribut, und da fie denjelben verweigert, 
rüdt er mit feinem Heere auf ihr Reich los. In einer Grenzftadt fällt 
ihr eben neuvermählter Sohn Keideruſch mit feiner Gattin in feine Hände. 
Das benugt er, um wieder einmal einen Jnkognitoftreih zu maden. Er 
läßt jeinen Wezir Bithekun als König leiden und dur ihn das junge 
prinzlihe Baar zum Tode verurteilen; er ſelbſt aber, als Wezir gekleidet, 
legt Fürbitte für die jungen Leutchen ein und rettet fie vom Tode. So 
gewinnt er Vertrauen und Liebe des Keideruſchs, der ihn auf feine Bitte 
als Gejandten Iskenders durch die gewaltigen Feldlager und Feſtungen bis 
zu feiner Mutter führt. Wie einft vor Dara, jpielt er jeine Gejandtenrolle 
ganz bortrefflih; allein die Euge Königin Hat fih während feines Auf: 
enthaltes in Misr ein Porträt von ihm verſchafft und erfennt ihn deshalb 
auf den eriten Blid. Sie läßt ihn aber ruhig feine Komödie weiter fpielen ; 
erit als er ziemlich barſch ihre Unterwerfung verlangt, entlarvt fie ihn, und 
da er num, waffenlos, wie er ift, gewaltig bramarbafiert, lieft fie ihm ganz 
freundfchaftlich den Text, tadelt feine Selbftüberhebung, empfiehlt ihm größere 
Weisheit, Klugheit und Beicheidenheit und warnt ihn insbejondere vor ihrem 
Sohne Theinuſch, vor dem jedoch das Inkognito des Königs gewahrt bleibt. 
Islender jhließt darauf mit der Königin ein für beide ehrenvolles und 
günftiges Bündnis und nimmt Theinuſch, der ihn noch immer für den Wezir 
hält, mit in das perfiiche Lager, wo der Prinz Iskender jelbft zu töten be- 
abfichtigt. Erſt inmitten feiner Großen giebt der König ih ihm zu erfennen 
und entläßt ihn nad) heiljamer Ernüchterung. Auch ſolche Kleinere Abenteuer 
weiß Firdüſi ſehr artig und anmutig aufzupußen, jo daß fie jpannend 
wirken. Die Demütigung des ftolzen Grobererd zeichnet er mit ſichtlichem 


ı Mit „Andalus* ift Hier wohl das ſpaniſche Andalufien gemeint; benn ber 
Sage nad) jollte ſchon Nabuhodonofor und nah ihm Alerander nad) Spanien gezogen 
jein. Doch ſcheint der Dichter Spanien unmittelbar neben Ägypten an der nord: 
afrikanischen Küfte zu juchen. 

? So transffribieren MohHl und Görres den Namen. Die Schreibung rührt 
wahrſcheinlich aus falſcher Punktierung und daher Verſchreibung des Namens „Kan— 
däke“ her. Bei Pieudo-Sallifthenes heiht das Land nicht „Andalus“, jondern „Kuſch“ 
(Hthiopien), die Königin „Kandäle“. 

: Bei Görres heißt diejer Sohn der Königin „Kendrus”, der andere „Tinus“, 
der Wezir Aleranders nit „Bithekun“, ſondern „Nitkun“. Dieſe Konfufion in der 
Schreibung der Namen rührt daher, daß in ben perſiſchen Handſchriften jehr oft alle 
Vokale (außer den langen) und die diafritifhen Punkte fehlen, die wejentlich nötig 
find, um viele der widtigften Konjonanten zu unterjcheiden. — Ob „Keideruſch“ 
auf „Kandaruſh“ (Ales⸗)kandurüs, „Theinuſch“ vieleicht auf „Ninus“ zurüdgeführt 
werben könnte, mögen bie Spradfundigen entſcheiden. 
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Behagen und mit gewohnten Ernft, ohne daß das Lehrhafte daran ſich auf: 
dringlich bemerkbar macht. Die Sage jelbft aber ſchweift von nun an nod) 
regellofer und ziellojer, in echt orientalifcher Phantaftif, von einem Ende der 
Melt zum andern. Dem Abendländer wird da etwas zu biel zugemutet; 
allein den Zeitgenofjen Firdüfis mochte das alles keineswegs jo unglaublich 
ericheinen, da Mahmüd von Ghazna in Wirklichkeit bald das zuſammen— 
geihmolzene Khalifenreih am Euphrat bedrohte, bald am Indus nad Beute 
jagte, bald fiegreih an den Ufern des Orus und Jarartes ftand, bald 
Göttertempel am fernen Ganges plünderte, ein wahrer Überall und Nirgends, 
und immerdar vom Kriegsglück begünftigt. 

So treffen wir denn auch Iskender abermals in Indien wieder, wo er 
diesmal die Brahmanen friedlih um ihre Weisheit befragt, und da er ihnen 
alfe feine Schäße und Gnaden zur Verfügung ftellt, die viel bedeutende Ant: 
wort erhält: „Schließe und doch das Thor des Greijenalters und des Todes!” 

Bon Indien werden wir an das Weſtmeer verjeßt, wo Iskender und 
jeine Zapfern mit See- und Landungeheuern aller Art zu ſchaffen befommen, 
nad) dem Lande Habeih, wo Millionen nadter Neger, kohlrabenſchwarz und 
fraftvoll gebaut, ihnen entgegenftürmen und nur der höheren Waffentüchtig— 
feit und Kühnheit der Perſer erliegen, nad einem Wunderlande, wo bie 
baumlangen Einwohner drehbare Füße haben, und Iskender jelbit einen 
furchtbaren Draden erlegt, in die Amazonenftadt Herum, deren ftreitbare 
Bemwohnerinnen ihn vom Kampfe abmahnen, damit e3 nicht Heike, Iskender 
jei von MWeibern überwunden worden, die ihm aber freundlich ihre Thore 
öffnen, als er, weder von einem herbeigezauberten Schneejturm noch von 
einem glühenden Feuerwind abgejchredt, nur als wißbegieriger Gaft die ſelt— 
jame Stadt bejudt. 

Immer dichter häufen ſich die abenteuerlichften Fabeln, teils griechiſchen 
Sagenbücern teil$ den Erzählungen des Talmud entnommen und mit den 
Anspielungen des Koräns gemischt: das Seltfamfte weiß der Dichter mit 
neuem poetiihem Zauber zu umkleiden, und durch alles klingt der ernite, 
feierliche Gedanke, daß aud die größte irdiſche Macht ihre Grenze hat und 
dem allgemeinen Geſetze der Vergänglichkeit unterliegt, daß nur Gott aus 
fih groß und unfterblih ift, dak nur wahre Weisheit, nicht äußere Macht 
den Menſchen ihm näher bringt und Unfterblichfeit verleiht. Solches und 
ähnliches vernimmt der Welteroberer, der Zweigehörnte (Dhu’llarnain) der 
arabifhen Sage, an der Lebensquelle Khidhr (Chifer), in welcher die Sonne 
untergeht, dann von den Vögeln, deren Spradhe ihm erſchloſſen wird, und 
ernfter und drohender von dem Engel Jsrafil !, der ihn auf der Spitze eines 


ı Name des Erzengelö, der am jüngften Tag die Gerichtäpofaune blajen fol. 
Am Koran felbft kommt der Name nit vor. Vgl. Wahl, Korän ©, 274. 
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Berges erſcheint. „Sklave deiner Leidenſchaften!“ ruft er ihm zu, „gieb dir 
nicht jo viel Mühe, denn eine® Tages wird ein mädtiger Schrei an dein 
Ohr gellen! Plage dich nicht jo viel um Thron und Schatz! Rüſte dich zur 
Abreije und quäle dich nicht weiter.“ 

Doch Iskender fennt feine Ruhe. Trauernd fleigt er vom Berge herab, 
um weiter die Welt zu durchſchweifen. Gegen die wilden Völker, die Jad— 
ſchudſch und Madſchudſch (Gog und Magog), die im Norden fein Reid) 
bedräuen, errichtet er unbezwingbare eiferne Mauern; dann befucht er den 
Palaft, der aus einem einzigen Topas befteht und in dem ein Toter wohnt, 
vernimmt die jeltjiame Hunde eines redenden Baumes, jchleicht ſich verkleidet 
nod einmal an dem Hofe von Tſchin ein, wo er aber etwas unjanft ent: 
larvt wird, kämpft abermals in Indien und Yemen und führt feine Truppen 
endlich gen Bäbil (Babylon), um da zu fterben. 

Als er fih dem Tode nahe fühlt, erwacht noch einmal die Anhänglid- 
feit an das heimatlihe Rum; er verfällt auf den grauſamen Gedanken, alle 
Abkömmlinge des Haufes der Kajaniden zu einem Feſte zu verjammeln und 
fie Hinjchladhten zu laffen, damit niemand übrig bliebe, der je wieder Krieg 
gegen Rum führen könnte. Er beſchließt indes, vor der Ausführung nod) 
den Rat des weiſen Ariftatalis einzuholen. In einem jehr jchönen Briefe 
rät ihm der große Philoſoph von diefem orientaliihen Herrjcherftreih ab, 
empfiehlt ihm dagegen, alle Großen und Heerführer des Neiches kommen zu 
laſſen und fein Neid jo unter fie zu verteilen, daß die Stärfe des einen 
diejenige des andern im Gleichgewicht Halte. So werde die Macht der 
Kajaniden zum Schilde für Rum werden. In diefem Sinne madt Iskender 
dann fein Teftament und ftirbt. Man will ihn in dem Walde von Khurm 
begraben, aber eine wunderbare Stimme erklärt: „Der Plab Iskenders ift 
zu Iskenderieh (Alerandria).” So wird die Leihe dann nad) Iskenderieh 
gebracht und dort beftattet. Über hunderttaufend Menjchen trauern da um 
ihn, auch der greife Ariftatali3 und die Weifen von Rum, ebenjo Nahid, 
feine Mutter, und feine Gemahlin Rujcdenet. An das Stlagelied der 
Trauernden fmüpft der Dichter feine eigenen elegiſchen Worte. Auch er fühlt 
ih alt und tief enttäufcht über die Hoffnungen und Erwartungen des 
irdiichen Lebens. Schmerzlich erhebt er feine Klage zum Himmel, der ihn aber 
an Gott verweiſt: 

„Frag ihn um den Weg, der Tag und Nadt, 

Der mid und Sonne und Mond gemadt, 

Den einzigen, allen offenbar, 

Der immer fein wird und immer war, 

Der alles Geihaffene rief hervor, 

Und wer es leugnet, ber ift ein Thor. 

Ih bin fein Knecht nur, ihm unterthan, 

Und wandle die mir gezeichnete Bahn. 
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Zu Gott dich wende, er ift dein Hort, 

Ihn flehe um Hilfe mit frommem Wort. 

Der Himmel kennt feinen andern Herrn, 
Nicht Sonne, nit Mond, nit Morgenſtern.“ 


Schon die naide Weife, in welcher Firdüfi den gemaltigften Eroberer 
und den größten Denker des klaſſiſchen Altertums in feiner Dichtung be: 
handelt, weiſt auf den ungeheuern Abſtand hin, der die geiflige Bildung 
der Griehen von jener der Perjer trennt. Die Erzählung ift indes nicht 
nur in ihren einzelnen Teilen poetiſch ausgeführt und abgerundet, jondern 
auch mit bewundernswerter Kunft in den Rahmen des größeren Epos 
hineingewoben, jo daß der Heldenruhm des Jäfendiar ſchon die Anfänge 
jeines Großenkels Iskender umglänzt, der Weltruf Aleranders erhaben und 
zugleich tief elegiſch auf die gefamte alte Heldenjage von Iran zurüdftraglt. 
Mehrere perfiihe Dichter, bejonders Nizämi, haben jpäter die Aleranderjage 
aus diefem großartigen Sagenkranze herausgeriffen und für fi) noch feiner 
ausgeftaltet; allein die einfache epiſche Größe des Firdüſi Hat feiner von 
ihnen erreicht. 


Fünftes Napitel. 
Die Hagengefhihte der Haffaniden im Schäfnäme. 


Am mwenigften Beachtung Hat von den drei Hauptteilen des Schähnäme 
bis jet der dritte gefunden, welcher die Sagengejhichte Perſiens vom Tode 
Aleranders des Großen bi zum Untergange des perſiſchen Reiches unter 
Yezdegerd III. weiterführt und jomit in feinen jechzehntaufend Doppelverjen 
(faft zweimal dem Umfang der Jlias entſprechend) noch einen Zeitraum von 
865 Jahren umfpannt. Weder Schad noch Rüdert find in ihren Über: 
jegungen jo weit gediehen. Auch die Auszüge von Görres jhrumpfen hier 
immer mehr zufjammen, und man wird fajt notwendig zu der Vorftellung 
gedrängt, die unabjehbare Maſſe des Stoffes habe endlid den alternden 
Dichter völlig erdrüdt, der Geift der Poefie jei von ihm gewichen und ber 
Riejenftrom feiner Dichtung laufe traurig im Sande aus, wie der ſtolze Rhein 
in den Dünen bei Katwijk. Auch ein oberflädlider Blid in das Gedicht 
ift geeignet, diefe Vorftellung zu beftärfen. An die Lifte der zwanzig Sagen: 
fönige von Kaiumors bis auf Iskender reihen ſich hier noch dreißig andere 
Könige, von welchen aber den meiften nur ein ganz furzer Abjchnitt gewidmet 
ift, mit ähnlicher, faſt ftereotyper Behandlung, als wäre es Firdüſi nur darum 
zu thun gewejen, die gegebene Königsliſte mit einigen bergebrachten Lob— 
ſprüchen ſchematiſch auszufüllen. Nur fieben diefer Herrſcher wird ein an: 
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fehnlicherer Raum gegönnt; aber da fleht der kritiſche und realiftiihe Abend- 
länder des 20. Jahrhunderts vor einer Erſcheinung, die ihm nahezu 
ungenießbar und abgefhmadt vorfommen muß: die perfiihe Volksdichtung 
hat nämlich diefe jieben Könige, die ſich mittelft Inſchriften, Münzen und 
Geſchichtsurkunden aktenmäßig verfolgen laffen, zum Gegenftand des naivften 
Spiele gemacht und zu vollftändigen Sagenfönigen umgeftaltet, wie die 
noch uncivilifierten Germanen die Könige Dietrih und Rother, Year und 
Macbeth und die altnordiihen Potentaten, die Saro Grammaticus im feiner 
Chronik verfammelt hat. Wer indes noch Volksgeift und Volksſage zu ſchätzen 
weiß, der wird ficher nicht ohne Vergnügen dem perjiihen Homer auch hier 
lauſchen, wie er, im Anjchluß an die Pehlevi-Bücher des treuherzigen Dihgän, 
una gemütlich weiter fabuliert, was jeit Iskenders Tod fih in Perfien zu: 
getragen, bis endlih der Araber fam und mit dem jchneidigen Schwerte 
des Propheten den Faden der alten perfiihen Überlieferung für immer 
abſchnitt !. 

Firdüſi verfteht e8 aber nicht nur als gemütlicher Erzähler, die Fäden 
der Sage behaglih weiterzujpinnen und miteinander zu verfnüpfen, er hat 
auch tief in das Menſchenherz geblidt und weiß, bei aller Einfachheit der 
Form und des poetiihen Schmudes, doch die verichiedenften Charaltere, 
Handlungen, Stimmungen in reizendfter Mannigfaltigfeit zu entwideln und 
febenävoll zu verbinden und die Fülle der Einzelheiten, um einen Haupt— 
helden gruppiert, zum großen Maflenbilde zu geftalten, das bald durd) die 
Stammesüberlieferung der Könige, bald durch den immer wieder auftaudhenden 
Kampf zwiſchen Iran und Turan oder jenen zwijchen Iran und Rum, 
bald durh ganz konkrete Beziehungen, bald dur den unverjöhnlichen 
Kampf zwiichen Ormuzd und Ahriman in den Kreis der älteren Heldenjage 
gerückt wird und mit ihr zum wirklichen Heldengediht im großen Stile 


ı Die Ausgeftaltung der Sage und Dichtung mit der wirfliden Geſchichte zu 
vergleichen, würde zu weit führen. Reiches Material bieten Th. Nöldeke, Ge- 
ihichte der Perfer und Araber zur Zeit der Sajaniden. Aus der arabiſchen Ehronit 
bes Tabari überjegt ıc. Leyden, E. J. Brill, 1879, und H. Zotenberg, Histoire des 
rois des Perses par Aboüt Mansofır ‘Abd al-Malik ibn Mohammed ibn Ismäil 
al-Tha’dlibi. Texte arabe publie et traduit. Paris 1900. Eine Quelle, aus der 
Firdüſi unmittelbar geihöpft zu haben jcheint, hat Nöldeke aufgefunden: Geichichte 
des Artachsir i Papakän, aus dem Pehlewi überfegt. Göttingen 1879. Die Schrift 
ift nicht wirkliche Geſchichte, ſondern ein hiftorifher Roman, der in manchem von 
den arabiſchen Bearbeitungen der Saffanidengejhichte abweiht und fpätere Über: 
Lieferungen hinzugeſchmolzen hat. Die Fabel jelbft, die den eigentlichen Kern der 
Erzählung bildet, ftimmt in jo vielen Stüden mit dem überein, was Ktefias über 
Kyros berichtet, dab hier eine national=perfiihe Sage von dem Gründer bes alt= 
perfifhen Reiches auf denjenigen des neuperfiihen übertragen zu jein jcheint (Alfr. 
v. Gutſchmid, Kleine Schriften III [Leipzig 1892], 133. 134). 
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verſchmilzt. Wir müſſen uns begnügen, furz die Haupthelden zu dharakteri- 
fieren, um welche fi die Handlung lagert wie ein gewaltige Gebirge um 
einige wenige verſchieden geftaltete Spiten, von denen das Ganze jeine 
Eigenartigfeit erhält. 


1. Ardeſchir Babelan. 


Als Fırdufi fein Mleranderlied vollendet hatte, fügte es ſich, dab der 
Sultan Mahmüd den edeln Einfall hatte, feinem Bolfe die Steuern für 
ein Jahr zu erlaffen. Dafür preift ihn der Dichter in einigen begeifterten 
Verſen, verjpricht ſich ſchon die Wiederfehr der Zeiten des guten Königs 
Kesra Nuſchirwan und fährt dann in feiner Erzählung fort. 

Wie der weiſe Dihgan von Dſchadſch berichtet, gehörte der Elfenbein- 
thron nach Iskender niemand zu. Fürſten aus dem Haufe Areſch, tapfere, 
feichtlebige, unruhige Leute, riffen in allen Winkeln der Erde Stüde von 
Provinzen an ji und thaten, was fie wollten. Man nannte fie Stammes: 
fönige — Mulüf:i-Thewäif. Zweihundert Jahre ging es jo. Es gab 
eigentlich feinen König. Dod war Ruhe auf Erden. So geſchah e$ nad) 
Islenders Plan, dat Rums Glück ja nicht in Gefahr käme. 

Firdüſi nennt neun diefer Kleinfürften. Von dem erften: Acht, aus 
Kei Kobads Stamm, hieß ihre Dynaftie die der Ajchlanier. Als letzten 
nennt er Ardewan den Großen. Derjelbe beſaß Schiras und Isfahan; die 
Herrihaft über Iſthakhr (Perjepolis) verlie) er Babek, deffen Bogen den 
Schlangen Schmerzensgejhrei entlodte. Aber nicht von diefer Seite follte 
neues Heil für Iran kommen, fondern von einem Sohne Daras (nad 
früherer Angabe: Bahmans), der nad) Indien gezogen war und Sajan oder 
Saſſan hieß. Der Name erbte fih dur fünf Generationen vom Vater 
auf den Sohn. Sie lebten, obwohl Königsföhne, als arme Hirten und 
Kameltreiber, und jo hatte ſich auch der letzte dieſer Safan oder Saflaniden 
dem Statthalter Babel als Hirte verdingt. Es war aber die Stunde ge= 
fommen, wo das anjcheinend erjtorbene Reis wieder in vollem Königsglanze 
aufblühen jollte. Babel wurde das im Traume gezeigt: er jah jeinen Hirten 
Sajan hoch auf einem Elefanten, das Schwert in der Hand, und alle An: 
wejenden neigten ihr Haupt vor ihm. Er ſäumte nit, ihm feine Tochter 
zu bermählen. Der vielverjprechende Sinabe, der aus diefer Ehe hervorging, 
wurde bon den Mobeds Ardeihir Babelan genannt und zeichnete ſich bald 
jo aus, dab ihn Ardewan der Große an feinen Hof berief. Das Glüd 
dauerte aber nicht lange. Auf der Jagd befam Ardeihir Streit mit einem 
der föniglihen Prinzen wegen eines Waldejel3, den beide zuerſt getroffen 
zu haben behaupteten. Ardeſchir erhielt natürlich Unrecht, wurde vom Hofe 
verwieſen und vom Spielgenofjen des Prinzen zum Pferdeaufjeher degradiert. 
Sein Großvater jhidte ihm jedoch zehntaujend Goldftüde, und fo lebte er denn 
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bei Wein und Gejang fröhlih in Saus und Braus. Gulnar, eine Liebling3- 
ſtlavin des Königs, verliebte fi in den bildſchönen Jüngling und ließ fich 
in ein zärtliches Verhältnis zu ihm ein. Durch fie erfuhr er eines Tages, 
daß Ardewan fih von den Mobeds fein Horoflop hatte ftellen laſſen und 
dab dieſe erklärt hätten, einer feiner Diener würde ihm nächſtens entlaufen 
und ein mächtiger Herr und König der Welt werden. Auf diefe Entdedung 
hin fliehen Ardeſchir und Gulnar glei in der nächſten Nacht, mit Kleinodien 
wohl verjehen, auf den beiten Pferden des Königs, der ihre Flucht erft am 
folgenden Morgen merkt und ihnen nun alsbald mit feinen Reitern nachſetzt. 
Todmüde wollen die Flüchtlinge an einem Brunnen raften, aber fie werden 
von zwei jungen Leuten rechtzeitig gewarnt und eilen weiter, ein wilder 
Bod Hinter ihnen drein, ein für Ardewan ungünftiges Zeihen. Wie der 
König abends endlich eine Stadt erreicht, find die zwei ſchon längſt vorüber, 
und die weiſen Mobeds raten ihm, in die Stadt zurüdzufehren. Ardeſchir 
aber gelangt glüdlih an einen See, febt über und jammelt in der Nähe 
von Iſthakhr alsbald alle Anhänger des inzwiſchen gejtorbenen Babel um 
fih. Alles Huldigt ihm wie einem König; aud Tebak, der Kleinherrſcher 
von Dſchehrem, ſchließt fih ihm an und wird, nachdem er ſich feiner Zu: 
verläjfigfeit verfichert, zum Oberfeldgeren feiner Truppen ernannt. In kurzem 
Kriege Schlägt Ardeſchir erſt Bahman, den Sohn Ardewans, aufs Haupt, 
dann diejen jelbjt und heiratet auf Tebals Rat deffen Tochter. Dann baut 
er die Stadt Kharreh-i-Ardejchir, gründet darin einen Yeuertempel, erneuert 
die Feſte Mihrigan und Sedeh und führt einen glänzenden Feldzug wider die 
Kurden. Die romantische Flucht und Nitterfahrt des Ardeſchir, durch welche 
das alte Königshaus in feinen Nachkommen, den Saffaniden, wieder auf den 
Thron gelangt, ift jehr lebhaft und poetiſch erzählt. Es folgt nun, wie früher 
bei Zal und Ruftem, wieder ein Stüd Wunderromantif und Märchenpoefie, das 
ganz in die alte Sagenzeit zurüdverjegt. Das ift die Gejhichte vom Wurme 
des Heftwad (des Mannes mit den fieben Söhnen). Sie jpielt zu Kudſcharan 
am Perfiihen Meerbufen und ift eine überaus anmutige Spinnftubengejchichte. 

In Kudſcharan lebte ein Mann, der war zwar arnı, aber fröhlichen Ge- 
müts. Er hatte feinen Namen Heftwad davon, daß er fieben Söhne beſaß. Auch 
eine Tochter hatte er, ein jehr braves Mädchen, aber er gab nichts auf fie, 
Die Bevölkerung der Stadt war zahlreih, doch durchweg arm und für ihren 
Lebensunterhalt auf ihre Handarbeit angewiefen. Bejonders viele arme 
Mädchen mußten fih mit Spinnen ihr Brot verdienen. In der Nähe der 
Stadt war ein Berg. Dahin gingen fie zufammen, jede mit der ihr zu: 
geogenen Baumwolle und mit einem Spinntoden aus Pappelholz. Am 
Stadithor verfammelten fie fih und brachten ihr Mittageffen mit, die eine 
tie die andere, um feine Zeit zu verlieren; am Abend kehrten fie zu den 
Ihrigen zurüd mit dem gejponnenen Garn. 
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Eines Tages, als die Mädchen fo bei ihrem Spinnroden ihr beicheidenes 
Mahl einnahmen, biß die Tochter Heftwads in einen Apfel, der vom Baum 
gefallen war und den fie unterwegs aufgelefen hatte. In der Mitte fand 
fih ein Wurm. Sie nahm ihn heraus und ftedte ihn an ihren Roden. 
Als die Mädchen ihr Mahl beendigt Hatten und wieder an die Arbeit 
gingen, jagte fie: „Im Namen Gottes, der nicht feinesgleihen hat, will ich 
euch heute zeigen, was man jpinnen fann unter dem Stern des Apfelwurms.“ 
Alle lachten aus vollem Halje und zeigten dabei ihre ſchönen weißen Zähne. 
Aber die Tochter Heftwads jpann an diefem Tage doppelt jo viel als jonft 
und notierte die Rechnung auf dem Boden. Gleich einer leichten Luftgeftalt 
huſchte fie nah Haus. Die Mutter war Hochentzüdt über den guten Erfolg 
ihrer Arbeit und jegnete fie zärtlihd. Am andern Tag nahm das Mädchen 
doppelt jo viel Baummolle mit ala früher und jpann alle mit Leichtigkeit ab. 

So fängt die Gefhidhte an, ein köftlihes Miniaturbild aus dem per- 
fiichen Volksleben. 

Tag für Tag jpinnt die junge Zauberin mehr. Die Eltern meinen, 
fie müffe wohl mit einer Peri (Fee) in Beziehung ftehen. Da erzählt fie 
ihnen die Sache und zeigt ihnen den Wurm. Der Vater wird nun ganz 
übermütig, giebt fein Handwerk auf und gönnt fi gute Tage. Man füttert 
den Wurm, der beitändig wählt. Sein Kopf und jein Rüden nehmen 
ihöne Farben an. An der Kunkel wird es ihm zu enge, und jo ſetzt ihn 
Heftwad in eine ſchöne ſchwarze Büchſe. Heftwad wird reich und angejehen. 
Es geſchieht nichts Wichtiges mehr in der Stadt, ohne daß er um feinen 
Rat gefragt wird. Das ärgerte einen Emir, der in der Stadt lebte, hoch— 
angejehen war und feine eigenen Truppen hielt. Er wollte von Heftwad 
Geld erpreſſen; doch diefer jammelte jeine fieben Söhne und viel Siriegervolt 
um fi, befämpfte, befiegte und tötete den Emir und zog alle feine Schäße 
ein. Darauf baute er fih ein feites Schlof auf einem Berg. Der Wurm, der 
unterdefien immer größer geworden, erhielt in dem Schloß einen weiten 
fteinernen Behälter und jeinen eigenen Diener, der ihn täglih mit Reis 
füttern mußte. Er wurde ein Riefentier wie ein Elefant. SHeftwad aber 
wurde ein großer Mann, der von Tſchin bis Kirman Krieg führte; jeder 
feiner Söhne hatte ein Heer von zehntaujend Mann, und alle Welt fürdhtete 
jih vor ihnen. 

Ardeihir zog wider fie zu Felde, wurde aber geichlagen. Unterdeſſen 
brannte Mihrek, der Sohn Nuſchzads, ihm feinen eigenen Palaft nieder. 
Mährend Ardeihir am Mahle ſaß, fuhr plöglih von Heftwads Schloß — 
auf zwei Parafangen Abſtand — ein Pfeil daher und durchbohrte den vor 
ihm ftehenden Lammbraten, und auf dem Pfeil ftand in Pehlevi geſchrieben: 
„MWeifer König! Wille, diefer Pfeil fommt von der Zinne des Schloſſes, 
das der Stern des Wurms behütet; Hätte ih dieſen Pfeil auf Ardeſchir 
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gerichtet, jo hätte er ihn durchbohrt.“ Da verging Ardeihir aller Mut, 
und er zog mit feinem Heere zurüd gen Yard. In einer Stadt traf er 
aber zwei Jünglinge, die ihn tröfteten. Sie teilten ihm mit, daß der 
Wurm ein Div, ein Gefhöpf Ahrimans, fei und nicht mit Gewalt, jondern 
nur mit Lift überwunden werden könne. Auf ihren Rat verkleidete er ſich 
wie einft Jsfendiar in einen Kaufmann, nahm aber ftatt Genoffen nur einen 
ehernen Keſſel mit Blei und Zinn mit fih. Nachdem er ſich bei den Hütern 
des Wurmes eingeſchmeichelt, erlangte er die Gunft, ihn ſelbſt füttern zu 
dürfen, madte die Hüter betrunfen und tötete den Wurm, indem er ihm 
ftatt der gewohnten Speiſe geſchmolzenes Zinn und Blei in den Rachen 
laufen ließ. 

Mit dem Wurm weicht das Glüd von Heftwads Seite. Er eilt zwar 
mit einem großen Heere herbei, wird aber von Ardeſchir mit leichter Mühe 
geihlagen und an einem Baume aufgefnüpft. Darauf zieht Ardeſchir nad 
Thiſifun (Kteſiphon) oder Bagdad, jegt fi die Krone aufs Haupt, befteigt 
den Elfenbeinthron der alten Könige von Perfien in voller Herrlichkeit, von 
Gujhtasp faum zu unterfcheiden, und nennt ſich fürder „Schahinihah”, 
d. h. „König der Könige”. 

Noch einmal indes wird das MWiederaufleben des alten Herrjcherhaufes 
ernftlich bedroht. Ardeihir Hat die Tochter Ardewans geheiratet. Saum 
läßt fie ihn einen Sprößling erhoffen, da wird fie von ihren nad) Indien 
entflohenen Brüdern aufgeftachelt, ihrem königlichen Gemahl Gift zu reichen. 
Zum Glüd läßt Ardeihir den Becher fallen, und jo wird die Giftmifcherin 
entlarvt. Der König verurteilt jie auf den Rat jeines oberjien Mobed 
zum Tode; allein derſelbe Mobed, der diejen Rat erteilt, rettet ihr heimlich 
das Leben, um den fürftlihen Stamm und damit die Sicherheit des Reiches 
zu wahren, verftedt fie in jeinen eigenen Gemädern, läßt ihr Kind Schäpür 
fürftlich erziehen und eröffnet endlich das Geheimnis zu geeigneter Stunde, 
da der Schah, bereits alternd, in tiefer Trauer den Mangel eines Sohnes 
und Nachfolgers empfindet. Auf den Rat des Aftrologen Heid wird Schäpür 
mit der Tochter des Königs Mihrek vermäflt, und fo erlebt Ardeſchir auch 
no die Geburt eines Enkel, der Ormuzd genannt wird. Wie Schäpir 
jo wird auch Ormuzd dem Großvater einige Zeit geheim gehalten, aber ſchon 
als Knabe daran erfannt, daß er beim Balljpiel den Ball unmittelbar vor 
den Füßen des Königs mwegzuholen wagt, während alle andern Stnaben 
ih Scheu duden und verfriehen. So ift für die Fortdauer des Königs— 
haufes gejorgt. Aber damit begnügt ſich Ardeſchir feineswegs; er geftaltet 
auch das ganze Reid) von neuem durch die weiſeſten Gejege und Verwaltungs: 
maßregeln. Auch das jhildert uns Firdüſi ausführlid in anjhaulider und 
ganz poetischer Weife: die VBolfserziehung, die Einrihtung der Beamten und 
Schreiberftuben, die Propinzialverwaltung, das Gerichtsweſen, die Militär: 
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verwaltung, die Einrichtung der Geſandtſchaften, die Armenpflege, die 
Regierungsthätigkeit des Yürften ſelbſt. Es ift ein überaus anjpredendes 
Kulturbild, bei dem Firdüſi wohl aud im Auge hatte, dem Sultan Mahmüd 
einen Fürſtenſpiegel vorzuhalten. 
Bor dem Tode erteilt Ardeſchir noch einmal allen die beften Ratichläge, 
trifft die bernünftigften Beftimmungen und übergiebt dann feinem Sohne 
Schäpür das nad außen mächtige, nah innen mohlgefeitigte Reich. 


2. Shäpür Dhu'l Aktaf. 


Nah Ardeſchirs Ableben erhob fih an allen Grenzen Tumult; doc 
fein Sohn Schäpür zog alsbald aus, ſchlug die Rümi bei der feften Stadt 
Baluineh, nahm ihren Heerführer Baranufch gefangen, eroberte eine ungeheure 
Beute und zwang dem Kaiſar einen großen Tribut ab. Dann baute er 
die Stadt Schäpürgird und das feſte Schloß bei Niſchäpur und ließ dur 
den gefangenen Römerfeldherrn Baranujh bei Schufter eine große Brüde 
über den dortigen Fluß jchlagen, nad) allen Regeln römiſcher Brüdenbaufunft. 
Baranuſch ift offenbar der gefangene Kaiſer Valerian, der aber ſeltſamer— 
weie in der Dichtung, wohl fhon zuvor in der perſiſchen Überlieferung, 
zum bloßen Feldherrn herabgejunfen. 

Auf diefen erften Shäpur (XXIL!) folgen mehrere Könige, von 
denen der Dichter nicht viel zu berichten weiß: Ormuzd (XXI), 
fein Sohn Bahräm (XXIV.), ein zweiter Bahräm (XXV.), dann 
Bahram Bahrämiän (XXVL), Nerji (XXVIL) und deffen Sohn 
Ormuzd (XXVIL) Eine hervorragende Rolle jpielt erſt wieder 
Schäpür, mit dem Beinamen Dhu’! Aktaf (XXIX.), der aus der 
Kirchengeſchichte ſattſam bekannte Sapor IL, der von 309 bis 379 über 
Perſien regierte, ein erbitterter Chriftenverfolger, aber für die Perjer einer 
der bedeutenditen Herriher aus dem Gejchledhte der Saflaniden, der das 
Reich mächtig im Innern befeftigte und glüdlidh gegen die Araber und 
Römer verteidigte. Die Sage hat ihn aber zum Teil mit dem  erften 
Schäpür zufammengeworfen, die Ereigniffe jeiner Regierung mit früheren 
und fpäteren durcheinander gejhoben und aus ihm jelbit eine ganz roman 
hafte Geftalt gemadht. 

Er zieht zuerft wider die Araber zu Felde, welche feine Schweiter 
geraubt, und belagert den Araberfürften Thair in feinem feiten Schloffe. 
Bon den Zinnen herab erfhaut ihn aber Maliteh, Ihairs Tochter, und 
gewinnt ihn jo lieb, daß fie die Feſtung mitfamt ihrem Vater in feine Hand 
liefert. Nachdem Schäpür dann eine Weile glüdlich regiert, überfommt ihn 
die Luft, einmal die Herrlichkeit des Kaiſars in Rum mit eigenen Augen zu 


ı Die fortlaufende Zahl in der Königslifte des Schähnäme. 
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ihauen. Er jeßt deshalb feinen Wezir zum Reichsberweſer ein und wandert 
mit einer Karawane infognito als Kaufmann nah Rum. Er gelangt 
glüdlih zum Kaiſar. Da wird er aber dur einen übelgefinnten Iranier 
verraten. Der Kaiſar läßt ihn in eine Ejelshaut nähen, übergiebt ihn als 
Gefangenen der Kaiſerin und zieht alsbald aus, um das feines Herrichers 
beraubte ran zu überrumpeln. Die Kaiſerin ift jedoch nicht vorfichtig 
genug; fie überläßt den hohen Gefangenen einer aus Iran gebürtigen jungen 
Palaſtdame, welche bald das innigjte Mitleid mit Schäpür fühlt und unter 
nicht geringer Gefahr feine Befreiung vorbereitet. Die Eſelshaut wird mit 
warmer Milh aufgeweicht, und ein großes Feſt, an welchem die Kaiſerin 
mit all ihrem Gefolge Balaft und Stadt verläßt, bietet die erfehnte Gelegen- 
heit zur Flucht. 

Glücklich ſchlagen fi die beiden nad ran durch und finden zunächft 
Aufnahme bei einem Gärtner in SKhufiftän, der ihnen das Unglück des 
Reiches jehr beweglich Ihildert und dann den oberjten Mobed und die Großen 
des Reiches zu dem wieder erjchienenen König ruft. Der Roman geht dann 
aberınal ins eigentliche Epos über. Bald hat fi) ein Heer von mehr ala 
jeh3taufend Mann um Schäpür gefammelt; auf weiten Ummegen läßt er 
einen Zeil derjelben in die Nähe von Thiſifün rüden, wo fi die Römer 
völlig in Sicherheit Fühlen, bemädtigt jih der Stadt durch einen nächtlichen 
Überfall und macht den Kaiſar felbft zum Gefangenen. Janus, der Bruder 
des Kaiſars, der mit großer Truppenmadt anrüdt, um feinen Bruder zu 
räden, wird ebenfall® gejhlagen. Die Rümis rufen darauf einen gewifjen 
Baranufh zum Kaifar aus, und diefer geht mit reihen Gefchenten zu 
Schäpür und ſchließt mit ihm Frieden. Allüberall wird das Chriftentum 
wieder verdrängt. Selbſt Nifibis, das der wirflihe Sapor nicht zu erobern 
vermochte, läßt die Sage in feine Hände fallen. Nach Beendigung diejes 
Krieges läßt fie dann Mäni (d. h. den befannten Härefiarhen Manes) 
auftreten. Der Schah wird zuerjt durch fein Wort eingenommen und mit 
vielen Zweifeln über den mazdeiſchen Glauben erfüllt. Er Holt indeſſen 
dod den Nat feiner Mobeds ein, und da dieje den neuen Propheten für 
einen bloßen Maler erklären und der Groß-Mobed feine Lehre in jcharfer 
Rede als widerſinnigen Bilderdienft zerzauft, läßt ihm Schäpür die Haut 
abziehen, dieje mit Stroh füllen und öffentlih an eine Mauer hängen zum 
abjchredenden Beijpiel. 

Auf Schäpür! folgt fein Bruder Ardeſchir (XXXL), dann die Könige 
Schäpür (XXXIL), Bahräm (XXXUL) und Yezdegerd der Böje 
(XXXIV.). Was von dem leßteren erzählt wird, bezieht ſich faft nur auf 
jeinen Sohn Bahräm, einen der Hauptlieblinge der perſiſchen Sage. 


! In Mohls Lifte doppelt gezählt XXIX und XXX. 
Baumgartner, MWeltfiteratur. L 3. u. 4. Aufl, 34 
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3. Bahräm Gür. 


Die Mobeds Tonnten es dem König Mezdegerd nicht verzeihen, daß er 
mit den römiſchen Kaiſern Arfadius und Theodofius auf gutem Fuße ftand, 
die Chriſten lange Zeit nicht verfolgte, ſondern ſogar freundlich” mit dhrift- 
lichen Biſchöfen und Prieftern verkehrte. Er wird darum im Königsbuch 
als ein gottlofer und pflichtvergeffener Tyrann geſchildert, unter defjen Knute 
das ganze Reich ſeufzt. Als ihm im achten Jahre feiner Regierung ein 
Thronerbe geboren wurde, fürdhteten die Feuerpriefter, er möchte dem Vater 
nachſchlagen, und empfahlen diefem deshalb, dem Knaben zu Hira! in 
Mejopotamien aufziehen zu laffen, unter dem Vorwande befjerer Luft. 
Damit war der Sage Gelegenheit gegeben, ſchon die Jugend Bahräms 
romantiih auszuſchmücken. 

Am Rande der Wüfte, bei den arabiſchen Stammesfürften Mundhir 
und Nomän, wählt Bahram zum wilden, fampfluftigen Jäger und Reiter 
auf, wie ihn die altarabifhe Poelie in den Mu'allakät beſchrieben. Schon 
mit zwölf Jahren ift er der beite Bogenſchütze und weiſt jeinen bisherigen 
Lehrer zurüd. Bald verlangt er, die arabiihen Ritter kämpfen zu jehen. 
Er wählt fi zwei der jchönften Pferde und zwei der ſchönſten Stlavinnen 
aus; doch Jagd und Kampf übertäuben bei ihm jede andere Leidenjhaft. 
Da die ſchöne Lautenfpielerin Azedeh es auf der Jagd mwagt, mit einer 
zierlihen Gazelle Mitleid zu empfinden und ihn in einem jchmwierigen Schuß 
zu ftören, ftößt er jie von ihrem Sattel herab und läßt fie von den Hufen 
feines Dromedars zertreten. Schon diejer eine Zug zeihnet den Barbaren. 
Aber in den Augen der Araber ift der Königsſohn ein unübertroffener Held. 
Denn er erlegt die hurtigften Strauße und die furdtbarften Löwen. Stolz 
auf fein Erziehungswerf, bringt ihn Nomän an den Hof feines Vaters 
zurüd, der ihn aud reichlich bejchentt. Aber Bahram Tann fih an das 
Leben bei Hofe nicht gewöhnen. Da er einmal bei einem Yeltmahl vor 
Langweile einjhläft, wird PVezdegerd jo böje, daß er ihm nicht mehr vor 
fich jehen will, jondern ihn in feine Prinzenwohnung einjperrt. Nur auf 
Fürbitte des Römers Thinüſch (vielleiht des Biſchofs Maruthas, den 
Nezdegerd zu Gejandtihaften verwendete) nimmt der König die verhängte 
Strafe zurüd und läßt den Prinzen nad jeinem Wunſch wieder nad Hira, 
in die Wüſte, ziehen. 

So vergeht einige Zeit. Da erkrankt Yezdegerd. Die Ärzte verordnen 
ihm den Gebrauch der Heilquelle Sau bei Tüs. Er läßt ſich dahin bringen 
und fühlt fi ſchon beim erften Gebrauch des Waſſers beifer. Gleich wird 
er wieder übermütig. Ein jeltjames weißes Pferd fteigt aus dem benad)- 
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barten See hervor, und da es feinen Leuten nicht gelingt, es aufzuzäumen, 
verſucht er es felbjt und wird dabei durch einen Huffchlag getötet. Bahram 
hätte nun das erfte Anrecht auf den Thron; allein fein Vater hat ihm das 
Spiel gründlid) verdorben. Die Jranier wollen nidht3 mehr von Bahräm 
und jeinem Geſchlechte wifjen, jondern erheben einen flugen und ehrwürdigen 
Greis Namens Khosrü auf den Elfenbeintgron. So muß Bahräm fich fein 
Erbteil erjt erfämpfen. Mundhir giebt ihm ein Heer, mit Nomän an der 
Spige. Die Jranier ziehen ihm nad Dichehrem entgegen. Bahräm jeht 
ihnen perjönlich feine Thronanfprüde auseinander. Es fommt zu einem 
romantiihen Kompromiß. König joll der jein, der ſich die Krone jelbft 
vom Throne holt, an welchem aber ald Hüter zwei gewaltige Löwen an— 
gefettet werden jollen. Der greije Hhosri giebt das Abenteuer raſch auf. 
Bahram aber waffnet ſich mit einer Keule, jchlägt die beiden Löwen nieder, 
jegt fih auf den Thron und empfängt die Huldigung der Großen und 
des Volkes. 

Zum Schah geworden, zeichnet fi Bahräm durch eine bis dahin nie- 
gejehene Freigebigkeit aus. Sein Edelmut ift geradezu grenzenlos. Nomän 
und Mundhir werden mit den reichſten Geſchenken verabſchiedet. Khosrü und 
jein Bruder Nerji werden zu Pehlewanen ernannt und mit foftbaren Gaben 
beehrt. Dann läßt Bahräm den Schreiber Guſchäsp und den Schatmeifter 
Diduanti fommen und in den Schuldbüchern alle Steuerihulden von ganz 
Iran tilgen. Kaiwän, der befte Rechner jener Zeit, rechnete alle Poſten 
zujammen, Der Steuererlaß fam den Schah auf dreiundneunzig Millionen 
Dirhems zu ftehen. Ganz Iran jegnete ihn dafür. Und noch nicht genug. 
Er ließ Umfrage halten im ganzen Reihe, wen jein Vater gefräntt hätte 
und was er für Entihädigung fordere. Er jelbft aber kümmerte fih nur 
um Feſte und Jagden, fröhlihe Ritte, Spiel und Kurzweil. Er ift der 
Iuftigite, jorglojefte, jugendlidhite König, den Iran je gehabt. Seinesgleichen 
findet jich nicht in der langen Königsreihe. 

Eine Maffe von Anefooten häuft jebt der Dichter, um uns diejen 
König „sans souci* zu malen, wie er leibte und lebte. Er hat etwas 
von dem berühmten Khalifen Harım ar-Raſchid; allein er ift bei weiten 
polfstümlicher und leichtjinniger. 

Bon einer Jagd zurücgefehrt, quartiert er jich unerkannt bei dem 
armen Waſſerträger Lembek ein, der ihn vier Tage nad jeinem beiten 
Vermögen bewirtet und mit ihm auf das Wohl aller Könige trinkt; dann 
bejucht er den Juden Baräham, der ihn kaum eine Nacht in feinem Stalle 
raften läßt und dafür nod fordert, daß er zur Entihädigung den Stall 
reinige; endlich aber bricht er fein Inkognito, ladet beide vor feinen Richter: 
Huhl und giebt dem armen Waflerträger die Reidhtümer des Juden. Nun 
wird wieder gejagt. Er erlegt einen Löwen mit feinem Pfeil, die Löwin 
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mit dem Schwert, und der Bauer Mihr Bendäd, der ihn dafür lobt und 
bemwirtet, erhält den ganzen Wald zum Geſchenke. 

Ein Frucht: und Blumenhändler Namens Kebrüi betrinkt ſich bei Hofe, 
indem er fiebenmal einen ungeheuern Pokal leert; auf dem Rückweg ſchläft 
er an einem fchattigen Pläschen ein, und ein Rabe hadt ihm die Augen 
aus; darauf verbietet der Schah das Weintrinfen. Ein ganzes Jahr dauerte 
das Verbot. Da hörte der Shah von einem Schufterjungen, der ſich im 
Naufh eines dem Käfig entjprungenen Löwen bemädtigt, ihn beim Ohr 
genommen und jih auf feinen Rüden geſetzt habe, bis die Wächter ihn 
wieder einfingen: da gab Bahräm das MWeintrinfen wieder frei. 

Der gute König Bahram Hat aber auch gelegentlicdy feine abjolutiftiichen 
Launen. Wie er einmal bei großer Hitze verdrieglih an einem Dorfe lagert 
und niemand ihm zu huldigen kommt, deutet er feinem Mobed an, er 
jolle da8 Dorf zerftören laffen. Das gejchieht denn auch, aber auf feine, 
politiihe Weife, indem der Mobed unter den Bewohnern Freiheit und all: 
gemeine Gleichheit proflamiert, worauf fie jofort in Streit geraten und in 
wilder Verwirrung ihr eigenes Glüd vernichten. Über Jahr und Tag be: 
dauert der Schah das Zerſtörungswerk, und der Mobed läht das Dorf neu 
erftehen,, indem er einen noch übriggebliebenen Greis zum Bürgermeiſter 
macht, der bald Leute zufammenbringt und mit Hilfe der königlihen Autorität 
das Dorf jchöner als früher erftehen läßt. Die Moral ift: 

„Denn einer ift Herr, unb ein Mann von Beritanb, 
Dann meicht das Böfe, dann blüht das Land.“ 

Bahräm ift ſolchen Belehrungen nicht unzugänglid; aber im ganzen 
ift er lieber da, wo es Iuftig zugeht. So hat er feine königliche Freude, 
wie er eines Abends vier Müllerstöchter, eine Holdjeliger als die andere, 
um ein großes Feuer tanzen fieht, die, mit Blumen gekrönt und Sträuße 
in der Hand, ohne ihn zu kennen, fein Lob fingen. Wie der Vater nad) 
Haufe fommt, freit der unerfannte Schah alabald um die vier Töchter. Der 
Müller ift in DVerlegenheit, weil er ihnen feine Ausfteuer geben fann; da 
der Freier aber auf jede Ausſteuer verzichtet, mwilligt er freudig in die Heirat 
ein. Am andern Tag hört er zu feinem Staunen, daß er Schwiegervater 
des Königs und Statthalter über den ganzen Diftrift geworden. So führt 
Bahräm auch die drei Töchter des Landedelmannes Berzin heim und Arzu, 
die Tochter des Juweliers Mähiär. Der Wezir Rüzbeh jagt bei dieſer 
Gelegenheit von ihm: „Er hat jetzt mehr als Hundert Frauengemächer; es 
ift ein Unglüd, daß der König der Könige fih jo aufführt. Der Eunud 
hat im Königspalaſt neunhundertunddreifig Mädchen gezählt, alle mit 
ſchweren Diademen geziert und alle mit Reichtümern überſchüttet. Er ver: 
langt Steuern von allen Ländern, und in einem einzigen Monat verſchwendet 
er den ganzen Tribut, der von Rim einläuft.“ 
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Da entpuppt fih unter dem fröhlihen Gejellen doch der orientalijche 
Wollüftling in abjchredender Geftalt. Die einzelnen Freierſtückchen find indes 
jo anftändig und unverfänglich erzählt, daß die Darftellung manden modernen 
Novelliften beihämt. Firdüſi ſucht aus dem an Tich ſchlüpfrigen Stoff nicht 
Kapital zu jchlagen, jondern hebt auch hier das harmlos-joviale Element 
hervor, das in den andern Abenteuern den Grundton bildet. In Heiterftem 
Humor ift die Geſchichte erzählt, wie Bahram fi einmal den Magen ver: 
dorben und nun bei einem geizigen Kaufmann abends einfehrt und ge— 
bratenen Käs mit Mandeln verlangt. Der Kaufmann hat gerade feine 
Mandeln im Haus und tijcht ihm deshalb ein gebratenes Huhn auf. Bahram 
ift ärgerli und tadelt den Kaufmann, der am andern Tag dafür feinen 
Lehrling Hernimmt. Der Lehrling aber läßt jih das nicht gefallen, jondern 
nimmt es auf jih, den Fremdling noch einen ganzen Tag im Haufe zu 
behalten und ganz nad) feinem Wunſch, aud mit Käs und Mandeln, zu 
bemirten. Bahram läßt fi alles trefflich ſchmecken und geht dann feines 
Weges. Hinterher aber ruft er den Kaufmann und den Lehrling an feinen 
Hof, beichenft den Lehrling mit einer ganzen Kiſte voll Gold und macht 
den Kaufmann zum Diener feines Lehrlings. Ein andermal tötet Bahräm 
glüdlih einen Drachen; aber dabei fommt ihm etwas Dradengift in die 
Augen, und er jucht nun Unterkunft bei einem Hirten. Der Mann ift un— 
geihidt und träg, die Frau aber richtet dem Fremden gleich ein gutes Lager 
her und jorgt für ihn mie eine Mutter. Er befommt dabei aber allerlei 
über die Bedrüdungen zu hören, welche jeine Beamten an den Kleinen Leuten 
verüben, und al3 die Frau ihre einzige Kuh melfen will und dieje feine 
Milh giebt, jchreibt fie das dem tyranniſchen Treiben des Königs zu. 
Bahräm betet darauf alsbald zu Gott und bereut jeine Sünden, worauf 
dann das Melfen guten Erfolg hat und die Frau erklärt, der König müffe 
fich befehrt Haben. Zum Dank für die gute Pflege giebt ſich Bahram zu 
erfennen und ſchenkt den braven Leutchen das ganze Dorf und die Gegend 
rundum, mit dem Auftrag, aud an andern Gaftfreundfchaft zu üben. Wieder 
ein andermal bei jolhen Wanderfahrten juht Bahram umfonft Herberge 
und Bewirtung; denn Ferdiſchwerd, bei dem er anklopft, ift zwar der 
reichſte Mann in der Gegend, lebt aber wie ein Geizhals in Qumpen und 
gönnt fi faum das Brot. Wie jein Beamter Behrüz nun das entdedt 
und vorſchlägt, den ganzen Reihtum für den füniglihen Schaß einzujaden, 
verordnet Bahräm, daß alles an die Armen und Notleidenden verteilt werden 
ſolle. So madt er e8 auch, als er umverhofft den reihen Schatz entdedt, 
den König Dſchemſchid in den Tagen der Vorzeit vergraben: alles jpendet 
der Shah an Witwen, Wailen und Arme, 

Bon dem heitern, echt volfstümlid gehaltenen Anekdotenkranz geht der 
Dichter nun wieder zur friegerifchen Epit über. Wie man im Ausland 
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hört, daß der Schah fih um nichts fümmere als um Spiel, Jagd und 
Freude, daß er gar feine Späher mehr ausfende und die Grenzen jchledht 
bewadt jeien, rüftet man fih in Tſchin, Rim, Hind (Indien) und bei den 
Türken zum Kriege. Bald marjchieren Heere von Tſchin und Ruͤm auf die 
Grenzen los. Bahram Gür zeigt fih anfänglich ganz gleihgültig, hebt nur 
ein feines Heer aus, übergiebt feinem Bruder Nerfi die Regierung und zieht 
dann ins Feld. Die Iranier trauen ihm aber nicht, fondern fenden einen 
Mobed an den Khäkän von Thin, um ſich von ihm duch Geſchenke und 
Zugeftändniffe den Frieden zu erkaufen. Das gefällt dem Khäkän, er läßt 
jein Heer nad Merw marfchieren und gönnt ihm dort gute Tage. Gerade 
das aber hat Bahram Gür abgewartet. In Eilmärfchen zieht er auf die 
zerjplitterte und ſorgloſe Armee los, überfällt fie, richtet ein ungeheures 
Blutbad an und macht den Khäkän jelbft zu feinem Gefangenen. 

Die Verwidlung mit Rüm löſt fid noch weit leichter, auf dem Wege 
diplomatiſcher Verhandlungen, die aber jehr naiv find. Der römiſche Ge- 
jandte, ein ehrwürdiger Greis, welcher nad Firdüſi der Schule Falathüns 
(d. 5. Platos) angehört, ftellt gar feine politifchen Forderungen, jondern 
giebt den verfammelten Mobeds nur fieben Rätfel auf, die man kaum philo- 
ſophiſch nennen darf: „Was ift das Innen? Was ift das Außen? Was 
iſt das Oben? Was ift das Unten? Was ift ohne Grenzen? Was ift 
ihleht? Was hat viele Namen und ift überall Meifter?* Darauf erwidert 
der Mobed: „Das Außen ift der Himmel, das Innen die Luft, das Oben 
das Paradies, das Unten die Hölle, ohne Grenzen ift Gott, ſchlecht iſt vor 
allem die Aftrologie, viele Namen hat die Vernunft und ift überall Meifter.“ 
Über diefe perfiiche Weisheit ift der Grieche jo entzüdt, daß er den Mobed 
und den Schah über alle Sterne preift und dafür gnädig und friedlich ent- 
laffen wird. 

Das Verhältnis Bahram Gürs zu Indien aber geftaltet ſich weder zu 
einem Krieg noch zu diplomatischen Verhandlungen, jondern dem Charalter 
des Königs entiprechend zu einem neuen Roman. Er geht als fein eigener 
Gejandter verfappt an den Hof des Königs Schengil von Hindüftän, über: 
windet dajelbft im Kampfſpiel den gefeiertiten Ringkämpfer, wird darauf 
von dem König zurüdgehalten, tötet einen Wolf und einen Draden, ver: 
mählt fi mit der Tochter des Königs Schengil und entflieht mit ihr, wird 
aber von dem erzürnten Vater verfolgt und eingeholt und giebt jih ihm 
nun zu erkennen. Da ftaunt der indiſche Monarch und weiß fih kaum zu 
faffen. Die beiden Könige fallen fih um den Hals und halten dann einen 
Schmaus und trinken einander Gefundheit zu. Aller Haß zwijchen den 
zwei Neichen hat nun ein Ende. Nach einiger Zeit erſcheint Schengil mit 
noch fieben indiichen Fürften in Iran zum Beſuch, bewundert deijen Herrlich: 
feit und kehrt mit den auserleſenſten Gefchenten nah Kanüdſch zurüd. 
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Allen Grundbefigern von Iran aber erläßt der edelmütige Schah noch 
einmal ihre Steuern, und damit ſich nicht bloß die Reichen, fondern fürder 
aud der gemeine Mann an Muſik und Tanz erfreuen könnten, läßt er zehn: 
taufend Luris, d. h. Lautenjpieler, aus Indien fommen. Diefe Einführung 
der Zigeuner ift der lebte große Regierungsaft des Schah Bahram Gür. 

Es folgt nun jein Sohn Pezdegerd (XXXVL), dann deflen Söhne 
Ormuzd (XXXVIL) und Pirüz (XXXVIII.) und die Söhne des Pirüz, 
Bäläſch (XXIX.) und Kobäd (XL.), endlich der größte der Safjaniden, 
der zugleih in der Dichtung ein höchſt intereffantes Gegenbild zu Bahräm 
Gür gewährt: 

4. Kesra Nüſchirwän. 


Schon die Jugend dieſes Fürſten geftaltet ſich viel ernfter als jene des 
leichtlebigen Bahram Gur. Sein Vater Kobad (Kavädh) hielt es für nötig, 
fich feines faft übermächtigen Oberbefehlähabers Süfirdäi durd Hinrichtung zu 
entledigen. Nun erfolgt aber eine Scilderhebung jeiner Anhänger, die das 
ganze Volk von Iran für fih gewinnen: Kobad muß flüchten. Er nimmt 
jeine Zufludt zu den Haithaliten, d. h. den weißen Hunnen. Unterwegs 
im Lande Ahwäz aber freit er um die Hand einer jhlichten Dihganstochter 
und erhält fie zur Gemahlin; dann zieht er wieder zu den Haithaliten und 
erlangt von deren König ein Heer, um fich feines Thrones wieder zu be: 
mädtigen. Auf der Rückkehr trifft ihn in Ahwäz die freudige Nachricht, daß 
ihm ein Sohn geboren, der Kesrä genannt wird. Wie fich jet herausſtellt, 
ift die Mutter vom Stamme des guten Königs Feridin. Kobäd ift darob 
überglüdlih. Da er aber mit jo großer Heeresmadt vor Thififiin erfcheint, 
unterwerfen ſich die Jranier ihm ohne Schwertftreih, und das Reich gelangt 
wieder zu ruhigen, friedlichen Zeiten. 

Da fteht Mazdak auf, der erſte Sozialiftenführer der Perſer und einer 
der älteften Sozialiftenführer der Welt, ein „beredter, gelehrter, geiftreicher 
und ehrgeiziger Mann”, der es bis zum Schabmeifter und Finanzminifter 
des Königs bringt. Seine Yehre lautet: 


Der Arme dem Reihen gleich jein muß, 
Und feiner darf haben Überfluß; 

Wie Einihlag und Zettel in jhönen Geweben, 
Muß mit dem Armen der Reiche leben; 
In ber ganzen Welt muß Gleichheit jein, 
Derboten ift Reihtum, Mein und Dein; 
An Weibern und Häufern, Gut und Gaben 
Soll jeder gleichen Anteil haben. 

So lehrt der Glaube, der einzig rein. 

Da wird man jehen, was groß, was klein: 
Mer andere Pfade als dieſen fucht, 

Der ift und bleibt von Gott verfludt. 
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Bei einer Hungersnot heit Mazdak die Armen auf, den Reichen ihre 
Vorräte abzufordern und im alle der Weigerung fie zu plündern. Er 
gewinnt damit einen ungeheuern Anhang; die Reihen duden ih; Shah 
Kobod läßt ſich ganz für feine Anfichten einnehmen. Der einzige, der dem 
kecken Umfturzpropheten Widerftand zu bieten wagt, ift der junge Prinz 
Kesrä. Bor einer Vollsverfammlung von dreigiglaufend Anhängern ſucht 
Mazdat ihn für ih zu ſtimmen, und da der Prinz zürnend ihm jeine 
Hand entzieht, klagt er ihn vor König und Volk an. Allein Kesrä läßt 
ih nicht einſchüchtern. Er verlangt ſechs Monate Bedentzeit, zieht die ehr: 
würdigften und tüchtigſten Männer Perfiens an den Hof, prüft mit ihnen 
die neue Lehre und fordert dann vor den gewidtigften Zeugen Mazdak 
zum Religionsgeipräh vor dem König und feinen Großen heraus. Jetzt 
ift er Kläger, Mazdak Angellagter; der Nichter ift nicht ein mißleitetes 
Volk, jondern die Beiten und Tüchtigſten aus Iran, und ein beredter Mobed 
greift Mazdak aljo an: 


Du MWeisheitsforfcher, Iehrft fühnen Muts 
Gemeinfhaft der Weiber und jeglihen Guts! 
Wenn aber gemeinjam die Weiber ung find, 
Wer untericheidet noch Vater und Kind? 
Menn alle gleich, nicht groß noch Kein, 
Mer wird noch Herr, wer Diener ein? 
Mer wird arbeiten für dich und mid? 

Gut ift gleih böfe dann ſicherlich! 

Stirbt einer, wefjen ift Hof und Haus? 
Der Bauer lacht den König aus. 

Verödet ftehn bald alle Gaun — 

Und jold ein Los joll Iran ſchaun? 

Wenn alle Proßen, wer nimmt noch Geld? 
Wenn alle herrichen, wer baut das Feld? 
Kein frommer Glaube hat je fo gelehrt, 
Geheim hat ein Diw dir die Sinne verkehrt. 
Zur Hölle führft du das Menſchengeſchlecht, 
Denn Böfes und Unrecht gilt dir für Redt. 


Der Shah Kobäd ftimmt diefen Worten vollkommen bei, Kesrä eben: 
fall3; die ganze Verfammlung verlangt Mazdaks Bertreibung vom Hofe. Der 
Shah übergiebt ihn Kesrä, und dieſer läßt erit die dreitaufend Vornehmen, 
die für Mazdaf waren, in einem PBalaftgarten mit dem Kopf in den Boden 
pflanzen, führt dann Mazdak in den Garten und läßt ihn die Bäume 
ihauen, die aus dem Samen feiner Lehre hervorgegangen. An einem hohen 
Galgen wird endlih Mazdak jelbit, mit den Füßen nad oben, aufgehängt 
und mit Pfeilen totgeſchoſſen. Das mar die perfiihe Löfung der fozialen 
Frage, wie fie Firdüſi erzählt. 
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Kobad ftirbt nun, achtzig Jahre alt, nahdem er zuvor Hesrä zu feinem 
Nachfolger beitimmt. Jubelnd begrüßen die Großen des Reiches den jugend- 
lichen Herrſcher, der ſchon jo Hare Proben feiner Weisheit, Gerechtigkeit und 
Güte gegeben, und verleihen ihm den Beinamen Nüfchirwän, d. h. „Honig: 
ſeele“. Es ift ein glänzendes Ydealbild, das Firdüſi von feiner Regierung 
entwirft. Schon feine erfte Thronrede ift ein wahrer Fürſtenſpiegel, von tief 
religiöfer Geſinnung getragen, voll praftiicher Klugheit und edeliten Rechts: 
finnes. Er teilt das Reich neu ein, in bier große Provinzen, um eine 
gleihmäßigere Verwaltung und Bewirtihaftung zu ermöglichen; er ſchafft den 
bisherigen Zehnten ab und erjegt ihn dur eine Einfommenfteuer, welche 
auf Erleichterung des gemeinen Mannes und Hebung der Landwirtſchaft be— 
rechnet ift. Alle Verwaltungszweige werden neu geregelt, der Geldgier und 
den Erpreffungsgelüften der Beamten beſtmöglich Schranken geſetzt. Kesrä 
jelbjt bereift das gejamte Reich, unterfuht den Zuſtand der einzelnen Pro: 
pinzen und trifft geeignete Maßregeln, Land und Bolf zu befhirmen. In 
fiegreihen Tyeldzügen mehrt er jelbjt die Alanen, die Balüdſchi und die 
Ghiläni ab, unterftügt den Araberfürften Mundhir (von Hira) erft durch 
Unterhandlungen und Drohungen gegen den Kaijar zu Rüm, zieht dann 
jelbft gegen die Römer zu Felde, erobert die königliche Schatzkammer zu 
Araifchi Rıim, bejiegt den Feldherrn Farfürius (Porphyrios), bemächtigt ſich 
der Städte KHälinius und Anthäkiä (Antiochien), baut nad dem Mujter von 
Antiohien die neue Stadt Zeib-i-Khosrü, in welcher die gefangenen Römer 
als Anfiedler untergebracht werden, und zwingt endlih dem Kaiſar einen 
günftigen Frieden ab. 

All das weiſt vielfach auf hiſtoriſche Begebniffe hin, auf die wir hier 
nicht näher eingehen können, jo intereffant auch die Parallele wäre. Wie 
feindlih die Perjer bei diefen mannigfahen Berührungen dem Chriftentum 
blieben, jpiegelt fi) darin, daß die Sage und ihr folgend auch Firdüſi mur 
Wenige und faft nur Böjes von den Chriften zu berichten weiß. Sie find 
der Erbfeind, wie e3 zuvor die Turanier waren, und die Heiraten mit den 
Ehriftinnen führen nur tragiihe Verwidlungen herbei, wie einft jene zwiſchen 
den KHajäniden und dem Haufe des böſen Zohät. Auch Kesrä hat eine 
hriftlihe Frau, deren Schönheit hoch gepriefen wird und die ihren Sohn 
Nüſchzäd (Anöſchazädh) im ChHriftentum aufzieht. Kesrä duldet ihn deshalb 
nit an jeinem Hofe; er wird zu Gond-isjhäpür in einer Art ehrenvoller 
Gefangenjhaft gehalten. Es gelingt ihm indes, mit dem Kaiſar in Ver— 
bindung zu treten, und wie er hört, dab jein Vater auf feinem Kriegszug 
gegen Hind erfranft jei, befreit er jich, jammelt ein Heer und verjucht mit 
Hilfe der Nömer die Krone an fi zu reißen. SKHesrä fendet feinen Feld— 
herrn Ram Berzin gegen ihn aus, und vor dem Kampfe macht der tapfere 
Piruz noch einen Verſuch, Nuͤſchzad von feinem Glauben abzubringen. Der 
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Meifias könne nicht Gott gewejen fein, fonft hätten ihn die Juden nicht zu 
überwinden vermodt. Der hriftlihe Prinz läßt ſich jedoch weder durch dieſen 
Scheinbeweis noch durch die Vorjpiegelung einer falſchen Pietät von feinem 
Glauben abbringen. Er erwidert mit Standhaftigfeit: 


Was fafelft du, Alter, geworden zum Sind, 
Den Kopf gefüllt mit eitlem Wind? 

Ein Heldenheer und ein Königsfohn, 
Glaubft du, die flehten bi um Pardon ? 
Des Kesrä Glaube befenn’ ich nicht, 

Der Mutter Glaube, der ift mein Licht; 
Das ift des Meffias heil’ge Lehr! — 

Und die verleugne ich nimmermehr. 

Wenn für die Wahrheit am Kreuz er ftarb, 
Er ewigen Ruhm vor der Welt erwarb; 
Zu Gott, dem heiligften, kehrt’ er zurüd, 
Vertaufchend die Erde mit ewigem Glüd. 
Und muß ich fterben, ich fürdhte mi nicht: 
Des Todes Stadel fein Heiltrant bridt. 


Sp geht er in den Kampf und ftirbt den Heldentod für jeinen Glauben. 

Das einzige, was er fterbend verlangt, ift ein hriftliches Grab. Die Jranier 
bedauern den tapfern und nad ihrer Anfiht unglüdlihen Sohn ihres 
Königs; die Chriften aber begraben ihn fromm nad jeinem Wunſche, ohne 
den in Perfien üblihen Pomp. Die Mutter bereitet ihm nur ein Lein- 
tud und ein Grab, „wie man in Perfien die Sklaven begräbt”, und der 
Biſchof jpridt: 

Sein Geiſt jeßt felig bei Chriſtus weilt, 

Ob er audh nicht fterbend fein Kreuz geteilt. 


Melden reihen Schaf der Bildung die Perſer dur die Ablehnung 
des Chriſtentums von ſich gewieſen, fommt uns jo recht in der meiteren Ent: 
widlung des Gedichtes zum Bewußtſein, wo Firbüfi alles aufbietet, um den 
Kesrä Nüſchirwän als Ausbund des Willens, der Gelehrfamteit und Weis- 
heit zu jchildern. Als Hilfsperfon dabei taucht der weile Wezir Buzurdich- 
imihr auf, der feine Weisheit zuerſt durch eine Traumdeutung erprobt. 
Dem Shah träumt, daß ein Schwein aus feinem Becher trinke, und der 
Wezir findet heraus, dak im Harem etwas nicht richtig fein müffe, und jo 
ift e& denn auch: e& wird im demjelben ein verkleideter männlider Sklave 
entdekt. Dem Buzurdſchimihr zu Ehren Hält der Schah dann fieben ala- 
demiſche Situngen oder Feſte, bei denen Shah, Wezir und Mobeds die 
gefamte Lehrweisheit Perſiens auszukramen ſich bemühen. Freilich ift es mit 
derjelben nicht weit her, obgleih Firdüſi auch ſolche Partien ganz artig 
dramatiſch einzufleiden weiß. 
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Firdüſi ift aber allzufehr Dichter, um diefe Didaktif weit auszufpinnen. 
Bald entmwidelt fih die Erzählung wieder zum lebendigeren Gejhichtsbild. 
Durd feine Weisheit beſchwört Stesrä die Gefahr eines großen Krieges mit 
den Haithaliten und mit dem Khäkan von Tſchin und kehrt ruhmgefrönt 
nah Ktefiphon zurüd. Der König von Indien jhidt ihm ein Schachſpiel, 
deſſen Erfindung in einer höchſt anmutigen Epijode einläßlicher erzählt wird; 
Nüſchirwän ſchickt ihm dafür das don feinem weiſen Wezir Buzurdſchimihr 
erfundene Tridtrad-Spiel und erhält dann wieder aus Indien durch feinen 
Leibarzt Barzui das berühmte indiſche Märchenbuch „Kalilah wa Dimnah“. 
Auch Kesrä hat feine Schwäden; auf falihen Verdacht und in plößlichem 
Zorn läßt er den weiſen Buzurdſchimihr einferfern, befreit ihn aber doch 
wieder, da er jeiner bedarf. Noch einmal zieht er dann gegen Rüm, doch 
wird durch eine Gejandtichaft des Kaiſars ein längerer Krieg verhütet. Dann 
legt ſich Kesrä zur Ruhe und läßt feinem Sohn Hormuzd ein glüdliches, 
wohlgeordnetes und ſtarkes Reich zurüd. 


5. Hormuzd. 


Mit Hormuzd breden alsbald innere und äußere VBerwidlungen über 
das Reich herein. Ehrgeizig und gewaltthätig, räumt er die treueften Diener 
jeines Bater8 aus dem Wege. Wie er dann wieder auf beffere Wege fommt, 
twird er dur äußere Striege hart bedrängt. In diefen Kämpfen ringt fid) 
jein Pehlewan Bahram Dſchübineh (Tichöbin) zu fat unbegrenzter Macht 
empor und ftrebt zulegt, auf die Anregung jeiner herrſchſüchtigen Schweiter 
Gordieh, nad) der Königskrone. Unter diefen Wirren finft das Reich von 
jeiner großartigen Blüte unter Kesrä Nüſchirwän raſch herab. Hormuzd 
wird von meuterijchen Unterthanen erjt geblendet und, nachdem fein Sohn 
Khosrü Parviz den Thron beftiegen, im jchnöder, verräteriicher Weife er: 
drofielt. Die ganze Geichichte feines Untergangs ift reih an jpannenden, 
tief ergreifenden Zügen, zulegt eine erſchütternde Tragödie. 


6. Khosrü Parviz. 


Unter dieſem Schah erholt ſich Iran langſam noch einmal von all dem 
vorausgegangenen Mißgeſchick. Khosrü muß ſich zwar anfänglich vor dem 
Uſurpator Bahräm Dſchübineh nah Rum flüchten; das Heer, welches er 
nach langen Unterhandlungen von dem Kaiſar erhält, wird zuerſt von 
Bahram geſchlagen; aber eine zweite Schlacht fällt für Khosrü günftiger 
aus, und in einer dritten bejiegt er Bahram Dſchübineh vollftändig und 
nötigt ihn zur Flucht nah Tſchin. Auf den früheren tragischen Untergang 
des Königs Hormuzd folgt nun eine nicht weniger erjchütternde Tragödie 
der Rache. Trotz all jeiner zähen, unerihöpflihen Gewandtheit fällt Bahram 
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Dſchübineh ſchließlich durch Meuchelmord. Auch die Mörder des Königs 
Hormuzd, Bendüi und Guſtehem, finden den wohlverdienten gewaltſamen 
Tod. Sobald aber die innere Ruhe wieder hergeſtellt iſt und Khosrü fi 
ficher fühlt, wird er übermütig und troßig und verweigert dem Kaiſar, 
durch den er wieder zum Throne gelangt, ftolz die verlangte Auslieferung 
des heiligen Sreuzes. Es wäre intereffant, Firdüſis Darftellung mit der 
wirklichen Geihichte und mit Galderond „Kreuzerhöhung“ zu vergleichen; 
doch wir müſſen an dieſer Parallele wie an manden andern vorübereilen, 
um zum Schluffe zu fommen. Khosrü, der Verächter des Kreuzes, ber: 
ſchmäht es nicht, Mariam, die Tochter des Kaiſars, ald Gemahlin zu be- 
halten, bis Schirin, eine Nebenfrau, diejelbe durch Gift aus dem Wege räumt. 
Schirui, der Sohn Mariams, wird vom Vater ftreng gehalten und ſchließlich 
eingeſperrt. Doch das rächt fih. Wegen allerlei Ungerechtigfeiten empört 
ih das Heer wider den Schah, befreit Schirui und macht den Vater zum 
Gefangenen des Sohnes. Die Großen des Reiches verlangen Khosrus Tod, 
und Mihr Hormuzd ermordet ihn. 

Das Reich von Jran treibt wie ein entmaftetes Schiff dem Untergang 
entgegen. Es folgen die Könige: Ardeſchir (XLV.), Güräz (XLVL), 
Pürändokht (XLVIL), Azermidokht (XLVIII.) und Farrukhzad 
(XLIX.); keiner von ihnen vermag die weitere Auflöſung aufzuhalten. Das 
lange Königsdrama iſt endlich beim letzten Alte angelangt. 


7. Yezdegerd. 


Kaum hat Yezdegerd den Thron beſtiegen, da ſendet Omar den Saad, 
den Sohn des Waqqäs, um ihn zu befriegen. Der Schah übergiebt das 
Heer jeinem Bruder, der Ruſtem heißt. Die ruhmreichiten, aber aud) die 
traurigften Erinnerungen der Sage leben in diefem Namen wieder auf. Sie 
leben aud in dem Dichter, der hier nod einmal in erjchütternder Tragif 
jeine ganze Kraft entfaltet, indem er diefem Ruftem, gleihjam dem „letzten 
Ritter“ Perfiens, die Schilderung der hoffnungslojen Lage in den Mund 
legt. Ruſtem bat die düftere Zukunft in den Sternen jelbit gelefen. Es 
giebt feine Hilfe mehr. Alle Kriegskunſt und aller Heldenmut find ver- 
geblihd. Das Glück hat Iran für immer verlaffen; es iſt unrettbar dem 
Untergang verfallen. 

Die Kanzel wird den Königsthron bezwingen, 
Bon Abu Belr, "Omar alles fingen. 

Was wir gethan, für immer ift’3 verloren: 
Der Sflave wird zum Herricher auserforen, 
Aus iſt's mit Thron und Diadem und Reid, 
Dem Araber wird alles das zugleich. 

Wohl werden fürder wechjeln Tag und Nacht, 
Doch bringt fein Tag zurüd uns unfre Mad. 
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In Schwarz gehüllt, mit jeibener Tiare 

Den "Abbäfidenfürjten ich gewahre. 

Nicht goldne Pracht, nicht Perlen, Stidereien, 
Nicht Ebelfteine mehr das Aug’ erfreuen, 

Nicht überm Haupte bunte Fahnen wehen, 
Schmudlos und fahl die Fürftenhallen ftehen. 
Geredtigfeit und Edelmut verſchwinden, 

Ein jeder raubt, was er bei Nacht mag finden. 
Der Fremdling trägt der Königswürde Zeichen, 
Nicht Tag, nicht Naht vom Naden uns zu weichen; 
Kein Treugelöbni gilt mehr und fein Schwur, 
In Ehren fteht Betrug und Lüge nur. 

Wie Helden ehrt man feile Sölbnerrotten, 

Der echten Ritterſchaft wird frei man fpotten; 
Abkunft und Stamm, das fühnjte Helbenringen, 
Mut und PVerdienft wird feine Frucht mehr bringen. 
Man plündert nur und ftraft mit neuem Raube, 
Verhöhnt wird Ehrlichkeit und Treu’ und Glaube; 
Gebet wird Fluch, und Macht wird Tyrannei, 
Mit Dank und Kindeslieb’ ift es vorbei; 

Es wird der Sohn bes Vaterd Tod erftreben, 

Der Bater fluchen feines Sohnes Leben. 

Es herrichen Sklaven, jedes Herz verdirbt, 

Und Recht und Tugend, alles Große ftirbt. 


Aus Türken, Perfern, Arabern erfteht 

Ein Miſchvolk, ohne Kraft und Majeſtät; 

Die Sprade, einft fo voll und ſchön und frei, 
Zum Spiel’ wird fie, zum widerwärt’gen Brei. 
Geld ſucht ein jeder nur fi zu ericharren, 

Bis ihn im Tod die Feinde darum narren; 
Und die ald Weiſe und als Fromme prahlen, 
Die laffen fi für leeren Dunft bezahlen. 
Qual, Kummer, Leid und Jammer herrichen nur 
Wie Freude einft zur Zeit des Bahräm Gür. 
Aus ift’s mit Jubel, Arbeit, Sicherheit; 

Denn überall ftehn Lug und Trug bereit, 
Fangnetz und Hinterhalt im ganzen Lande, 

Die Geldwut löſt die heiligiten der Bande. 

Die Anider gönnen faum fi) jchlechte Milch, 
Sie gehn in Mänteln von ſackgrobem Zwild 
Und heucheln Religion mit leeren Baden, 

Um andern ein Profitchen abzuzwaden. 

Dan merkt es faum mehr, wann ber Lenz erwadt, 
Es ſcheucht fein Freudenfeſt des Winters Nacht; 
Kein Gläshen Wein erquidet froh die Kehle 
Und ftimmt zum Jubel die erftarrte Seele. 


Das ift das Zufunftsbild, das der wadere Ruftem am Vorabend der 
Schlacht von Kadeſia erfhaut: die ganze alte Königsherrlichkeit von Iran 
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vernichtet, das alte, heitere Voltstum mit feinem Glüd und Wohlftand für 
immer bon den puritanifch-ftrengen, grimmen, geldgierigen Arabern in den 
Staub getreten. Doch wenn Iran fallen foll, jo foll e8 mwenigftens ruhm— 
reih untergehen. Mit dem Mut der alten unbefieglihen Reden ftürzt ſich 
Ruſtem ins Gewühl der mörderiſchen Schlacht und findet darin den Helden: 
tod. Die legte Hoffnung ruht jet auf Yezdegerd felbft, der fi) nach Kho— 
räffän wendet und dort noch einmal die Trümmer feiner Macht zum Wider: 
ftand zu ſammeln ſucht. Doch im Scope feines eigenen Bolfes lauert der 
ichnödefte Verrat auf ihn. Mähui Suri nimmt ihn freundlih zu Merw 
auf, reizt aber den Zuranier Bilden wider ihn zum Kriege, und da der 
verlaffene König in einer Mühle Schub jucht, befiehlt Mähüui dem Müller 
unter Todesdrohung, dem hohen Ylüchtling das Haupt abzujchneiden. Um: 
fonft mahnen die um Mähui verfammelten Großen, Zärui, Hormuzd und 
Schärüi, ihn von dem jchimpflichen Verbreden ab. Umſonſt erinnert ihn 
Mihrinüſch an die furdtbare Blutradhe, welche die Mörder der alten Könige, 
des Dſchemſchid, des Iredſch, des Sijäwufch, des Lohräsp, des Isfendiär, 
des Firüz und des geblendeten Hormuzd, getroffen. Die ganze blutgetränkte 
Geſchichte der Kajäniden drängt fih in diefer Rede in ein gewaltige Ge- 
jamtbild zufammen, das man mit dem Schredenstraum Richards III. ver- 
gleichen könnte. 

Allein das furchtbare, warnende Schredbild prallt wirfungslos an Mähiis 
Ehrgeiz ab, der fih vom armen Hirten zum mächtigen Statthalter empor: 
geſchwungen und der durd) den ruchlojen Königsmord — glei Macbeth — 
nun jelber König zu werden hofft. Er erneuert feinen Morbbefehl an den 
Müller, der bis dahin noch gezaudert, jetzt aber zu jeiner Mühle eilt und 
den von allen verlaffenen, wehrlojen König heimtüdisch erdolht, indem er 
zugleid den Fluch des Himmels auf feinen Auftraggeber herabruft. Maähüi 
befteigt jet mirklic den Königsthron, wird aber alsbald von Biſchen mit 
Krieg überzogen, gefangen und qualvoll getötet. Seine drei Söhne werden 
auf einem Sceiterhaufen verbrannt, jein ganzer Stamm wird ausgerottet 
und dem Fluche der Nachwelt überliefert. Und hier bricht der Dichter ſchroff 
fein Lied ab: 

Mit "Omar wechjeln Zeit und Religion, 
Der Kanzel weicht ber alte Königsthron. 


Der Schluß erreiht an ergreifender Tragik vollkommen die Tchönften 
. Stellen der Dichtung, wie den Tod Isfendiärs oder Ruſtems, ja er wirkt 
noch mächtiger. Denn hier erſt erliegt in dem Helden und König das alte 
Königshaus, die alte Heldenzeit jelbit. Die jhlihte, aber erhabene Dar: 
ſtellung ift von erjchütternder Kraft, in vollftem Einklang mit dem Ganzen. 
Die gefamte Heldenwelt des Dſchemſchid und Yeridün, des Hei Kä'üs und 
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Kei Khosrü, des Därä und Iskender, des fröhlichen Bahräm Gür und des 
erniten und gerechten Kesrä Nüſchirwän fteigt mit dem unglüdlichen Yezdegerd 
zu Grabe, Niemand ift mehr da, um ihm die königliche Totenklage zu halten 
oder ihm ein ftolzes Felſengrab in Nakjch:i-Ruften auszumeißeln. Alles ift 
ausgeftorben. In tiefer, unendlicher Trauer klingt das Säfularlied aus. 


* * 
* 


Wenn man von hier aus auf das riefige Werk zurüdblidt, wird man 
bon Staunen erfaßt, wie derjelbe Dichter eine jo unabjehbare Welt der 
bunteften Erfcheinungen, Charaktere und Handlungen zu einem fo kunftvollen 
Ganzen verwoben, mit einem Geifte befeelt, bei allem MWechjel der Stimmung 
und Leidenichaft, in einem und demjelben Versmaß rhythmiſch und melodiſch 
geftaltet hat. Meift nur gedämpft und gebroden, in dämmerndem Zwie— 
licht, treten die alten Religionsanfhauungen der Perjer aus dem geokartigen 
MWeltbilde hervor, da der Dichter jelbft, in mohammedanifher Sagung auf: 
gewachſen, der firengen Rechtgläubigkeit und dem Selbftgefühl eines fremden 
Eroberer Rehnung tragen mußte; aber um jo heller und wärmer ftrahlt 
jein glühendes Nationalgefühl aus den zahllojen Gejtalten jeiner Dichtung. 
Mit folder Liebe und Begeifterung hat fein Dichter vor und nad ihm das 
alte Iran gefeiert. Es ift nicht bloß der Stoff, ſondern aud die Seele 
jeiner Poefie, der Traum feiner Jugend, der Stolz feiner Mannesjahre, die 
fchmerzlichfte und doch noch immer die liebte und lebendigfte Erinnerung 
des Greiſes. 

Was in mehr al3 zweitaufend Jahren fein Volk gejagt und gejungen, 
gelebt und gefühlt, in folzen. Denktmälern und Paläften verewigt, in alten 
Sagenbüchern niedergejhrieben und in mündlicher Überlieferung mweitergepflanzt, 
das hat der eine Mann treu gefammelt und gefichtet und zu einem Kranze 
verbunden, der in jeinen lebensvollen Farben jtrahlend abermals ein Jahr: 
taujend überdauert hat und die Trümmerwelt des alten Perſiens noch Heute 
mit magiſchem Glanze umleuchtet. 

Einen großen Teil ihres Wertes verdankt feine Dichtung unzweifelhaft 
dem großartigen Stoff, wie ihn längft vor ihm die Sage aufgefpeichert und 
teilweife ſchon poetiſch geftaltet, treue Volksfreunde behütet, weiſe Könige 
geſammelt hatten. Doch keinem der vorausgegangenen Dichter war es ge— 
glüdt, den koſtbaren Schatz zu heben. Das iſt Firdüſis Werl. Er hat 
die unabjehbaren Stoffmaflen in faßliche Gruppen geteilt, die unzujammen- 
hängenden verbunden, Störendes ausgeſchieden, Lüden ausgefüllt oder über- 
brüdt, vor allem aber den Sinn und Geift der alten Vollsdihtung erfaht 
und neu belebt und ihm von neuem den halb vergefjenen und zerjtüdelten 
Überlieferungen eingehaucht. Während die lange Reihe der Königsnamen 
al3 ein feiter, faßliher Rahmen die überquellende Fülle der Handlung in 
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Schranken hält, Hat Firdüſi dann mit der fchlichten Klarheit, Feſtigkeit und 
Lebendigkeit eines Homer die einzelnen Charaktere herausgearbeitet, die, 
ſcharf umriffen, in der ſtets fortichreitenden Handlung fi) gegenjeitig ftüßen 
und tragen, die Handlung weiterführen, die Verwidlung ſchürzen und löſen. 
Es find feine Griehen, es find Perjer. Die einzelnen Geftalten gelangen 
nie zu jener feinen, plaftiihen Nbrundung, die wir in den Homerijchen Ge- 
dichten bewundern, jo wenig als die geſamte Dichtung jelbjt zur vollendeten 
klaſſiſchen Einheit gelangt ift; allein fühn entworfen, poetiih aufgefaßt, 
lebensboll durchgeführt find dieſe Geftalten doch, und ein großer Einheits- 
gedanfe, der Kampf de3 Lichts gegen die Mächte der Finfternis, hält fie 
zujammen. Diejelben Motive, diejelben Charaktere, diejelben Verwidlungen 
wiederholen fih, doch nicht eintönig, ſondern in der bewundernswerten 
Mannigfaltigfeit der wirklihen Geſchichte. In poetiiher Schilderung heroiſcher 
Kämpfe, vom einfachen Zweikampf bis zum ungeheuern Bölferfrieg, ift 
fein Orientale dem Homer fo nahe gefommen wie Firdüſi. Das Aben- 
teuerlihe und Wunderbare aber, das die griehiiche Sage in der Odyſſee 
von dem Heroiſchen der Jlias zu einer eigenen Dichtung abgetrennt, hat 
der perſiſche Epiker mit feinem poetifhen Geſchmack zwiſchen die einzelnen 
Epijoden des taufendjährigen Weltfampfes verteilt und mit dem Zauber 
orientalifher Romantit ummoben. Lieblih und zart weiß er die Huld 
einer jungen Liebe zu jchildern, mit tiefer Empfindung die Leiden und 
Qualen einer unglüdlihen Leidenihaft, mit berüdender Gewalt die Reize 
der Verführung, mit hohem jittlihen Ernft den Triumph männlichen 
Pflichtgefühls. 

Ein buntes Weltbild von verſchwenderiſcher Pracht kreuzt gleich einer 
farbenprächtigen Guirlande die eherne Kette von Kämpfen und Schlachten, 
Verrat und Mord, Gewaltthat und Tod, mit der das unerbittliche Schickſal 
die Menjchheit bevrängt, in immer engeren reifen den Thron von Jran 
umſchlingt und endlih zum alle bringt. In erhabener Würde ragt aus 
all den blutigen Wechjelfällen das Königtum empor, mit allem Pomp orien: 
taliiher Herrlichkeit umgeben, zugleich beichräntt und gehoben durch den Glanz 
de3 iranijchen Rittertums, das mit feinem Heldenmut und Heldenftolz, feiner 
Ritterehre und Vafallentreue, feinen Kämpfen und Abenteuern faft beftändig 
an das Nittertum des europäiſchen Mittelalters erinnert. Doch wie der 
fröhlide König Bahram Gur fteigt aud der Dichter mitunter gern in das 
eigentliche Volksleben hernieder, zum Arzt und Kaufmann, zum Müller und 
Schuhmacher, zum Kameltreiber und Wafferträger, zum pfiffigen Juden und 
zum vielgeplagten Bauern, zum Geplauder und Gekicher der Spinnjtube 
und zum froben Tanz und Gejang ländlicher Mädchen. In wenigen 
Strichen zeihnet er uns die weiten Ebenen, die gewaltigen Ströme, Die 
einfamen Eteppen, die himmelhohen Berge mit ihren Fyirnen und Yeljen- 
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tiffen, den wirbelnden Schneefturm im winterlichen Gebirge, den Glut: 
hauch der Sonne in endlofer Wüſte, aber auch paradiefiihe Phantafie- 
landihaften und Tieblihe Alpenthäler, wo ein gemütliches Hirtenvolf in 
Ihlichter Einfalt feines Lebens fih freut. Gleich Shakeſpeares „Sommer: 
nachtstraum“ führt uns die Dichtung aus den Paläften der Könige und 
aus den Buden der Handwerker ins Wunderland der Bhantafie, wo Löwen 
und Wölfe, Draden und Ungeheuer, Heren und Zauberer haufen, finftere 
Diwe ihre dämonishen Pläne jchmieden, die Sonne in einer Quelle unter: 
geht, Vögel, Bäume, Stimmen der Lüfte dem fiegesftolzen Eroberer jein 
nahes Ende verfündigen. 

Mie in den gewaltigen Kämpfen China und Indien, Turan und 
Armenien, Griehenland und Arabien mit dem alten Iran zuſammenſtoßen, 
jo fpielen Zorvafter und Manes, Brahmanigmus und Buddhismus, Mo- 
hammedanismus und Chrijtentum in die merkwürdige Dichtung hinein. Und 
wenn Firdüſi auch das Kreuz und feine Lehre ftolz zurückweiſt, jo kann er 
doch dem Heldenmut eines hriftlihen Märtyrers jeine Bermunderung nicht ver: 
jagen. Sein ganzes Gedicht ift von der religiöfen Gefinnung eines gläubigen 
Mohammedaners durchweht, der ernftlih an einen unendlichen und emigen 
Gott glaubt, und in fittliher Hinficht fteht er hoch über der gejamten ſpä— 
teren perfifhen Literatur. In den mehr als hunderttaufend Verſen finden 
fih nur wenige Stellen, die ein ftrenger Beurteiler lüftern oder anſtößig 
finden wird, und aud fie find offenbar nicht gefucht, fondern von der Sage 
jelbft geboten. Der Geift des Dichters ift auf das Große und Schöne, 
auf das Erhabene und Höchfte gerichtet, und dieſes Gepräge trägt fein Werk. 
Sein Schähnäme gehört zu dem Schönften und Erhabenften, was die Dicht: 
funft außerhalb des Chriſtentums geleiftet hat. 
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Mie mähtig das Schähnäme den alten Volksgeiſt aufgerüttelt und die 
alten Bolfserinnerungen neu belebt hatte, zeigt ſich in der beträchtlichen Zahl 
cykliſcher Dichtungen, welche ſich an dasſelbe anlehnen, ganz wie die cykliichen 
Dichter der Griehen an die zwei homeriſchen Epen!. 


1J. Mohl, Le livre des rois (Paris 1883). Introduction. I, Lv ss. — 
v. Schack, Heldenfagen (1. Aufl.) S. 63 ff. — 9. Ethé, Grundrip II, 233—239. 
— Nöldele ebd. II, 209. 210. 
Baumgartner, Weltliteratur. I. 3. u. 4. Aufl 35 
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1. Hiſtoriſche Epik. 


Die bedeutendſte derſelben iſt das Gerſchäsp-Nämeh!, um 1063 be— 
gonnen und etwa 1065 vollendet. Der unbekannte Verfaſſer beziffert die 
Zahl der Doppelverſe am Schluß auf 14000; doch find in den Hand— 
Ichriften nur gegen 10000 vorhanden, ohne daß größere Lüden erſichtlich 
wären. Der Derfaffer will offenbar mit Firdüſi wetteifern, ihn wo möglich 
übertreffen. 

„Du möchteſt etwas von Ruſtem hören,” jagt er, „und meinft, es habe 
nie einen Menjchen gegeben wie ihn; aber wenn du die Kämpfe Gerſchäsps 
vernommen haben wirft, werden dir diejenigen Ruftems wie eitel Wind vor: 
fommen. Ruſtem war ein Mann, den ein böjer Dim auf einer Wolfe dahin- 
getragen und ins Meer werfen fonnte, den Hümän mit feiner gewaltigen 
Keule erjchredte, den der Hüter des Waldes in Mäzenderän überwand, den 
Sohräb bejiegte und den Isfendiär zu Boden warf. Mber der Sipehdär 
Gerihäsp ift im feinem ganzen Leben nie befiegt, nie zu Boden geworfen 
worden. Er hat in Rüm, Thin und Indien vollbradt, was Ruſtem nicht 
vermochte: fein Wolf, kein Tiger, fein Löwe, fein Div vermodte ihm zu 
widerftehen. Selbft als er jein Pferd verloren und zu Fuß kämpfen mußte, 
entvölferte er die Welt von ihren Helden.“ 

Ganz wie Firdüſi Hat der Dichter aus alten Pehlevi-Büchern geſchöpft. 
Auch das Versmaß ift dasjelbe und der epiihe Ton jo gut getroffen, daß 
in verſchiedenen Handſchriften jpäter viele Stellen aus dem Gerihäsp-Nämeh 
in das Schähnäme interpoliert worden find, darunter eine von etwa 3000 
Doppelverjen, Namentlih dur wunderbare Abenteuer, die auf den Injeln 
des Indiſchen Meeres fpielen, Jucht der Dichter fein Vorbild zu überflügeln. 
Dieje Abenteuer, vielleiht von perſiſchen Matrojen herſtammend, erinnern 
lebhaft an Sindbad den Seefahrer. Das Säm-Nämeh führt in 11000 
Diftihen die Geſchichte des Sam, eines Enteld des Gerihäsp, aus, mit 
Beimifhung der vielen Feengeſchichten und Bolfsüberlieferungen aus der 
Saffanidenzeit. Im Dſchihängir-Nämeh wird die Sohräb-Epijode des Königs: 
buchs in 6000 Doppelverjen auf einen andern Sohn Ruſtems, Dicihängir, 
übertragen, der genau wie Sohräb, im Kampf mit dem ihm unbekannten 
Vater, den glänzenditen Heldenmut bewährt, aber jhlieglid von ihm befiegt 
und getötet wird. Das Farämurz-Nämeh (1500 Doppelverje) verherrlicht 
Farämurz, einen andern Sohn Ruſtems, der glorreid gegen die Feinde des 
Nuſchad zu Felde zieht, viele Ungeheuer und Nuſchad jelbit überwindet und 
endlich nad tieffinnigen Disputen mit den Brahmanen einen indiſchen König 





ı Nämeh* (Nämah) bedeutet „Buch“. Richtiger wäre es, auch Schäh-Nämeh 
(Schäh-Nämah) zu fchreiben: allein die Schreibung „Schähnäme“ oder „Schahname“ 
ift num einmal weiter befannt und verbreitet. 
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und deſſen Volk zur Religion der Perjer befehrt. Bänu, eine Tochter Ruſtems, 
ift die Heldin des Bani-Gujhäsp-Nämeh, eine fühne Amazone, die auf die 
Löwenjagd und in den Krieg zieht, allzu kühne Freier mit einem Gäbelhieb 
mitten durchhaut und verzauberte Prinzen aus ihrer fatalen Lage als Wald: 
ejel befreit. Da die Großen des Reiches fih um ihre Hand blutig raufen, 
beſchließen Ruſtem und Kei Kä'üs, fie mit dem tapfern und ſchlauen Gim 
zu bermählen; aber fie knebelt ihn mit feinem eigenen Gürtel und wirft ihn 
von jeinem Thronſitz herab, und es bedarf Ruſtems energijcher Dazwiichen: 
funft, um die übermütige Furie zu bändigen und endlih Ruhe im Haus 
zu ſchaffen. 

Die umfangreichſte dieſer cplliihen Dichtungen ijt das Barzi-Nämeh !, 
von dem 65 000 Doppelverje erhalten find, aber nod etwa 3000 fehlen, 
das aljo jelbit no das Königsbuch des Firdüfi an Umfang übertrifft. 
Der Dichter beginnt mit der Gejhichte des Sohräb und wendet fi) dann deſſen 
Sohne Barzlı zu, an den zahlloje Abenteuer mit lauter neuen Namen ge: 
fnüpft find, mit derjelben Verſicherung jedodh wie im Schähnäme, alles jei 
aus einem alten Bude genommen. ine größere Epijode diejes Werkes, 
aus dem ebenfalls Fragmente in die Handichriften des Schähnäme hinein- 
geihmuggelt find, heißt Sujen:Nämeh (das Buch der Sängerin); die Heldin 
ift nämlich eine turanishe Sängerin, melde ſich durch verjchiedene Liften 
der vorzüglichiten iranischen Helden bemädtigt und fie gefangen Afräfiab in 
die Hände liefert, eine leibhaftige Vorläuferin von Taſſos Armida. 

Das Bahman:Nämeh (10 000 Doppelverje umfaſſend) hat feinen Namen 
von Bahman, dem Sohne Isfendiärs, beihäftigt fi indes weit mehr mit 
Nuftem und defen Familie. Nah Bahmans Thronbefteigung und jeinen 
Abenteuern mit Kataiüun, der Tochter des Königs don Kaſchmir, und mit 
Homäi, Tochter des Königs von Ägypten, tritt jofort Ruſtems Tod in den 
Vordergrund und Bahmans Racdepläne gegen deſſen Familie. Im zweiten 
Teil wird dann der Kampf gegen Seiftan ausgeführt, der damit endigt, daß 
Zäl gefangen, Farämurz getötet, die übrigen Erben Ruftems nad Kaſchmir 
verjagt werden. Im dritten Teil werden die Töchter Ruftems, Baͤnu-Guſchäsp 
und Zerbänd, bis nah Indien verfolgt, die Königsgräber von Seiftan ge: 
ihändet, Aderberzin gefangen ; im vierten Teil jedoch Aderberzin wieder befreit. 
Nah erbittertem Kampf zwiichen ihm und Bahman tritt der leßtere das 
Reih an Homäi ab und ftirbt auf einer Jagd. Im Vorwort verfichert der 
Dichter, ganz wie Firdüfi, er gebe lediglich alte lÜberlieferungen wieder. 
Diefelben find nit Firdufi entnommen, haben aber wirklich das altepifche 
Gepräge. Gelegentlich verwechjelt der Dichter Ktefiphon mit Baghdad und 
verjeßt den Herun Lafi (d. h. den Khalifen Härün ar-Raſchid) in die alte 


Es füllt auf der in Paris befindlichen Abſchrift Anquetild 1359 Seiten. 
35 * 
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Sagenzeit. Das Werk ift dem Seldſchukidenſultan Mahmüd, Sohn des 
Mälet Schah, gewidmet, der gleih Mahmüd von Ghazna ein freigebiger 
Gönner der Poefie war. 

Alle diefe Epen jtammen aus dem 11. oder fpäteftens dem Anfang 
des 12. Jahrhunderts (5. Jahrhundert der Hidſchra). Ein volles Jahr: 
hundert dauerte aljo der Einfluß Firdüſis fort. Alle diefe Dichter find aus 
jeiner Schule und ahmen ihn bewußt oder unbewußt nad. Freilich befigen 
fie nicht fein feines Kunftgefühl. Sie häufen Fabeln und Abenteuer, ohne 
aus der Fülle des Stoffes das Bedeutfamfte auszumählen und es künſtleriſch 
zu durchdringen und zu verbinden. Sie erreichen ihn auch nicht in der 
Vollendung der Form. Doch find ihre Werte echte Volkspoeſie, der alten 
Bolksüberlieferung entnommen und in echtem Volksgeiſt ausgeführt. 

Gerade dur den MWetteifer, das Heroiſche noch mehr auf die Spite 
zu treiben und fich gegenjeitig zu überbieten, mußte das Intereſſe für die 
epiſche Poefie nachlaſſen und jchlieklich erlahmen. Der befte Stoff war im 
Grunde bereits durch das Schähnäme einigermaßen erihöpft. Die dee, 
einen Nationalhelden wie Ruftem noch durd neue Erfindungen ausftedhen 
zu wollen, war eine entjhieden unglüdliche. 


2. Romantiſche Epik. Wis und Rämin. 


Hatte jhon Firdüſi unter der wetterwendiſchen Laune eines fremden 
Deipoten ſchwer zu leiden gehabt, fo hatten die folgenden Dichter einen noch 
ſchwierigeren Stand, al3 Perfien wie ehedem der Spielball fteter Raub- und 
Eroberungsfriege war, die Macht der Ghaznaviden gleich jener der Bujiden 
dem Krummſäbel der Seldſchuken erlag, die Sultane von Ghür den mäch— 
tigeren Schahs von Khwärism weichen mußten, dieſe jelbit nebſt dem Seld- 
ichufenreih und den legten Trümmern des Khalifat3 von Baghdäd unter dem 
Andrang von Dſchengis-Khans Mongolenhorden (1258) zufammenbraden. 
Wie follte fi unter diefen nimmer endenden Ummälzungen jenes friiche, 
freie Nationalgefühl erhalten, welches die Dichtung Firdufis durchweht? Die 
fremden Eroberer hatten fein Intereffe, ein jolches zu pflegen. Die Dichter 
waren darauf angewiefen, ihnen zu ſchmeicheln und fie zu unterhalten. 
Meder Hiftorifche Überlieferung nod ideale Schönheit fefjelte jene moham: 
medanifhen Barbaren. Das einzige, was ihnen zujagte, war ihr eigenes Lob 
und ein allenfall® etwas verfeinerter Sinnengenuß. Was kümmerten fie 
ih um Dſchemſchid, Ruſtem und Iskender? Sie wollten fih in ihrem 
eigenen Ruhmesglanze fonnen. Sp wurden die großen Erinnerungen der 
Vergangenheit aus der epiichen Poefie verdrängt. An ihre Stelle trat das 
Lobgediht nah arabiihem Mufter. Soweit die Poefie aber noch wirklich 
epiſch blieb, wandte fie ſich weichen, üppigen Liebesgejchichten zu, welde in 
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mehr oder weniger mwollüftigem Ton leichte Unterhaltung und Sinnenfißel 
gewährten. 

Ein Anſatz hierzu lag jhon in den romanhaften Sagen des Königs— 
buches ; doch trat das erotische Element hier jehr in den Hintergrund und 
wurde durch edlere, ritterlihe Motive zurüdgedrängt oder wenigſtens im 
Gleihgewiht gehalten. Auch die ältere Sage hatte indes ſchon völlige 
Romane zu Tage gefördert: jo jenen von Wämik und Asrä, den Firdüſis 
Zeitgenoffe Unçurĩ (geft. 1029) in 180 Beits erneuerte; jo den viel um: 
fangreiheren Roman von Wis und Rämin, welden der Dichter Dſchur— 
dihäni, ein Hofbeamter des Seldjchufiden Toghrulbeg um das Jahr 1042, 
nad einer Pehlevi-Borlage in mehr als 8000 neuperfiihen Werfen be: 
arbeitete !. 

Der Roman ift wohl der einheitlihfte und pſychologiſch Tpannendfte, 
aber au der üppigite und leidenſchaftlichſte, den die Perſer aufzuweiſen 
haben. Man Hat ihn, nicht mit Unrecht, mit „Triſtan und Iſolde“ ver: 
glihen. Die Geihichte gleicht ih in vielen Punkten, wenn fie aud) in andern 
wieder ganz verjchieden ift, das keltiſch-deutſche Epos tragiſch endet, das 
perfiiche dagegen mit einer fröhlichen Hochzeit der beiden Liebenden. Beide 
verherrlihen, mit dem reihiten Aufwand von Wort und Form, die Macht 
der Liebesleidenihaft, die alle Schranfen durchbricht, alle Hinderniffe über: 
windet, alle Gejege übertritt, troß Lug und Trug die eigene Unbeftändigfeit 
überdauert. Das farbenglühende Kolorit und die höfiſch-künſtliche Aus— 
ftattung erinnert übrigens mehr an Arioft als an Gottfried von Straßburg. 
An Stelle des Königs Marke fteht hier Möbad, der orientaliihe Schahin= 
ihah, der von Merw aus die ganze Welt regiert. Bei einem im über: 
ihwenglihften Pomp gejhilderten Hoffeft bezaubert ihn die Schönfte der 
Schönen, Schahrü; aber jie ift jchon vermählt mit Käran, dem König des 
Landes Mäh; das einzige, was er erlangen kann, ift das DVerjprechen, ihm 
dereinft ihre Tochter zur Frau zu geben, die augenblidlid noch nicht ge: 
boren ift. In der That wird Schahrü denn aud Mutter eines Mädchens, das 
den Namen Wis erhält und das ihre eigene Schönheit weit überftraßlt. 
Allein bis Wis zur blühenden Jungfrau herangewachſen, ift das Verjprechen 
längſt vergeffen: die Mutter will fie, nah iraniſchem Brauch, mit ihrem 
Bruder Wirt vermählen. Wis ift e8 zufrieden; allein Möbad erinnert jet 
an das gegebene Verjpreden, und da es ihm abgeſchlagen wird, überzieht 
er das Land Mäh mit Krieg. König Käran fällt. Reiche Gejchenfe des 
Schahinſchah und Drohungen ftimmen die verwitwete Königin Schahrü um; 
fie liefert ihre junge Tochter an den ungeftüm werbenden Monarchen aus, 
8.9. Graf, Wis und Rämin (Zeitfhrift der Deutichen Morgenländ. 
Geſellſch. XXIII, 875—433). 
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der ihr fein ganzes Reih zu Füßen legt, aber vergeblih um ihre Liebe 
wirbt. Auch Rämin, der jüngere Bruder des Königs, der fidh jebt in fie 
verliebt, wird lange ftandhaft von ihr abgewieſen; doch eine verjchlagene, 
fuppleriihe Amme überwindet jchlieglih ihren Widerftand, und Wis, bis 
dahin das harmloſe Opfer des Verſprechens, das einft ihre Mutter gegeben, 
ein züchtiges, zurüdhaltendes Kind, wird nun zur tollen Abenteurerin, die 
bor nichts mehr zurüdichredt, trogt und hadert, lügt und betrügt, alles in 
die Schanze ſchlägt, um bei ihrem Rämin zu fein. In der unritterlichiten, 
ja gemeinjten Weife wird der alte König, der Wis ehrlich liebt und ihr 
wieder umd wieder verzeiht, in die Irre geführt und Hintergangen. In 
jeinen eigenen Gemäcdern jpotten die beiden feiner gutmütigen Vertrauens- 
jeligfeit, wie jpäter feiner ängftlihen Vorſicht. Vergeblich ſchickt Möbad die 
leichtfertige Wis ihrer Mutter zurüd; alsbald ift Rämin da und vereitelt 
alles. Bergeblih fperrt der alte Schah die ungetreue Wis in ein ein- 
james, faſt unzugängliches Felſenſchloß und läßt fie von jeinem dritten 
Bruder Zerd aufs ſtrengſte bewachen; Rämin weiß aud da fih Eingang 
zu verſchaffen und lebt verjtohlen drei Vierteljahre mit Wis in Saus und 
Braus. Endlich ertappt Möbad das ehebreeriiche Paar und ift nahe daran, 
gerechte Radhe an ihnen zu nehmen. Aber troß allen Jammers hängt er 
nod immer an dem jungen Weib, das ihn verfhmäht. Er verträgt fich 
mit Rämin und macht denjelben zum Statthalter über drei Provinzen, Auf 
der Jagd lernt Rümin die holdfelige Gul kennen, die Brinzejfin von Guräb, 
die unter Roſen geborene, vermählt fih ganz unbedenklih mit ihr und 
ſchwört ihr denjelben Schwur, den er zuvor Wis geſchworen: 


Solang auf Erden Berg und Thal fi breiten, 
Gihun und Tigris nad) dem Meere gleiten, 
Der Quell das Waſſer, diejes Fiſche bringt, 
Dunfel der Naht, dem Tage Licht entjpringt, 
Am Himmel Mond und Sonne fi erhebt, 
Empor im Garten Die Eyprefje jtrebt, 

Der Abendbwind dur das Gebirge weht, 

Der wilde Ejel dur die Steppe geht: 

Mirft du bei mir, werd’ ich bei Dir ftets fein, 
Bedacht auf unfre Liebe nur allein. 


Über Jahr und Tag ift er indes der neuen Liebe überdrüffig und 
jendet Botjchaft über Botſchaft an Wis, die erſt grollend und ſchmollend ſich 
an feiner Treulofigkeit rät, dann aber die frühere Liebe wieder erwachen 
fühlt und fi mit Rämin verföhnt. Nachdem fie eine Weile geheim zujammen 
gelebt, hält Rämin offenen Einzug bei Hofe, um feinen Betrug wieder in 
größerem Stil zu betreiben. in Verſuch, die beiden zu trennen, koſtet dem 
treuen Zerd das Leben. König Möbad jelbft wird von einem Eber auf der 
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Jagd tödlih verwundet, und jo fallen denn Thron und Reid an das 
lügnerifche, falfhe und treulofe Paar, dem die Poefie um feiner Schöndeit 
und Jugend willen natürlich alles verzeiht. Die iraniſche Moral berührt 
fih da mit der allermoderniten. 

Die Anregung zu diefer Neubearbeitung ſchreibt Dihurdichäni feinem 
Gönner, dem Statthalter Amid-ud-din Abü—'l-Fath in Ispahän zu, der ihn 
einmal, während der Hof über Winter nah Hamadan gezogen war, bei fid) 
behielt und ihn über die Geſchichte von Wis und Ramin befragte. Der 
Dichter erklärte die Geſchichte zwar für jehr ſchön, meinte aber, jie müßte 
aus dem Pehlevi in das neuere Perſiſch übertragen und beſſer aufgepußt 
werden. „Man veritand ſich nicht auf Dichtkunft und zierlihen Ausdruck,“ 
jagte er, „und wußte nicht, twie die Darftellung dur VBersmak und Reim 
in das rechte Licht zu ſetzen; jo haben fie ji um den Inhalt der Erzählung 
bemüht, ihm aber nicht den Schmud des Versmaßes und des Reimes an— 
gelegt.” Darauf trug ihm dann der Statthalter auf, „diefe Geſchichte zu 
Ihmüden, wie der April den Garten mit Blumen jhmüdt“. So ift aus 
der ſchlichten Volkzerzählung ein breitjpuriger Roman in Verſen geworden. 

„Dem jüngeren Bearbeiter gehören wohl die weitjchweifigen Betrach— 
tungen und Grörterungen, die in geſuchten Bildern und Bergleihungen fi 
ergebenden Beichreibungen, während er es nur jelten verfteht, anſchaulich 
zu erzählen und zu ſchildern; dagegen gehört ſchon der älteren Erzählung 
al3 eng mit dem Inhalt verbunden eine gewilfe Roheit der Gefinnung an, 
die unſer feineres fittlihes Gefühl abſtößt, an welcher aber der Bearbeiter 
feinen Anftoß genommen hat. Trotz moralifierender Phraſen kommt doch 
die Moral überall zu kurz, und vom Standpunkt der Sittenfchilderung be- 
trachtet, bildet die Erzählung eine üble Jluftration zu den Lobjprüchen, 
welche einſt die idealifierenden Griechen, vielleiht duch die liebenswürdigen 
Formen der Perſer beftochen, vielleiht nur auf Grund der Ermahnungen 
des Zendavefta, der Wahrheitsliebe der Perfer erteilten. Bon einer Pflicht 
der Wahrhaftigkeit Scheint weder die urſprüngliche Erzählung noch der neuere 
Bearbeiter ein Bewußtſein zu haben, der Vollscharafter jcheint vielmehr in 
diefer Hinficht zu jeder Zeit einer und derjelbe geweſen zu fein. Als edlere 
Charaktere nah unjern Begriffen erjcheinen nur der überall belogene und 
betrogene und zuletzt durch einen bloßen unglüdlihen Zufall umgelommene 
König (Möbad) und jein Stiefbruder und Wezir, der verräteriich gemordete 
Zerd, nit aber Rämin oder Wis, troß aller von dem Dichter auf: 
gebotenen, überſchwenglichen Lobeserhebungen und mojhusduftenden Schön: 
heitsbejchreibungen.” 2 





!ı Duntler, Geſchichte ber Arier ©. 551 ff. 
8.9. Graf a. a. O. ©. 378. 
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3. Nizämi. 


Zu feiner klaſſiſchen Vollendung gelangte der verfifizierte Liebesroman 
oder, wenn man lieber will (der Ausdrud ift nun einmal ſchon jo gut wie 
eingebürgert), daS romantiſche Epos erſt etwa ein Jahrhundert jpäter durch 
den Dichter Nizämsed:din Abi Mohammed Iljäs bin Jüſuf oder Nizami 1, 
geboren 1141 im Berglande von Kumm und geftorben 1202 zu Gendſche 
(heute Jelifawetpol), wo er den größten Zeil feines Lebens zubrachte. Außer 
einem Diwän, d. h. einer Sammlung Iyriiher und didaftiicher Gedichte, und 
einem größeren moraliichen Lehrgediht „Machzan ul-Asrär“ (Magazin der 
Geheimnifje) hinterließ er vier epiſche Dichtungen, welche von den Perjern 
bis heute zu den höchiten Meiſterwerken ihrer Poeſie gerechnet werden. Das 
erfte, „Khusrau und Schirin“, behandelt die Liebesgejhichte des Schah 
Khusrau Parviz mit der Chriſtenſtlavin Schirin (der „Süßen“), die Firdüſi 
fur; aud dem legten Zeil des Schähnäme einverleibt hat?. Das zweite, 
„Lailä und Medihnun“, jchliegt fih an eine arabiſche Beduinenjage, welche 
in einfachfter Form, aber jehr leidenihaftlih das traurige Schidjal eines 
unglüdlihen Liebespaares verherrliht und im ganzen Orient die weiteite 
und dauerndſte Volkstümlichkeit gefunden hat. Wegen eines Familienzwiſtes 
darf die ſchöne Lailä nit den Kais (Dais) oder Medſchnün heiraten, den 
fie wirklich liebt, jondern wird einem andern vornehmen Jüngling angetraut, 
der ihr völlig gleihgültig ift und dem fie das ſchließlich auch gejteht. Diejer 
grämt fi darüber zu Tode, und Lailä wäre num wieder frei; doch Kais 
ift inzwischen vor Trauer wahnfinnig geworden, zieht verftört in der Wüſte 
herum und ftirbt verlaffen in feinem Grame. Durch einen wandernden 
Araber gelangt die Kunde zu Lailä, der darüber auch das Herz bricht, und 
die Sterbende hat nur noch einen Wunſch, mit Kais zujammen begraben 
zu werden. Nizämi Hat die Erzählung in wirklich ergreifender Einfachheit, 
mit wahren, tiefem Gefühle durchgeführt ®. 

Das dritte romantische Epos des Nizämi hat den Titel „Die fieben 
Schönheiten” (Haft Paikar). Dieje fieben Schönheiten find ebenjo viele 
Prinzeffinnen, in welche fi der leichtlebige König Bahram Gür verliebt; 
eine davon iſt jene Turändodt (d. h. Tochter von Turan), welche Gozzi 
und nad ihm Schiller zur Chinefin Turandot gemadt haben. Jede diejer 


WW. Bader, Nizämis Leben und Werke. Leipzig 1871 (engliſch überjekt 
London 1873; abgebrudt in S. Robinson, Persian Poetry for English readers. 
London 1883). 

? Analyie bi Hammer-Purgftall, Schirin. Ein perfifches romantisches 
Gedicht. Leipzig 1809. 

> Engliiche Überfetung von J. Atkinson, Laili u Majnun. London 1836. 
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Fadoritinnen oder „Mondsgeſichter“ erzählt eine Liebesgejhichte!. In jeiner 
vierten Epopöe endlich, dem Iskender-Nämeh, Hat Nizami die Aleranderjage 
neu bearbeitet. Wereint mit dem „Magazin der Geheimniffe” werden die 
vier Werfe Nizämis „Fünfer“ (Chamje) oder die „Fünf Schätze“ (Pandſch 
Gandſch) genannt. 

Schließt ſich auch Nizami in der Wahl jeiner Stoffe noch teilweiſe an 
da3 Ältere Epo3 an und läßt er fih auch im Erzählen behaglich gehen, ohne 
um die Einheit jeiner Romane allzu bejorgt zu jein, jo fehlt ihm doch völlig 
die nationale Begeifterung. Er ſchöpft nicht mehr aus der eigentlichen Volks— 
überlieferung, jondern aus Büchern und mehr nody aus der eigenen Phantafie. 
Ihm ift es hauptfählih um Schöne Geihichten zu thun, an welchen er feine 
Kunft und Formgewandtheit entwideln kann, und da ijt ihm ein arabijcher 
oder halbgriehiicher Stoff ebenjo recht wie ein perliicher. Die epiſche Sage 
verliert bei ihm ihre Einfachheit und Kraft. Ein weicher Lyrismus be: 
mächtigt ſich ihrer, taucht fie in romantische Beleuchtung und ummebt fie 
mit allem Zauber einer feineren Kunſtpoeſie. Am meiften nähert jih Nizämi 
der alten Epik noch in feinem Alexanderbuch?, in welchen das Iyriiche Element 
nit jo ſtark dominiert. Dafür drängt fih dann freilid das didaktiſche 
vor, und der Sagenftoff, den ſich die Perſer ſchon früher nur fünftli an: 
geeignet Hatten, erhält hier noch weit mehr fremdartige Beltandteile als in 
Firdüſis Königsbuch. Iskender ijt nun weder Fiſch noch Fleiſch, d. h. weder 
ein richtiger Grieche noch ein eigentlicher Perſerheld, ſondern im erſten Teil ein 
ziemlich phantaſtiſcher Welteroberer, im zweiten aber ein noch ſeltſamerer Philo— 
joph und Prophet, wie in andern orientalifhen Bearbeitungen der Alerander: 
jage. Indem ihn Nizämi aus dem Rahmen der perfiihen Königsgeſchichte 
heraustreten ließ, juchte er Neuheit und Intereife dadurd zu gewinnen, daß 
er teils einzelne Abenteuer weitläufiger ausmalte, teils belehrende und religiöfe 
Beratungen daran knüpfte, die mitunter poetiiher Schönheit nicht ent- 
behren, aber der epifchen Friſche und Objektivität doch großen Eintrag thun. 

Während Firdüſi 3. B. feinen Iskender jugendlich kühn und heidenhaft 
weiter duch das Land der Finſternis vordringen läßt, nachdem er Khidhrs 
Fährte zum Quell des Lebens verloren, läßt Nizami ihn vor Trauer faft 
verzweifeln. 


I Proben bei F. vd. Erdmann, Behramgur und die Ruffiiche Fürſtentochter. 
Kafan 1844. — Wollheim-Fonſeca, Die NationalsLiteratur 2c. II, 155 —163. 

? Der erite Zeil überjegt von K. W. Clarke, London 1881. — Auszüge 
von Rüdert, Frauentaſchenbuch. Nürnberg 1324. — Vgl. F. v. Erdmann, De 
expeditione Russorum Berdaam versus. Kasan 1826. — Charmoy, Expedition 
d’Alexandre contre les Russes. St-Petersbourg 1829. — F. Spiegel, Die 
Aleranderfage zc. (Leipzig 1851) S. 33—50; Eraniſche AlterthHumsfunde II, 582 fi. — 
Dom zweiten Teil Auszüge bei Bader, Nizämis Leben und Werke S. 101—171. 
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So blieb ber Fürft nun ftehn im finftern Schattenreid, 
Es wurde jhwarz ihm gar ber Tag und jchattengleich. 
Zehrt jeder, den man fieht, am Seelengrame doch, 

Er hofft, vom Lebensquell werd’ er einft foften nod. 
Doch als Verzweiflung ihn ob jenes Pfads verzehrt, 
Der lebentötend war, da macht er endlich fehrt, 

Und ganz füllt ihn der Gram, was weiter zu beginnen, 
Um ficher jenem Reich des Schattens zu entrinnen. 


Ebenjo ernſt melancholiſch ift die Begegnung Mleranders mit dem Engel 
Israͤfil (hier Seröfh genannt) ausgeführt, der den Eroberer wegen feiner 
unerjättlihen Herrichgier tadelt, und an die Mahnung der unfichtbaren 
Stimmen fnüpft Nizämi die eines Meifterfängers oder des holländiichen 
Vaters Cats würdige Betrachtung: 


Indes Iskender ihn nicht ſah trotz ſeines Strebens, 
Ward Chiſer ungeſucht zu teil der Quell des Lebens; 
Durch Finſterniſſe muß in Eil' Iskender ziehn, 

Den lichten Pfad zum Quell — es findet Chiſer ihn. 


Die Rückkehr Alexanders aus dem Reiche der Finſternis ſchildert — 
folgendermaßen: 


Da ſo vertraut nicht ward der Fürſt mit jener Quelle, 
Eilt unverweilt er heim zum Quell der Tageshelle; 

Und aud; das Heer brach nun zur Rückkehr auf fofort, 
Im Einklang mit des Schahs gebieterifchem Wort. 

Man nahın ganz ebenjo den Lauf jebt wie zuvor, 
Diefelbe Stute ging vorauf jet wie zuvor, 

Der Tage vierzig fo verfloffen abermals, 

Da kam das Ende erft herbei bes finftern Thals, 

Und aus Gewölk hervor trat hell der Sonne Strahl, 
Doch litt durch Waffersnot der Leib des Königs Qual. 
Mas Gott ihm nicht befchert, dem Hat er nadhgejagt, 
Doch frommt die Jagd auf das, was das Geſchick verjagt? 
Nicht ziemt fich's, daß der Menſch fein Los errennen will, 
Von felbft fommt jedes Los — fi du nur ruhig fill! 
Der ftreut ben Samen aus, und jener mäht die Saat, 
Beglüct, wer für dies Wort fein Ohr nod offen hat. 
Mean joll ja füen nicht für fi nur immerbar, 

Denn übers Maß hinaus geht der Verzehrer Schar; 
Der Garten, deſſen Saat beftellt in frühern Tagen, 

Hat er doch Früchte ftets der Nachwelt erft getragen! 
Und wie gar mandes fo gefät ward unfertwegen, 

So werden wir nun auch für andre Saaten legen. 

Denn wenn wir recht befchaun das Saatfeld diefer Welt, 
Nur füreinander all beftellen wir das Feld!. 


'9. Ethé, Nleranders Zug zum Lebensquell im Lande der Finfternis (Sitzungs- 
berichte der königl. Bayertihen Akademie zu Münden. 6. Mai 1871) ©. 344 ff. — Val. 
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4. Wiederholung derjelben Stoffe. Die klafjijden 
Liebespaare, 


Nizamis Einfluß auf die weitere Entwidlung der Epik konnte fein 
günftiger fein. Mehrere bedeutende Dichter der nächten Jahrhunderte nahmen 
nicht etwa Firdüfi, jondern ihn zu ihrem Vorbilde und beſchränkten ſich 
nit darauf, ihn in Sprache, Redeſchmuck und Yeinheit noch überbieten zu 
wollen, jondern hielten ſich auch nahezu ausſchließlich an die von ihm be: 
handelten Stoffe. So jhrieb Amir Khusrau von Delhi (geft. 1325) 
abermals ein Iskender-Naͤmeh, ein romantisches Epos „Khusrau und Schirin“ 
und die acht Liebesgefhichten des Schah Bahräm Gür unter dem Titel „Die 
acht Paradieje” (Haſcht Bihiſcht). Dſchämi, einer der fieben großen perſiſchen 
Klaffifer (geft. 1492), jchrieb noch ein Iskender-Nämeh und eine neue 
Bearbeitung von „Lailä und Medſchnün“. Hatifi befang am Anfang des 
16. Jahrhunderts von neuem Khusrau und Schirin und die Liebesgeihichten 
des Bahräm Gür unter dem Titel „Die fieben Luſthäuſer“ (Haft Manzar). 
Abd:al-Salam Ibn Jbrahim aus Kaſchmir fügte zu den bisherigen noch ein 
neues Islender-Nämeh. Nizämi hatte noch nicht entjchieden an der liber- 
lieferung gerüttelt, zufolge welcher Alerander der Große väterlicherſeits aus 
Perſien ftammte. Das war den echten Mohammedanern noch nicht genug: 
er mußte ein Araber fein. Abd-al-Saläm giebt ihm deshalb eine Mutter 
aus Eſaus Stamm, die auf ganz wunderbare MWeife Mutter wird und dann 
ftirbt. PhHilippus, „der König der Griechen, Nuffen und Franken“, findet 
das Sind neben der toten Mutter liegen, nimmt es al3 fein eigenes an 
und läßt es don Mriftoteles erziehen. So verdrängte der Korän immer 
mehr die älteren perfiichen Überlieferungen, ohne etwas Beſſeres dafür zu 
bieten. Der reis der Poeſie ſchränkte fich immer mehr ein, und der eigentliche 
epiiche Geift ſchwand ganz dahin. 

Wie nachteilig der Mohammedanismus auf die Poefie wirkte, zeigt ſich 
noch deutlicher an einem andern Beijpiel. Um dem Berdadt ungläubiger 
oder ketzeriſcher Gefinnung zu entgehen, ſah fich der greije Firdüſi jelbft 
nad jeiner Flucht von Ghazna gezwungen, „rehtgläubiger” zu dichten, und 
unter diefem Zwang bradte der große perſiſche Epiker die von Mohammed 
greulih verballhornte Geſchichte des ägyptiſchen Joſeph als Liebesgefchichte 
„Yüſuf und Zalikhä“ in prachtvolle Verfe 1, 





F. Spiegel, Die Aleranderjage bei den Orientalen — 3. v. Görres, Heldenbud von 
Iran II, 360—400. — J. Mokl, Le livre des rois I (Paris 1876), Preface 1xxxı1 s. 

ı jiberfeßungsproben von Baron DO. Shlehta-Wiffjehrd (Berichte des 
VI. Internationalen Orientaliftentongreffes [gehalten 1886] II. Semit. Settion 
[Wien 1889], S. 47—72, und Zeitjchrift der Deutichen Dlorgenländ. Gejellih. XLI, 577 
bis 599). — Vgl. M. Grünbaum, Zu Juffuf und Suleiha (Zeitichrift der Deutichen 
Morgenländ. Gejellih. XLIII, 1—29). 
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Da indes die perfiihen Mohammedaner Schiiten waren, fo genügte 
auch diefe Verballhornung keineswegs, die Geſchichte mußte aud) noch, zur 
Verherrlihung der Schi’a, auf Ali und jeine Söhne Haſan und Hufain, 
die „Märtyrer“ und „Heiligen“ diejer Sekte, bezogen werden, und Moham: 
meds Beijpiel folgend jcheute fih der Dichter nit, auch hierfür den Erz- 
engel Gabriel in Anjprud zu nehmen: 


Wie ih vernommen von gelehrten Geiſtern 
Und in der Rebefunit bewährten Mteiftern, 
Gefiel e8 eines Tages dem Propheten, 

In "Alis, feines Eidams, Haus zu treten. 

In traulidem Bereine jagen da 

Er, "Ali, deſſen Gattin Fätima, 

Und Hajan und Hufain, die lieben Entel, 
Gemütlih reitend auf Mohammeds Scentel, 
Der fie lieblofte und im Arme wiegte, 

Woran auch "Ali weiblich fi vergnügte. 

Denn ihrer aller Herzen beſte Freuden 

Und Troft und Labſal waren jene beiden. 

Da, plötzlich, trat zu ihnen Gabriel 

Und fprad) zu dem Propheten: „Auf Befehl 
Des Herrn erichein’ ich, jo dich zu bejcheiden: 
‚Hier, deine Herzensenkel, dieje beiden, 

Nach Gottes Fügung und urew’ger Wahl 
Sind fie beitimmt zu Martyr und zu Qual; 
Hufain verblutet unterm Sübeljtreiche, 

Und Gift macht Haſans jühen Leib zur Leiche.“ — 
Entjekt hört der Prophet, was jener ſpricht; 
Ein Thränenichauer nekt fein Angeficht, 

Und bebend frägt er: „Sage, wer es tit, 

Der fich dereinjt fo arger That vermißt, 

Sp graufam heimjucht dieje jühen beiden, 

Und preis fie giebt jo namenlojen Leiden ?!* — 
„Dein eignes Volk, das dir fo tief verbunden,“ 
Verjegt der Engel, „ihlägt dir diefe Wunden.” — 
„Wie ?” fällt Mohammed ein, „die Nation, 
Für die ih Anwalt bin an Gottes Thron, 
Vergäße alfo ſchmählich ihr Verſprechen, 
Erkühnte fi, die Treue mir zu breden, 

Und wagte, frevelnd, ohne zu erröten 

Bor Gott und mir, bies holde Paar zu töten?!“ — 
„Darob“, erwidert Gabriel, der hehre, 

Dem Gottgejandten, der Araber Ehre, 

„Darob eritaune nicht; hat fi doch einft 

Noch Schlimmeres begeben, als du meinit; 
Wie, oder hätte nie bein Ohr vernommen 
Bon jenen Söhnen Jakobs, jenes frommen, 
Und nie gehört, wie graufam fie es trieben 
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Mit Joſeph, ihrem Brübderlein, bem Lieben ?! 
Menn Brüder ſolcher Unthat fih nicht ſchämen, 
Daß Völker undankbar, kann's wundernehmen ?!* 
Er ſprach's, und in Mohammeds Herzensichrein 
Schrieb er ben Zert ber „Süre Joſeph“ ein, 
Die ihm verfündigt war von Gott, dem wahren, 
„Der Menſchen beften“ fie zu offenbaren. 


Den Glanzpunft der Dichtung bilden dann aud) keineswegs die Träume 
Joſephs oder der Mordanſchlag der Brüder oder der Verkauf Joſephs oder 
ein anderer der rührenden bibliſchen Züge, jondern die breit und üppig aus— 
geführten Verführungskünfte Zalikhäs, melde dafür einen eigenen Spiegel- 
jaal herrichten läßt. Joſephs Sinne werden dur den raffinierten Sinnen- 
zauber auch völlig beftridt, er willigt in die verbredheriihe That ein und 
ift Schon daran, fie wirklich zu vollziehen, al& ihm fein greifer Vater erjcheint 
und ihn, bedenklich Spät, zur Flucht bewegt. Ganz, wie es im Koraͤn fteht, 
hält dieſen mohammedaniſchen Joſeph aber weder die niederträchtige Kuppelei 
noch die lügneriihe Anklage Zalikhas, noch die lange Gefängnisqual ab, 
die lüfterne Buhlerin Hinterher ſchließlich zu Heiraten, und ihre ehebredherifche 
Leidenschaft wird, ebenfalld wie im Korän, damit entichuldigt, dab bei 
einem Mahl, an dem zufällig Iojeph ſich zeigt, alle anmwejenden Weiber, 
eben mit dem Scälen von Pomeranzen beihäftigt, infolge feiner Hold: 
jeligkeit jo außer fi) geraten, daß fie ſich in die Finger jchneiden, anftatt 
in die Pomeranzen. 

Ohne die zwingende Not, welcher Firdüſi fich fügte, aber doch eben: 
fall3 unter dem Drude des Isläms, haben nicht weniger als fünfzehn per. 
fiiche Dichter dieſe „Liebesgeſchichte“ nachgeſungen und no fünftliher aus: 
zuftaffieren gejuht. Zwei Bearbeitungen waren bereit$ vor ihm da, und 
jo ift der Stoff von der Zeit der jpäteren Samaniden bis etwa 993 9. 
(950—1585 n. Chr.) achtzehnmal von verſchiedenen Dichtern bearbeitet 
worden, 

Bon „Lailä und Medihnun” find zwanzig ?, von „Khusrau und Schirin“ 
achtzehn, von „Wämik und Azrä” fieben, von den Liebſchaften Bahram Gürs 


über die verfchiedenen Bearbeitungen vgl. 9. Ethé, Firdaufis Yüfuf und 
Zalikhä (Berichte des VII. Internationalen Orientaliftentongrefies [gehalten 1886] II. 
Semit. Seltion [Wien 1889], S. 19— 46). Liſte der verfchiedenen Bearbeiter ebd. ©. 33 
bis 35. Der bebeutendfte ift Dſchämi (Yäami); feine Bearbeitung veröffentlichte 
Roſenzweig (perfiih und beutih). Folio. Wien 1824. Bruchſtücke daraus bei 
Wollheim:-Fonjeca, Die Nationalliteratur fämtlicher Völker des Orients II, 
131-—146. 

® Lifte der zwanzig Bearbeitungen bei 9. Ethé a. a. D. II, 29. 30. — Bal. 
9. Ethe, Grundrik II, 245. 246. — Proben aus Dihämis Bearbeitung bei 
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fieben Bearbeitungen von verſchiedenen Dichter vorhanden !. Ein fold ewiges 
Nachlallen derjelben abgedroſchenen (andere mögen jagen „ewig ſchönen“) 
Liebesgefhichten war nur bei einem Wolfe möglih, das den Schatz jeiner 
eigenen reihen Sagen fajt völlig verloren hatte und in zarterer oder weniger 
zarter Erotit den Höhepunkt jeiner Poefie fand. Das bedeutete Verflahung 
des Geifteslebens, Verweihlihung des Gemütslebens, Überfünftelei und Sinten 
des Geihmads. 


9. Neue Stoffe Berfall der Epif. 


Es hat übrigens unter der großen Zahl der epiſchen Dichter nicht ganz 
an jolden gefehlt, welche den einmal unwiderbringlich verfiegten Sagenftrom 
der nationalen Überlieferung durch neue poetiihe Stoffe zu erjeßen fuchten. 
Das naheliegendite wäre die Sage und Geſchichte des Isläms geweſen, 
welcher die alte Volläreligion verdrängt und den Faden der übrigen Tra— 
ditionen durchſchnitten hatte. Allein während die Herrjchenden Gewalthaber 
in Berfien nicht jelten der Sunna, d. h. der firengen mohammedanijchen 
Rechtgläubigkeit, Huldigten, lebte im Wolfe der alte nationale Standpunft 
vielfah noch injoweit fort, daß es im ſtillen fortfuhr, gegen die ſunnitiſchen 
Khalifen, jeine Eroberer und Unterdrücker, zu proteftieren, zum Gegenftand 
jeiner Verehrung Ali und deffen Familie erfor, welde, obwohl von Mo: 
hammeds Stamm, durd die blutige Herrichaft der Sunniten um das 
Khalifat gebraht und „Märtyrer“ geworden waren. Nur langjam drang 
deshalb der ſchiſitiſche Fanatismus in die Poefie ein. Noch Ibn Hufam 
(geft. 1470) begnügte fih, die Kämpfe Alis und feiner Genofjen wider 
heidniſche Fürſten, Draden und Dämonen zu befingen. Erſt vom Ende des 
16. Jahrhunderts an wurden Mohammed und die "Aliden beliebtere Stoffe 
der epiſchen Poelie ?. 

Bedeutend früher, Schon während der blutigen Herrſchaft der tatariſchen 
Shane und der mongolischen Eroberer, die Perfien vom 13. Jahrhundert 
an verwüſteten, wandte ji die Epik zeitgenöffiihen Stoffen zu. Die erſten 
Verjuche diefer Art famen aber nicht über eigentliche Reimchronifen hinaus, 
jo das Zafar-Nämeh des Hamd:alläh Muftaufi, das von dem Propheten Mo— 
hammed bis zum Jahre 1334 reiht; das Schähanfhäh-Nämeh des Ahmad 
Tabrizi, das die Geichichte des Dſchengiskhaͤn und feiner Nachfolger bis 1338 


Wollheim-Fonfeca a. a. ©. I, 149153. — lÜberfeßung von Chézy (fran- 
zöfih, Paris 1805) und Hartmann (deutich, Leipzig hl — Nahbildung von 
Schad (Orient und Occident I. Stuttgart 1890). 

! Liften ber Bearbeitungen bei 9. Ethé a.a. O. (Wiener Orientaliſtenkongreß 
Il, 31. 32. 35. 36); vgl. H. Ethé, Grundriß II, 246- 248. 

2H. Ethe, Grundriß II, 235. 


Neuperfiihe Epit, Hofdichtung und Satire. 559 


erzählt; und das Yutüh-us-Salätin (Eroberungen der Sultane) des Abd-ul— 
malit Iſämi, das auf die altperfiichen Könige zurüdgeht, dann Mohammed 
und die Zeit des Isläms behandelt, die Zeit Mahmüds von Ghazna aus: 
führlich ſchildert und endlich noch die Gefhichte der Mohammedaner in Indien 
bi3 zum Jahre 1347 umjpannt 1, 

Don eigentlich dichteriſchem Werte ift erft das Timür-Nämeh (auch Zafar: 
Nämeh oder Iskender-Nämeh-i-Timüri genannt) des Abdullah Haätifi (geft. 
1510). Der Berfafler, ein Neffe des Dichters Dihami, nahın fi, wie der 
eine Name der Dichtung andeutet, das Wleranderepos des Nizämi zum 
Vorbild, um in großem epiichen Stil, mit begeiftertem Schwung die Kriegs— 
thaten und Eroberungen Timürs zu befingen. Dem wirklich groß angelegten 
mafedonijchen Eroberer fteht hier freilich ein grauenhafter Wüterich gegenüber, 
der ſich nicht ſcheute, nach einem Blutbade in Ispahän fiebzigtaufend Perſer— 
föpfe zu einer Pyramide auffhichten zu laffen: ein Schauerlicher Vorwurf zu 
einem national-perſiſchen Epos! 

Der Kreid der romantischen Epik erweiterte ſich teils durch freiere Nach— 
ahmung der früher erwähnten, vielbehandelten Lieblingsftoffe unter andern 
Namen und mit verfchiedenen Abänderungen, teils durch Zuziehung älterer 
iranischer Stoffe, teils endlich durch Behandlung ganz neuer oder fremder 
Stoffe, weldhe in reicher Fülle namentlih aus Indien zuftrömten ?, 

In „Dſchemſchid und Khvarſchid“, wie in „Mihr und Nigär“ (Liebe und 
Schönheit) ift unſchwer die Gefchichte von „Khusrau und Schirin“ wieder— 
zuerfennen. Dihamalis romantishe Epopde „Mahzin und Mahbüb“ (Der 
Betrübte und die Geliebte) von 1411 fpiegelt „Lailä und Medſchnün“ wieder. 
Ein Seitenftüd zu den „Haft Paikar“ bildet Fädhils „Natidſchat-ut-tab“ (Die 
Wirkung der Naturanlage). 

In die iranische Vorzeit greift die Liebesgefchichte des Prinzen Humäi 
bon Perfien und der Brinzeffin Humäyün von China zurüd, die Khvädſchü 
Kirmani (1281— 1352) dichtete, ebenjo das romantische Gedicht vom Prinzen 
Nauruz und der Prinzeffin Guͤl desjelben Dichters. Die talmudiftiihe Sage 
vom König Salomo und der Königin von Saba fand erjt von jpäteren 
Dichtern Bearbeitung. 

Aus der Maffe romantischer Erzählungen, die von Indien her nad) Perfien 
gelangten, wurden bejonder3 fünf jehr beliebt: „Kämrüp und Kämlatä“, 
„Madhumälat und Danohar”, „Pädmävat“, „Panuün und Sifi”, „Dir und 
Raͤndſchha“ 8. Diejelben werden uns in der indiichen Literatur wieder be: 
gegnen, welcher fie dem urſprünglichen Sagenftoff wie der eriten Bearbeitung 
nad angehören, und daſelbſt eingehender beichäftigen. 


ı 9. Ethe, Grundriß II, 236. 237. 2 9. Ethé a. a. D. II, 248 ff. 
9. Ethé a. a. ©. II, 351. 
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6. Hofdihtung und Satire. 


Ein anderes Clement trug aber ebenfall3 nicht wenig zum Verfall des 
Geifteslebend und der Poefie jpeziell bei. Das war die leidige Hofdichterei. 
Das Beijpiel des Hunftpatronats, das die berühmten Khalifen von Baghdad 
gegeben, wurde nicht bloß von den Ghaznaviden, ſondern aud von den 
Seldihufen und fpäter den Mongolenfürften nadhgeahmt. Faſt ausnahme- 
[08 waren aber diefe Fürften Barbaren oder Halbbarbaren, ihre Gunft der 
Poeſie deshalb mehr verhängnispoll als förderlich. Sie wollten vorab ge- 
lobt fein. Die glänzenditen Talente jahen fi deshalb an ihren Höfen zu 
der umerquidlichen Fronarbeit verurteilt, in der hergebrachten Schablone, 
aber immer in neuen Variationen die Größe und Güte, die Vorzüge und 
Heldenthaten ihrer Brotherren zu feiern. Perfien aber war längft fein ein= 
heitliches großes Reich mehr, jondern in verichiedene Kleine Reihe und Sul: 
tanate zerriffen, die ſich gegenjeitig befämpften und deren Herrſcher ſich ge: 
wöhnlich mehr durch Eroberungsluft und Großmannsſucht auszeichneten als 
durch die jegensreihen Eigenſchaften wahrhaft großer Tyürften !, 

Der gefeiertfte dieſer panegyriftiichen Hofdichter, der einzige, der unter 
die fieben größten Dichter Perfiens gerechnet wird, ift Anvari, in der erften 
Hälfte des 12. Jahrhunderts in dem Dorfe Mahnah in dem fogen. Daſcht-i— 
Khävarän geboren. Er lebte als armer Student in Tüs, als er eines 
Tages den Seldihufenfultan Sandſchar in prädtigem Aufzug dur die 
Stadt reiten ſah. Ein Mann, der ganz bejonders ſchön aufgepußt war, 
erregte jeine Aufmerkſamleit, und als er hörte, daß das ein Hofpoet 
jei, jeßte er ſich noch dieſelbe Naht an die Arbeit und verfaßte ein Lob— 
gediht auf den Sultan. Diefer war mit feiner Leiftung ſehr zufrieden 
und ließ ihm die Wahl, fich ein reiches Geſchenk zu erbitten oder in feine 
Dienfte zu treten. Anvari erfor fih das letztere, begleitete fürber den 
Herriher auf feinen Kriegszügen und erlebte jedenfalld noch feinen zweiten 
Nachfolger Toghrul III., der 1176 auf den Thron fam. Als eine jeiner 
beiten Leiftungen gelten feine „Ihränen Khoräffäns”, ein Trauergedicht über 
die Verwüſtungen, welche die Türken in Khoräffan angerichtet hatten, und 
zugleih ein Hilferuf an den Fürſten von Samarfand, der unglüdliden 
perfiihen Provinz Hilfe zu bringen. 

Um diejelbe Zeit dichtete am Hofe des Khäkän Minutihihr, Fürsten 
von Schirwän, am Südabhang des Kaukaſus, der Hofpoet Khäkäni (farb 
um 1194), am Hofe des Atäbegs Jlduguz zu Tabriz die Dichter Zahir 
Färjäbi, Bailalani und Achſikati, am Hofe der Sultane von Khwärism der 
vieljeitige Literator Raſchid Watwät, der perfiiche Boileau. Wie fich dieſe 


19, Ethe, Die höfiſche und romantiihe Poefie der Perier ©. 43—45; 
Grundriß II, 255— 270. 
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Fürften mit den Waffen befämpften, jo gelegentlich ihre Hofpoeten mit Verſen; 
jeder aber juchte nach beften Kräften feinen Herrn als den größten Helden 
und al3 den mädhtigften Fürften des Weltall zu lobpreifen. 

Watwät hinterließ einen Diwän von fünfzehntaufend Doppelverjen, 
darunter eine Kaſſide, in mweldher das Schlußwort jedes Verſes wieder mit 
dem erften des nächſten reimte und alle fiebzig Doppelverfe wieder unter 
ih. Er dichtete auch arabiſch, verfaßte eine Brieffammlung und eine Poetik 
und Proſodik unter dem Titel „Gärten der Zauberei über die Feinheiten 
der Poeterei“. Den Spitnamen Watwät, d. h. Schwalbe, erhielt er wegen 
jeiner Kleinheit und Gejhwäßigfeit. Er ftarb 1182 im Alter von fieben- 
undneunzig Jahren. 

So zahlreih drängten fi übrigens noch immer Poeten an die Heinen 
Höfe heran, daß an dem der Seldſchuken und Atäbegs mie an jenen der 
Fürſten von Schirwän die Würde eines offiziellen Dichterkönigs fortbeftehen 
fonnte. Alle diefe Dichter und Dichterkönige zu regiftrieren, gehört ſchon 
dem Gebiete der Spezialforihung an. 





Siebente3 Kapitel. 


Der Süfismus und die myflifhe Lyrik umd — 
der Verfer. 


Was den iranischen Bollsgeift und mit ihm die Literatur der Perſer 
am meiften von der Bahn ihrer naturgemäßen geihichtlihen Entwidlung 
abgelenkt, waren weder die äußeren politiihen Verhältniffe noch auch der 
Mohammedanismus allein, jondern jene philoſophiſch-myſtiſche Richtung, die 
man unter dem Namen des Süfismus zujammenfaflen fann. 


1. Anfänge des mohammedaniſchen Myftizismus. 


Die erften Keime und Anſätze diefer Richtung finden fi jchon bei den 
Arabern. Der nüchterne Monotheismus, den Mohammed lehrte und Die 
militärisch=offizielle Weife, in welcher er ven Kultus reglementierte, befriedigte 
tiefere, wahrhaft religiös angelegte Naturen nit. Die Yänder, mit welchen 
die mohammedanijchen Araber zuerft in Beziehung traten, Syrien, PBaläjtina, 
Ägypten, waren die Wiege des hriftlihen Ordenslebens geweſen; ein großer 
Zeil der Hriftlihen Givilifation hing damit zufammen; die Erinnerung daran 
fonnte jo bald nicht erlöfchen. So jehr deshalb aud) der Mohammedanis- 
mus das monaftiiche Leben verpönte, ein jo mächtiger Zug zum monaftijchen 


Leben und imsbejondere zu myſtiſchen Anſchauungen zeigte 1a bereits im 
Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 


562 Viertes Buch. Siebentes Kapitel. 


1. Jahrhundert der Hidjchra!. Myſtiſche Genoſſenſchaften bildeten fih ſchon 
unter Abü-Belr und "Ali. Mehrere jener Männer und frauen, welche die 
Mohammedaner als die Heiligen der erften Zeit des Isläms verehren, mie 
Hajan von Barra, Baſchar Hifi, Schalif Balkhi, Mälit Dinär, Habib 
von Adſchem und Rabi'ah, begnügten ſich nicht mit den gewöhnlichen Wegen 
der Gottesverehrung, jondern ftrebten einen außerordentlihen Umgang mit 
Allah an. j 

Bon der frommen Frau Rabi'ah erzählt Ibn Khallikän, fie ſei in tiefer 
Naht auf das Dad ihres Haufes geitiegen und habe dort laut gebetet: 
„D mein Gott! Jetzt ſchweigt der Lärm des Tages, alle Stimmen find 
verftummt, und in ftillem Gemad freut fih das Mädchen der Liebe; ich 
aber genieße einjam deines Umgangs; denn dich fürwahr befenne ih als 
meinen wahren Liebhaber.” Durd die Felder wandelnd, ſprach fie: „Mid 
erfaßt ein Verlangen nad dir, o Gott! Du bift zwar die Scholle und du 
bift der Stein; dich felbft aber wünſche ich zu ſehen.“ Da fprad) Gott der 
Erhabene, ohne vermittelnde Urſache, felbjt in ihrem Herzen: „O Rabi'ah! 
haft du nicht vernommen, daß, als Moſes Gott zu fchauen verlangte, der 
Berg, dem fih nur einige Teilen der göttlihen Majeſtät offenbarten, ge- 
waltig erjchüttert und zerklüftet wurde? Du aljo fei mit meinem Namen 
zufrieden.“ ... Wiederum wallfahrtete fie gen Mefta; als fie aber die Ka'ba 
fah, zu deren Verehrung fie gelommen, ſprach fie: „Den Herm der Haba 
bedarf ih; was ift mir die Ka'bba? Ih bin ihm ſchon jo nahe gelommen, 
daß jener Spruch von mir gilt: ‚Wer fid mir um eine Spanne nähert, 
dem nähere ih mih um eine Elle.‘ Was ift mir alfo die Haba?" — 
Als man Rabi’ah einft aufforderte, fie folle doch heiraten, fagte fie: „Durch 
die Bande der Ehe ift meine Perſon jchon lange gefeffelt, und deshalb nenne 
ih mein Dajein in mir erlofchen, aber in ihn (in Gott) umgeſchaffen, und 
jeit jener Zeit ganz im Schatten feiner Herrſchaft weilend, bin ih ganz er 
ſelbſt. Wer mich deshalb zur Braut will, der erwartet mich nicht von mir, 
fondern von ihm.“ Als man fie nun fragte, wie fie zu diefem Grade ge: 
langt ſei, ermiderte fie: „Dadurch, daß ih alles, was ih fand, im ihm 
verloren habe.” Als aber Haſan von Bacra fie wiederum fragte: „Auf 
melde Weiſe haft du ihm erkannt?“ antwortete fie: „Du, Haſan, Haft ihn 
in beftimmter Art und Weiſe erfannt, ich aber ohne bejtimmte Erkenntnis: 
art.” — Als man fie einmal fragte: „Siehft du ihn, den du verehrſt?“ 
erwiderte fie: „Gewiß ſehe ich ihn, denn wenn ich ihm nicht jähe, würde 
ih ihm nicht verehrten.“ — Als fie in eine jchwere Krankheit fiel und um 








ı Don Abi Amir, einem Führer der Hanifen, wird ausbrüdlich berichtet, er 
ſei in Syrien mit dem Ehriftentum näher befannt geworden und habe dort die An- 
regung erhalten, eine Kleine asketiſche Gemeinde um fi zu bilden“ (A. Müller, 
Der Islam I, 101; vgl. ebd. ©. 174. 407). 
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deren Grund gefragt wurde, rief fie aus: „Ich Habe über die Freuden des 
PVaradiefes nachgedacht; deshalb hat mid mein Gott gezüchtigt.“ Ein 
andermal ſagte fie: „Die innere Wunde meiner Bruft zehrt mich auf, die 
nur duch Bereinigung mit meinem Freunde geheilt werden kann. immer 
werde ih dahinſchmachten, bis ih am jüngiten Tag mein Ziel erreicht 
haben werde!” 

Unter den ewigen Sriegen, Bürgerzwiften und Berfolgungen, aus welchen 
ih die Gejhichte des Isläms in feinen erften zwei Jahrhunderten zuſammen— 
jeßt, mochten viele ih vom Getümmel der Welt abwenden und in folden 
und ähnlihen Anihauungen ihren Troft juden. Ein tief religiöfer Zug ift 
dabei unverkennbar. Allein gerade in jenen Eroberungsfriegen und Um: 
wälzungen miſchten fih Judentum, Chriftentum, Islam, Parſismus, Irr— 
tümer gnoftiiher und anderer althriftlicher Sekten, vielleicht auch buddhiſtiſche 
Einflüfe von Indien her, zumeift in Syrien, Mefopotamien und Berfien 
zum berivorrenen Knäuel, und das deal eines tieferen religiöfen Lebens, 
dem jene Myſtiker zuftrebten, wurde von irrigen Wahnvorftellungen der ver: 
ſchiedenſten Art umnachtet und geriet auf völlig falſche Bahn. 


2. Der perjiijde Sufismu3, 


Die Begründung des Sufismus als eigentliher Sekte wird ziemlich all- 
gemein in das Jahr 200 der Hidſchra verlegt und einem gewiffen Sceifh 
Abi Said bin Abu-’I-Chair zugeihrieben, der — nad Kazwini — zugleid 
ein großer Philoſoph und ein ftrenger Asket war und fich eine genauere 
Beobadtung des Islaͤms zum Ziele jeßte. Anhänger joldher ernfteren Be— 
ftrebungen traten zu feſtgeregeltem Verbande zujammen und trugen jchlichte 
Kleider von Wolle (cüf), wonad fie Sufi (güfi) genannt wurden !, 

In Perfien, wo die Lehre der Schiſiten die ältere Orthodorie zurüd: 
drängte und überhaupt mehr Neigung zu freieren Anfichten herrſchte, ver: 
breiteten fih jene asketiſchen Vereinigungen ungemein ſtark. Ihre Mitglieder 
wurden Derwiſche, d. 5. Bettler, genannt. Sie hielten, dur die Macht 
der äußeren Umftände und ihre eigene Bildung gezwungen, am Koran feit, 
entwidelten aber auf diefer Grundlage ein theoſophiſches Syftem und eine 
Lebensmweisheit, die Mohamımeds Jdeen und Zielen völlig fernftand und fi 
weit mehr jener des Buddhismus näherte ?. 





ı „So wird der Name im Orient allgemein abgeleitet; die Herleitung von angia 
ift unhaltbar* (Nöldeke, Sufi, in Zeitfchrift der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. 
XLVII, 45—48). 

® Malcolm, History of Persia. vol. I. London 1815 (2 ed. 1829). — 
v. Hammer-Purgftall, Geihichte der ſchönen Nedefünfte Perfiens (Wien 1818) 
S. 219—272. — Tholuck, Ssufismus sive Theosophia Persarum pantheistica. 
Berolini 1821; Blüthenfammlung aus der morgenländifhen Myſtik. Berlin 1825. — 

36 * 
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Die Grundidee des Süfismus ift, fih der Welt zu entziehen und von 
allem Irdiſchen abzulöfen, um beftändiger Beihauung, bejonders über den 
Begriff der Einheit, obzuliegen, ſich mitteljt göttlihen Beiftandes, ohne den 
der Menſch nicht vermag, durch verjdiedene Grade zur Vollkommenheit 
emporzuringen und endlich vollftändig mit Gott zu vereinigen. Über die 
Stufenfolge der Vervollkommnung haben ſich die Sufis verſchiedene Syſteme 
ausgedadt. 

Eines der berbreitetften feßt drei Hauptitufen fell. Die erite heißt 
Tarikah, d. h. Methode. Sie befteht darin, dak der Schiller von feinem 
Bir (d. h. „Alteften”) angeleitet wird, alle vom Sorän vorgeſchriebenen Riten 
und Zeremonien, d. h. das fünfmalige Gebet an jedem Tage, die rituellen 
Waſchungen, das Almofengeben, das Falten, die Wallfahrt nad der fta’ba, 
möglihft volllommen zu erfüllen. Iſt der Schüler jo zum mufterhaften Be- 
fenner des Isläms geworden, fo beginnt die zweite Stufe: Ma’rifah, d. h. 
Erkenntnis. Er erfährt nun, daß alles, was er bisher geübt, eitel Schein 
ift, und daß er erft anfangen muß, den tieferen Sinn der Religion zu er: 
faffen. Durd andauernde Beihauung gelangt er dann zur dritten Stufe: 
Khagigah, d. h. Gewißheit. Er fommt zur fihern Erkenntnis, daß er völlig 
gleih und eins mit Gott jei. Jeder Unterfchied der verjchiedenen Religionen, 
jeder Unterfhied don gut und 688 hört für ihn auf. Er verfinft nun in 
da3 Fanä (dem indifchen Nirwana entfprehend). Alles wird ihm gleid- 
gültig, für alles wird er gefühllos: es beichäjtigt ihn nur mehr das Un— 
endliche; er geht auf im unbegrenzten Schauen der Wahrheit, in dem grenzen- 
lojen Sein Gottes felbft. 

Eine zweite Theorie nimmt zu diefen drei Stufen nod) eine vierte an, 
die fi don der erften nur wenig unterjcheidet, aber dieſer vorausgeht und 
Schari'ah genannt wird. Sie befteht in der wörtlichen Erfüllung der vom 
Koran gebotenen Vorſchriften und Ritualgeſetze. 

Eine dritte, von Ferid ud-din Attär in feinen Vögelgeſprächen (mantik- 
ut-tair) ausgeführte Theorie erinnert an die von Mohammed bejchriebene 
Fahrt durch die fieben Himmel und ſetzt auf dem myſtiſchen Wege fieben 
Stufen Felt: 


A. dv. Kremer, Geihichte ber herrichenden Ideen bes Islams. Leipzig 1868. — 
A. Sprenger, Notes on the oldest works on Suüfism (Journal of the Royal Asiat. 
Soc. of Great Brit. XXV [1856], 133 f.). — E. H. Palmer, Oriental Mysticism. 
Cambridge 1867. — John Brown, The Dervishes or Oriental Spiritualism. Lon- 
don 1868. — Pizzi, Storia della po&sia Persiana I, 183 gg. — 9. Ethe, Der 
Enfismus und feine drei Hauptvertreter in der perfiichen Poefie (Morgenländiiche 
Studien. Leipzig 1876) ©. 95—124. — M. Schreiner, Beiträge zur Geſchichte 
der theologiihen Bewegungen im Islam. IH. Der Sufismus und feine Urfprünge 
(Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. Gefellih. LII, 515—563). 
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1. Zalab, das Suchen, bei dem man, abgetrennt von allem Irdiſchen, in fteter 
Pein und Mühe nad) dem Ozean der Unermeßlichkeit emporringt, ohne fih Ruhe 
und Raft zu gönnen. 

2. Iſchk, die Liebe, als fyeuer gedacht, das im Nu den auffteigenden Rauch, 
db. h. den Berftand, aufzehrt, bis der Süfi felbft zum flammenden feuer wird und 
ganz von Liebe brennt und lodert. 

3. Ma’rifet, die Erkenntnis, d. h. ein geiftiges Schauen, durch bas man fid 
jelbft völlig aus dem Auge verliert, fi in Gott und Gott in fi und in jeden Atom 
das Weltall fieht. 

4. Istighnä, die Selbftgenügfamlkeit, durch die man nichts mehr wünſcht und 
begehrt, als wären beibe Welten für den Süfi völlig ausgetilgt, wie eine raſch in 
den Sand gezeichnete und dann ausgetilgte aſtrologiſche Formel. 

5. Zaudid, die Einheit (auch teschrid, die Abftreifung, ober tefrid, die Iſo— 
lierung, genannt), ein Zuftand, in dem alle Individuen fich als ein einziges bar- 
jtellen, jeder Zeil als Ganzes, Sein und Nichtſein als ein und basjelbe einzige 
göttliche Weſen. 

6. Chairat, die Betäubung, in welcher die Seele jedes Bewußtfein verliert, ſich 
felbft und alles vergißt und nicht einmal mehr weiß, ob fie ift oder nicht ifl. 

7. Fakr, Gottbedürftigfeit, und Sand, die vollftändige Abforption im Unendlichen. 


Gemeinjam ift allen diefen Theorien, daß fie von einer ganz rigoriftiichen 
Auffaffung und Übung des Koräns ausgehen, als ob an der materiellen 
Ausführung feiner Vorichriften alles gelegen wäre, dann aber alle Diele 
Werfpeiligkeit für null und nichtig erklären und allen Wert der Religion 
in eine ſchwärmeriſche pantheiftiiche Beihauung jegen. Dieſer ſchroffe Wider: 
jprud wird nirgends gelöftl. Die Süfis lobpreiien Mohammed in den 
ihmwülftigiten Redensarten und geben hinterher feinen Pfifferling für den 
ganzen Koran; fie reden wie orthodore Mujelmänner von einer bejondern 
Erihaffung des Koran und laffen hinterher ſich die Welt nebft dem Koran, 
ohne Schöpfung, aus dem Abjoluten entwideln. Dur die Gleichſtellung 
von Gott, Jh und Welt, von Geift und Materie drängte diefer ſchwärme— 
riſche Pantheismus folgerichtig zum Materialismus, und indem finnliche 
Wolluft mit Vorliebe als Symbol der Vereinigung mit dem Unendlichen 
genommen und gepriefen wurde, ſank das Göttliche in den tiefften irdijchen 
Schmuß herab und ward jhließlih der tieriihe Sinnenrauſch jelbft mit 
dem Genuß des Göttlichen identifiziert. Es gab Süfis, melde die fieben 
myſtiſchen Stufen in farbigen Lichterfcheinungen zu jehen behaupteten: Schwarz- 
grau— Blau— Karneol — reines Weiß — reines Gelb— glänzendes Schwarz und 
reines Grün. &3 gab aber auch Sufis, denen feine Objcönität zu gemein 
war, um fie nit im ihre flosfelreihe und geheimnisdüftelnde Aftermyftit 
hineinzuziehen 1. 





19. Ethe, Morgenländiihe Studien S. 99 ff. — Vgl. W. Bader, Eine 
perfilche Bearbeitung der jufiifhen Terminologie des Abdurrazzäk al-Kajhäni (Zeit: 
ihrift der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. XXXIV, 597—609). 
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Leider gehört dieje eigenartige Erſcheinung nicht bloß der Geſchichte der 
religiöfen und philofophifchen Verirrungen an, fondern auch der Literatur- 
gedichte. Faſt die ganze Lyrik und Didaktif der Perfer ift davon beherricht 
und hat ſich nicht mehr davon loszumachen vermodt. Die vier größten 
Dichter des jpäteren Mittelalters, Dicheläl ud-din Rüumt, Sa'di, Häfiz und 
Dihami, haben nit nur die alten nationalen Überlieferungen aufgegeben, 
jondern aud den einfachen, halb patriarhaliihen Monotheismus des Firdufi; 
fie franfen alle mehr oder meniger an der philoſophiſchen und ſatiriſchen 
Lehrhaftigkeit, der unklaren Schwärmerei, der geiftigen Vetrunfenheit und 
gemeinen Unlauterfeit der ſüfiſchen Theorien 1. 


3. Hakim Kiſai. — Abü Sa’id. — Hakim Sanäi. 


Als Reigenführer der myſtiſchen Dichter kann man den Dichter Hakim 
Kijüi? aus Merw bezeichnen, von dem die ältefte perſiſche Literaturgeichichte, 
Aufis Tadhkireh, erzählt: „Kifäi war ein Dichter, der das Gewand der 
Askeſe um die Bruft trug und den Turban der Armut und Gottbedürftigkeit 
auf dem Haupt. Die Erdjchicht der Begierde hatte er von der Herzensfläche 
mit dem Ärmel der willenlojen Gottergebenheit fortgefegt und den aufwirbeln: 
den Staub der Lülternheit von dem Buſenplan mit dem Nah der beiden 
Gramesaugen gelöſcht.“ Die meiften feiner Gedichte find asketiſch gehalten, 
erteilen allerlei moraliihe Mahnungen und Warnungen, doch nit ohne 
verliebten und lüfternen Beigeihmad, oder feiern den Propheten und deſſen 
Familie, namentlih Fätime und Ali. Er fang aber aud zum Lobe der 
Abbaͤſſiden, Sämäniden und des Sultans Mahmüd von Ghazna. 

Weit größeres Anfehen erwarb fich jedoch Abu Said bin Abü—'l-Chair 3, 
derjelbe, der von einigen als Gründer des Süfismus bezeichnet wird. Er 
lebte von 979—1062. Die Nafahät geben ihm den Titel: „Sultan der Zeit, 
höchſte Vollendung aller Gotteswaller und Sonnenaufgangsort der Herzen.“ 
Die Haft Iklim jagen von ihm: „Er war der Pädiihäh jeines Zeitalters 


! „Chez les Persans et parmi les populations musulmanes de l’Inde, il s’est 
maintenu plus prös de sa source: c'est toujours le pantheisme professe par les 
joguis et à peine dissimul® sous un certain nombre de formules liturgiques. ZZ 
ne recule devant aucun concept mat£rialiste, si enorme qu'il soit; il enseigne le 
mepris de la loi religieuse et morale, le neant de la er&ation, au profit de ’aschg, 
c’est-a-dire de l’amour divin* (C. Barbier de Meynard, La pocsie en Perse p. 39). 

9. Ethe, Hafim Kiſä'i aus Merw (Situngsberichte der Bayr. Akademie, 
philof.-philolog. Klaſſe 1874, ©. 134 ff.). 

9. Ethe, Die Rubais des Abıı Saıd bin Abulchair (Sitzungsberichte der 
Bayr. Akademie, philoi.:philolog. Klaſſe 1875, S. 145-168; 1878, ©. 38—70). — 
J. €. Pickering, The Rubä'iyät of Abü Said (National Review. London. March 
1891). — Der perfifche Tert herausgegeb,. von ®. A. Shukowsky (St. Peterö- 
burg 1900). 
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und hatte in den verjchiedenen Wiſſenſchaften den Grad der Vollkommenheit 
erreicht.“ Seine Erinnerung wurde jpäter mit den jonderbarften Sagen um: 
woben. Sp wird von ihm erzählt, er Habe, nachdem er unter die Derwiſche 
aufgenommen worden, fieben Jahre hintereinander in einem Winkel gefauert, 
fih die Ohren mit Baummolle zugeftopft und jo lange Allah! Alläh! ge: 
rufen, bis Ihüre und Wand in feinen Ruf eingeftimmt hätten. Dann fei 
er in die Wüſte gezogen, habe da in traulihem Verkehr mit den wilden 
Tieren gelebt und fih von den Blüten der Tamarinde und des Gadhu— 
baumes ernährt. Durch dieſes Einfiedlerleben erregte er bei den Leuten eine 
jolde Berehrung für fih, daß man für eine Kürbisſchale, die feiner Hand 
entfiel, zwanzig Denare zahlte und dak man den Unrat feines Kamels auf 
Haupt und Geficht ftrih. Einer feiner Sprüche lautete: „Je mehr einer von 
der Welt weiß, deito weniger weiß er von Gott.“ Als man ihn fragte, worin 
das wahre Wefen eines Süfi beftehe, fagte er: „Darin, daß du alles, was du 
im Kopf Haft, abtHuft, alles, was du in der Hand haft, fortgiebft und vor 
nichts, was über dich kommt, ſcheu zurückweichſt.“ Ein Derwiſch fagte darauf: 
„Wo foll ich aber einen ſolchen ſuchen?“ Da erwiderte er: „Wo Haft du ihn 
denn ſchon gefucht, daß du ihn nicht gefunden?“ Als man ihn einmal fragte, 
was die Liebe jei, antwortete er: „Die Liebe ift das Netz Gottes, d. h. die 
Schlinge, in der Gott Menſchen fängt.” Nach einer Begegnung mit ihm foll 
der Philojoph Avicenna gejagt haben: „Alles, was ich weiß, das fieht er“; 
Abi Said aber jagte von Avicenna: „Alles, was ich nicht jehe, das weiß er.“ 

Als Dichter ift Abi Said dadurch bedeutfam, daß er fein ganzes 
poetiſches Talent der Pflege des religiös-myſtiſchen Epigramms (Rubä’i, 
pl. Ruba'iyyät) zumandte und in einer beträchtlichen Zahl folher didak— 
tiſchen Strophen fo ziemlich den ganzen Vorrat füfischer Ideen, Vorftellungen 
und Bilder Fräftig, gedrängt und oft ſehr poetifch zum Ausdruck brachte. 
Wir finden da mitunter Klänge von einer einfachen, ſchlichten Religiofität, 
die einem chriftlihen Dichter ganz ſchön anftänden: 


O Gott! wenn ih um Hilfe rufe, zu mir Berlaff’nen komm geſchwind, 
Genug, wenn beine Huld und Güte mir Armen treu verbündet find. 
Wohl jeder kann fich eines Freundes, fich eines hohen Gönners rühmen, 
Doch einzig dich allein, v Hoher, hab’ ich vermwaiftes Menſchenkind! 


Herr, zerjtört hat meiner Sünden Ehmad mir meine Lebensbahn, 
Scham erregt mir all das Böſe, das gejagt ich und gethan. 

D, aus jener Welt laß ftrömen einen Huldergub ins Herz mir, 
Daß dom Herzen weggetilgt mir werbe jeder nicht’ge Wahn ! 


D bu, in beffen Wefens Deutung bie Denkkraft groß und klein verfiegt, 

Des Vorhofdienft an Wert unendlich die beiden Welten überwiegt, 

Die Krankheit nimmft von uns hinweg du und giebjt bafür uns Heilungsmittel, 
DO nimm und gieb nur, Herr, wie's immer in deinem Huldermeſſen liegt! 
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Schon jehr ins Burſchikoſe geht das folgende Gebet über: 


Selbftzufried'nen Sinnes Schätze, Gott, gieb in die Hände bu mir! 
In mein Herz das Licht ber fichern Überzeugung fende bu mir! 
Führe, ohne Staubgebornen mid zum Dante zu verpflichten, 

Was ich heißer Tollfopf treibe, all zum guten Ende bu mir! 


Daß es wirklich toll in feinem Gehirn ausſieht, verbürgt das folgende 
Epigramm: 


Ich bin verliebt, bin toll von Liebe, bin aller meiner Sinne bar, 

Bin hochberühmt in aller Munde und bin verpönt doch ganz und gar! 
Bin Käfir auch und Gößendiener, bin einer aus der Ehriften Schar, 
Ya, bas und hunderttaufend anberes, das alles bin ich echt und wahr. 


Wohl fühlt er in befferer Stunde, daß Wein und Liebeleien zu einem 
ernften männlichen Leben und zu echter Religiofität nicht paffen, und hält 
ih jelbit eine Strafrede darüber: 


Wilft du wahrhaft Mann jein, abſeits von bem Pfad des Daſeins fteh, 
Zrinfe nit vom Wein ber Liebe, jag der Zrunfenheit Abe! 
Trage länger nicht nach Loden ſchöner Gößen Sehnſuchtsweh! 
Was verichlägt e8 denn dem Götzen? Künd'ge ihm ben Dienft und geh! 


Doch gleih darauf Schlägt er all diefe vernünftigeren Anſchauungen in 
den Wind, verſenkt fi im irdiſche Viebelei, erklärt fie zum Ausdrud ber 
Gottesliebe und minnefängert fo, daß fein Menſch mehr willen fann, ob 
jein Lied einer irdiſchen Geliebten oder Gott gilt: 


Es niftet tief dein Angedenten ih Tag und Nacht ins Herz mir ein, 

Es hauft die Luft nad deinen Wangen mir heimlich ftill im Herzensſchrein, 
Und nimmer Iöft fih aus dem Ringe bes dir geweihten Sklavendienſtes, 
Solang er noch das Bild des Lebens umjhließt, mein Herzensebelftein. 


Gott, Liebe, Liebchen, Sein, Schöndeit, IH und Welt zerfließen dem 
trunfenen Bantheiften in ein einziges Traumbild: 


„Wem zuliebe", frug ich einftens, „ſchmückſt du ftets fo reich dich, ſprich?“ — 
„Mir zuliebe,“ war die Antwort, „eins und alles bin ja ih!” 

„Bin die Liebe, bin das Lieben unb der Liebende nicht minder, 

Bin der Spiegel, bin die Schönheit, ſchaue in mir jelber mid.“ 


Und jo ſetzt fi denn der angebliche Asket luftig und wohlgemut an 
die reichlich beſetzte Tafel des irdischen Genuffes: 


Vor Zeitengram find wir geborgen — und wohlgemut find wir. 
Uns quält fein Abenbbrot am Morgen — und wolgemut find wir. 
Mir brauchen, liefert uns die Küche nur ſtets gefochte Trauben, 
Durchaus für rohe nicht zu forgen — und wohlgemut find wir. 
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Eine ganze Menge der Epigramme find nur Gebete in Form bon 
Liebesgedichten oder mweit mehr Liebesgedichte mit religiöfer Schwärmerei, und 
um den Inder von feiner Verehrung der heiligen Kühe abzubringen, ruft 
ihm der perfiiche Gottesmann zu: 


Zu dem Antlik dort, Brahmane, das wie Tulpen ganz, — doch bete! 
Zu bes vierzehnjähr'gen Liebhens holdem Wangenfranz doc bete! 
Iſt Fein Auge dir beichieden, das die Gottheit ſchaut, fürwahr denn 
Lieber ald zum Kalb zu beten, zu ber Sonne Glanz doch bete! 


Mande von Abi Said Sprüden, befonders jene, in welchen er die 
jogen. göttlihen Namen paraphrafierte, find in mohammedanifhe Erbauungs- 
bücher übergegangen und wurden gleich abergläubiihen Formeln hergejagt, 
um Segen und Glück auf ſich herabzuziehen. 

Meit größere und anhaltendere Verbreitung als Abi Sa'ids ſüfiſche 
Sprudditungen fand das Werk „Ehadifatzul-Chagige“ oder „Der Garten 
der Wahrheit”, verfaßt von Sceifh Sanäi oder gemeiniglihd Hakim Sanäi 
genannt, ein größeres Gedicht über die Einheit Gottes und andere religiöje 
Stoffe, hochmyſtiſch, aber zugleich fo volkstümlich, daß es ſich bis in die 
Gegenwart als beliebte Voltsleftüre erhalten hat. Sanäl, um 1048 in 
Ghazna geboren, war zuerit Hofdichter dajelbft, zog ſich aber auf die zu: 
fällige Mahnung eines myſtiſchen Schwärmers von der Welt zurüd und 
dichtete nur noch füfiiche Weisheit. Nach feinem Tode 1141 wurde er als 
heiliger Mann verehrt, und Wallfahrer zogen zu jeinem Grabe !, 


4. Rationaliftiiher Widerjprud. — Omar bin Khayyäam. — 
Näſir bin Khusrau. 


So große Verbreitung auch die Myſtik der Sufis gerade unter den 
gebildetften Perjern erlangte, jo konnten fih doch nit ausnahmslos alle 
in deren ſchwärmeriſches Weſen finden. Scärfere, logiſche Köpfe mußten 
ich durch die vielen tiefgehenden Widerfprüche abgeftogen fühlen. Sie mochten 
ih wohl vormachen, auf eine höhere Stufe der Erkenntnis gelangt zu ein, 
und nun alle geießlihen und rituellen Zeremonien des Koräns für einen 
überwundenen Standpunkt erklären; aber num in einer Art geiftiger Trunken— 
heit über das Eins und Alles zu phantafieren, lag nicht in ihrer Natur; 
fie gingen noch einen Schritt weiter und erklärten auch die ganze Myſtik 
der Sufis für einen ebenjo überflüffigen Lurus. Der bedeutendfte Stimm— 
führer Ddiejer offenen Fyreidenter und Materialiften ift der Aitronom und 
Mathematiker Omar Khayyäm, der in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
zu Niſchäpür das Licht der Welt erblidte und 1123 dajelbft ftarb. Er 


ı9. Ethe, Grundriß II, 282. 283. 
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war in feiner Jugend mit Nizäm ul-Mulf, dem berühmten Wezir der Seld- 
ſchukenſultane Alp Arslaͤn und Mälit-Schäh, befreundet und ebenjo mit Haſan 
bin Sabbäh, dem „Alten vom Berge“ und dem erften Haupte der gefürchteten 
Afaffinen!. Sie hatten ſich gegenfeitig das Verſprechen gegeben, einander 
zu unterjtügen, wenn fie es zu einer höheren Stellung brädten, und Nizäm 
ul-Mulf Hielt Wort, als er Minifter wurde. Er zog die beiden Freunde 
an den Hof. Als aber der ehrgeizige Hafan Sabbäh wegen Intriguen ent: 
laffen werden mußte, zog fih aud "Omar Khayyäm vom Hofe zurüd, um 
in Nifhäpür feinen Studien zu Ieben?. Seine „Vierzeiler” (Rubä'iyyät) 
fündigen ebenjo der mohammedaniſchen Rechtgläubigfeit wie den Träumereien 
der Derwiiche den Glauben auf und gipfeln in dem Evangelium Nunc est 
bibendum 3, 


So viel will Wein ih trinfen, dab jein Duft, 
Werd’ ih zu Staub, vom Staub fteigt in die Luft, 
Und daß vom Weindurſt tief beraufcht, die Trunfnen 
Auf meinem Staub tot finfen in die Gruft. 


Erſtrebſt du etwas, fuche einen Nützer, 
Biſt im Befiß du, fuche einen Schüßer, 
Ein Herz wiegt hundert Lehm» und Waflerka’bas: 
Was joll die Kata? Sud ein Herz als Stüßer! 


Ih, Sänger, Wein, den wüjten Raum — Gewanh, 
Pofal, Herz, Seel’ weihn wir dem Wein als Pfand, 
Der Gnabenhoffnung und ber Straffurdt ledig. 
Was find uns Erbe, Wafler, Wind und Brand ?* 


Ein ebenfalls ziemlich freifinniger Denker und Dichter war Nägir bin 
Khusrau; doch machte er im Laufe feines Lebens mehrere Häutungen dur) 


ı Y. Müller, Der Islam II, 99. 

® Arbuthnot, Persian Portraits p. 68—71. 

s Wollheim-Fonſeca, Die National Literatur fämtliher Völker bes 
Orients II (Berlin 1873), 207—209. 

« Über die „Vierzeiler” ‘Omar Khayyams bemerft C. Barbier de Meynarb 
(La po6sie en Perse [Paris 1897] p. 38): „Que ce livre soit, comme on l’a prötendu, 
une protestation contre le dogmatisme musulman ou qu’il soit le produit d’une 
imagination maladive, singulier melange de scepticisme, d’ironie et de negation 
amöre, il n’en est pas moins curieux de trouver en Perse, des le XI* siöcle des 
precurseurs de Goethe et de Henri Heine.* — Franzöſiſche Überfegung von 
I. B. Nicholas (Paris 1867); englifche Überfekung von €. 9. Whinfield 
(London 1883), F. Fißgeraldb (London 1859. 1868. 1872. 1879. 1890. 1899. 
1900, letztere Ausgabe mit wertvoller biographiicher Einleitung von J. D. Roß 
und Kommentar von 9. M. Batjon), Leslie Garner (Milwaukee 1888), 
Me. Carthy (London 1889), N. H. Dole (Boston 1896), 3. Payne (London 
1898) ; deutſche Überjeßung von Shad (Stuttgart 1878) und Bobdenftebt 
(Breslau 1381). 
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und kehrte feine Freigeifterei nicht jo jchroff hervor wie "Omar Khayyam. 
Er wurde 1004 in Balth geboren und al& firenger Sumit erzogen, mußte 
mit neun Jahren jhon den ganzen Korän auswendig und fludierte dann 
nad Avicenna Mathematik, Naturwiflenihaften, Medizin, Muſik, Logik, 
ariftoteliiche Philoſophie. Er lernte Zend, um die Lehren Zoroaſters kennen 
zu lernen, eignete ſich außer dem Arabiſchen auch Griechiſch, Türkiſch und 
andere Spraden an. Im Alter von zweiunddreißig Jahren ſoll er ſogar 
den Pentateuch und die Pjalmen jowie die Evangelien in ihren Urſprachen 
gelejen haben. Sehr ernft und tief können indes feine Studien nicht gewejen 
jein; denn unbefriedigt von allem ftürzte er fich leidenjchaftlih in den Genuß 
der Welt und fam erſt in vorgerüdtem Alter wieder zu fich, wie er es jelbft 
in einem Gedicht gefteht: 
Drum wah auf vom fühen Schlummer, der du vierzig Jahr geichlafen, 


Sieh, von allen den Genofjen blieb dir hier fein einz’ger mehr. 
Zugejellt haft du dem Vieh dich dur dein Schlafen, durch dein Eſſen ac. 


Er raffte fih nun etwas auf, durchwanderte als Pilger fieben Jahre 
fang Perfien, Syrien, Paläftina, Arabien und Ägypten, ward in Metta, 
das er im ganzen viermal bejuchte, wieder Sunnit, fpäter in Ägypten 
Israelit, kam ziemlich freifinnig nad) Khoräſſän zurüd, ließ ſich das aber 
nit anmerken, um fich feine Ungelegenheiten zu bereiten. Auch Sind und 
einen Zeil von Indien bejuchte er und plante jogar eine Reife nad China, 
die ſich aber zerſchlug. In Niſchäpür, mo er zeitweilig wohnte, wurde er 
von den Sunniten verfolgt und mußte ſich in ein entlegenes, fat unan- 
greifbares Bergfaftell Yumgän flüchten, wo er 1088, im Alter vom vier: 
undachtzig Jahren ftarb. 

In feinem „Buche der Erleuchtung” (Rüjhandi-Nämeh) zeigt fi Die 
bunte Konfufion, die er fi in feinen Studien und Reifen zufammengebraut: 
ariftotelifche und neuplatoniſche Broden ſchwimmen da zwiſchen mwunderlichen 
Lehren der fogen. „lautern Brüder”, eines philofophiichen Geheimbundes in 
Ägypten, und zwifchen den Anſchauungen der Süfis, denen er mandes 
entlehnt, aber von denen er fih doch unabhängig zu behaupten ſucht. Das 
Facit feiner Poeſie wie feines bewegten Lebens ift ein herzlich pejlimiftiiches, 
über das er fih nur mühſam durch pantheiltiiche Weltbetrachtung zu er: 
heben ſucht. 

5. Yerid ud:din "Altar. 


Kein noch fo ffeptifcher und freigeiftiger Kopf vermochte jedoch gegen 
die ſüfiſchen Anjhauungen auf die Dauer anzufommen. Sie allein er: 
möglichten es, einerjeit3 an dem Koran feftzuhalten, den aus politiichem 
Grunde feine der raſch aufeinander folgenden perfiihen, arabiſchen, jeld: 
ſchuliſchen, türkifchen Dynaftien aufzugeben dachte, anderſeits der Literatur 
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und dem Geiftesleben eine gewiſſe Spannweite zu gewähren, wie fie das 
feihtlebige, genußfüchtige und dabei zur Schwärmerei geneigte Naturell der 
Perſer erheiſchte. So überwucherte die myſtiſch-religiöſe Poefie der Süfis 
alle entgegenftehenden Regungen. 

Eine der widtigften Berjönlichkeiten für ihre weitere Entwidlung war 
der ſchon ermähnte Dichter Ibrähim Ferid-ud-din, nad feinem anfäng- 
lihen Gewerbe Attär, der „Gewürzhändler”, genannt. Er wurde 1119 bei 
Niſchaͤpuͤr geboren, erreichte ein Alter von hundertundvierzehn Mondjahren und 
fam erjt bei einem Mongoleneinfall 1230 ums Leben. Ein Derwiſch, der in 
jeinen prädtigen, von Wohlgerühen duftenden Laden trat und im Anblid 
desjelben über die Nichtigkeit aller irdischen Dinge meinte und ſeufzte, joll 
ihn veranlaßt Haben, feinen Reihtum aufzugeben, jelbft Derwiſch zu werden, 
al3 Einfiedler längere Zeit ganz der Beihauung zu leben und dann ala 
Pilger umberzuziehen. Auf feinen weiten Wanderfahrten ward er nad) und 
nad fat mit allen ſüfiſchen Scheikhs befannt, jo daß er jpäter nicht weniger 
als jiebenundneunzig Biographien folder Schwärmer in einem Sammel: 
werf vereinigen fonnte. Zugleih gewann er Stoff, um die bereit3 vor— 
handene myſtiſche Theorie weiter auszubilden und in einer unabjehbaren 
Menge von Schriften zu verbreiten. Eines diejer Bücher heikt das „Kamel: 
buch“ (Michtur-Nämeh), weil er darin die Sehnjuht der Seele nad) Gott 
unter dem Bilde eines der Ka'ba zueilenden Pilgerfamels jchildert; ein 
anderes „Bulbul-Nämeh“ oder das Bud) von der Liebe der Nofe zur 
Nachtigall, ein drittes „Bi-ſar-Nähmeh“ oder das kopfloſe Buch, ein viertes 
„Liſän ul-ghaib“ oder die „Zunge der unfihtbaren Welt“. Alle dieſe 
Schriften und noch viele ähnliche befingen in überfhwenglicher Bilderſprache 
die Trunfenheit der moftifchen Liebe. Weit vollstümlicher ward indes jein 
„Pand:Nämeh“ oder „Buch des Rates“, eine große Sammlung von ethifchen 
Mahnungen und Sprüden. Sein berühmteftes Werf aber in myſtiſcher 
jomwohl als poetifcher Hinficht find feine „Vogelgeſpräche“ (mantik-ut-tair), 
in denen er die Schidjale des myſtiſchen Erdenpilgers unter dem allegorifchen 
Bilde einer Reife jhildert, welche die Wögel dur alle Nöten und Gefahren 
der fieben Thäler unternehmen, um endlich auf dem Berge Käf zu ihrem 
König, dem Vogel Simurgh oder Phönir, zu gelangen !, 


6. Diheläl udedin Ruͤmi. 

Obwohl Attar im reife der perfiihen Myſtiker fürder eine Autorität 
blieb, gelangte er dod nicht zu der Auszeihnung, den großen Klaſſikern 
Perſiens zugezählt zu werden. Dieſes Los zugleih mit dem Ruhm des 
größten perfiihen Myſtilers ward dagegen einem Knaben zu teil, mit dem 


ı Die „Vogelgefpräche“ franzöſiſch überfeht von Garcin be Taffy (Paris 
1863) ; das „Pand-Nämeh“ deutſch von G. H. F. Neffelmann (Königsberg 1871). 


Der Süfismus und bie myftiiche Lyrik und Didaktik der Perfer. 573 


Attaäͤr noch in feinen letzten Lebensjahren zufammengetroffen fein fol. Es ift 
Diceläl ud-din Rümi, nah Ethés Anfiht „der größte Myſtiler des Morgen: 
landes und zugleich der größte pantheiftiiche Dichter aller Zeiten“. 

Dicheläl ud-din wurde am 30. September 1207 in Balfh geboren. 
Sein Vater war mit dem dafelbft herrſchenden Fürftenhaufe der Schahs von 
Khwärism verwandt, erregte aber gerade durch jein Anfehen als Gelehrter 
und Prediger den Neid des Sultans Alä-ud-din und mußte darum mit dem 
begabten Knaben fein Heil in der Flucht ſuchen. So kam Dicheläl ud-din 
Ihon in früher Jugend nad Niihäpür, Baghdad, Melfa und von da nad) 
Syrien und Kleinafien, bis der Vater fih ſchließlich zu Jkonium (Künia) 
niederließ. Der damaligen gelehrten Bildung, welche er ji in Aleppo und 
Damasfus widmen follte, gewann der ſchwärmeriſch angelegte Jüngling 
wenig Geihmad ab. Nad des Vaters Tode vertaufchte er deshalb die 
gewöhnlichen Studien alsbald mit jenem der ſüfiſchen Theojophie und ſchloß 
fih aufs innigfte dem excentriſchen Derwiih Scham! ud-din Tabrizi an. 
Als dieſer fein Freund und dazu noch fein eigener ältefter Sohn der Volks— 
wut bei einem Aufftande zum Opfer fielen, nahm jeine melandolifche 
Schmwärmerei einen nod höheren Grad an. Er gründete nunmehr einen 
neuen Derwijchorden — denjenigen der Maulävis —, deren phantaftifche 
Tänze (Samä‘) zugleih den Tanz der Sphären und die Verzüdung der 
bon Gott trunfenen Seele darftellen jollten. Unter der Anregung diefer 
moftiihen Tänze, überfpannter Beratungen, jeltfjamer Beihaulichkeit und 
einer Art ftändiger Trunfenheit ift die ungeheure Mafje von lyriſchen Ge— 
dichten entitanden, welche fich in feinem Diwan vereinigt finden und welche, oft 
von erhabenftem Schwung, tiefftem Gefühl, jchillerndem Bilderreihtum und 
jeltener Vollendung der Form und Sprade, doch ftet3 an der Verſchwommen— 
heit und wollüftigen Üüberſchwenglichkeit eines falſchen Myftizismus franfen und 
welchen fait immer der philofophifche, nicht jelten auch der künftlerische Verſtand 
fehlt. Dasjelbe gilt aud von jeinem „Mathnavi-i-Ma' navi“ (daS geiftige 
Mathnavi), worin er den gejamten Inbegriff jeiner Myſtik in ſechs Büchern, 
anfnüpfend an Soränverje und ausgeſchmückt mit Erzählungen und Beifpielen, 
bald in jchlichter Ausführung, bald in hohem Lyrismus zum beiten giebt!. 





! Auszüge in beutfcher Überjegung in Tholud, Blüthenfammlung ©. 53 ff.; 
G. Rojen, Mesnevi oder Doppelverje x. Leipzig 1849; Roſenzweig, Aus— 
wahl aus den Diwanen des gröhten myſtiſchen Dichters Perfiend. Wien 1338; in 
englifcher Überjegung bei 3. W. Rebhoufe (London 1881); ©. Robinion 
(Persian Poetry for English Readers [1883] p. 367—382); Whinfield (Masnavi 
i Ma’navi. London 1887); €. Rehatfet (On Attraction and Repulsion. Indian 
Antiquary II [Bombay 1872], 151. 182. 214. 241. 305. 337). — Selected poems 
from the Diväni Shamsi Tabriz translated by R. A. Nicholson (48 Gedichte 
Dſcheläl ud-dins unter dem Namen feines fyreundes). Cambridge 1898. 


574 Viertes Buch. Siebentes Kapitel. 


Den eigentlihen Kernpunkt feiner Myſtik wie feiner Poeſie bildet ein 
Pantheismus, mie er farbenjchillernder und ſchwunghafter, aber auch ſchroffer 
und in fich widerjprechender faum von einem andern Dichter zum Ausdrud 
gebracht worden ift. 


Ich bin das Sonnenftäubchen, ih bin der Sonnenball; 
Zum Stäubchen fag ich: bleibe! und zu der Sonn’: entwall. 


Ih bin der Morgenfhimmer, ich bin der Abendhaud, 
Ih bin des Haines Säufeln, des Dieeres Wogenſchwall. 


Ih bin der Maft, das Steuer, der Steuermann, das Schiff; 
Ich bin, woran es fcheitert, die Klippe von Korall. 


Ih bin der Vogelfteller, der Vogel und das Net, 
Ich bin das Bild, der Spiegel, der Hall und Wieberhall. 


Ich bin ber Baum bes Lebens und drauf ber Papagei, 
Das Schweigen, ber Gedanke, die Zunge und ber Schall. 


Ich bin der Hauch ber Flöte, ih bin bes Menſchen Geift, 
Ih bin ber Zunft’ im Steine, der Goldblid im Metall. 


Ich bin ber Rausch, die Nebe, die Kelter und der Moft, 
Der Zecher und ber Schenke, der Becher von Kıpitall. 


Die Kerz’, und ber die Kerze umfreift: der Schmetterling, 
Die Rof’, und von der Rofe beraufcht, die Nachtigall. 


Ich bin ber Arzt, die Krankheit, das Gift und Gegengift, 
Das Süße und das Bitt’re, der Honig und die Gall’. 


Ich bin der Krieg, ber Friede, die Walftatt und der Sieg, 
Die Stadt und ihr Beihirmer, der Stürmer und der Wall. 


Ih bin ber Kalt, bie Kelle, der Meifter und ber Rip, 
Der Grundftein und der Giebel, der Bau und fein Verfall, 


Ich bin ber Hirfch, der Löwe, das Lamm und auch der Wolf, 
Ih bin der Hirt, der alle beichließt in einem Stall. 


Ich bin der Mejen Kette, ich bin der Welten Ring, 
Der Schöpfung Stufenleiter, dad Steigen und ber Fall. 


Das tönt ungemein großartig und mag einem ungejdhulten Denker ganz 
wunderbar poetijch vorfommen; aber wenn man ruhig überlegt, daß der 
perſiſche Dichter Flöte und Flötenbläſer, Lamm und Wolf, Geſchöpf und 
Schöpfer, Endlid und Unendlich, Veränderlid und Unveränderlih, Gott 
und Welt in allem Ernft für weſenhaft identisch hält und in feiner geiftigen 
Irunfenheit die einfachſten Grundſätze der Logik völlig verloren hat, da 
wendet man ſich denn doch jehr enttäuſcht von diefem myſtiſchen Derwiſch— 
tanze ab. 
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7. Sa’di. 


Etwas nüchterner angelegt als Dicheläl ud-din ift fein Zeitgenoffe 
Sceitd Muſcharrif ud:din bin Muslih-ud-din Abdulläh, zubenannt Sa'di, 
derjenige perfiihe Dichter, der im Abendlande zuerft allgemeiner bekannt 
wurde. Er wurde 1184 in Schiräz geboren, fiudierte in Baghdad und 
machte von hier aus feine erfte Pilgerfahrt nah Mekka, das er während 
jeine8 langen Lebens vierzehfnmal befuchte. Seine anderweitigen Reifen er- 
firedten fich über Nordafrifa, Südeuropa, Ägypten, Abeifinien, Paläftina, 
Syrien, Armenien, Berfien, die Tatarei, Afghaniftan bis nah Indien. 
Seine erfte Ehe ging er in Aleppo ein, feine zweite in Sanda, der Haupt: 
ftadt von Yemen. Auf einer feiner Pilgerfahrten geriet er zu Zripoli (in 
Paläftina) in die Gefangenschaft der Kreuzfahrer und wurde mit ein paar 
Juden zu harter Erdarbeit genötigt, erlangte aber bald feine Freiheit wieder. 
Das Grab des hi. Johannes Baptifta beſuchte er als Pilger, und von 
Chriſtus jpricht er gelegentlih mit Ehrfurcht, doch blieb er als echter Moslim 
dem Ghriftentum entſchieden abgeneigt. Er joll außer den orientalischen 
Spraden aud Latein gelernt und fich bejonders mit Senecad Schriften 
vertraut gemacht haben. Ein tieferer Einfluß abendländiſcher Bildung zeigt 
fi jedoch in feinen Schriften nit. Er ftarb in feiner Vaterftadt Schiräz 
im Jahre 1291 oder 12921, j 

Die gefeiertte feiner vielen Schriften (Abhandlungen, arabiſche und 
perſiſche Kaſſiden, Ghazelen, Trauergedichte, Scherzgedichte, Vierzeiler, Di: 
ftihen u. j. mw.) ift der „Rojengarten” (Guliftän) und nächſt demjelben der 
ähnlihe „Fruchtgarten“ (Büftäan). Der „Rofengarten”?, im Jahre 1258 
vollendet und in ſchwülſtigſter Dedikation dem Atäbeg Muzaffar ud-din 
Abü-Bekr bin Sad bin Zangi gewidmet, ift eine didaktiſche, vorwiegend 
moralifierende Anefdotenjammlung mit untermijchten Strophen und Hleineren 
Gedichten, melde gewöhnlich die Moral des Gejchichtchens in Verſe fafjen. 
Das Ganze ift in acht Kapitel geteilt: 1. Über die Sitten der Könige, 
2. Über die Eigenjhaften der Derwiihe, 3. Über den Vorzug der Zu: 
friedenheit, 4. Über die Vorteile des Stilljhweigens, 5. Über Liebe und 
Jugend, 6. ber das Elend des Greifenalters, 7. Über die Wirkungen 
der Erziehung, 8. Über die gejelligen Pflichten. — In derjelben Weife ift 





! F. Nere, Le poöte Sadi. Louvain 1881. — H. Ethe, Artikel „Sadi* (En- 
eyclop. Brit. 9% ed.). — Dr. W. Bader, Sadi-Studien (Zeitſchrift der Deutjchen 
Morgenländ. Gejellih. XXX, 81—106). 

2 Deutfche Überfegung von A. Olearius, Perfianijches Roſenthal (Schleswig 
1654. 1660); B. Dorn (Hamburg 1827); Ph. Wolff (Stuttgart 1841); K. 9. 
Graf (Leipzig 1846); engliihe von €. B. Eaftwid (2! ed. London 1880). 
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der Büftan! angelegt, nur daß Hier mehr die eigentlih myſtiſchen Doktrinen 
der Sufis zum Ausdrud fommen. 

Die einzelnen Anekdötchen find gut gewählt und bei größter Einfach: 
heit des Stils jehr nett und anziehend ausgeführt, die beigemijchten Verſe 
von wirklich poetiſchem Geifte angemweht, bilderreih und mitunter recht friſch 
und lebendig. Zu der Berühmtheit und Volkstümlichkeit, welche die beiden 
Werke erlangten, fteht indes weder ihr Gehalt noch ihr poetiicher Wert in 
richtigem Verhältnis. Der Dichter erhebt fih faum je über den Gefichtsfreis 
der gewöhnlichſten jpießbürgerlichen Alltagsweisheit, und diejelbe ift noch 
durch den Isläm umgrenzt. So wenig als andern Orientalen ift es Sa’di 
geglüdt, die herrlichen didaktiſchen Bücher des Alten Teftaments durch etwas 
irgendwie Gleichtvertiges zu erſetzen. Mag ſich auch die vernünftige Menſchen— 
natur in vielen feiner Sprüde gar ſchön und anziehend offenbaren, jo läuft 
dod viel Läppifches und Täppifches nebenher. Auf die ſchönſten Erzählungen 
folgt oft ziemlich minderwertiger Fabellram, und die duftigen Verschen 
ftehen bisweilen zu der nüchternen Einleitung in fonderbarem Kontraſt. Das 
ſchlimmſte aber ift, daß der jo feierliche Moralift neben diefen moraliſchen 
Not: und Hilfsbüchern auch in Verſen ein „Buch der Unreinheiten“ (Kha— 
bifjät) und ein „Buch der Scherze“ (Hazliyyät), teil in Verſen teils in 
Proſa, Hinterlaffen, welche aller Sitte und allem Anftand jpotten. 

„Der Schleier der Anftändigfeit, welcher hier (in dem Khabifjät) die 
Ungezogenheiten freilih nur fehr loſe verhüllt, ift in den darauffolgenden 
drei Abſchnitten, welche ‚Hefeliat‘ oder ‚Poffen‘ überjchrieben find, ganz weg: 
geworfen, und die darin erzählten Schwäne wälzen ſich in orientaliihem 
Kot. Diefe ‚Pofjen‘ ſollten eigentlich ‚Zoten‘ überjchrieben jein, und es 
ift zu bedauern, dab der weile Sa’di, der erfle moraliſche Dichter feines 
Volles, in einem Alter von mehr als neunzig Jahren, wo er zu jchreiben 
anfing, die Reinheit der Sitten, die in feinen andern Werfen bericht, 
jo ganz außer acht jegen Fonnte.” ? 


8. Häfiz. 

Bon der gewaltigen Ebbe und Flut, den Kämpfen und Stürmen, dem 
bald ruhigen bald erjchwerten, bald wieder mächtig emporringenden, aber 
immer ftetigen Fortſchritt der abendländiichen Bildung finden wir bei den 
Perjern jo gut wie nichts. Was Firdüſi groß gemacht, war der geiftige 
Schatz früherer Jahrhunderte, Nach feinem Tode aber und bejonders nad: 
dem Lyrik und Didaktif in den Vordergrund getreten, leiern ihre Dichter 


ı Deutich überfegt von K. 9. Graf (Jena 1850), Schlechta-Wſſehrd 
(Wien 1852), Friedr. Rückert (aus defien Nachlaß. Xeipzig 1882). 
? 9. Hammer-Purgftall, Geſchichte der ſchönen Redekünſte Perfiens ©. 216. 
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von Jahrhundert zu Jahrhundert ewig diejelben Stoffe ab, in denjelben faft 
zur Schablone gewordenen Formen, mit denjelben Jdeen, Stimmungen und 
Bildern. Von Firdüfi bis auf Häfiz, den größten der perfiichen Lyriker, 
verftrih jo viel Zeit wie von Wolfram von Eſchenbach bis auf Luther 
oder don Luther bis Goethe. Doch in diefer langen Zeit taucht nichts 
Neues auf. Und fo geht e& weiter bis Dihäami und Faizi, der 1593 ftarb. 
Immer diejelben pantheiftiichen Träumereien, diejelben Liebesgeſchichtchen und 
Derwiſchſprüche, derjelbe Rojenduft und derjelbe Nadhtigallengefang, in fauler, 
dumpfer Liebesftimmung, ohne ein Werk, eine Melodie oder auch nur einen 
Ton, der eine That, einen wirklichen Triumph des Menjchengeiftes bedeutete, 
wie etwa Dante® Divina Commedia. 

Der große Ylorentiner war eben geftorben, als Häfiz geboren wurde, 
der eigentlid Scham: ud-din Mohammed hieß. „Häfiz“, d. h. „der Be: 
wahrer“, war fein Ehrenname, ihm verliefen, weil er den Korän fo gut 
auswendig wußte. Er bezeichnet zugleih die geiftige Stagnation, welche 
der Isläm über die Völker des Orients verhängte und die inmere Der: 
fogenheit, welche praftiich demjelben anflebte. Denn im jchroffften Wider: 
ſpruch zu Mohammed: Weinverbot ift der lyriſche Standpunkt des Häfiz 
faft ausnahmslos die Echente — da3 Weinhaus. Der mejentlichfte Geift 
feiner Poeſie ift der Weingeift. Jene Verweihlihung, melde Mohammed 
durch das Verbot des Weines und des Spieles hatte verhindern mollen, 
ift ihm das Ziel des Leben? und der Kunſt zugleih. Charakteriftiich 
für feine Ideenloſigkeit iſt es jhon, daß er feinen Diwan einfah nad) 
dem Alphabet geordnet hat. Denn innere Momente für eine Teilung liegen 
nit vor. Es wird beitändig getrunfen, geliebelt, gejeufzt, räjonniert und 
gejungen, nur fängt das Xied bald mit Alif an, bald mit Ba, Pä, 
Ti, Sa u. ſ. m. 

iÜber das Leben des Dichters ift fehr wenig befannt. Er wurde zu 
Anfang des 14. Yahrhundert3 in Schiräz geboren und lebte Hier bis zu 
jeinem Tode (1389). Daß er anfänglih Bäderjunge geweſen, iſt nicht 
verbürgt. Ziemlich fiher aber it, daß er in eine Gemeinschaft von Der- 
wilchen eintrat und jpäter jogar Sceifh, d. h. Vorſteher einer ſolchen Ge: 
noffenihaft ward und durch jeine Kenntnis des Koräns jehr hohes Anjehen 
erlangte. Sein Leben fällt in die Zeit, wo die Mufjafferiden in Schiräz 
regierten. Zwei derjelben, Shah Schodſchäh und Shah Mangür, ſcheinen 
ihm nicht ungünftig gewejen zu jein; Umais Dſchalair, Herrſcher von 
Baghdad, verſuchte ihm an feinen Hof zu loden; doch er 309 es vor, in 
Schiräz zu bleiben. Strenggläubige Mujelmänner nahmen an freifinnigen 
Stellen feiner Gedichte jo großen Anftoß, daß fie ihm fogar nad feinem 
Zode ein feierlihes Begräbnis verweigern wollten; doch hatte er auch viele 
und mächtige Freunde, welche durch eine fogen. „Stejaebeeagung jeine 


Baumgartner, Weltliteratur. J. 8. u. 4. Aufl, 
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Rechtgläubigkeit ſicherzuſtellen wußten und ihm jo eine ehrenvolle Beftat- 
tung erwirften. 

Seine Gedichte zeichnen ſich durch den höchſten Zauber der Sprache 
und der äußeren Form aus; ſie umfaſſen allen Bilderreihtum, der bisher 
dagewejen, in feiniter Wahl, harmoniſchem Aufbau, gemählteftem Aus- 
drud und bezeihnen jo in techniſcher Hinficht einfahhin den Höhepunkt 
der perfiihen Lyrik. Sie verkörpern aber auch in ebenjo hohem Grade 
die Ideenarmut, intönigfeit, Liederlichkeit und Verkommenheit dieſer 
ganzen Poeſie. Denn Wein und Wolluſt ſind faſt ausnahmslos die 
einzigen Pole, um welche ſie ſich in Hunderten von Gedichten dreht, 
und zwar in ſolcher Eintönigkeit, daß Dutzende davon in Gedanken, Wort 
und Bild nur den leicht variierten Abklatſch eines einzigen darſtellen. Un: 
ziemlih im Ausdruck fann man fie nicht nennen; allein was da Liebe 
genannt wird, ift die Shmählichfte Unnatur, und das giebt dieſer Poeſie, 
trotz all ihrer formellen Schönheit, einen widrigen, ja geradezu efel- 
erregenden Beigeſchmack. Wohl ift an einzelnen Stellen der Verſuch ge- 
madt, dem unfittlihen Verhältnis eine geheimnisvolle myſtiſche Deutung 
als Mäntelhen umzuhängen, und es mag des Dichters Abficht geweſen 
fein, fi fo den Rüden zu deden. In den weitaus zahlreihften Stellen 
it indes ohne Vergewaltigung des Tertes eine ſolche allegoriihe Deutung 
ſchlechthin unmöglich. 

Dazu fommt, daß die meiften diefer Dichtungen in die ſechsundzwanzig— 
jährige Regierung des Shih Schodſchäh fallen, der dem Weingenuß und allen 
Arten don Ausihweifungen ergeben war und gleich bei feinem Regierungs- 
antritt daS Verbot des Weines abjhaffte, auf deifen Genuß jeine Mutter 
Dilſchäd Khätün Todesftrafe gefeht Hatte. Da Häfiz dieſen Fürſten be- 
geiftert angefungen hat und feine freigebige Gönnerſchaft genoß, jo ift 
die bejtändige Weinfeligteit und Wirtshausftimmung ſicher nicht allegoriih 


ı Der unehrlichen Zwitterhaftigkeit im Weſen des Dichters jchreibt A. Müller 
(Der Yslam im Morgen- und Abendlande II, 368) nit zum mindeften feine 
Voltstümlichkeit in Perfien bei: „Es ift feine Trage, daß der große Dichter 
fein Gemüt zwiſchen der Schwärmerei des Sufismus und weltlichen Neigungen in 
einem gewiſſen Gleihgewicht zu halten wußte, wie es einem Sohne des frohen 
Schiräz in ernfter Zeit wohl zufam. Mit jener anmutigen Heuchelei, welche dem 
heutigen Perjer jo neckiſch zu Gefichte fteht, interpretiert er feinen Hafis freilich 
auch da allegorifh, wo an der jehr realen Abficht des Dichters, fich trinfend oder 
liebend über den Schmerz des Daſeins hinwegzutäuſchen, faum ein Zweifel beftehen 
fan. Aber gerade das Schimmern einer unbeftimmbaren Mifhung von frommem 
Schein und weltlider Luft, welche der Perfer in feinem Lieblingsfänger findet, jagt 
ihm über alles zu.“ Vgl. @. N. Curzon, Persia and the Persian Question II 
(London 1892), 105. 106. 
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zu nehmen, dann aber ebenfomwenig die jchimpfliche Erotif, welche als 
die eigentliche Blüte feiner Lyrik gefeiert wird. Für denjenigen, der es 
ernft mit dem chriſtlichen Sittengeſetze nimmt, iſt es jchlechterdings eine 
unerfüllbare Forderung, wenn Goethe meint, daß „man fie genießen, fi) 
damit in Einklang jegen jollte“ ’, 


9. Dſchämi. 


Im Jahre 1414, alfo ſechsundzwanzig Jahre nad Häfiz’ Tode, wurde 
der leßte der fieben großen Klaſſiler Perjiens geboren, Nürzud:din Abd-ur— 
Rahmän, von jeiner Vaterſtadt Diham (in Khoräffan) Dſchämi zubenannt. 
Er ftarb dajelbft hochgefeiert 1492. Wie Häfiz das 14., fo beherrfcht er 
das 15. Jahrhundert. Er war überaus frudtbar. Außer Profafchriften 
über Grammatik, Projodie, Geihihte, Biographie, Theologie und ſüfiſche 
Myſtik hinterließ er vier Sammlungen lyriſcher Gedichte und fieben vor: 


I Seit Goethe ift e8 Mode geworben, Häfiz als den Vorläufer und das deal 
„Liberaler” Wein: und Liebesdichter zu verherrlihen. Selbjt in den jonft jo ernſt 
wiſſenſchaftlichen „Grundriß ber iraniſchen Philologie” hat ſich (II, 308) die folgende 
Rhapfodie aus Scherrs „Bilderſaal der Weltliteratur” (Stuttgart 1853. ©. 68) verirrt: 
„Zu einer Zeit, wo noch im Abenblande die ftarrite Orthodorie ihr bleiernes Scepter 
ihwang, fang diefer einzige Dann in den Rofengehegen von Schiräz feine fühnen, 
von Schönheit und Weltluft überihäumenben, in ben lachendſten Formen und Bildern 
eine Fülle ber tiefften Gedanken bergenden, alles Zelotentum fcherzend, aber un— 
erbittlich befriegenden, Phantafie, Herz und Geiſt glei zauberhaft ergreifenden Lieber, 
gegenüber ber asketiſchen Abſtraktion den freien und frohen Genuß bes Lebens 
predigend, Seßerrichterei und Splitterrichterei verhöhnend, die frohe Botſchaft ber 
Liebe und des Weines frohlodend verfündigend, voller Anmut, Luftigfeit und 
iprudelnder Laune, mit weltweitem Blid die Erfcheinungen der Natur und bes 
Menichenlebens beherrichend." Wiſſenſchaftlich wäre diejes Urteil etwa fo zu über— 
fegen: Kurz nachdem im Abendlande Dante Alighieri das großartigfte, gedanken— 
volffte Weltgediht gefungen, lange nachdem ein Wolfram von Eſchenbach, ein 
Hartmann von Owe, ein Walter von ber Vogelweide geblüht, während Tauler 
und Suſo prebigten und Petrarca in ben pradtvollften Sonetten und Hymnen 
erft die irdifhe, dann die himmlische Liebe verherrlichte, hat ein nafjfer Bruder 
in Perfien, von Haus aus Derwiſch, in den leichtlebigiten Verſen, ohne jeden tieferen 
idealen Gehalt, von Liebe und Wein gejungen, ſich über die Derwiſche ftrengerer 
Obfervanz Iujtig gemacht und die Höhen und Tiefen feiner Weltanfhauung und 
Menſchenwürde ungefähr in ben Satz zufammengefaßt: Mihi est propositum in 
taberna mori. Was bie „frohe Botichaft der Liebe* betrifft, hat ſchon Ritter 
v. Rofenzweig (Der Diwan bes Hafıs I [Wien 1858], S. xu) darauf auf: 
merkſam gemacht, dab es fih hier um ein jchmachvolles Lafter handelt, das bie 
mohammedaniihen Völter entehrt, und das nicht nur ein gläubiger Katholif oder 
Proteftant, ſondern jeder vernünftige Menſch verabſcheuen muß. Was von biejer 
„Liebe* zu halten, jagt der Hl. Paulus (Röm. 1, 24—27) und der Brief bes 
hl. Judas Thaddäus (B. 7 und 8), 
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wiegend romantische Dichtungen, welche unter dem Namen „Haft Aurang“ 
(Die fieben Thronfige) vereinigt find. 

Sie heißen: 1. Die goldene Kette (Silfilatuz-zahab), eine Reihe geiſt— 
reiher Satiren; 2. Salämän und Abjäl, eine romantische Liebesgefhichte; 
3. Das Geſchenk der Edeln (Zuhfat ul-Ahrär), ein aslketiſch-didaktiſches 
Gediht; 4. Der Rofenfranz der Gerechten (Subhat ul-Abrär), ebenfalls 
myſtiſch; 5. Lailä und Madſchnun; 6. Yufuf und Zalikhä; 7. Das Bud 
der Weisheit Alexanders (Khirad-Nämeh-i-Sikandari), eine myſtiſch-didaktiſche 
Bearbeitung der Mleranderjage. 

Seine bedeutendften andern Werke find: „Der Frühlingsgarten“ 
(Bahäriftän), eine Nahahmung von Sa'dis „Rofengarten”, und „Der 
Haud) der Vertraulichkeit" (Nafahät:ul-Ung), eine ſyſtematiſche Darftellung 
des Süfismus mit biographiihen Notizen über jehshundertundvier be: 
rühmte Süfie. 

Alle diefe Werfe enthalten nichts wejentlih Neues; es find Samm— 
lungen, Nahahmungen oder Neubearbeitungen von ſchon vorhandenen Stoffen 
und Werfen. Neu ift nur die Form, und da zeigt fih Dſchämi als ein 
überaus gewandter Schriftjteller und Dichter. Er trifft den ruhigen Ton 
Sa'dis ebenjogut wie den begeifterten Schwung Nizämis oder die leichte 
Unmut des Häfiz. Er fopiert keineswegs ſtlaviſch, jondern arbeitet das 
Gebotene ganz frei von neuem durch, wohl nicht im jelben Geift, aber 
in eigenartigem Gepräge, mit dem Beſtreben, feine Vorgänger zu er: 
reihen, wenn nicht zu übertreffen, wobei er denn oft allzu künſtlich und 
zu geſucht wird. 

Wirklich ſchöne Stellen, eines großen Dichter würdig, wechſeln deshalb 
mit den fonderbarften Gejhmadlofigteiten, wie wenn er 3. B. das Geficht 
Zalikhäs mittelft der Buchftaben des Alphabets bejchreibt: die Augenbrauen 
find zwei umgefehrte Nün, die Augen zwei Süd, die Nafe ein Alif, der 
Mund ein Mim, die Zahnreihe ein Sin u. ſ. w., oder wenn er feine Nach— 
richten über perſiſche Dichter aljo überſchreibt: „Von den Singvögeln des 
Gartens der Rede und von den flötenden Papageien im Zuderröhricht der 
Dichtkunſt.“ 

Auf den geſamten Nationalgeiſt der Perſer hat die ſüfiſche Poeſie un— 
endlich verhängnisvoll eingewirkt. Mochte der Koran bei all ſeinem Fata— 
lismus noch einen Reſt von Freiheit und Verantwortlichkeit im Bewußtſein 
ſeiner Anhänger übrig laſſen, jo hat der perſiſche Myſtizismus, der Zwillings- 
bruder der indischen Nirmänalehre, auch diefen legten Reft geiftiger Schwung: 
fraft und pofitiver Religiofität erftidt. „Vom Klima begünftigt und durch 
das Schauspiel der politifhen Kataftrophen verbreitet, deren ftändiger Schau: 
plaß der Orient war, hat fich der Quietismus der Geifter bemädtigt. In— 
dem er ihnen unaufhörlich wiederholte, daß es außer dem göttlichen Wejen 
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nichts Wirkliches gebe, dab Luft und Leid, gut und böfe nur eitle Worte 
jeien, hat er fie allen Formen des Dejpotismus zur Beute vorgeworfen, fie 
für jede Entwürdigung zurechtgefnetet.“ 1 


Achtes Kapitel. 


Meuperfifhe Erzäßlungskunfl. 


Die literariihe Schaffenzluft der Perjer ward durch die zahllojen, um: 
fangreihen Diwäne ihrer Dichter keineswegs erſchöpft. Ihr Geihmad an 
rhetoriſchen Künften und dichteriſchem Schmud zog vielfach auch die religiöfe, 
geihichtlihe und wiffenichaftlihe Literatur in das Gebiet der Poefie hinüber 
oder berührte dasjelbe wenigſtens in ihrem bilderreihen Beimerf?. Neben 
der eigentlihen Poeſie und der firengeren, ernfteren Proſa aber entfaltete 
ih die ſchöngeiſtige Proſa, Hauptjählih in der Form von Erzählungen und 
Unterhaltunggighpriften, zu erftaunlidem Umfang. Die Anfänge derjelben 
reihen in die Zeit der Safjaniden zurüd. Die Sagen des Königsbuches 
wurden ſchon unter Khosru Nüſchirwän niedergeſchrieben, vier Jahrhunderte, 
ehe Yırdufi das große Nationalepos daraus geftaltete; das Pantſchatantra 
wurde ſchon unter demjelben Herrſcher überjeßt, drei Jahrhunderte, che 
Rüdagi e3 in neuperfiiche Verſe bradte. Beide Werke kehrten, nachdem ihr 
Stoff ganze Scharen von Dichtern beichäftigt hatte, das eine ftüdweije, das 
andere ganz zur Projaform zurüd, um neue Generationen in veränderter 


I „Le grand coupable est le Fana, le fröre du Nirwana, ou en d’autres 
termes le quistisme oriental, qu’on a appel& spirituellement l’hypertrophie du 
sentiment religieux. (Abdur-Razzag, Dictionary of the technical terms of the 
Sufies by Dr. A. Sprenger. Calcutta 1845. Preface p. v.) Favoris6 par le climat, 
propag6 par le spectacle des catastrophes politiques dont l’Orient est le theätre 
permanent, le quietisme a pris possession des ämes; en leur répétant sans cesse, 
qu’il n’y a aucune réalité hors de l’essence divine, que le plaisir et la douleur, 
le bien et le mal ne sont qu’un vain mot, il les a jetees la proie à tous les 
despotismes, fagonndes à toutes les degradations“ (C. Barbier de Meynard, La 
poésie en Perse p. 42). 

® Berühmt find außer ber von Bal’ami verfahten Überfegung bes Tabari 
die großen allgemeinen Gefhichtswerfe des Häfiz Abrü (geft. 1430), bes Mirkhond 
(geft. 1497), des Khwändamir (gejt. 1534), fowie die Welthronif Ta'rikh-i— 
Alfi, die bis zum Jahre 1592 reiht, dann die Spezialwerle des Dihumaini 
(geft. 1283) über Dichengis-fhän und deſſen Nachfolger, des Waccäf über bie 
Mongolenfürften von Hülägü bis Abu Sa’id, des Scharaf-ud-din "Ali Dazbi 
und des Abd-ur-razzäq über Timür und deſſen Nachfolger (erfteres von 1425, 
das andere von 1470). 
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Geftalt mit den ewig jungen Sagen, Märden und Fabeln zu erfreuen und 
zu neuen ähnlihen Schriften anzuregen !. 

Aus dem Shähnäme ftammt der Roman „Däftan“ des Abi Tähir 
Mohammed Tarfufi, worin der Held aber nicht, wie bei Firdüſi, von Ruſtem, 
fondern von Isfendiär getötet wird, ebenjo das Däräb-Nämeh desjelben 
Verfaflers, worin der erjte Teil der Aleranderjage, die Geſchichte von Darius 
und Alerander, in Proſa erzählt wird, dann das Sifandar-Nämeh eines 
Ungenannten, das die Heldenthaten Alexanders d. Gr. in vier Bänden dar: 
stellt. Alter als diefe drei Werke ift der von Sadakah bin Abi—'l-Käſim 
Schiräzi verfaßte, aber erſt 1189 von einem andern einheitlid) redigierte 
dreibändige Roman Kitäb-i-Samak JIyär, worin der Prinz Khwarſchid-ſchäh 
von Halab, wetteifernd mit feinem Stiefbruder Farruchrüz, unter den wunder- 
barften Abenteuern um die Hand der Prinzejlin Mahpari, der Tochter des 
Faghfür (Kaifer) von China, wirbt. 

Ein anderer Roman, das ſogen. Hamza-Nämeh (eigentlih Oiſſah-i-Amir 
Hamzah), in vier verjchiedenen Bearbeitungen vorhanden, verbindet die per- 
ſiſche Märchenwelt mit der Erinnerung an den Propheten von Melka. Hamzah, 
ein Sohn des Abd-ul-Muttalib und Ontel des Propheten, kommt an den 
Hof des Safjanidenfönigs Nüſchirwän, freit um deffen Tochter Mihr-nigär 
und kämpft als romantijcher Ritter gegen den König der Rieſen auf Geylon, 
gegen den Kaifar von Rüm (Sonftantinopel), gegen den "Aziz von Ägypten 
und zahlreihe andere irdiſche und überweltlihe Mächte?. Von ähnlichem 
ritterlichromantiſchem Gepräge ift die Geſchichte des vierten Khalifen "Ali ibn 
Abi Talib (Diffah-i-Shäh-i-mardän Ali). Ganz im reife des echten 
arabiſchen Beduinenlebens bewegt ſich dagegen die Geſchichte des Hätim Täi 
(Difjah:i-Hätim Täi) oder von den fieben Reihen Hätim Tais?, Im einer 
andern Bearbeitung heißt fie auch „die Geſchichte der fieben an Hatim Tai 
geftellten Fragen”. Die Handlung des Romans ruht nämlich auf fieben 
Fragen oder Rätſeln, von deren Beantwortung die ebenfo ſchöne als reiche 
Huſn Banıı es abhängig macht, irgend einem Manne ihre Hand zu reichen. 
Die fieben Fragen lauten: 

1. Was ich einft jah, das begehre ich ein zweites Mal. 

2. Thu Gutes und wirf's aufs Waſſer. 

3. Thu nichts Böſes; thuft du es, jo wird es dir begegnen. 


ı Mol. 9. Ethe, Die erzählende und poetiiche Proſa (Grundriß der iraniſchen 
Philologie I, 317—8334). — F. F. Arbuthnot, Persian Portraits (London 13837) 
p. 91— 137. — E. A. Reed, Persian Literature, Ancient and Modern, chapt. XVII 
to XXI, p. 339—402. — 9. Ethe, Morgenländiſche Studien (Leipzig 1870) 
S. 147—166 (Stüd aus Anväri-Sohaili). 

? Bol. Ph. 8. van Ronkel, De Roman van Amir Hamza. Leiden 1895. 

3 Engliih von Duncan Forbes (London 1830). 
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4. Wer die Wahrheit jpricht, ift immer ruhig. 

5. Er joll mir Beriht vom Berge Nida bringen. 

6. Er foll eine Perle machen jo groß wie ein Entenei, 

7. Er joll mir Beriht vom Bade Badgard bringen. 

Ein Prinz, der fih in die Schöne Tochter der Wüſte verliebt, mird 
rundweg abgemwiefen, weil er die fieben Rätfel nicht löjen fan. Er weiß 
nit, was er anfangen joll. Da begegnet er dem Hätim vom Stamme 
Täi, einen Ausbund ritterliher Großherzigkeit, der zwar die Rätjel augen: 
bliklih auch nicht zu löjen vermag, aber es auf fi nimmt, die Löfung zu 
ſuchen. Siebenmal zieht er aus, und jedesmal erobert er, unter den wunder: 
barften Abenteuern mit Dämonen und Feen, Zauberern und Wunderpaläften, 
Verherungen und Spüfniffen aller Art, die Löfung einer der Fragen. Wie 
er fie alle Hat, jtellt er fie dem Hilflofen Prinzen zur Verfügung, der nun 
hocherfreut Hufn Banu nad Haufe führt. Der Name des Helden fommt 
öfter in den „Tauſend und eine Naht” vor!. Eine noch unvolljtändige 
Handſchrift des Romans zählt 1328 Seiten; eine jpätere Yortjeßung des 
Romans ift noch bedeutend länger. 

Daß auch „Yufuf und Zalikhä“, dieſer Lieblingsftoff der perſiſchen 
Epiter, duch den Scheilh Muin alsmisfin zum breiten Projaroman ge: 
ftaltet wurde, kann nicht befremden; auffallender ift, daß derjelbe Schrift: 
fteller die Wunderthaten des Moſes (Mu'dſchizät-i-Müſavi), ebenfalls um 
1501—1502, in einem Roman verarbeitete, Hauptfählih nad talmudijchen 
Sagen. 

Der umfangreichite der perfiihen Romane, Büſtän-i-Khayäl (der Frucht— 
garten der Phantafie), von Mir Mohammed Tagi aus Gudjcharät, ein Un- 
geheuer von 15 Bänden, gehört bereit3 einer jpäteren Zeit an; denn er 
wurde 1742—1756 in Indien gejchrieben. Er ift in drei „Frühlinge“ 
(Bahär) geteilt, dieje wieder in „Nojengärten“, „Rofenflore” und „Roſen— 
beete“ mit verfchiedenen Untertiteln, von denen einer fogar „das große 
Königsbuch“ (Schäh-Nämeh:izbuzurg) heißt. Geſchichtliche Sagen, die ſich auf 
den Khalifen al-Oä'im bi—'amri—-'lläh und deſſen Vorfahren beziehen, find 
darin mit den wunderjamften Feen- und Teufelsgeſchichten verwoben. 

Wie dieje breitijpurigen Romane uns teil® in ihren Stoffen, teils 
wenigftend in ihrer märdenhaften Ausihmüdung auf das „Königsbuch“ 
Firdüſis und die ihm borausgehenden Bearbeitungen der iranischen Helden: 
jage zurüdweifen, jo auch die liberjegung des indischen Fabelbuhs „Pantſcha— 
tantra“ oder „Kalila wa Dimna”. Denn Hier wird ſchon ausführlich be: 
richtet, wie König Khosru Nufhirwan es in Indien holen und dann über- 


! Burton, Arabian Nights II (Hausehold Edition), 498—500 — Arbuthnot, 
Persian Portraits p. 130—133. 
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jeßen ließ. Nahdem Rüdagi e& (im 10. Jahrhundert) aus dem Pehlevi in 
neuperfijche Verſe umgearbeitet, wurde es (im 12. Jahrhundert) durch Abü—'! 
Ma'ali Nasr’ulläh aus dem Arabiſchen ins Perfifche zurüdüberjegt. Auf 
Grundlage diefer Überjegung wurde es im 15. Jahrhundert von Hufain 
Wä iz ul-Kaͤſchifi abermals neu bearbeitet unter dem Titel „Anvär-i-Suhaili“ 
oder „die Leuchten von Kanopus“!, Endlich ließ es der gefeierte Kaiſer 
Akbar 1587 auf 1588 duch Abü—'l Fazl noch einmal in verbefjerter und 
eleganterer Form herausgeben als Ihär-i-Däniſch, d. h. „Prüfftein der Er: 
fenntni3"2, So haben fi) diefe urfprünglih indiſchen Fabeln und Er- 
zählungen, mitten unter allen Kataftrophen, die Perſien trafen, über ein 
Jahrtaufend in ftet3 lebendigen Umlauf erhalten. 

Einer ähnlichen Volkstümlichkeit erfreuten fih andere Sammlungen von 
Grzählungen, die ebenfall3 aus Indien ftammen und teilweife mit dem 
Pantſchatantra zufammenhängen, bejonders die „Geſchichte Sindbäds“ und 
„das Papageienbudy”. 

Auch das Sindbäd-Nämeh wurde aus indiihen Worlagen erft ins 
Pehlevi überjegt, dann arabijch bearbeitet und unter dem Sämäniden Nüch II. 
in neuperfifche Proja übertragen. Der Dichter Azragi aus Herät (der 1133 
ftarb) geftaltete e& zu einer metriſchen Dichtung (Mathnavi), auf melde 
no zwei andere Projabearbeitungen folgten. Endlih ward es (1330) 
ebenfalls in Proſafaſſung von Zijä-ud-din Nachſchabi feinem „Papageien: 
buch“ einverleibt, während es als „Syntipas” oder „Buch don den jieben 
weifen Meijtern” ganz Europa durchwanderte ®. 

Bei Sindbad (Sindbad-Nämeh) dreht ſich die Rahmenerzählung darum, 
daß ein Prinz, nach jorgfältiger Erziehung durd einen Weiſen, an den Hof 
jeines Vaters zurückkehrt, mit der Warnung jedoch, mit Rüdjicht auf das ihm 
geſtellte Horoffop fieben Tage lang Stilliehweigen zu beobadten. Bor jeinem 
Bater hält ji der Prinz genau an diefe Warnung; jedod in das Frauen: 
gemac des Königs eingeführt und don einem der Weiber mit unziemliden 


(London 1878. 1894). Deutihe Proben bei H. Ethe, Meorgenländiihe Studien 
©. 147—166. 

? Eine ältere Nahahmung von „Kalila wa Dimna“ (aus dem Anfang bes 
13. Jahrhunderts) im Dialeft von Zabariftäin bietet dag „Marzbän-Nämeh“. 
Auszüge bei Chr. Schefer, Chrestomathie Persane II, 171—199. — Bgl. M. Th. 
Houtsma, Eine unbekannte Bearbeitung des Marzbän-Nämeh (Zeitjhrift der 
Deutihen Morgenländ. Geſellſch. LII, 359—392). 

9. Brodhaus, Die fieben weifen Meifter, von Nachſchabi. Leipzig 1848 
(vgl. Blätter für literar. Unterhaltung 1843, Nr. 242 und 243). — W. A. Clouston, 
Book of Sindibad, from the Persian and Arabic etc. London 1884. — D. Com- 
pareiti, Ricerche intorno al libro di Sindibad. Milano 1870. — M. Landau, 
Die Quellen des Defameron (Stuttgart 1884) S. 23—89. 
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Anträgen beläftigt, vergißt fich der bejcheidene Jüngling und weift die Nichts: 
wiürdige mit herben Worten der Entrüftung von fih. Dieje zerrauft ihr 
Haar, zerreißt ihre Kleider und klagt den Prinzen bei jeinem Water des 
Verbrechens an, zu dem fie ihn hatte verführen wollen, jowie des Planes, 
ihn jelbft zu vergiften. Der König glaubt alles und will den Prinzen hin- 
tihten laſſen; aber jeine Wezire legen fih ins Mittel und erzählen dem 
König zahlreiche Beispiele von der Lift und Bosheit der Weiber. Die Hin: 
rihtung wird verſchoben; aber während der Nacht erzählt die Anklägerin 
dem König eine ganze Reihe von Beijpielen boshafter und betrügerijcher 
Männer, jo daß der König wieder an die lügneriihe Anklage glaubt. 
Sieben Tage wiederholen ſich dieſe Erzählungen und Gegenerzählungen ; 
am achten darf der Prinz ſelbſt wieder ſprechen und überzeugt den Vater 
bon jeiner vollfommenen Unſchuld, worauf diefer Thron und Reid) an ihn 
überträgt. 

Ungefähr denjelben Rahmen, aber wieder mit neuen romantiihen Zügen 
aufgepußt, treffen wir im Bathtiär-Nämeh oder der „Geihichte vom Prinzen 
Bakptiär und den zehn Weziren“ 1. Die ältefte befannte Niederjchrift wird 
von Nöldefe auf etwa 1204 datiert, weift aber auf eine viel frühere Faſſung 
zurüd. Der Heine Roman ift mehrfach ins Arabijche überjegt worden und 
dat aud in die „Tauſend und eine Naht“ Aufnahme gefunden, 

Ein König trifft auf der Rückkehr von der Jagd die Tochter feines 
Wezirs, verliebt ih in fie und nimmt fie ohme weiteres zur Frau. Der 
hierüber erbofte Wezir bett das Volk zum Aufftand auf. König und 
Königin müſſen fliefen, gelangen aber glüdlih an den Hof eines benad)- 
barten Fürften, mit deſſen Hilfe fie bald Thron und Reid) wiedergewinnen. 
Auf der Flucht ift indes die Königin mit einem Söhnlein niedergefommen 
und mußte dasjelbe, von Räubern überfallen, feinem Schidjal überlaffen. 
Der Räuberhauptmann erbarmt fi) des wunderjhönen Knäbleins und zieht 
es auf. Beim Überfall auf eine Karawane fallen die Räuber nad) etlichen 
Jahren in die Hände der königlichen Truppen. Der Knabe, Prinz Bakhtiär, 
wird an den Hof jeines Vaters gebradt, den er nicht fennt, zu dem ihn 
aber eine unerflärbare Neigung hinzieht. Er wird erft im Marftall be- 
ſchäftigt, fteigt aber raſch in den Dienft der königlichen Schatzkammer empor 
und wird endlid zum vertrauteften Günftling des Königs, jo daß deſſen 
Räte jämtlih auf ihm neidiſch werden und auf feinen Sturz finnen. Gin 


ı Der perfiihe Text mit englifcher Überfegung herausgeg. von Sir W. Ou— 
jeley (London 1801), befferer Text von Razimirsti (1837). — Über die arabiſchen 
Bearbeitungen fiehe Basset, Contes Arabes: Histoire des dix vezirs traduite et 
annotse. Paris 1883; P. A. Salhäni, Contes arabes. Beyrouth 1890; Barthelemy 
(Journ. Asiat. 1887 II, 260 ss.). — Bol. Th. Nöldete (Zeitichrift der Deutjchen 
Morgenländ. Gefellih. XLV, 97—143). 
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Zufall jheint die erwünſchte Gelegenheit zu bieten. Balhtiar hat eines 
Zages etwas zu viel Wein getrunfen, fi im Palafte verlaufen und ift in 
den Privatgemädern des Königs eingejchlafen. Hier trifft ihn der König, 
Ihöpft alsbald Verdacht und läßt Bakhtiär und die Königin einterfern. 
Der erite Wezir rät heimlich der Königin, Bakhtiär fälſchlich eines verjuchten 
Attentat auf ihre ehelihe Treue anzuflagen und fich jelbft jo das Leben 
zu retten. Das ängitlide Weib läßt ſich wirklich einſchüchtern, und die 
Mutter giebt, ohne e8 zu ahnen, den eigenen Sohn durdy die jchredlichite 
Berleumdung dem Tode preis. Auf den Rat der Wezire wird Bakhtiär 
zu Zode verurteilt. Bor den König geführt, behauptet er jedoch jeine voll- 
fommene Unjhuld und erzählt ihm die Geſchichte von dem Kaufmann, der 
beftändig vom Unglüd verfolgt wurde, ohne jede Schuld von feiner Seite. 
Darauf wird die Hinrichtung bis zum nädjften Tage aufgefhoben. Das 
wiederholt fih nun nod) neunmal. Immer weiß Balhtiär wieder eine gute 
Geſchichte. Aber Schließlich fiegen die Wezire doch. Der unfchuldige Jüng- 
ling wird zur Hinrihtung geführt und wäre nun verloren, wenn nicht 
unterwegs jein zeitweiliger Pflegevater, der Räuberhauptmann, dazwiſchen— 
träte. Er erwirkt eine Audienz beim König und erzählt ihm die Schidjale 
des Jünglingd. Kleider und andere Erfennungszeihen weijen Balhtiär als 
den längft vermißten und verloren geglaubten Sohn des Königs aus. Vater 
und Mutter jchwelgen in Freude. Der König dankt zu Gunften jeines Sohnes 
ab, und diefer erhebt den Räuberhauptmann zum Großwezir!. 

Im „Papageienbuch“ (Tüti-Nämeh), das aus dem indiſchen Gufa-japtati 
ſtammt, ift die Rahmenerzählung von verwandtem Gepräge. Prinz Mirmün, 
der „Vielverheißende”, Sohn des Sultans Ahmed, wird mit Khodſchiſteh, der 
„Glücklichen“, verheiratet. Alles geht gut, bis Mirmün eine längere Reife 
antreten muß. Bei feinem Abſchiede auf dem Bazar empfiehlt er ihrer 
mütterlihen Objorge ganz bejonders zwei Vögel, einen Papagei, der nicht 
nur reden fann, jondern aud Vergangenheit und Zukunft kennt, und eine 
Art Star (sharuk oder minä), der dem Papagei Gejellihaft leiftet, mit 
der Mahnung: „Bei jedem wichtigen Geſchäft oder jeder bedeutenden An— 
gelegenheit führe deine Abficht nicht aus, ohne erſt die beiden zu befragen.“ 
Ein halbes Jahr Hält ſich Khodſchiſteh brav; als aber ein fremder Prinz 
bei Hofe erſcheint und ſich leidenschaftlih um ihre Liebe bewirbt, wankt ihre 
Treue, und fie verfpricht demjelben eine Zufammentunft. Zuvor entipricdht 


! Andere vielbeliebte Romane find: „Die Gejhichte von den vier Derwiſchen“ 
(Qisse-i-chahär darvish, wenigftens dreimal in Hinduftäni bearbeitet, am vollstüm- 
lichiten unter dem Titel Bagh-o-Bahär) ; „Die Aſchraf-Khäns und die drei Derwiſche“; 
„Die Gejhidhte von Naurüz-Schäh“; „Die neun Luſthäuſer“ (Nuh Manzar) und 
„Der Frühlingsgarten der Weisheit“ (Bahär-i-dänish). Vgl. 9. Ethe, Grundrik 
der iranijchen Philologie Il, 324. 325. 
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fie indes immerhin nod der ihr erteilten Mahnung und fragt zuerft den 
Star um Rat, weil derjelbe ein Weibchen ift und fie deshalb von ihm 
Nahficht erwartet. Da aber der Star ihr entſchieden abrät, wird fie böfe, 
reißt ihn aus dem Käfig und dreht ihm den Hals um. Noch voll Auf: 
regung wendet fie fih dann an den Papagei und erzählt ihm alles bis auf 
den Tod de Stard. Der Papagei ijt aber Hug. Anftatt ihr abzuraten, 
tadelt er den Star, ſchmeichelt ihr, verjpricht ihr feine guten Dienfte und 
hält fie mit einer Erzählung jo lange hin, bis es Morgen wird und Die 
Zufammentunft mit dem Prinzen nicht mehr möglih ift. So treibt es der 
Papagei durch zweiundfünfzig Nächte, genau wie die Huge Schirzäd in den 
„Zaufend und eine Nacht“, bis Mirmün heimfehrt und nad dem Etar 
fragt. Ehe Khodſchiſteh antworten kann, erzählt der Papagei die ganze 
Geſchichte, und Mirmün ift über feine unzuverläjfige Frau jo entrüftet, daß 
er fie umbringt. 

Wie diefe Rahmenerzählungen, find auch die einzelnen Stüde, welche 
fie umſchließen, Frijeh, munter, mit großer Anmut und Lebendigkeit erzählt. 
Die Bearbeiter haben fih nicht an den Buchſtaben gehalten, jondern an ven 
Sinn, die Geſchichten meift frei wiedergegeben, mande wegfallen laffen, 
andere eingeihoben, den Stoff fih völlig angeeignet!. Leider ift aber die 
Ausführung mit jo viel Schmuß behaftet, daß auch ein ficherlich jeder 
Prüderie fremder Gelehrter das Bud höchſtens als „erklufiofte Männer: 
lektüre“ für zuläſſig erachtete 2. 

Dies ift Überhaupt der mwunde Punkt aller orientaliihen Belletriſtik. 
Als mehr oder weniger jenjualiftiicher Zeitvertreib und Zeitverderb aus dem 
trägen Haremsleben hervorgegangen, hat fie jih nur felten zu höheren Ge— 
danfen und Idealen emporgeſchwungen. Aus den älteren epiſchen Dichtungen 
wie aus dem Korän und den Sagen der Beduinen zog fie hauptjächlich das 
an fih, mas als Reizmittel jenem wollüftigen Senjualismus entgegentam, 


ı Eulafaptati herauögeg. von R. Schmidt, Textus simplicior (Abhand- 
lungen für Hunde des Morgenlandes X [Leipzig 1898]), überſetzung des Textus sim- 
plieior (Stiel 1894), Textus ornatior (Stuttg. 1896), defien Überfegung (ebd. 1899). 
— Bon Nahihabis Tuti-Nämeh giebt 9. Brodhaus (Die fieben weijen 
Meifter von Nachſchabi. Leipzig 1843) nur die adhte Naht perfiih und beutich 
(abgedrudt in den Blättern für literar. Unterhaltung 1843, Nr. 242. 243); Koſe— 
garten (in Ikens Touti Nameh) die Einleitung und die letzte Naht. — Die 
gekürzte Bearbeitung Qudiris, engliih von Gladwin (Calcutta 1800. 1801), 
beutijh von Iken (Stuttgart 1822), franzöfiih von Marie d’Heures (Paris 
1826). — Die türfifhe Bearbeitung von Sari deutſch von G. Roſen (Leipzig 
1855) und M. Wickerhauſer (freier unter dem Titel „Die Papagei-Märchen“, 
Leipzig 1853). — Pal. W. Pertſch, Über Nachſchabi's Papageienbuch (Zeitichrift 
der Deutijhen Dtorgenländ. Gefellih. XXI, 505—531). 

? Allgem. Zeitung (München) 1897, Beilage Nr. 132. 
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und die Stidluft des Harems vergiftete großenteild auch die Feen- und 
Wundermärden, melde ſich aus Zentralafien und Indien, aus dem Talmud 
und aus den Überlieferungen der Khalifenzeit, aus Griechenland und Syrien 
in Iran vereinigten. Unter der üppigen Phantaftit erjchlaffte und verflüchtigte 
ih der nationale Geift, und dieſelben Verführungs: und Ehebruchsgeſchichten 
wurden das gemeinjame Lejefutter der Perſer und Araber, der Inder, Mon- 
golen und Türken. 


Neuntes Kapitel. 
Nahblüte perſiſcher Dichtung in Indien und Verfien. 


Acht und ein halbes Jahrhundert vergingen jeit dem Sturze der Saſſa— 
niden, bis Ismä'il-Safabi (1501—1523) mit fiegreiher Waffengewalt 
Verfien aus der Macht der Turkmenen befreite, es wieder zum jelbjtändigen 
Reiche machte, den alten glorreihen Titel Schähinſchäh, „König der Könige“, 
annahm, fi den türkischen Erben des Khalifats als ebenbürtiger Rivale 
gegenüberftellte und die Schi a, die Lehre der Schiiten, zur Staatsreligion 
erhob. Innere Zwiftigfeiten und unglüdlihe Kriege unter feinen Nach— 
folgern erjchütterten indes bald das neuerftandene Reid, und erft dem großen 
Schäh "Abbas I. (1586— 1628), wieder einem gewaltigen Kriegsherrn und 
Eroberer, gelang es, die Macht desjelben herzuftellen, zu befeftigen und zu 
erweitern, jo daß es von Armenien bis hinein nah Afghaniftan und von 
Ormuz bis nad Kermän und Khoräſſän reichte. 

Im blutigen Gewirr diefer Kämpfe fand die perſiſche Literatur indes 
niht Muße und Ruhe genug, um fih aus ihrem Berfall zu neuem Leben 
zu erheben. Die beiten Kräfte wandten fi Indien zu, wo der Mongolen: 
fürft Bäber 1526 das jogen. Reid der Großmogule oder das Kaiſertum 
Hindüftan begründete. Er und jeine Nachfolger Humäyüun (1530— 1556), 
Albar (1556-1605), Dſchehängir (1605—1627), Schäh Dichehän (1628 
bis 1658) und Aurang-Zeb (1658—1707) umgaben fi mit einer Pradit, 
welche in den BVorftellungen der Abendländer ſelbſt den höchſten Prunf der 
Khalifen verdunkelte. Ihre Paläfte, Mojcheen und Maufoleen zu Delhi, 
Agra, Fathpur, Ahmadäbäd und andern Städten bieten heute noch ein Bild 
phantaftiicher Herrlichkeit, daS die Feenmärchen des Orients zu verwirklichen 
ſcheint. Indiſcher Reihtum und indiſche Phantaftif verbanden fih da mit 
Kunftfinn und Sunfifleiß der Perſer, der Prachtliebe der Araber, Türken 
und Mongolen. Um jene Zeit hatten fih auch ſchon die Portugiefen in 
Indien niedergelafjen und war der Orient dur ihre Seefahrten mit dem 
Abendlande in lebendigen Verkehr getreten. 


Nahblüte perfilher Dichtung in Indien und Perfien, 589 


Die meiften diefer Herrſcher waren allerdings echt orientalifche Tyrannen, 
denen ihre eigene Yaune und Willfür, Macht und Lebensgenuß das einzige 
Gejeh war. Sie waren indes dem Glanze nicht unzugänglich, den literarifche 
Beitrebungen einer prunfhaften Hofhaltung gewähren können. Einer aber 
ragt durch Geift und Thätigfeit weit über die andern empor, der große 
Kaiſer Atbar, der jih nicht nur perjönlid um die wichtigften religiöfen 
Fragen befümmerte, jondern Wiffenihaft und Kunſt im weiteften Umfang 
begünftigte, für die literariihen Schäße der Perſer und Araber nicht ge: 
ringeres Intereffe hatte als für die Überlieferungen und poetifhen Werke 
der Inder. An feinem glänzenden Hofe zu Delhi, weit mehr al3 in dem 
von Schäh Abbas zur Hauptftadt Perfiens erhobenen Ispahan, follte die 
perfiiche Literatur noch eine furze Nachblüte erleben. 

Die bedeutendften Dichternamen find: Ghazäli aus Mejchhed (geit. 1572), 
Urfi aus Sciräz (geft. 1591) und der Scheih Abü-l-Faiz, als Dichter Faizi 
oder Fajjäzi genannt (1547—1595). Urfi verherrlichte feinen Gönner in 
formvollendeten Kaſſiden und gab der Liebesgefhichte „Farhäd (urjprünglid) 
Khosrau) und Schirin“ eine neue Geftalt. Faizi, Epiker, Lyriker und Epi- 
grammatifer zugleih, behandelte die indische Gejhichte von Nal und Dama- 
yanti in einer gewandten perfiihen Nahdichtung, während feine Epigramme 
jene pantheiftiiche Geiftes- und Somnenteligion fpiegeln, in welcher Kaiſer 
Akbar alles Schöne aus dem Yalam, dem Hinduismus, dem Judentum und 
dem Chriftentum vereinigen zu können wähnte. Ein Bruder des Dichters, 
Abu’ I Fazl, Minifter des Königs, gab, mie ſchon erwähnt, (1588) dem 
berühmten Fabelbuch Anwär-i-Suhaili eine neue, elegantere Faſſung. Abus’! 
Kädir Badä'üni überjegte zum erjtenmal die „Zmweiunddreißig Thron- 
erzählungen“ (Singhäſan Battifi) aus dem Indiſchen ins Perſiſche. Unter 
der gemeinjamen Leitung von Fazl, Faizi und Badä'üni wurden endlich Die 
zwei großen Epen der Inder, das Mahäbhärata und das Rämäyana, jodann 
die Bhagavad-Gitä und Yoga-Väſiſhtha ins Perfiiche übertragen. In diejelbe 
Zeit fällt die Überfegung der „Geſchichte des Prinzen Bakgtiär“ (Bakhtiär: 
nämeh), eines beliebten indiihen Romans. Ein Heer von Schönſchreibern 
war daneben bejchäftigt, die Meifterwerfe früherer Zeit, Dichtungen, Geſchichts— 
werke, religiöjfe Schriften, Dichterbiographien, Kommentare, Romane und 
Unterhaltungsbüder in zierlihen Handjchriften zu vervielfältigen. Ganze 
Scharen fleiner Poeten bemühten fih, die Leitungen der klaſſiſchen Zeit 
nachzuahmen und den Glanz ihres kaiſerlichen Gönners in den verjchiedenften 
Hormen zu erhöhen. Mit Aufzeichnung der zeitgenöffifchen Ereigniffe jollen 
nit weniger als vierundvierzig Schreiber unter offizieller Leitung und 
Drganijation betraut gemwejen fein. Ein anderes Kollegium von Schrift: 
ftellern teilte fih in die Bearbeitung eines großen Geſchichtswerkes, Ta'rilh— 
i-Alfi“ (Geihichte der taufend Jahre). 
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Sp großartig und vieljeitig die literarifche Thätigkeit am Hofe Albarz 
war!, zeigt fie nicht jene jugendfriihe Phantafiefülle und Schaffenskraft, die 
ich einft am Hofe Mahmüds von Ghazna entfaltete und die im Schähnäme 
Firdüſis ihre unvergänglices Denkmal gefunden hat. Das viele Sammeln, 
Überjegen, Kommentieren giebt ihr jhon einen alerandriniihen Beigefhmad. 
63 wurde mehr reproduziert als eigentlih produziert. Trotz all jeiner 
glänzenden Anlagen und jeinem Zuge zu myſtiſcher Religiofität vermochte 
der große Kaiſer ſich doch nicht dazu zu erſchwingen, die Überlegenheit des 
GHriftentums über die Lehre des Koräns, die verihwommenen Ideen der 
Sufis und die verworrenen Religionsanjhauungen der Inder zu erfennen. 
Seine neue „JIlaͤhi“-, d. h. „göttliche“ Religion Hat den Wirrwarr der 
orientaliihen Syſteme nur vermehrt, nicht geklärt. 

Unter Kaiſer Dichehängir, dem Sohne und Nachfolger Atbars, dauerte 
die literariiche Regſamkeit indes meiter, wenn aud) nicht in gleichem Umfang. 
Aus vierzig älteren Wörterbüchern ließ er ein größeres, umfaflendes zu: 
jammenftellen, gleihjam ein Dietionnaire de l’Acad&emie — den Farhang- 
i⸗Dſchehängiri. Er ſelbſt führte ein Tagebud in perfiiher Sprade: Tugak 
Diehängiri. Im Anfang feiner Regierung kam der Dichter Tälib aus 
Mäzenderän nad Indien und erihmwang ſich zur Würde eines Dichterfönigs. 
Wahnin, Hofbeamter unter Dihehängir wie unter jeinem Nachfolger Schäh 
Diehän, bejang die Hochzeit des Prinzen Dark Schifüh in einer Kaſſide, 
die duch ihre afroftihiihe KHünftlichkeit alle bisherigen Künfteleien in den 
Schatten ftellte. Der Prinz ſelbſt machte ſich um die Überſetzung der indiſchen 
Puränas und Upaniſhads verdient, ward aber (1659) von feinem eigenen 
Bruder, Kaiſer Aurang: Zeb, einem fanatiijhen Anhänger des Koräns, 
graujam Hingejchlachtet. 

Von diejer Zeit an begann die perfiſche Dichtung in Indien raſch zu 
finfen. Unter einer Menge von Poetennamen findet ſich nur ſelten einer, 
der durch jeine Originalität etwas zu bedeuten hätte?. Einen tragiſchen 
Abſchluß findet diefe Periode perſiſch-indiſcher Poefie in dem Kaiſer Schäh 
"Alam (1760— 1806), al3 Dichter Aftäb („der Sonnenglanz“ genannt), der, 
1788 geblendet, jein traurige Los in ergreifenden Klagen bejang. 

Während das Hunftpatronat Akbars des Großen für die perſiſche wie 
für die —— Literatur zum Ausgangspunkt einer neuen, vielſeitigen 


ı Hauptauellen für dieſe Zeit find die von Badä'üni 1596 vollendete Ges 
ihichte Andiens (Muntakhab-ut-tavärikh), und der 3. Band des 1597 vollendeten 
Akbarnäme (Ain-i-Akbari) von Abus’l-fazgl Allämi (engliih von Blodmann 
[Bibl. Ind. 1873) und Calcutta 1899). 

? Ghani aus Kafchmir (geft. 1668), Muhſin Fäni (geit. 1670), Näfir 
ATi (geft. 1697), die Kaifertohter Machfi (geft. 1702), der Lyriker und Myſtiker 
Bidil (geit. 1720), Sceifh Hafin (geft. 1691). 
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Entwidlung wurde, friftete das Geiftesleben in Perfien felbft, am Hofe 
Abbas’ I. zu Isfahän, ein ziemlich fümmerliches Dafein. Seine Tafelrunde 
beftand faſt aus lauter Lyrikern, welche in feierlichen Lobgedichten ihren Herrn 
und König verherrlichten oder nad den zahllofen vorausgegangenen Muftern 
bon Wein und Liebe dichteten. Von einem derjelben, Dſcheläl Afir, einem 
vertrauten Freund des Schähs (get. 1639), wird berichtet, daß er die meilten 
jeiner Lieder in wirklich betrunfenem Zuftande verfaßt habe. 

Im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts mwechjelten viele Dichter ihren 
Aufenthalt zwiſchen Berfien und Indien, jo u. a. Ai Sä'ib aus Isfahän 
(1603—1677), der von den perfifchen Kritikern als der bedeutendfte Dichter 
des 17. Jahrhunderts und als Begründer eines neuen Stiles in der Lyrik 
bezeichnet wird. 

Ein letter Sängerkreis, der nur wie ein Schattenbild an diejenigen 
des Sultans Mahmüd von Ghazna, des Kaiſers Albar und des Schäh 
"Abbas I. erinnert, gruppiert fi zu Teheran um den Schäh fath Ali—-ſchäh, 
der 1797— 1834 über Berjien herrfhte und unter dem Namen Khäkän jelbit 
einen Diwän hinterließ. Seine Heldenthaten feierte der Dichterfönig Sabä 
(fath Alikhän Käſchi) in dem Schähinfhäh-Nämeh in 33000 Doppelverjen, 
einer jehr ſchwachen Nahahmung von Firdüſis großem Nationalgedicht. 
Noch umfangreicher (40 000 Doppelverje) ift das Dſchardſch-NRämeh (Georgs— 
buch) des Mullä Firiz bin Kä'üs, das in drei Bänden die ganze Gejchichte 
Indiens von der erjten Entdedung durch die Portugieſen bis zur Eroberung 
Poonas durch die Engländer erzählt. 

Was die neueren Perjer feit den dreißiger Jahren an Poeſie hervor- 
gebracht, bedeutet nur ein meiteres Sinfen des Geſchmacks wie des Geiftes- 
lebens überhaupt. „Dem künſtleriſchen Geihmad jtellt es fich entweder ala 
bloßes Nachempfinden defjen dar, was die großen Geifter früherer Tage 
gedacht und gefühlt, mit der gehörigen Zuthat einer ſchwülſtigen Blumen- 
jprade, die durchaus nicht geeignet ift, über den Mangel an wirklichen 
Ideengehalt hinwegzutäufchen, oder — was noch jhlimmer ift — als wider: 
wärtige Abjchweifung in das Gebiet jerueller Erzeffe und unnatürlicher 
Laſter.“ 

Das erſtere iſt ſo ziemlich das Los aller orientaliſchen Literaturen, be— 
ſonders dasjenige bei den mohammedaniſchen Völkern. „In der That treibt 
mit wenigen Ausnahmen der moderne morgenländiſche Dichter, welcher Nation 
er auch ſei, das Dichten als Handwerk. Er iſt kein Poet von Gottes Gnaden, 
ſondern nur ein mehr oder weniger geſchickter Verſemacher, der ſeine Gedichte 
nach Muſter verfertigt, wie der Schneider die Kleider, der Schuhmacher die 
Schuhe. Das menſchliche Leben, dieſen Urquell aller Poeſie beiſeite laſſend, 


ı Ethe, Grundriß der iraniſchen Philologie II, 314. 
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ftudiert er nur die toten Buchſtaben jeiner Klaſſiker. Er bewundert alles, 
was alt it. Statt etwas Neued zu erfinden, was immer jchwer fällt, 
bemüht er fih nur, die herkömmlichen dichteriſchen Stoffe neu aufzupußen. 
Der Stil gilt ihm alles; den Inhalt und die poetiſche Schönheit vernach— 
läffigt er al Nebenfahe. Man kann darum ohne Übertreibung fagen, 
daß er in der Regel gar nichts empfindet, fondern nur das, was andere 
ihon gefühlt Haben, nahempfindet. Tauſendmal bearbeitete Gegenftände, wie 
Yufuf und Zalikhä, Laild und Madſchnuͤn, Iskenders, Alis und Moham: 
meds Friegerifche Abenteuer und Tyeldzüge, werben wieder und wieder be: 
jungen. Es verfteht fih von felbft, daß diefe Neubearbeiter die alten 
Sagenftoffe, einige ftiliftiiche Verzierungen abgerechnet, faft ganz fo wieder: 
erzählen, mie ihre Vorgänger fie bejchrieben haben. Ein Europäer fann 
unmöglid einem ſolchen Machwerke Geihmad abgewinnen.” ! 

Obwohl deshalb, wie in früheren Zeiten, die höheren Stände überhaupt, 
angejehene Kronbeamte, Prinzen und Prinzeffinnen aus königlichem Haufe, 
jelbft der am 1. Mai 1896 ermordete Schäh Nacgçr-ud-din, die Poeſie als 
Liebhaberei betrieben, hat fich diefelbe von ihrem andauernden Niedergang 
nicht erholt. Als Teil feinerer Bildung wird das Dichten mechanisch ein- 
gepauft, dann ebenjo mechanisch geübt, und die jo gedrillten Poeten vermögen 
ih hernach der Schablone nicht mehr zu entringen. 

QOaͤ'äni (Habib-ulläh el-Färſi), der als der bedeutendite neuere Dichter 
Perſiens gilt, machte ſchon als achtjähriger Knabe Verſe, die allgemeine 
Bewunderung erregten. Er ward erſt Hofdichter eines Prinzen, des Statt— 
halters von Khoräſſan, dann des Schahs felbft. „Ein Wortkünftler erſten 
Ranges, wie Viktor Hugo, bezaubert er alles mit der Farbenpracht jeiner 
zumweilen jhwülftigen, aber immer doch poetifhen Sprade. Schöne, echt 
orientaliſche Metaphern und kühne Gleichniffe wechjeln bei ihm mit den aus: 
geſuchteſten Stilmunderlichteiten.“? Um feinen Liebesgram auszudrüden, 
bejchreibt er fih als jämmerlih und frank im Bette liegend. 


Mit einem Pelz, glei einer Igelhaut, um die Schultern, einer Nachtmütze, wie ber 
Wiedehopf fie hat, auf dem Kopie; 

Die Naſe hoch emporftehend, das Kinn eingefunfen, Schnurrbart und Badenbart in 
wilder Unordnung. 

Mein Mund und meine Lippen waren fo bünn wie bie der Affen. Hände und Füße, 
was Schwäche anbelangt, glichen denen der Eidechſe. 

Meine Nägel waren (fo dünn) wie Katzenkrallen. Mit dem des männlichen Affen 
vergleihbar war mein Kinn. 


ı Aler. v. Kegl, Zur Gejhichte der perfifchen Literatur des 19. Jahrhunderts 
(Zeitfchrift der Deutſchen Morgenländ. Gefellih. XLVII, 130 ff.). 
® Yler. v. Keglea. a. O. ©. 131. 
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Seine Gedichte befigen immerhin den Vorzug, daß fie in echtem, reinem 
Perſiſch geichrieben find, und ftehen, was den Gehalt betrifft, hoch über den- 
jenigen des Yagmä Dihandali, eines ausgejhämten PBornographen, defjen 
„Generalsbuch“ (Sardärriygye), eine Satire auf feinen früheren Vorgeſetzten, 
den General Dhü-’Il-fagär Khän, von Gemeinheiten und Unflätigfeiten ftroßt. 
Damit es Perfien auch nicht an Weltſchmerz und Peſſimismus fehle, ift 
diefe allgemeine Landplage der modernen Welt durch den Dichter Schaibäni 
aus Kaͤſchan vertreten, der mit feinen entjagenden Klagetönen wenig Hoff: 
nung auf eine bejlere Zukunft gewährt !. 

Einen gewiffen Abſchluß Hat die gefamte perfiihe Literatur durch den 
Lyriker und Epiker Rizä Kuli-Khän gefunden, der mit immenjem Bienen- 
flei alle früheren Dichterlerifa (Tadhkire) von Aufi bis herab in die Gegen- 
wart durchgearbeitet und zu dem umfafjendften literaturgeichichtlichen Werk 
vereinigt hat, das Perfien beſitzt. Es fam zu Teheran 1877 in zwei Yolio- 
bänden heraus ?, 


BZehntes Kapitel. 
Das neuperfifhe Bolksdrama (Tazieh). 


Im Volle lebt inzwijchen, wie uns Reifende erzählen, die alte Helden- 
dihtung noch fort, wenigſtens gewiſſe Lieblingsjtüde aus Firdüſis Schäh— 
näme. „Wenn ich jo,“ erzählt Pelly (längere Zeit Nefident in PBerfien) 3, 
„einem Märchenerzähler lauſchte, der auf einer hlichten Erhöhung im Bazar 
ſaß, die Geſchichte von Sohräb und Ruſtem anftimmte und feine Stimme 
langlam anjchwellen ließ, bis fie gegen Ende des Verjes innehielt und dann 
fintend zur folgenden überging, während die bunte Straßenverfammlung ihm 
mit entzüdter Aufmerfjamfeit zuhorchte, da war mir, als hätte ich ein 
Gegenftüd zu dem älteften Vortrag der Jliade vor mir.“ Bei weiten merf: 
mwürdiger ift aber, daß fi bei den Perjern aus dem Volke heraus erft in 
dem gegenwärtigen Jahrhundert eine Art von Myſterienſpielen gebildet hat, 
der erſte Anjah eines Theaters bei den Völkern des Isläms. 

Der Urjprung diefer Stüde* entjpricht ganz demjenigen des Dramas 
bei den ——— Völkern des Morgen- und Abendlandes, d. h. ſie ſind wie 


ı Ethe, Grundriß II, 314. ®2 Ebb. II, 216. 
® Sir Lewis Pelly, The miracle play of Hasan and Husain, collected from 
oral traditions. With explanatory notes by Arth. N. Wollaston 1 (London 1879), 
p. ıv (Preface). 
* de Gobineau, Les religions et les philosophies dans l’Asie centrale. 
2° edit. Paris 1866. — 9. Ethe, Die perfifhen Pajftonsfpiele, in re 
Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 
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die Dramen der Inder und Griehen oder die Miopfterienipiele des Mittel- 
alter3 aus religiöfen Feſtlichkeiten hervorgegangen, mit melden Umzüge, 
Schauftellungen und Chorgejänge verbunden waren. Frühzeitig Huldigten 
die Perfer der Lehre der Schiiten, welche von Anfang weniger ein eigenes 
dogmatisches Lehrſyſtem als einen politiihen Proteft gegen die arabifche 
Fremdherrſchaft bedeutete. Statt der drei erften Khalifen Abü-Belr, "Omar 
und Othman, von welden die Perſer "Omar als Eroberer am meiften 
haßten, verehrten fie nächſt Mohammed als Stellvertreter und weiteren Patri— 
archen jeiner Lehre die zwölf Imäme, d. h. zunächſt "Ali, dem Mohammed 
jelbft (nah völlig erlogener Berfiherung) die Nachfolge übertragen haben 
jollte, deffen Söhne Haſan und Hujain und neun Nadhlommen des lebteren. 
Die Grabftätten des Ali zu Nedſchef und des Hufain zu Serbelä wurden in 
höchſten Ehren gehalten, als Wallfahrtsftätten, deren Beſuch den Eingang ins 
Paradies und alle möglichen andern Gnaden fiherte. Seit Jsma’il Schäh, 
der Gründer der Safaviden-Dynaftie (1502), die Schi'a oder Lehre der 
Schiſiten zur StaatEreligion erhoben hatte, wurde der tragiſche Untergang 
der Prophetenenfel Haſan und Hufain alljährlich in den erjten zehn Tagen 
des Monat3 Muharram aufs feierlichfte begangen durch großartige Feſtzüge, 
Abfingen don Zrauerhören und Vortrag von funftvollen Slageliedern, 
melhe das Schidjal der beiden Jmäme in ergreifender Weiſe zur Dar: 
ftellung bradten!. Das Volk jang, rief und heulte bei gewiffen Stellen 
mit, zerſchlug fich die Bruft, und manche zerfleiichten ſich in ihrer fanatijchen 
Teilnahme ſogar Leib und Glieder. Der Übergang von dem Vortrag diejer 
Lieder zum Dialog lag jehr nahe, und jo haben ſich diejelben denn zu 
einer langen Reihe von dramatiihen Akten entwidelt, deren jeder für ſich 
ein fleines Stüd bildet, die fi” aber zu eimem einheitlihen Cyklus zu— 
jammenjdließen ?. 

Die fiebenunddreigig Stüde, welde Sir Lewis Pelly aus zweiundfünfzig 
von ihm nad mündlicher Überlieferung gejammelten ausgewählt und ver: 
öffentlicht hat, bilden ein überaus merfwürdiges, vom ſchi itiſchen Geſichts— 
punft aus meijterlid angelegtes Ganze. Sie fangen mit dem Verlauf des 


Studien (Leipzig 1870) S. 174—194. — Sir Lewis Pelly, The miracle play of 
Hasan and Husain, collected from oral traditions. With explanatory notes by 
Arth. N. Wollaston. 2 vols. London 1879. 

Abſchriften folder Gejänge befinden fi im India Office (n. 1051) und in ber 
Bobleiana (Katal. v. Oufeley 152). Die letztere reicht über das Jahr 1787 zurüd. 
Ethé, Grundriß II, 315. 

? Bei diefen Prozeffionen wurden aus Holzwerk verfertigte Nachbildungen bes 
Grabes zu Kerbelä herumgetragen, welche man XTa'zieh (ein „Troſt“) nannte. Der 
Name ging dann auf die fyeftzüge und von dieſen auf die dabei aufgeführten Feſt— 
jpiele über. Vgl. 7. P. Hughes, Dictionary of Islam (24 ed.) p. 631. 
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ägyptiihen Joſehh an und hören mit dem jüngften Gericht auf: zwifchen 
diejen Endpunkten entwidelt fi) die tragische Geſchichte der Imäme in ein- 
gehender Breite, aber dabei oft in zündender Lebhaftigfeit, ftet3 getragen 
von einem feierlichen, düſteren Ernſte und einer unheimlich fanatiſchen Be— 
geifterung. 

Die Geſchichte des ägyptiſchen Joſeph mutet uns anfänglich wie der 
Nachklang eines Heinen bibliſchen Stüdes ganz ſympathiſch an. Der Patriarch 
Jakob eröffnet die Scene mit einem feierlichen Gebete zu Gott; dann er: 
zählt ihm Joſeph feine Träume; die Brüder verſchwören fi wider ihn; er 
nimmt rührend Abſchied vom Vater und von feiner Schwefter Dinah; er 
wird in die Wüſte gelodt, feiner Kleider beraubt, in den Brunnen geworfen, 
aber vom Erzengel Gabriel getröftet; die Brüder bringen dem Water die 
lügenhafte Botjhaft von Joſephs Tod. Da bricht aber die altteftamentliche 
Yafung jäh ab. Dem trauernden Jakob bringt Gabriel im Namen Allähs 
folgenden Troft: „Was denfft du, o Betrübter! Iſt dein Joſeph mehr wert 
als Mohammeds teurer Enkel, vor deſſen Augen erft alle feine Genoſſen 
getötet wurden, deffen Körper dann mit Pfeilen überjchüttet, der dann 
graufam hingeſchlachtet, deſſen Leiche auf die Erde Hingefchleudert wurde?“ 
Da ruft Jakob aus: „O mögen Zaufende wie ih und mein Joſeph zum 
Löjegeld Für Hufain werden! Mögen taufend Joſephs zum Staub an 
jeinen Füßen werden! Möge der Fluch Gottes auf Yazid und feinem 
Stamme ruhen, der graujam den Imäm dahinmordete! Komm, o Gabriel! 
zeige mir die Ebene von Serbelä, um Gottes willen!” 

Das zweite Stüd jchildert, ebenfalls jehr bemweglih, den Tod des 
kleinen Ybrähim, de Sohnes der Chriſtenſtlavin Marjam, eines faum 
anderthalbjährigen Kindes, auf den Armen feines Vaters, des Propheten 
Mohammed, der hier als der liebreichfte Vater gezeichnet iſt; aber eine Er: 
ſcheinung Huſains zieht den Säugling vom Herzen des Vaterd weg, und 
der Todesengel Isrä'il mahnt dieſen ſelbſt: „Wer Hufain liebt und um 
ihn trauert, der geht vom Tod zum Leben über.“ Dem Sinde aber bietet 
der Todesengel einen Apfel, und jo ſchlummert es ſanft hinüber. 

Drittes Stüd. Ein böfer Junge ift zur ewigen Verdammung beftimmt, 
weil er jeinen Eltern ungehorfam geweſen. Vergeblich wendet fi Mohammed 
an feine Mutter, ebenjo vergeblih "Ali, Fätimah und Hafan, um ihn durd) 
ihre Vermittlung zu retten. Sie bleibt unverföhnlih. Erſt die Bitten Hufains 
rühren fie, und fie erwirkt dem Sohne Befreiung aus den Qualen der Hölle. 

Das vierte Stüd verherrlicht Alis übermenſchlichen Edelmut. “Ali be- 
gegnet einem jungen Manne, der ihn töten will, weil er feine Geliebte nur 
dann heimführen fan, wenn er deren Vater Alis Haupt als Ausftattung 
mitbringt. "Ali bietet ihm freiwillig fein Leben dar, um ihn glücklich zu 
maden, worauf aber der Jüngling fi beſchämt fühlt und um Verzeihung 

38 * 
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fleht. AS Genugthuung fordert Ali nur, dab er jagen joll: „Es ijt fein 
Gott außer Gott, und Mohammed ift fein Prophet, und "Ali fein Stell: 
bertreter.“ 

„ Nun folgen nod weitere, mehr einleitende Partien: „Mohammeds 
Tod“ (5.), „Abü Bekrs Erhebung zum Khalifen“ (6.), „Der Tod Fäti— 
mahs“, der Lieblingstodhter des Propheten (7.). 

Erft jest beginnt die Reihe jener Blutthaten und Berfolgungen, duch 
melde "Ali und feine Yamilie vom Khalifat ausgejhloffen wurden, um in 
den Augen ihrer Anhänger erhabene Märtyrer und die mädhtigiten Heiligen 
des Isläms, Fürbitter der Gläubigen am Throne Allähs zu werden: „Das 
Martyrtum Alis“ (8.), „Das Martyrtum Haſans“, ſeines Sohnes (9.), 
„Das Martyrtum Muslims“, der in Küfa einen Aufftand zu Gunften 
der Schiiiten verfucht hatte, aber nah Hufains Ankunft überwunden und 
getötet wurde (10.), „Ermordung der Söhne Muslims“ (11.), „Die Ab- 
reife Hufaind von Medinah“ (12.), „Huſains Ablenfen vom Wege nad) 
Küfa“ (13.), „Der Martertod des Hür“ (14.), „Der Martertod des Abis 
und Schauzab bei der Verteidigung Hufains“ (15.), „Nächtliher Angriff 
auf Huſains Lager“ (16.), „Zod des Ali Akbar“ (17.), „Tod Käfims 
des Bräutigams“ (18.), „Tod des Abbäs, des Bruders Huſains“ (19.), 
„Der Martertod Häſchims“ (20.), „Der indiſche Sultän Ghiyäs durd) 
Hufain aus dem Rachen eines Löwen gerettet“ (21.), „Die Trauer des 
Hufain und feiner Familie um die Märtyrer in Kerbelä“ (22.), „Martertod 
des Hufain“ (23.), „Das Lager von Serbelä nad) dem Tode Hufains“ (24.), 
„Das Feld von Kerbelä nad) dem Tode Hufains“ (25.), „Flucht Schar: 
bänüs, der Gemahlin Hufains, aus der bene von Kerbelä“ (26.), 
„Huſains treulojer Kameltreiber“ (27.), „Befreiung Yatimahs duch Ber: 
mittlung der Perſer“ (28.), „Hufains Familie gefangen nah Damaskus 
gefchleppt“ (29.), „Ankunft der Familie Hufains in Damaskus“ (30.), 
„Belehrung und Ermordung des Gefandten aus Europa“ (31.), „Zod 
Rukkayas, der Tochter Huſains“ (32.), „Befreiung der Familie Hufains 
aus der Gefangenihaft” (33.), „Zod der Zainab”, Hufaind Tante (34.). 

Die Darftellung entſpricht im allgemeinen, oft bis in ganz Eleine Züge, 
dem früher beſprochenen arabiihen Roman „Vom Tode Hufains“ ; doc 
find die einzelnen dramatiſchen Momente febhafter herausgehoben und dia: 
logifiert, die Sprache einfaher und ſchlichter, aber von leidenjchaftlicher 
Gewalt. Fataliſtiſch ergebene Gebete der ſchiſitiſchen Märtyrer wechſeln da 
mit wilden Yäfterungen ihrer Verfolger, herzzerreißende Klagen der unglüd: 
lien Frauen mit dem übermütigen Siegesjubel der Tyrannen. Wahrhaft 
graufig ift die Scene, wo die gefangenen Frauen in Damaskus einziehen, 
während die Köpfe ihrer erichlagenen Gatten, Brüder, finder vor ihnen 
hergetragen werden, zu denen fie wehklagend aufjeufzen. Noch gräßlicher, 
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aber in der Sprade keineswegs übertrieben, ift die Scene, wo Schimr, der 
Mörder Hujains, dem Khalifen Yazid die einzelnen Köpfe zeigt und Yazid 
dann höhnend denjenigen Hufains begrüßt: „DO Zierde der göttlihen Schulter 
des Propheten, du biſt willlommen! O Nachfolger Haidars des Kriegers, 
du bift willfommen! Du mollteft nicht auf deinen Füßen fommen, als ih 
di einlud; doch hat man did) gezwungen, zur allgemeinen Huldigung mit 
deinem Kopf zu fommen, nit wahr? Du wollteft mir deine Achtung nicht 
allein bezeigen, du haft es vorgezogen, did von Yun, Käfim und Akbar 
begleiten zu laffen. Gleichviel, du bift millflommen!” Mit graufamer 
Wolluſt der Rache läßt fi der Khalif darauf von Schimr die Ermordung 
Huſains bis ins fleinfte ſchildern und fordert endlid im bacchantiſchen Stile 
perſiſcher Zechlieder zum Freudentrunke auf — ein zweiter Nero. 

Yazid, Schimr und die andern Sunniten find überhaupt ungefähr jo 
gezeichnet wie die Tyrannen in den chriftlihen Märtyreraften, Hufain und 
die Seinigen dagegen wie die chriſtlichen Märtyrer jelbit, als heldenmütige 
Dulder, voll des innigften Glaubens und der zarteften Frömmigkeit, gott- 
ergeben, geduldig, jtandhaft bis zum unglaublidften Heroismus. Die Tragik 
des Leidens, die jih in ihnen verkörpert, hat ein nahezu hriftliches Gepräge, 
Denn die Imäme werden zwar nicht gerade als eigentlihe Erlöſer auf: 
gefaßt, die durch jtellvertretende Genugthuung die Schuld der Menjchheit 
jühnen, wohl aber ala fittliche Helden, die im Leiden und durch das Leiden 
über alle Mächte dieſer Erde triumphieren und fi dadurd bei Allah ein 
Anrecht erwerben, zur Belehrung der Ungläubigen, zum Siege des Isläms 
und zur Befreiung der Sünder von den ewigen Qualen der Hölle mit: 
zuwirken!. Diejer Zug tritt wiederholt, bejonders aber in den drei lehten 
Stüden zu Tage: „Belehrung einer Chriftin zum mohammedanijchen 
Glauben” (35.), „Belehrung des Königs Kaniah“ (36.) und „Die Auf: 
erſtehung“ (37.). 

Eine vornehme Ehriftin fommt auf einer Reife nad) Sterbelä, findet den 
Platz jehr einladend und will dajelbft Ruhe halten; doch wie der Karawanen— 
führer die Pflöde einrammen will, um die Zelte zu errichten, ſpringt Blut 
aus dem Boden hervor: es ift das Blut der ſchiſitiſchen Märtyrer. Da jie 
fih im Gebete zu Jeſus wendet, erjcheint ihr diejer jelbit, offenbart ihr die 
Herrlichkeit Hufains, Mohammeds und Fätimahs und fordert fie auf, 
Mohammedanerin zu werden. In einer Traumpifion erfcheinen ihr dann 
die Erzengel Michael und Gabriel mit der Leiche Hufains. Gabriel ver: 
heißt der Leiche im Auftrage Allähs vier Privilegien: 1. daß alle Gebete 
an ihrem Grabe erhört werden, 2. daß alle wahren Imäme aus Hujains 


ı Bol. Haneberg, Die Verehrung der zwölf Imäme bei ben Schiiten (Zeit- 
Ihrift der Deutichen Morgenländ. Gejellich. II [1848], 72—95). 
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Stamm hervorgehen, 3. daß die Erde an ihrem Grab alle Krankheiten 
heilen, 4. daß alle Wallfahrer zu ihrem Grabe ein zmeifaches Leben er: 
langen ſollen. Darauf bietet ſich Huſains Leihe an, taujendmal ihren 
Kopf einzujehen, um die Anhänger Mohammeds am jüngiten Tage von 
ihren Sünden zu erlöjen. 

Die Belehrung des Kriftlihen Königs Kaniah geht etwas unjanfter 
bor fih. Derjelbe läßt fchiitifhe Unterthanen, die den Tod Hufains im 
Feſtmonat Muharram durch Selbftpeinigungen feierten, zur Strafe geißeln 
und in den Kerfer werfen. Während den Gefangenen Hufain und Fätimah 
erſcheinen, um fie zu tröften, jendet Hufain dem König eine Schar Quäl— 
geifter aus der Hölle, die ihn jo lange ängftigen und peinigen, bis er 
mürbe wird, aus Höllenfurdht dem Ehriftentum abſchwört und den Verehrern 
Huſains Genugthuung widerfahren Täßt. 

Im Schlußſtück bläft der Engel Saräfil (Isräfil) auf Befehl Gottes 
die Poſaune des Gerichte. Beim zweiten Poſaunenſchall fordert Gabriel 
den Hüter des Paradiefes auf, die himmliſchen Wohnungen für die Seligen 
zu bereiten. Die Vorhänge öffnen fih, und es erſcheint die Pracht und 
Herrlichfeit des Paradiefes, nah mohammedaniſchen Begriffen als Harem 
und Wonnegarten zugleih. Auch die Hölle wird bereit gemacht und das 
ewige euer angezündet. Beim dritten Poſaunenſchall gerät das ganze 
Meltgebäude in Aufruhr und Schreden. Die Toten ftehen au& ihren 
Gräbern auf — Jakob, Yojeph, Abraham, Jsmael, David, König Salomo, 
Noah. Ale rufen Eläglih Gott um Erbarmen an, während Mohammed 
und "Ali von Gabriel aus dem Paradies herausgerufen werden, um beim 
MWeltgeriht den Vorfig zu führen. Mohammed befteigt die Kanzel. Die 
Gerichtsbücher werden aufgethan, die Sünder von den Gerechten gejchieden. 
Die Sünder flefen um Erbarmen, werden aber von dem Gerichtäfchreiber 
abgewiefen. Sie wenden fih an Mohammed. Diefer bittet für fie, doch 
vergeblih. Er ruft nun Hafan zu Hilfe, dann der Reihe nad die andern 
ſchiitiſchen Märtyrer: "Ali, Fätimah, Hufain, dem nod die Pfeile im Körper 
ſteclen, Käſim, Abbäs, das Kind “Ali Akbar. Über dem feligen Wiederfehen 
vergißt Mohammed ganz das Meltgeriht. Auf Hufains Fürbitte erhält 
Mohammed die Schlüffel des Paradieſes. Diefer, nicht weniger edelmütig, 
giebt den Schlüſſel an Hufain zurüd: 


„Beh bu hin und befreie aus den Höllenflammen einen jeden, ber während 
feines Lebens eine einzige Thräne um dich vergoffen bat, jeden, der dir in irgend 
einer Weife geholfen, jeden, der zu beinem Grabe gepilgert, jeden, der Trauerverſe 
über did; gefhrieben hat. Führe fie alle insgefamt mit dir zum Parabiefe.* 


Und fo gehen denn zum Schluß alle ſchiitiſchen Sünder in das Paradies 
ein, während ſämtliche Ungläubige in der Hölle braten. 
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In diefen Stüden haben wir den mohammedaniſchen Geift vor uns, 
nit wie er fich vielfach abgeſchwächt, pantheiſtiſch verwäſſert und myſtiſch 
überzudert in den perfiichen Dichtern widerjpiegelt, fondern wie er nod 
heute in den breiten Vollsmaſſen Perfiens und anderer mohammedanifcher 
Länder meiterlebt. Denn die Anfiht, daß die altheidnishen Gebräude in 
Babylonien vielleicht nie ganz ausgeftorben, die Feitzüge zu Ehren Haſans 
und Hufains von dem altbabyloniishen Tammüzkulte (verwandt mit der 
ägyptiihen Oſirisklage) abzuleiten jeien, läßt fich jedenfalls auf den Inhalt 
diefer Volksſchauſpiele nicht ausdehnen!. Das religiög=poetifche Element darin 
ftammt, wenn aud nod jo jehr umbdunfelt, aus abgeriffenen Trümmern 
hriftliher Erinnerung, die teild Schon im Korän enthalten find, teils durch 
abgefallene Chriſten in die Volksüberlieferung übergegangen jein mögen. Was 
die jhiitiiche Legende hinzugefügt, zeugt von geringer poetiſcher Erfindungs- 
fraft, trägt aber den deutlihen Stempel eines düftern Fanatismus, der 
prüfungslos das Chriftentum von vornherein abweift und verdammt, eines 
unerjättlihen Rachedurſtes, der jeine Gegner bis an den Thron des ewigen 
Richters verfolgt, einer blutigen Grauſamkeit, die noch im Angeſicht des 
Paradiefes in den grauenhaften Erinnerungen der alten Religionskriege 
zwijchen Schi’a und Sunna herummühlt, einer engherzigen propagandiftifchen 
Mut, welche die dürftigen lberrefte hriftlicher Überlieferung, die der Islaͤm 
in fih aufgenommen, zum unheimlichen Zerrbilde entitellt. 

Dem blutigen, fanatiihen Charakter diefer Volksdramen entſprechen auch 
die Feſtzüge, durch welche ihre Aufführung eingeleitet wird. „Mit bloßen 
Worten”, jo jagt ein neuerer Reijender, der am 17. September 1888 einem 
jolhen Feſtzug in Nakhitſchewan (Armenien) beimohnte?, „läßt fid das 
Grauenhafte diefer Scene nicht bejhreiben. Jedes Dorf der Umgegend zieht 
der Reihe nah um den Platz. Die ‚Märtyrer‘ find mit langen weißen Ge: 
wändern bekleidet; ihr Kopf ift friſch rafiert. Mit der Iinfen Hand bilden 
fie eine Kette, während jie in der freien rechten Hand einen ſpitzen Säbel 
halten, der gegen das Geficht gewendet if. Mit diefen Säbeln jchneiden 
fie fih in den Schädel und jchreien dabei aus vollem Halje: ‚Wah Huffein, 
Shih Huſſein, Huffein, Haffan.‘ Es ift eine jchredlihe Scene. 

„Das Blut fließt wirflih in Strömen und verhüllt die Gefichter, jo 
daß nichts weiter zu jehen ift al3 das Weihe der Zähne bei fehr weit ge: 
öffnetem Munde. Der Anblid ift empörend, und es ift unbedingt erforder: 
ih, daß der Zujchauer alle jeine Energie aufbiete, um dieſes ſchreckliche 
Schauſpiel noch weiter betradhten zu können. 


BD Erbmans, Der Urfprung der Geremonien des Hoſein-Feſtes (Zeit: 
Ihrift für Affyriologie, herausgeg. von Prof. Bezold IX [1894], 280). 

2 P. Müller-Simonis, Durh Armenien, Kurdiftan und Mejopotamien 
(Mainz 1897) ©. 56. 57. 
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„sn dem Maße, wie fi die Prozejlion entfaltet, fteigert ſich auch 
der Fanatismus, und die Unglüdlichen rigen fich die Haut im der jchred- 
lichſten Weife, jo dab das Blut auf ihre weißen Gewänder und den Boden 
herabfließt, wobei es von den Anweſenden mit wahrer Verehrung auf: 
gefangen wird. Türkiſche Priefter haben die Aufgabe, über die größten 
Fanatiker zu wachen, damit fie ſich nicht wirflih umbringen. Wenn ſchon 
viel Blut gefloffen ift, verbindet man den Kopf der am meiften Erjchöpften ; 
aber dieje find von dem Blute wirklid trunfen und fangen oft ernitlich 
Streit mit denen an, die fie am Selbfizerfleiihen verhindern, und faum 
jehen fie fich ungehindert, als fie auch wieder ihr Höllisches Werk von vorne 
beginnen. Stleine Kinder im Alter von jehs bis acht Jahren begleiten 
diefe Rotten und üben fich bei dieſem ‚elte‘ zum erjtenmal in den Waffen. 

„Nach den ‚Märtyrern‘ fommen Rotten, die dide Knüttel in den Händen 
ihwingen und dabei greulihe Flüche ausftoßen; mit ihnen zugleid) erſcheinen 
die Büßer. Der eine und andere von diejen ijt Halb entfleivet und zer: 
reißt fi den Rüden mit Ketten, an denen jih Halten befinden. Die 
andern der Büßer haben nur die Bruft entblößt und jchlagen ji fort- 
während mit der rechten Fauſt gegen diejelbe, inden ſie das nämliche Ge- 
brüll erjchallen laffen wie die ‚Märtyrer‘. Dabei zeigen jie eine jolche 
Ausdauer, daB fie jchlieglih im ftande find, ſich die Haut vollftändig von 
der Bruft abzuziehen. 

„Der erfte Teil des Umzugs ift beendet. Es folgt jetzt die ſymboliſche 
Prozeflion; Puppen ftellen die Opfer von Kerbelä dar, ebenjo folgen Dar: 
ftellungen der Gräber u. ſ. w. 

„Beim Erſcheinen diefer Prozejfion verdoppelt fi der Fanatismus. 
Mehrere der unglüdlihen ‚Märtyrer‘ fallen vor Erjhöpfung nieder. Alle 
Unmejenden, die Männer nit ausgenommen, begrüßen diefen Aufzug mit 
einem jchredlihen Wimmern. Es ift leider nicht möglih, dem Lejer ein 
ihwades Bild der Wirklichkeit zu liefern; denn dieſes Schaujpiel fpottet 
jever Beihreibung. Ohne Übertreibung kann ich verfihern, daß aud die 
Erinnerung daran mid lange wie ein Schredbild verfolgt hat.“ 


Fünftes Bud. 
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Wie da3 osmaniſche Reich die religiöfe und politiihe Erbſchaft des 
arabijchen Khalifat3 übernahm, jo haben die Türken auch jene der arabiichen 
und perfiichen Literatur angetreten. Ihr Name hat fih darum für uns 
Abendländer bis zu einem gewifjen Grade mit jenem des Islaäms verichmolzen. 
Diele Zujammengehörigkeit rührt indes erſt aus der zweiten Hälfte des 
Mittelalter her, jeit welcher Zeit die Osmanen oder Türfen das leitende 
Volk unter den Belennern des Mohammedanismus geworden find. 

Tu-kün nannten die Chinefen ein mächtiges Nomadenreih, das im 
5. Jahrhundert zwiſchen dem Irtyſch und Jeniſſei entitand, deffen Vorfahren, 
die Hiung-Nu, urfprünglih im Norden und Weiten Chinas wohnten. Als 
Türk erfcheint dasjelbe Volt in den perfiichen lÜberlieferungen; Stämme 
desjelben müſſen im früher Zeit dur die turaniſchen Steppen bis zum 
Kaſpiſchen Meer gedrungen fein. Im 8. Jahrhundert entftand unter ihnen 
das Reich der Uiguren, das vom Baikalſee bis zum Gelben Fluß reichte. 
Durd neue Völkerbewegungen von Oſten her wurden indes die eigentlichen 
Türken nah Turan gedrängt und überfluteten von hier aus erft das nörd— 
liche Berfien, dann Sleinafien und die Balltanhalbinjel und bedrohten end: 
ih nad dem Fall von Konftantinopel aud die europäiſche Welt mit dem 
Loſe neuer Barbarei. 

Ethnographiich gehören die Türken mit den finnischen Völkern zu jener 
größeren Völferfamilie, welche man früher als tatariſche oder turanijche be: 
zeichnete, Heute aber gewöhnlich die uralsaltaifhe nennt!. Ihre Spraden 
zerfallen in fünf Gruppen, von denen zwei, die finnifchugriihe und die 
famojedifche, dem Uralgebiete angehören, die drei andern, die tungufifche, die 
mongoliihe und die türfijche, dem Gebiete des Altai. Die türkiſche Sprade 
jelbft teilt fich wieder in einen Schwarm von Dialekten, von denen drei ſchon 


! The Ugor Branch of the Ural-Altaic Family of Languages by Theodor 
Duka (Journ. of the Royal Asiatic Society of Great Britain XXI [1889], 583 f.). — 
A. Gießwein, Die Hauptprobleme der Spradwiilenihaft (Freiburg i. Br. 1892) 
©. 69. 70. — W. Radloff, Berfuh eines Wörterbuchs der Türkiſchen Dialekte. 
Liefer. 14. St. Petersburg 1888—1896. 
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in älteren Schriftvenfmälern erhalten find. Das ältefte diejer Denkmäler 
it das Kudatku Bilif, im Jahre 1069 verfaßt und nod in einer Hand: 
ihrift von 1439 vorhanden. Die uiguriiche Schrift hat ſich aus der ſyriſchen 
entwidelt und ftammt wahrſcheinlich von neftorianiihen Glaubensboten, die 
viel früher nah DOftajien gedrungen waren; die Sprade entſpricht den öft- 
lichſten Dialekten. Die frühefte Probe der weitlihen Diafelte bildet der Codex 
Comanicus vom Jahre 1303. Bon den Süddialekten jind Grabinjchriften 
aus dem 8. und 9. Jahrhundert erhalten, ſowie ein paar ſeldſchukiſche Verſe 
im Rebäb:Nämeh !, 

Aus der uiguriſchen Schriftipradhe entwidelte ſich das fogen. Oſttürkiſch 
(oder Tihagataifh), in welchem nur wenige Schhrifterzeugniffe vorhanden 
find, wie die Werfe des Mir Ali Schir (geft. 1500), die Selbftbiographie 
des Sultans Bäber, die „Scheibaniade”, und die „Gedichte der Mongolen: 
dynaſtien“ von Abu-’l-Ghäzi?. 

Wahrſcheinlich aus Bokhara oder den Khanaten ftammt die ältefte bis 
jest befannte türkiſche Bearbeitung der Geſchichte vom ägyptiichen Jojeph (in 
bierundzwanzig Gejängen), wie fie fi aus dem Arabifchen in Perfien ein- 
gebürgert hatte und außer von Firdüſi damals ſchon von mehreren perfiichen 
Dihtern behandelt worden ward. Daß der türfifche Bearbeiter das Gedicht 
Firdüſis kannte, ift unzweifelhaft. Die Sprade ftimmt in den Hauptzügen 
mit der uiguriſchen überein. Der Dichter Heißt Ali, und das Datum giebt 
er zum Schluß in folgenden Verjen an: 


„Nah Erlangung ber Hilfe und bes Beiftandes bes Herrn hat am 30. Re— 
dſcheb Dichelleb im Jahre 630 (d. h. alfo 1233 n. Ehr.) meine Wenigfeit dieſes 
Buch abgefaßt. 

„Ich weiß, dak von Gott mir das Gelingen, die Hilfe, das Verftehen und die 
Kraft verliehen find; meinem Gotte bin ich danfbar für dasjenige, was er mir hat 
angedeihen laſſen. Das Bud habe ich abgefaht und beendigt. Möge es uns und 
euch nügen, ſage ich Dazu.“ 

! VBambery, Uigurifhe Sprahmonumente und das Kudatku Bilif. Leipzig 
1870. — Codex Comanicus, herausgeg. von Graf Ruun. Peſt 1881. — Rabloff, 
Zum KHudatlu Bilit (Zeitjhrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. LII, 289); 
Die alttürtifhen Inschriften der Mongolei. St. Petersburg 1894-1895. Neue 
Folge 1897. — DO. Alberts, Ariftotelifche Philofophie in der türfifhen Literatur 
des 11. Jahrhunderts. Halle 1900 (beſchränkt fi auf wenige Reminiszenzen, bie 
dur islämiſche Tradition in das Kudatku Bilik gefommen). — Widerhaufer, 
Seldſchukiſche Verſe (Zeitfchrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. XX, 547). 

? Bambery, Tihagataifhe Spradftudien. Leipzig 1867; Die Scheibaniabe. 
Bubdapeft 1885. 

® „... poema de losepho Patriarca totum tetrastichis compositum, quorum 
unumquodque in particulam imdi (igitur) exit. Oratio rudis est et infantiam poe- 
seos turcicae sapit. Versus aut nullo aut liberrimo metro decurrere videntur* 
(Fleifher im Dresdener Diufeumssflatalog Nr. 419). 
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Etwa achtzig Jahre jünger, vom Jahre 710 d. 9., ift die Propheten: 
geihichte von Rabghuzi, die ebenfalld aus eifrig-mohammedaniſchen Streifen 
ftammt !, 

Aus den Süddialekten gingen zwei Schriftſprachen herbor, jene von 
Adherbaidihän, welche bei den Türken im Kaukaſus und in Perfien in Ge: 
braud ift, und die osmanifche, welche fonft im ganzen osmanischen Reid) 
zur Geltung fam und einfahhin die türkiſche genannt wird ?, 

Mie unter den Ghaznaviden das Perfische die Hofſprache der türfiichen 
Sultane und die Sprache der gebildeten Türken wurde, fo blieb fie es unter 
den Seldſchuken. Das Türkiſche galt für grob und bäueriſch, und die Dichter 
mußten perfiich dichten, um Anerfennung und Geld zu gewinnen. Nur 
langjam brad) fih das Türkiſche als Literaturfpradhe Bahn, und bis zum 
16. Jahrhundert ift noch nicht viel an Literaturerzeugniffen vorhanden; aus 
dem 14. Jahrhundert das „Falkenbuch“ (Bäz-Nämeh), der myſtiſche Diwän 
des Aſchik (geft. 1332), das Iskender-Nämeh des Achmadi (geft. 1412) und 
die ſüfiſchen Dichtungen des Nafimi, der 1417 wegen ?reigeifterei hingerichtet 
wurde. In Stoff wie Form fennzeichnen ſich diefe Werke als Nachbildung 
aus dem Perfiihen. Nachdem aber einmal ſolche Nahahmungen Gnade ge: 
funden, wurden die Dichter zahlreich wie der Sand am Meere. Von 1500 
an bis auf jeine Zeit zählte ſchon Hammer 2200, heute werden fie auf 3000 
geſchätzt. Nicht bloß profejfionelle Dichter, Gelehrte und Luftigmadher gaben 
fih and Verſeſchmieden, fondern aud Frauen, hohe Hofbeamte, Generale, 
Prinzen, Wezire und jelbft Sultane. Es herrſchte unter ihnen jedoch fait 
feine jelbftändige Erfindung und Thätigkeit. Die meiften arbeiteten nad 
arabiihen oder perfischen Vorlagen und bildeten diejelben oft bis ins Eleinfte 
nad, oder verbarben diejelben auch wohl, indem fie duch Bombaft und echt 
orientaliihen Wortſchwall, Übertreibungen und Geihmadlofigkeiten aller Art 
fie zu übertreffen juchten. Die relative Blütezeit fällt mit der höchſten Glanz: 
periode des türkischen Reiches unter Suleimän II. (1520—1566) und feinen 
nächſten Nachfolgern zufammen. 

Lämiii (geſt. 1531), einer der fruchtbarſten, bearbeitete die perſiſchen Epen 
„Waäͤmik und Asrä“, „Wis und Ramin“, „Abjal und Selmän“ und das 





'SHoutsma, Ein alttürkifches Gedicht (Zeitihrift der Deutſchen Morgenländ. 
Geſellſch. XLIII, 69—98). 

2Toderini, Letteratura turchesca. 3 voll. Venezia 1787, und ihre Be— 
arbeitung durch Hausleutner find veraltet. — G.v. Hammer-Purgftall, 
Gefhichte ber osmanischen Dichtkunſt. 4 Bde. Peſt 1836—1838 ; derf. bei Eich— 
born, Gefhichte der Litteratur. III. Bd. Göttingen 1810 und 1812. — Dora 
d’Istria, La poesie des Ottomans. 2° ed. Paris 1877; La poesie des nations 
turques (Revue Britannique 1878, no. 12). — E.J.W. Gibb, A History of Ottoman 
Poetry. Vol. I. London 1900. 
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„Ferhäd-Nämeh“. Fasli (geft. 1563) entwidelte in jeinem „Gil u Bülbül“ 
die bei den Perſern zahlloje Male wiederkehrende Liebe der Roje und Nach— 
tigall zu einer poetiih angehaudten, aber unendlid breiten Allegorie. Als 
der größte der Lırifer gilt Bäqi (1526—1600)!. Sein Biograph Hajan 
Tſchelebi ſpendet ihm u. a. folgendes Xob: 


„Er ift von ben Größten unter den Dichtern und den Trefflihften unter den 
Beredten, fowie von ben Mufterhafteften unter ben Gelehrten. Er ift die Vorrede 
bes Diwänes der Volllommenheit, ber nder auf der Vorderſeite der Schönheit der 
Rebe, ein Dichter Gejellihaften erleuchtend und Spikfindigfeiten abwägend, ein 
Zauberer im zierliden Ausdrude unterrichtet, Gafele fingend; Sultän der Dichter 
der Länder Rüms, ja Ehosreu und Chäkän der DVerjemader jedes Landesgebietes. 
Held auf dem Schladhtfelde des Wiffens und der Erfenntnis und Chosreu ber Welt» 
eroberer der Region ber Dichtung; unter den reimenden Spredern und zauberfpurigen 
Zungenfertigen das Anfangsgafel des Diwänes der Wohlredenheit und ber königliche 
Vers (das Schäh-beit) des Sammelbuches der Beredfamteit; feine dem Herzen an—⸗ 
genehmen Gedichte ſowie feine Worte ohnegleihen find Gegenftand von Selmäns 
Eiferfucht und Zuheird Neid.... Seine perlenregnenden Gedichte find dem fließenden 
Waſſer gleih Har und fließend, und die Jungfrauen feiner Gedanken find von Roheit 
und Schwäde mwohlbehalten und frei. Da feine unerfeßlihen Gaſele in der ganzen 
Melt verzeichnet und feine durch Klarheit definierten Berje weltberühmt find, was 
bleibt nun nod zu maden übrig?" 


Ein anderer Lobredner Bägis, Abu-’f-fund Efendi, der Vorſitzende der 
Ulemaä und „der Wohltedendfte der Wohlredenden“, jagt von ihm in Verſen: 
„Der Braut der Welt (d. h. der Zeit) made ich dein Lob zum Halsſchmuck. 
Perlen find die foftbaren Worte, Faden die feine Phantafie. Die Leichtigkeit 
meiner Worte, die Klarheit meiner Gedichte fließt wie Waller. Sie hat die 
Herzen alle geneigt gemacht. Modulierte eine Nachtigall auf der Wieje meiner 
Worte, jo käme das leicht- rutichende Wafler und fühte vor ihr den Boden.“ 

Die „perlenregnenden“ Gafele Bägis find nun weder in diefem Zeit 
und Welt übertrumpfenden Stil gehalten, noch auch jein völliges literarijches 
Eigentum. Denn nah Inhalt und Form find fie Häfiz nadgebildet. Dies 
nun mit Gejchid zu thun, ſetzte allerdings poetischen Geift, ein feines Form— 
gefühl, tüchtige Kenntnis beider Spraden und große, dichteriihe Sprad- 
gewandtheit voraus; doch die Nahdihtung gewinnt nie die volle Bedeutung 
der Urjprünglichkeit, und der Kreis dieſer Lyrik ift ein fo enger, daß es 
der türkiſchen Lyrik nicht zum Lobe gereiht, in ihr gerade das Höchſte 
und Beſte vollendet zu Haben, was überhaupt in diefer Sprade geleiftet 
worden ift. 

Da wird geklagt und gejammert, da die Welt fo eitel und unbeftändig 
jei, eitel Tand, ein Markt von Ungerechtigkeit. Gegen den Poeten hat fie 


ıDvoräl, Bäli als Dichter (Zeitichrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. 
XLII, 560-586). 
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ih ganz beſonders ftiefmütterlich ertwiefen. Sein Herz ift dDornenwund, fein 
Auge thränenvoll. Der Kummer läßt ihn nit aus feinen Pantherflauen, 
das Unglück malt ihn bunt wie einen Leoparden. Aber Bägi jchert ſich 
niht darum. Zum Ärger und Spott der Welt ergiebt er fi dem Wein 
und der Luft. Das ift feine Beftimmung von Ewigfeit her, fein yermän 
fürs Leben. In hundert Variationen, aber doch in betäubender Eintönig- 
feit, erihallt nun der Ruf: Ergieb dich der Luft und dem Weintrinfen! 
Mit Entfagung und Ruhe ift nichts anzufangen. Wein und Weinhaus 
find ihm die liebften Gefährten, fein Morgenrot, feine Königsfrone, Roſe 
und Nachtigall, die höchſte Weisheit des Lebens, Quell und Symbol ber 
gemeinjten Sinnenluft, die in allen Zonarten des Gefühls, in den be- 
zauberndfien Naturbildern, jeufzend und ſchmollend, jauchzend und jammernd, 
liederlih und überſchwenglich pathetiih — als das Einzige und Ewige, als 
die Liebe ſelbſt gefeiert wird. An eine wirkliche edlere Liebe ift dabei nicht 
zu denfen. Denn die „Mondgefichter” find fo zahllos, daß das Herz nicht 
genügte, auch wenn man es zerftüdelte. Der Bogel des Herzens flattert 
von einem Zweig zum andern. Von Liebesqual gefoltert, wandert der Dichter 
unftet von Ort zu Ort, als ewiger Spitalheld feiner Leidenſchaft, und fann 
er fie nicht büßen, dann nimmt er wieder feine Zuflucht zu der allgemeinen 
Banacee — dem Wein. 

Über den Gefichtäfreis des Harems und der Weinftube geht diefe Poeſie 
nie hinaus, und es gereicht darum modernen Dichtern nicht eben zur Ehre, 
wenn jie fi) gleich Bäqi, dem Türken, Häfiz zu ihrem Borbild und deal 
erforen. 

Etwas würdigere und bedeutjamere Töne ſchlägt Bügi in feinen Kafjiden 
an; aber wie feine arabifhen und perſiſchen Vorgänger vermochte auch er ſich 
nicht der orientalifchen Vorliebe für überflüffigen, übertriebenen und geſchmack— 
lojen Redeprunf zu entziehen. Das verdirbt ein wenig aud feine „Elegie 
auf Suleimän II.“, den Prachtliebenden, wohl fein merkwürdigſtes Zeitgedicht, 
das in dem glänzendften und gewaltigften aller türkiſchen Großherren zugleich) 
die ſiegesſtolze Kraft, Pracht und Herrlichkeit des einftigen osmaniſchen Reiches 
zum Ausdrud bringt und feine Vergänglichkeit, Barbarei und Geiftesarmut. 
Sie zerfällt in drei Zeile: 1. eine Mahnung am Ehrgeizige und Ruhm: 
ſüchtige, fih an dem Loſe der gewaltigen Fürften ein Beiſpiel zu nehmen; 
2. Lobpreifung Suleimäns; 3. Kompliment und Segenzjprud für jeinen 
Nachfolger Selim 1.1 


O bu, den Ruhm und Ehre im Net gefeſſelt hält, 
Solang du Iuftig wirfeft im raſchen Strom der Welt, 
Dent an den Tag ben letzten, ba ftirbt dein Lenzeslicht, 


! Dvoräf a. a. D. ©. 575—586. 
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Zum dürren Laub fi wandelt bein blühend Angeficht, 
Dein Wohnfik wird bie Erbe, der Hefe glei und fahl. 
Des Schickſals Stein zerfchmettert dir jäh der Luft Pokal. 
Ein Menſch ift, wer bewahret das Herz ſich fpiegelrein; 
Nährft Zigergroll du heimlich, wie willft ein Menſch du fein? 
Wie lang hält Schlaf umfangen bein fäum’ges Augenlicht ? 
Trifft dich das Los bes Königs, des löwenmut'gen nicht ? 
Bor feines Schwertes Glanze der Ungar beugt das Haupt, 
An feines Säbels Wellung der Franke hat geglaubt. 

Dem königlichen Reiter ward in bes Siegs Gebräng, 

Wie feinem Roß die Neitbahn, die weite Welt zu eng. 
Huldvoll jein Haupt er neiget, jo friich, fo rojenfein, 

Der Menſchheit Schugherr bettet im Sarg den Edelftein !. 


Zu einer eigentlihen höheren Epif und Dramatik find die Türfen 
ebenjomenig gelangt al3 die Araber; dagegen haben fie vieles aus der Epit 
der Perjer und namentlich aus der Erzählungsliteratur der Perſer und Araber 
bei fih aufgenommen; fo das „Papageienbuch“ (Tüti-Nämeh), „Kalilah und 
Dimnah“ (als Humäjün-Nämeh) und die fehr beliebte „Geſchichte von den 
vierzig Weziren“, die Scheifj-Säde aus dem Arabiſchen überjegte. Aus dem 
Dfttürfiihen ftammt der Volksroman „Die Fahrten des Sajjid-Batthäl“. 
Weſttürkiſches Originalproduft dagegen ift der türkiſche Eulenjpiegel oder die 
ziemlich ftarfen und derben Schwänte des Meifters Nagr-ed-din (Latäi'f-i— 
Chodſcha Nagr-ed-din) 2. 

Als den größten ihrer neueren Dichter bezeichnen die Türken den Süfi 
Ghaͤlib (1757—1814); ſehr angejehen ift auch der „Dichterfürft” Pertew 
Paſchah (geft. 1836) und die Dichterin Leila, welche ebenfalls dem Anfange 
des 19. Jahrhunderts angehört. 

Die türkische Theologie, Philoſophie und Rechtsgelehrſamkeit ſchließt ſich 
an den Korän an, und zwar viel enger und ftrenger, als es zulegt bei den 
Arabern und Perſern in der Glanzzeit des Khalifats der Tall geweſen. Kein 





ı Daß fi jedoch auch in Bäkis Poefie mandes findet, was über die Grenzen 
ber türkiſchen Poefie hinausreihend den hervorragenden Dichtungen anderer Völfer 
an die Seite tritt, beweift das gewiß fompetente Urteil Fyleifchers über Bäkis ‚aufs 
richtig gefühltes und tief empfundenes‘ Trauergediht auf ben Tod feines Gönners, 
Sultan Suleimäns des Gefehgebers, nad) welchem diejes Gedicht allein hinreichend 
ift, um daraus zu erjehen, ein wie großer Dichter Bäki geweſen jei. Und ein ähn- 
liches Urteil fann mehr oder weniger von den meiften der Bäkiſchen Kaſſiden gefällt 
werben” (Rudolf Dvooräf, Ueber eine zu veranftaltende Ausgabe des größten 
türkiſchen Lyrifers Bali (Actes du VIIIe Congrös intern. des Orientalistes I [Leide 
1891], 475. 476). 

2 jiber „Karagdz”, ben türkiſchen „Kafperl” vgl. G. Jacob, Türkiſche Lite 
raturgeihichte in Einzeldarftellungen. 1. Heft: Das türkiſche Schattentheater. Berlin 
1900; Bekri Muftafa. Ein türfifhes Hajälfpiel aus Bruffa, in Tert und Über 
ſetzung (Zeitihrift der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. III, 621—632). 
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freier oder thatkräftiger Denker vermochte die Schranken dieſer einfeitigen und 
engherzigen Schulbildung zu durchbrechen, welche die ‘Ulemä mit unerbittlicher 
und fanatifcher Strenge hüteten. Trotz ftetem Verkehr mit dem driftlichen 
Abendlande find die Türken deshalb mehr oder weniger auf jenem Bildungs- 
grade ftehen geblieben, den fie bei der Eroberung Sonftantinopels mit ſich 
brachten, von den Abendländern mit Recht ala Barbaren und als eine ftete 
Drohung für die europäiſche Givilifation betrachtet, bis ein jahrhunderte- 
langer Heldentampf von feiten der Polen, Öfterreiher und Ungarn fie end- 
ih in die Balfanhalbinjel zurüdiwarf. Wo fie unabhängig das Scepter 
führen, ift heute noch aller materielle Fortſchritt im Rückſtand und ſchmachtet 
auch alles Geiftesleben kümmerlich dahin. 

Am meiften Pflege fand noch das Gebiet der Geſchichte. Wie die 
arabiihen Helden und Eroberer wollten auch die türfiihen ihre Waffenthaten 
und Abenteuer auf die Nachwelt gelangen laffen. Schon der furdtbare Timür 
(oder Tamerlan, geb. 1336) ſchrieb Memoiren in oſttürkiſchem Dialekt !, Die 
indes nur in perfiicher Überſetzung befannt geworden. Sultan Bäber, der 
berühmte Kaijer von Hindüſtän (geb. 1494, geft. 1531), Hinterließ eben: 
fall3 feine Denkwürdigfeiten in Tihagatai-Sprade?. Im Kiptſchak-Dialekt 
ſchrieb Ibrähim Chalifi das Leben des Eroberer Dſchengis-Khän. Auf dieje 
älteften Anfänge folgten dann eine lange Reihe von Biographien, Chroniken 
und umfaſſenden Geſchichtswerlen. Das bedeutendfte der leßteren find die 
offiziellen „Annalen“ des osmanischen Reiches, von Sa'd ed:din bis 1590 
geführt, dann fortgejeßt von Nä'iĩima bis 1659 u.a. Achmed Lutfi Efendi 
behandelte die Jahre 1826—1832, Ahmed Midhat Efendi die Zeit von 
1855— 1877. Daß dieje Reihshiftoriographen mie einft jene der Araber 
große Rüdfiht auf ihren unumſchränkten Herren zu nehmen hatten, verfteht 
fih von ſelbſt. Der Stil der türkiſchen Gejchichtichreiber ift durchweg ge- 
ſchraubt und gefucht; doc fehlt e& ihnen nicht an nüchterner Verftändigkeit, 
fugem Sinn für die Intereſſen des Reiches, ſtolzem Selbftgefühl für ihre 
einftige materielle Macht und aud nicht an Ausdrüden mohammedanischer 
Rechtgläubigkeit und Frömmigkeit. In ihren geihichtlihen Schriften er: 
ſcheinen deshalb die Türken weit weniger roh, ungebildet und abftoßend, ala 
wir fie aus anderweitigen Zeugniffen genügend kennen. 





1 Sie gelten nit für uneht, doch ift zweifelhaft, inwiefern er ala Autor an- 
zufehen. A. Müller, Der Jslam II (Berlin 1887), 269 ff. — Jähn, Geſchichte 
des Kriegsweſens (Leipzig 1880 ff.) ©. 708 ff. 

2 Ähnliche Werke find von ben Perfern Mirzä Haidar und Schäh Tahmasp J. 
vorhanden. S. F. Teufel, Säh Tamasp I. und feine Dentwürbigfeiten (Zeitichrift 
ber Deutſchen Morgenländ. Gejellih. XXXVII, 113—125) ; Bäbur und Abi! Fazl 
(ebd. XXXVII, 141—187); Quellenftudien zur neueren Geſchichte der Chänate (ebd. 
XXXVIN, 235—381). 

Baumgartner, Weltliteratur, J. 3. u. 4. Aufl. 39 
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Von all den dreitaufend Dichtern der Türken verdient es nad dem 
Urteil der verläßlichften Kenner „vielleicht“ der einzige Bägi, ganz in Europa 
herausgegeben und überfegt zu werden!. Damit ift nicht ausgeſchloſſen, daß 
auch Bägis Werke vieles Mindermwertige enthalten, während fi aus andern 
türkiſchen Dichtern allenfalls ein. ähnliches günftiges Bild zufammenftellen 
ließe, wie es Schad von den jpanisch-arabiihen Dichtern entworfen hat. 
Rebhoufe hat das nicht ohne Glüd verfuht?. Die von ihm gefammelten 
Stüde befunden wirklich dichterifhen Geift, ein feines Yormgefühl, eine an 
der perfiihen Kunſtpoeſie gejhulte Technik und fogar mitunter einen Anflug 
von Idealität. Kräftigften Schwung atmet 3. B. die poetiihe Verwünſchung 
des Dichter! Fazli (geit. 1563): 


Fall nieder, hehrer Himmelsbom, 

Stirb, Sonne, fort vom blauen Zelt, 
Stürzt, ihr Yahrszeiten, aus den Reih'n, 
Brih aus den alten Fugen, Welt! 


Zahllojes Sternenheer, entflieh, 

Umbdunfle, Mond, dich unverweilt, 
Ihr Wolken, weint in Regenflut, 
Ihr Donner vollet, brüllet, heult! 


Zerfprenge, Dämm’rung, Bruft und Gerz, 
Zaud, Morgen, di in blut’ge Pradt, 
Hüll did in Trauer und umgieb 

Mit Leihentühern did, o Nacht! 


Die folgende Liebesflage „Baum und Bad“ ftammt von Zzzet Molla, 
der unter Mahmüd II. Vizefanzler des osmanischen Reiches war, 1823 in 
Ungnade fiel und nad) Keſchän verbannt wurde, wo er ein langes Gedicht 
„Der Dulder“ (in mehr als 7000 Doppelverjen) Hinterließ. Auch fein 
Sohn, der berühmte Minifter und Großmwezir Fu'äd Paſcha (geft. 1869 zu 
Nizza) verſuchte fich gelegentlih in Verſen. 


ı ‚Und wenn Hammer Bäli vielleicht den einzigen türfifchen Dichter genannt 
hat, ber verbient, ganz in eine europäiſche Sprache überfeht zu werben, jo nennen 
wir Bali einen von ben wenigen türfifchen Autoren, welcher in einer europäifchen 
Ausgabe zu ericheinen verdient, vielleicht ber einzige neben dem Humäjün-Näme* 
(Rudolf Dvorät, Über eine zu veranftaltende Ausgabe bes größten türki— 
chen Lyrikers Bali (Actes du VIIIe Congrös intern. des Orientalistes I [Leide 
1891], 477). 

2 J.W. Redhouse, On the History, System and Varieties of Turkish Poetry, 
illustrated by selections in the original and in English paraphrase etc. London 
1879. — Proben türfifcher Voltspoefie von J. Kunds, Chansons populaires turques 
(Zeitihrift der Deutfhen Morgenländ. Geſellſch. LIII, 233—255); €. Littmann, 
Türkiſche Volkslieder aus Kleinafien (ebd. LIII, 351—363). 
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Reich floffen meine Thränen, da ich das Bild geſchaut: 
Wie auf den grünen Matten ein Bächlein jprubdelt traut; 
Es ftrudeln und es murmeln die Fluten hell und rein 
Um einen Baum im freife, ber muß jein Liebchen fein. 


Seitdem zum heut’gen Tage, jobald der Lenz wird wach, 

Muß immer ich gedenken an Wieje, Baum und Bad. 

Von Schmerz gepeiticht mußt’ damals von Land zu Land ich gehn; 
Das Bächlein ſchien zu ringen gleich mir in wilden Weh'n. 


Wie grünem Holz im Ofen entquillt des Saftes Flut, 
So ftrömten meine Thränen aus meines Herzens Glut. 
Haft du das nie gejehen? Schau einen Herd dir an: 
Ein Bild giebt dir die Aſche, wie mir das Herz zerrann. 


Ein rofig Mädchen war es, das fhuf mir ſolche Pein, 
Gleichgültig für mein Leiden. — So mag dem Holze jein, 

Das brennend weint, — jo jenem, der aus bem Wald verbannt, 
Des Bades fpotten beide, der höhniſch wird mißkannt. 


Und doch, vielleicht das Büchlein wächſt an zum Flutenheer, 
Das Land, das fonft verloren, zu firmen treu ala Wehr, 
Weit über alle Dämme floß einft mein Schmerz hinaus; 
Dann warb es wieder Ebbe, es fhweigt der Wogen Braus. 


Ein grimmer Eijenfreffer in Lenzesübermut, 

Ein unterthäniger Bettler in heißer Sommeräglut: 

Schau, Dichter, wie das Büchlein zurück zum Quell fi ſchlingt, 
Dein Lied und deine Feder unftet durchs Leben ringt. 


In zwei längeren Gedichten hat Izzet Molla auch das Lob der „Feder“ 
(Kaläm) befungen, worin er jogar das Schöpferwort „Werde“ von einer 
Seraphsfeder ſchreiben läßt, den Koran, die Überlieferung und die Dichtung 
auf die Feder zurüdführt; doch wird der Schwung einzelner Strophen ftarf 
durch die reflerive Haltung anderer gedämpft. Es ift fein Zweifel, daß aud) 
die neueren Türfen Sinn für Poeſie und wirkliche Dichter haben. 

Wirft man aber einen Blid in Hammers vierbändige Anthologie, jo 
gewahrt man bald, wie diejelben Ideen, Formen und Spielereien fich 
eintönig wiederholen, Mojchee, Harem und Schladhtfeld den ganzen Ideen— 
freis erſchöpfen. Etwas eigenartig Großes Hat die türkiſche Poeſie bis 
jetzt nicht geſchaffen. 


39 * 
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Zweites Kapitel. 
Die Barden der Afghanen. 


Als ein ſpäter Ausläufer der neuperfiichen Literatur ift die afghanische 
zu betradhten . Die kriegeriſchen Stämme, aus denen das Voll der Afghanen 
erwuchs, gelangten erft zur Zeit des Mahmüd von Ghazna zu einiger 
Geltung. Eine größere Rolle jpielten fie dann unter den mohammedanijchen 
Sultanen, welde weiter nach Indien vordrangen und dort zeitweilig das 
Reich der Großmogule begründeten. Die Sprade (gemöhnlih Puſchtu, wohl 
auch Pachtu, Puchtu oder Pakhtö genannt), nah Trumpp urfprünglid von 
einem indiſchen Prafrit ftammend, nad Dorn, Laffen u. a. ein oſtiraniſcher 
Dialekt, miſchte fih im bunten Lagerleben zahllofer Raubzüge und Striege, 
ſowie durch die religiöfe Übung des Isläms ftarf mit perfiihen und arabifchen 
Beitandteilen, jo daß heute, nad) Burton, das Puſchtu-Wörterbuch zu Drei 
Viertel aus perfiihen und arabifhen Wörtern befteht. 

In ihren Sagen leiten die Afghanen ihre Abkunft von dem biblischen 
König Saul her, laſſen aber aud) den Propheten Mohammed Pulhtu ſprechen?. 
Zwar foll derjelbe einmal, als Khaled ben Walid in jeiner Gegenwart Puſchtu 
ſprach, geäußert haben, dieſe Sprade ſei fürwahr ein Dialekt der Ber: 
dammten. Als aber Khaled das unfreundlih aufzunehmen jhien, da rief er 
jelbft auf afghaniſch: Ghoshe lindä räo-rä! „Bring mir Bogen und Pfeile!“ 
Schriftlihe Aufzeichnungen in diefer Spradhe reihen jedoch nicht über das 
15. Jahrhundert zurüd, und jelbjtändige Literaturbeftrebungen jcheinen erft 
aus der Zeit des mächtigen Kaiſers Albar von Delhi herzuftammen. 

Die wenigen Afghanen, die bis dahin Neigung zu literariicher Arbeit 
a — perfije oder arabiih 3. Ihre eigene Literatur ijt deshalb 


ı H. G. Raverty, Grammar of the Pus’hto or Afghan Language. Calcutta 
1854. London 1860; Selections from the Poetry of the Afghäns. London 1862. 
— Burton, Notes and Remarks on Dr. Dorn’s Chrestomathy of the Pushtu or 
Affghan Language (Journ. of the Royal Asiatie Society. Bombay Branch III [1849], 
58—69). — 4A. Chodzko, Chants Historiques de l’Afghanistan (Rev. de l’Orient, 
Juin 1855, p. 440-447). — Sprenger, Über Ravertys Grammar, Dictionary und 
Selections (Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XVI, 783-790). — 
E. Trumpp, Die Verwandtſchaftsverhältniſſe des Pastö, zugleich eine Kritik von 
Naverty& Grammar of the Pustö (ebd. XXI, 10—155); Grammar of the Pastö 
or language of the Afghäns (Tübingen 1873). — W. Geiger, Die Sprade ber 
Afghänen (Grundriß der ran. Philologie I, 201—230). 

? Raverty, Some Kemarks on the Origin of the Afghan people (Journ. of 
the R. Asiat. Soc. Bengal Branch n. VI [1854], 550—588). 

»Als Begründer des afghaniihen Schrifttums wird ein gewiſſer Achund ge⸗ 
nannt. „Daß Achund (ein Schüler des 'Aly Tirmidzy aus Bunär) ber erfte war, 
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ſehr arm; es giebt wenige Bücher, und dieſe find nicht in zahlreichen Exem— 
plaren vorhanden. 

Zu den früheften Erzeugniffen gehört wohl das „Machzan al-Isläm“, 
ein mohammedaniſches Religionshandbuh in Verſen, das Achumd Darwẽzah 
in der Zeit des Kaiſers Abbar (1556—1605) verfaßte und zu welchem 
Karymdad, der Sohn des Berfaffers, einen Kommentar (Tatimma) ſchrieb. 
Der Isläm ift darin nit im alten firengen Sinn genommen, jondern im 
Sinne einer Sette, die wohl ganz Khoräffän überflutet haben würde, wenn 
fie nicht auf ftrammen MWiderftand geftoßen wäre. Ein ähnliches Werf, 
Khair al-Bayän, ftammt von Pir:i-Raudhan !, der vom Erzengel Gabriel 
jelbft eine neue Offenbarung erhalten zu haben vorgab und um das Jahr 
1542 bis 1543 eine ftarfe Bewegung in Afghaniftan erregte. Mit dem 
Koran blieb indes die arabifhe Sprache, wie bei den übrigen mohamme— 
danischen Völkern, die Grundlage der färglichen höheren Bildung. Nachdem 
die jungen Leute am Koran lefen gelernt, wurden fie zunächft dur Gram— 
matit, Syntar, Rhetorit und etwas Philofophie zum eigentlichen Korän— 
ſtudium vorbereitet und dann weiter in dasjelbe eingeführt. Die es jo weit 
nit bradten, pauften fi das Nötigfte auf perfifch ein, während die unteren 
Schichten mit Puſchtu vorlieb nahmen. Den meiften Afghanen war Schmert 
und Dolch anziehender ala das Schreibrohr; nur wenige volkstümliche Häupt— 
finge mußten beide Neigungen zu vereinen. Das umfangreichfte Puſchtu— 
Wert in Profa, das bis dahin befannt geworden, ift indes ein mehrbändiger 
Koraͤn-Kommentar, dem Afdhal al-dawla Bahädur gewidmet. 

Abd⸗ur-Rahman, der volkstümlichſte der afghaniſchen Dichter, lebte als 
Derwiſch in der Gegend von Peſchäwär, hatte wegen ſeiner myſtiſchen Rich— 
tung von ſeiten der orthodoxen Mohammedaner viele Anfechtungen zu erleiden 
und hinterließ einen Diwän von etwa jehstaufend Bait (Doppelberſen). Gleich 
ihm war auch jein Schüler Khwädſchah Mohammed Derwiih, vom Stamme 
Bangaſch, deifen Leben in die Zeit des berühmten Großmogul3 Aurang Zeb 
fältt (1616— 1707). Abd-ul-Hamid, der gegen 1732 ftarb, wegen der Fein— 
heit feiner Diktion fogar von den Perjern geihäßt und in günftigem Sinne 


welcher das Puſchtu zur Schriftſprache erhob, Jcheint aus dem Schluß bes Machzan 
(aleisläm) hervorzugehen; denn er jpricht dort von den Konfonanten, welche feiner 
Mutterſprache eigentümlih find, und jekt die wohl von ihm zuerft eingeführten 
Symbole bafür feſt. Afghäniftan war zur Zeit dieſes frommen Gelehrten eine Cubä 
von Hinduſtän, und es jcheint, daß er von ber geiftigen Bewegung, welde am Hofe 
des großen Atbar herrjchte, berührt wurde und fich bemühte, dem Volfe die Dogmen 
des Isläms in der myſtiſchen Auffaffung jener Zeit in ber Landesiprade zugänglich 
zu machen“ (Sprenger in ber Zeitichrift der Deutichen Mtorgenländ. Geſellſch. 
XVI, 787). 
! Der Name bedeutet „VBerfündiger des Lichts“; eigentlich heißt er Bäzid. 
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„ver Haarfpalter” zubetitelt, gehörte ebenfalls der mohammedaniſchen Geift- 
lichleit an. Mirza Khan, der „Anſar“, jtammte von dem erwähnten Selten: 
flifter und Schwärmer Bäzid (oder Bäyazid), der fih Pir Röſhan nannte, 
und wurde deshalb ebenfall3 von den firengen Anhängern viel verfolgt, 
jelbft bei dem fanatifchen Kaifer Aurang Zeb verdädtigt, um deſſen Gunft 
gebracht und genötigt, Zufludt bei Hindufürften zu ſuchen; ſchließlich aber 
twiderrief er feine früheren Kebereien, unterwarf fih den firengen Ulemä 
in Beihäwär und gelangte bei ihnen zu hohen Gnaden. Alle diefe Dichter 
bewegen fih hauptjählih in dem Anjhauungskreis des perfiihen Sufismus 
und bieten dem, der die perfiiche Lyrik kennt, nichts wejentlid Neues. Doch 
herricht bei ihnen im ganzen nicht jener liederlich-frivole Ton vor, der Häfiz 
eigen ift. Manche ihrer Lieder atmen eine wirklich ernftere Frömmigkeit, 
eine tiefere religiöje Begeilterung, die, des eiteln Welttreibens müde, nad) 
etwas Höherem und Bleibendem jehnend dürfte. Das gilt namentlih von 
einigen Gedichten des "Abd-ur-Rahman !. In Bezug auf Schönheit der Form 
haben dieſe afghanischen Derwiſche die perſiſchen Lyriker nicht nur mit Ge: 
ſchick, ſondern ſelbſt mit einer gewiſſen Mannigfaltigkeit und Selbjtändig- 
feit nachgeahmt, jo gewandt wie die gefeiertiten europäifhen Nachbildner 
derjelben. 

Eine viel eigenartigere Erſcheinung iſt Khuſchhäl Khan, der kampf: 
gewaltige Stammesfürft der Khattak, ein echter Afghane vom Scheitel bis 
zur Sohle. In einem Sampfe mit den Yüfufzi, einem der mächtigften 
afghaniſchen Stämme, war 1640 jein Bater gefallen; er jelbit, an Haupt 
und Knieen verwundet, wurde nun, troß feiner Jugend, Stammeshaupt. 
Der Großmogul Schäh Dſchehän beftätigte die Wahl, übergab ihm die Be- 
wachung der föniglihen Straße von Attaf am Indus nad) Veihämär und 
ſchenlte ihm viele andere Beweije des höchſten Vertrauens. Doch unter jeinem 
Nachfolger fiel Khuſchhäͤl bald in Ungnade, wurde fieben Jahre zu Gwalior 
gefangen gehalten und vermochte das Rachegefühl nicht zu unterdrüden, das 
die lange und ungeredhte Mißhandlung in ihm wachgerufen. Er harte außer 
jeinem Stamm aud den der Afridi um fi, erhob ſich zum Angriff gegen 
die längjt verhaßte Gewalt des Moguls und verjegte ihr in fiebenjährigem 
Kriege die empfindlichiten Schläge. Auch andere Stämme traten in den 
Bund, der ih nunmehr die vollftändige Verdrängung des Moguls aus 
Afghaniftan zum Ziele ſetzte. Was den Plan vereitelte, war einerfeits die 
alte Stammesfeindihaft der Yüſufzi gegen die Khattak, welche der kühne 
Häuptling auch in eigener Perſon nicht zu überwinden vermochte, dann die 
Schlauheit des Moguls Aurang eb, der felbft wider die rebelliihen Stämme 
zu Felde zog, aber anftatt zu fämpfen, duch Gold und Verſprechen einzelne 


ı Vgl. Karerty, Selections p. 5. 14. 44-50. 
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Führer gewann und jo nah und nad den Bund fprengte. Zwei jeiner 
treueften Freunde verlor Khuſchhäl durch den Tod, und fo jah er ſich ſchließ— 
ih völlig vereinfamt, legte die Führerfchaft feines Stammes nieder und z0g 
fih zu dem befreundeten Stamme der Afridi zurüd, um dort friedlich der 
Poeſie und dem Studium zu leben. 

Doch Friede jollte ihm nicht bejchieden jein. Nachdem fein Sohn Ajchraf 
Häuptling geworden, fing ein anderer Sohn, Bahram, vom Vater jeiner 
niedrigen Gefinnung wegen verabjcheut, jofort Zwift an, der bald den ganzen 
Stamm in zwei Lager teilte. Sie fließen in verſchiedenen Gefechten zu: 
jammen. Aſchraf fiegte und nahm Bahräm gefangen, war aber in jeinem 
Edelmut unklug genug, ihn zu begnadigen. Bahräm begann (1681) als— 
bald neue Fehde wider feinen Bruder und lieferte ihn duch jchmählichen 
Verrat in die Hände des Großmoguls, der ihn nah Bedihäpir in Süd— 
indien bringen und dafelbft nad zehnjähriger Gefangenichaft im Kerker 
fterben ließ. Der einzige Troft des Gefangenen war die Poeſie, die er 
gleich feinem Water pflegte. Auch von ihm ift eine Sammlung bon Ge 
dichten erhalten. 

Der Stamm der Khattaf wählte nun Afzäl (Afdhäl), den Sohn 
Aſchrafs, zum Führer; doch Khuſchhäl hielt den erft fiebzehmjährigen Jüng- 
ling für zu ſchwach, um dem Halle Bahrams wirkſam zu troßen. Er riet 
ihm, fi) zu dem befreundeten Stamm der Afridi zurüdzuziehen. Darauf 
wandte jih Bahrams Wut gegen den Vater jelbjt. Wiederholt machte er 
Mordanichläge auf ihn. Da dieje vereitelt wurden, entjandte er den eigenen 
Sohn Mofarram mit Kriegsicharen, um fich des tapfern Khuſchhäl, feines 
Großvaters, zu bemädtigen. Als der Greis ihnen aber ſelbſt mit gezüdtem 
Schwert entgegentrat, wagte feiner, ihn anzugreifen. Dafür ward Mofarram 
von dem entmenſchten Bahram hart geifhmäht und ein zweites Mal wider 
Khuſchhaäͤl ausgefandt. Wieder traf er den Großvater mit gezüdtem Schwert, 
auf dem Gipfel eines Hügel kampfgerüftet; wieder wich) er vor dem vater: 
mörderiihen Auftrag zurüd. Da wandte jih Bahräm an den Statthalter 
von Peihämär: er könne jet leichten Kaufs den alten Löwen in jeine Hand 
befommen. Doch Khuſchhäl erhielt rechtzeitig Kunde von dem jhändlichen 
Verrat und floh zu dem Stamme der Afridi, wo er Schuß fand und nad) 
jo tragiſchem Loje friedlich ſtarb, als freier Afghane in den Heimatlichen 
Bergen, in feinem achtundſiebzigſten Jahre. 

Inmitten all diefer Kämpfe und erjhütternden Yamilientragödien fand 
der hochbetagte Stammesfürft noch Zeit, eine Menge Schriften zu verfaffen 
über Religion und Recht, Philoſophie und Moral, Medizin und Jagd, aud) 
viele Gedichte und eine Selbitbiographie. Doch dachte niemand aus feiner 
zahlreihen, wahrhaft patriarhaliihen Nachkommenſchaft (ex hatte fiebenund- 
zwanzig Söhne und mehrere Töchter) daran, dieje zu ſammeln, und fo ift das 
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meifte verloren gegangen, was bejonders in Bezug auf feine Selbftbiographie 
zu bedauern ift. Erhalten find zwei romantiſche Epopöen (eine von bier: 
taujend, die andere von zweitaufend Verſen) und viele kleinere Dichtungen, 
die zwar wie jene den Einfluß perfiicher Vorbilder befunden, aber dod dur 
Anspielungen auf feine merfwürdigen Lebensſchickſale eine dramatiſch feffelnde 
Anziehungskraft befigen. Da herrſcht nicht das eintönige Weinglas-, Nach— 
tigallen= und Versgeklingel des Häfiz. Wir haben einen urwüchſigen Kraft: 
menſchen vor uns, wie die altarabijhen Helden, einen orientalifchen König 
Lear, der aber über der Verräterei des eigenen Sohnes nicht den Stopf ver- 
fiert, jondern dem entmenſchten Sprößling feinen Vaterfluch in zündendem 
Liede an den Kopf wirft, und ob aud faſt von aller Welt verlaffen, ala 
Greis, mit dem Schwert in der Hand, ungebeugt und trogig für die Ehre 
und Freiheit feines Volkes eintritt, wenn auch ſchmerzlich grollend über deifen 
Uneinigfeit, Geldgier und Käuflichkeit. 


Sind auch vom Stamm der Menſchen die Afghanen, 
Sie treiben e8 wie Hindus und Brahmanen. 

Da ift fein Geift, fein Höh’res Sinnen, Streben; 
In Händeln nur und bummem Streit fie leben. 


Der Ahnherrn Worte nichts bei ihnen gelten, 
Der Lehrer Weisheit nur für thöricht Scelten. 


Steht einer auf, der Großes könnt' beginnen, 
Auf feinen Sturz und Tod fie alabald finnen. 


Im Hinterhalt fie boshaft ſich belauern ; 
Drum emw’ge Fehde herricht und Not und Trauern. 


Ob zahlreich glei Heuſchrecken und Termiten, 
Hat feiner fih nod andern Ruhm erftritten. 


Ich und jo viele, die verfolgt wir waren, 
Wir follten Schuß und Freundeshand erfahren. 


Allein der Bruberzwift hat Kraft und Güte 
Verihloffen uns mit feindlidem Gemüte. 


Und doch, o Khufchhäl, danke Gott geſchwind, 
Daß freie Männer wir, nit Sklaven find! 


Das dichteriſche Talent Khuſchhäls vererbte fih auf mehrere Mitglieder 
jeiner Familie. Aſchraf Khan (geb. 1634), fein ältefter Sohn und unglüd- 
licher Nachfolger, jammelte im Gefängnis zu Bedihäpür feine Dichtungen zu 
einem Diwän, der jpäter mit feiner Leihe zu den Seinigen in die Heimat 
gelangte (1693). In erichütternden Klagen ſpricht er fein Leid über den 
erlittenen Verrat aus. Auch feinem Bruder Abd-ul-Kaͤdir (geb. 1652) war 
fein glüdliches Los beichieden; da der Stamm der Khattak nah Aſchrafs 
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Tod deffen Sohn Afzäl zum Häuptling erfor, Abd-ul-Kädir fih ihm nicht 
unterwerfen mwollte, jo wurde er mit zehn feiner Brüder und mehreren 
Söhnen Hingefhlahtet und mit ihmen in einer Gruft begraben. Seine 
Überfegung von Dihamis „Yüfuf und Zalikhä“ gilt für das vollendetfte 
epiihe Mufterftüd in Puſchtu-Sprache; er überjebte auch zum Teil Sa'dis 
„Bultan und Guliftän“, bearbeitete die rührende Liebesgeihichte von Adam 
und Durkhäna’i und hinterließ eine Sammlung Hleinerer Gedichte, die großes 
poetiihes Geichid befunden. Käzim Khan, genannt Schaidä, ein jüngerer 
Sohn Afzäls (geb. 1722), wurde nad) des Vater Tod von dem älteften 
Bruder Schlecht behandelt, entwich deshalb, wanderte in der Welt herum, 
hielt fi längere Zeit in Kaſchmir auf und kehrte erft in jpäteren Jahren 
wieder in die Heimat zurüd, wo 1767 jein Diman gejammelt wurde. Er 
enthält, wie der feiner Oheime, vorwiegend ſüfiſche Lyrik. Dieſen Cha- 
rafter tragen auch die Gedichte eines andern fürftlihen Dichters, des 
Ahmed Schäh, "Abd: Ali, der fih erſt als Krieger und Feldherr unter dem 
perfiihen Eroberer Nädir Schäh hervorthat, nad) deifen Ermordung (1747) 
fich zum jelbftändigen König von Afghaniftan aufwarf, 1751 Perfien bis 
Niihäpur, 1752 Kaſchmir eroberte, 1756 in den Pandſchäb vordrang und 
endlih 1761 ih ganz Hinduſtäns bemädtigte. Er begnügte fi jedoch, 
die indischen Fürften zu feinen Vafallen zu maden, fehrte nah Käbül 
zurüf und ſtarb dajelbft im Juni 1773. Seine Herrſchaft reichte don 
Weſt-Khoräſſän bis an die Dihumnmd und vom Orus bis an den In— 
diihen Ozean. 

Die Gedichte diejes gewaltigiten aller Arghanenfürften, den man fait 
mit Mahmüd von Ghazna vergleihen kann, bilden einen Diwän von etwa 
fünftaufend Verſen. Die meiften Gedichte find Liebeslieder, doch jehr edel 
und von anmutigfter Zartheit. Es finden fi) aber auch religiöje Stüde 
darunter, die von tiefem Ernfte zeugen. Wer würde unter den folgenden 
gefühlsinnigen Zeilen einen länderftürmenden Sultan mit perlenftrahlendem 
Turban und edelfteinbejätem Krummſäbel vermuten? 


Ah! daß dies fühe Leben jo kurz, jo kurz nur währt, 
Hinftrömt gleih einem Fluſſe und nimmer wiederfehrt ! 


Warum nicht auf den Abjchied lenkſt bu, o Herz, den Sinn, 
Da. do jo raſch im Fluge das Leben eilt dahin? 


Warum bift du in Hummer jo tief, mein Herz, getaucht ? 
Bald ift wie Windesjäufeln dein Dafein ausgehaudt. 


Paläfte magjt du bauen von wunberbarer Zier, 
Tod mußt, erfüllt von Trauer, du alle laffen hier. 


O Trauer, ftete Trauer, bie tief ind Herz mir brennt, 
Daß liebe, treue Freunde fo raſch das Schidfal trennt. 
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Des Frühlings zarten Blumen find unjre Lieben gleich; 
Es fommt bie Glut des Sommers, fie welfen, matt und bleich. 


Das Scheiden, bas ift Hölle, die Trennung Kohlenglut, 
Die auf das Haupt bes Treuen fich ſenkt in dichter Flut. 


Wär's beffer nicht, entfliehen der wanbdelbaren Welt ? 

Sie hat nit Gut, nicht Freude, die ſcheidend man behält. 
Wenn wir uns nie getroffen, gäb’s jet ein Scheiden nit: 

So ift ed dies Begegnen, das jetzt das Herz uns bridt. 

Suchſt Freundſchaft du, befreunde dich mit Verlaſſenheit: 

Das ift bein Los, bu machſt dir's mit eig'ner Hand bereit. 

Die Freundſchaft gleicht der Rofe; doch fehlt der Dorn ihr nicht; 
Spik wird er, immer fpiker, bis tief ins Herz er flicht. 

Dod, Ahmed, laß dad Trauern! Die Stunde ift noch bein. 
Das Tamburin ertönet — ruft dich zum Stellbichein! 


Außer den lyriſchen Sammlungen der genannten Dichter befiken die 
Afghanen auch noch mehrere romantische Erzählungen, vorwiegend in Verſen, 
teils auch in Profa, die meift aus perfiichen, arabifchen oder indiſchen 
Quellen ftammen, wie die Geihichte vom Schäh Bahräm:i-Gür (aus dem 
Perſiſchen), die Gejhichte von Saif:ul-Mulüf und der Fee Bady-ul-Dſchemäl 
(aus den „Taufend und eine Naht“), die Gejchichte von Hir und Ranghä 
(aus dem Pandſchäb), die Geihichte von Tamin-i-Anſäri (aus dem Ara: 
biihen). Die Gefhichte von „Kuth-ud-din“ dagegen trägt ein eigenartig 
afghaniſches Gepräge. 

Daß ein Leben, wie das des Khuſchhaäl Khan, reihen Stoff zu groß: 
artiger Epik und Dramatik geboten hätte, liegt auf der Hand. Auch Hier war 
e8 wieder der Islam, der eine höhere Literaturentwidlung unmöglid machte. 


Drittes Kapitel. 
Volkspoeſte der altaifhen Turkſtämme. 


Mit dem Türkiichen find wir fo ziemlich an die Grenze der eigentlichen 
Siteraturfprahen gelangt. Denn ſchon innerhalb des osmanischen Keiches 
befinden ſich weite Länderftreden und ganze Bollsftämme, wo bon einer 
Literatur im ſtrengen Sinne nicht mehr die Rede ift, wo wilde Krieger-, 
Jäger- und Hirtenftämme fi mit einer dürftigen Kenntnis des Koräns 
begnügen, wunderlicher Aberglaube, alte Stammesüberlieferungen und etwas 
Bolfspoefie die Stelle eines höheren Geifteslebens vertreten. 

ALS ein überreſt älterer iranisher Bevölkerung hat fi) das Volk der 
Kurden no ziemlich zahlreih in der aſiatiſchen Türkei (etwa anderthalb 
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Millionen) und in Perfien (eine halbe Million), in Hleineren Gruppen ver: 
iprengt im transfaufafiihen Rußland und in Afghaniftan erhalten. Die 
ursprünglich indogermanishe Sprache miſchte fih im Lauf der Zeit mit 
arabiſchen, ſyriſchen, türfifhen und griehiihen Wörtern. Sie Elingt rauh, 
hat aber weniger Kehl- und Zilchlaute als ihre Nachbarſprachen !. 

AB Ältere Lieblingsdichter der Kurden werden genannt: "Ali Hariri aus 
Harir (geb. 1009, geſt. 1079), Scheikh Achmed, der Mollah von Dſchisra 
(get. 1161), Mohammed Yelii Teiran (1302—1376), Mula Ahmed, der 
Mollah von Bäte (1418—1495), Ahmed Chäni (geft. 1652). Der Iektere 
hat durch fein Liebesgediht „Mem u Sin“ (Mohammed und Seinab) am 
meiften Berühmtheit erlangt. Mohammed Fekii Teirän jchrieb mehrere Er: 
zählungen, darunter eine über das Roh des Propheten: „Worte des ſchwarzen 
Roſſes“, die jehr volkstümlich wurde. 

An Reiterſtücklein, Liebesabenteuern und wilden Kämpfen fehlt es dieſen 
barbariſchen Räubern und Halsabſchneidern nicht. Mohammed, der kampf— 
luſtige Araber, war der richtige Prophet für fie, ſein Korän die ihnen am 
meiften entiprechende Religion. Sie nahmen e3 übrigens nicht zu genau 
damit. Auf ihre Fauſt und auf ihren Säbel verließen fie ſich noch mehr 
al3 auf Allah, und über den Geiz und die Habjucht der Mollahs machten 
fie ſich unbedenklich luſtig. Schöne Waffen und Kleider, jchöne Pferde und 
Weiber waren ihre Hauptpoefie. Wie ihre Spradhe ſich mit den verjchiedeniten 
Beitandteilen miſchte, mengten fih auch ihre Stammesfagen mit Korän— 
Iprüchen, arabischen und perſiſchen Geſchichtchen, türkiichen und ſyriſchen 
Fabeleien. Etwas durchaus Selbjtändiges und Cigenartiges geftaltete ſich 
dabei nit. Doch pflanzten fi) die bunten Erzählungen am Herdfeuer weiter, 
und die Volfslieder wurden als Wechſelgeſänge zur Hirtenflöte gejungen ?, 

Unter den Turfomanen oftwärt3 dom Kaſpiſchen Meer ift bis jet nur 
ein Dichter befannt geworden, Machdümküli, ein Derwiih aus dem Stamme 
der Göklens, der um die Mitte des 18. Jahrhunderts lebte?. Cr gehörte 
zu den Mitgliedern einer jener myftiichen Bruderſchaften, welche durch ganz 
Vorderafien Hin, in den Städten wie in den Steppen, den Einfluß der 
Ihriftfundigen Mollahs und Kädis mit ihren ſeparatiſtiſchen Schwärmereien 





 Chodzko, Etudes philologiques sur la langue Kourde (Journal Asiatique 
[Paris], 1857 p. 297 ss.). — P. Lerch, Forfhungen über die Kurden. St. Peters- 
burg 1857 und 1858. — Jaba, Recueil de notices et r&eits Kourdes. St-Peters- 
bourg 1860. — Ferd. Jufti, Kurdiſche Grammatik. St. Peteröburg 1830. Bor: 
rede. — Dictionnaire Kourde-Frangais par M. A. Jaba, publi6 par ordre de l’Aca- 
d&mie imperiale des sciences par M. F. Justi. St-Petersbourg 1879. — N. Socin, 
Die Sprache der Kurden (Grundriß der Iran. Philologie I, 249—286). 

® Proben bei Wollheim-Fonſeca Il, 298—311 (nad Jaba und Lerd). 

»9.Bambeiry, Die Sprade der Turfomanen und der Diwan Machdumkulis 
(Zeitfchrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XXXIII [1879], 387444). 
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befämpften. Der öftlihfte Hauptſitz dieſer Schwärmer war Bochära, von 
wo biele aus ihnen ſich weithin über Oſtaſien verbreiteten. Einer ſolchen 
Bruderfhaft, und zwar derjenigen des Bahä-ed-din Nakiſchbendi, hatte fich 
Mahdüumküli angeſchloſſen. Sein Stamm, einer der friedlichiten unter den 
Turkomanen, zeichnete fih von jeher durch Liebe zu Gefang und Poefie aus 
und zählte eine Menge fahrender Sänger (Bahidi), die mit der zweijaitigen 
Dutara um den Hal das weite Orusgebiet durchwanderten. Seine Sprade 
nähert fih am meiften der modernen ſeldſchukiſchen, d. h. osmaniſchen; 
jeine Bildung geht nicht über die gewöhnliche diefer Iſchäne (oder myſtiſchen 
Brüder) hinaus, die außer den Sabungen ihrer Zunft gewöhnlich Türkiſch 
und Perſiſch, aber nur wenig Arabiſch verjtehen; feine religiöje Richtung 
it ſtreng junnitiih, aber gemäß den Grundlehren des Süfismus aufgefaßt. 
So predigt Machdümküli denn in feinem Diman von der Nichtigkeit alles 
Irdiſchen, von der Vergeblichkeit alles menfhlihen Strebens, von den Thaten 
Mohammeds und der andern „Heiligen“ des Isläms, von Paradies und Hölle, 
von feinen eigenen Vifionen, in welchen er mit Mohammed, "Ali, "Omar u. ſ. w. 
leibHaftig verkehrt Haben will. Merkwürdigerweiſe erhebt er aud) feine Stimme 
gegen Raub und Diebitahl, die doch von jeher die Haupteinkommensquelle 
jeiner Yand3leute bildeten, und gegen das Tabakrauchen, das zu ihren all- 
täglihen Hauptvergnügen gehört. Das Weltende befingt er folgendermaßen: 


Mer rechtgläubig ift, der glaubt meinem Worte: 

Der Tyrannen Willfür, fieh, wird die Welt einft verwüſten! 
Es jchweben der Dinge gar viele meinem Geijte vor, 
Dieje Welt, fie geht durch Bosheit nur zu Grunde! 

Mer Böſes übt, dem glückt leider alleg, 

Während bes Frommen Wunſch nie in Erfüllung geht. 
Nur mit Bedrüdten wird diefe Erbe voll, 

Denn Unredt und Tyrannei richten die Welt zu Grunde. 
Unnüß wird das Wifjen, die Tugend vergeblich, 

Unthat wird zur Zier und Zugend für jchledht erklärt. 
Gotteögeieg wird unbeliebt, das Lafter wird gefällig, 
Wodurch jedes Land auf eine andere Weife zu Grunde geht. 
Balkh wird durch Halsübel, Niihäpür durh Steinregen, 
Oman dur) Dieeresflut, Bacra durch Teuer, 

Medina dur Hungersnot, Mekka durch Abeifinier, 

Harät und Kandahär durch Schlangen verwüſtet. 
Stambul zerftört ber Blitz, 

Moful der Skorpion, und Yemen verbrennt der Hailabid. 
Vernimm mein Wort, du Weifer! 

Zermäz fällt dur bie Peft, 

Isfahan wird von den Nachkommen Sufians 

Ein Held Namens Gamiſcha einft zerftören. 

Samarkand richtet ein Flugſand, 

Bohära die Brotnot einft zu Grunde. 
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Merw wird dur Sand verihüttet, 

Schiräz zerftört der Türke, Dſchogan ein Schlangenheer. 

ſtaſchgar, China, jowie das ungläubige Indien 

Werden mittelft Eidechſen von NRiejengröße, 

Die aus dem Himmel regnen, verwüſtet, 

Während das moslinifche Indien durch Unbill zu Grunde geht. 
Adil Schäh kehrt aus Lahora zurück, 

Trifft von Hügeln und Thälern feines Landes feine Spur mehr an. 
Charesms Land verwüftet der Oxus, 

Ya alles, was in der Umgebung fich befindet. 

Nah Fergana dringt vom Himmel ein Laut, 

Ein Laut, der den Hörenden fofort tötet. 

Die Stadt Bulgar nimmt einft der Ruffe, 

Den Ruſſen jedoch richtet das Feuer und der Antihrift zu Grunde. 
Machdümküli! Wer mit der Seele dich angehört, 

Dem wird bie Lehre jenjeits frommen, 

Denn Mahdi fteigt von der Erde, Jeſus vom Himmel, 

Und beide richten den Antichrift einft zu Grunbe. 


Steht Machdümküli aud als Schriftfteller im eigentlihen Sinne ver: 
einzelt da, jo doch nicht als Belenner und Lehrer mohammedaniicher An- 
Ihauungen in dem ungeheuern Ländergebiet, das die Turkvölker in dem 
afiatiſchen Rußland bewohnen und zu denen weithin der Isläm gedrungen 
ift, aber nicht in ftrammer Organijation wie ehedem im weſtlichen Alien, 
jondern jehr verſchwommen, abgeſchwächt und gemischt mit dem alten, ein- 
gefrefjenen Schamanismus diejer Völker. Wohl Hört Hier alles Schrifttum 
auf, aber nicht ein reger, lebendiger Sinn für Poefie, und gelehrte Sprad)- 
forjcher, welche dieſe Völker bejuchten, haben nicht nur über deren Sprade 
viel Bedeutjames zu Tage gefördert, fondern auch mandes, was für Die 
Literaturgeihichte von Intereſſe iſt. Denn fie trafen hier, außer einem 
reihen Schab urwüchſiger und feltfamer Volkslieder, die fi) mündlich weiter: 
pflanzten, aud eine gleihjam im Werden begriffene und ebenſo mündlich 
verbreitete epiiche Poeſie. 

Der bahnbredende Pionier auf diefem Gebiete war der finnijche Ge- 
lehrte Matth. Aler. Caſtren, welcher erft (1839-—1844) auf drei Reifen 
Lappland und Sarelien, dann (1845—1849) ganz Sibirien von den 
Grenzen Chinas bis zum Cismeer in ethnographiidher und Iinquiftifcher 
Hinfiht durchforſchte. Nach feinem Tode (1852) wurden feine Forſchungs— 
ergebnifje von Schiefner herausgegeben und ergänzt. Den Anftoß zu diejen 
großartigen Unterfuchungen hatte der Finne Lönnrot mit feinen Kalewala— 
und Santeletar-Studien gegeben. Wie Lönnrot die ungejchriebene Volks— 
dihtung der Finnen, jo fammelte Wild. Nadloff auf drei Reifen durch 
Sibirien (1859— 1860, 1861—1862, 1868—1870) die Sprüche, Sagen, 
Erzählungen und Gedichte der fibiriich-türkifchen Nomadenftämme aus dem 
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Munde de Volkes jelbit und veröffentlichte fie im Urtert und in deutjcher 
Überfegung !. 

Die jhlihten, urjprüngliden Verhältniſſe diefer nomadiſchen Hirten 
und Jägervölfer zeichnen ſich höchſt anziehend in dem folgenden „Zeleutifchen 
Schamanengebet”, das zugleih darthut, daß ihre Gottesverehrung zwar viel 
Verworrenes und Dunkles hat, aber weit über bloßen Zauber: oder Geifter- 
glauben ſich erhebt?: 


Der du oben dich befindeft, Himmel Abyjaſch Kan, 
Das Grün auf der Erbe hervorgerufen, 

Am Baum die Blätter haft hervorgerufen, 
Am Schenkel das Fleifh haft wachen laſſen, 
Auf dem Kopf die Haare haft hervorgerufen, 
Du Schöpfer des Geichaffenen, 

Du Himmel bes Bereiteten, 

Himmel, der du bie Sterne hervorgebracht! 
Ihr ſechzig Herren, die den Water erhoben, 
Du Ülgän Pi, der du die Mutter erhoben, 
Du Schöpfer des Gejhaffenen, 

Du Himmel des Bereiteten, 

Du Himmel, der du die Sterne hervorgerufen! 
Möge Gott Vieh geben, 

Möge Gott Brot geben, 

Möge Gott dem Haufe ein Haupt geben. 
Du Schöpfer des Geihaffenen, 

Du Himmel bes Bereiteten ! 

Don meinem Vater bitte ich, 

Gieb deinen Segen, mein Vater! 

Hilf, mein Vater, 

Im Haufe meinem Haupte, 

In ber Herde meinem Vieh! 

Vor dir verneige ih mid). 

Gott möge jeinen Segen geben! 

Du Schöpfer des Geichaffenen, 

Du Himmel des Bereiteten >, 


1W. Radloff, Die Spraden der türkiſchen Stämme Süd-Sibiriend und ber 
Dfungarifhen Steppe. St. Petersburg. I. Die Dialekte des eigentlichen Altai: der 
Altaier und Zeleuten, Zebed-Tataren, Schoren und Sojonen 1866. II. Die Abafan- 
Dialekte (der Sagariſche, Koibaliihe, Katihinzifche), der Kyſil-Dialekt und ber 
Tſcholym-Dialekt (Küarik) 1868. III. Kirgififhe Mundarten 1870. IV. Die Mund- 
arten ber Barabiner, Taraer, Toboler und Tümeniſchen Tataren 1872. V. Der Dialekt 
der Kara-Kirgiſen 1885. — W. Rabloff, Aus Sibirien. 2 Bde. Leipzig 1884. 

2 Chr. Peſch, Der Gottesbegriff in den heidniichen Religionen ber Neuzeit I 
(Freiburg i. Br. 1889), 2. 

s W. Nadloff, Die Spraden ber türfifhen Stämme Süd-Sibiriens ] 
(St. Petersburg 1866), 238. 
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Mit gemütlich naivem Vollshumor jchildert ein anderes Gedicht, ebenfalls 
den Stämmen des Altai angehörig, die einfahen Kulturzuftände und zugleich 
das heitere Naturgefühl diefer Nomaden. Es Heißt „Des Hafen Loblied“. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Auf dem Ufer ift mein Spielort, 
Grün Gefträud ift meine Nahrung. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Was hat nur der Ihlehte Menſch? 
Nichts als einen fahlen Pelz. 


Ach, ih bin das Häschen! 
Auf dem Bergrücden ift mein Spielort. 
Rotes Gefträud ift meine Nahrung. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Mas hat der, ber ein Mädchen bewacht ? 
Ein dunfelrotes Geficht hat er. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Serborftehende Augen hab’ ich, 
Auf nächtlichem Weg verirr’ ih mid nid. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Was hat denn der jchlechte Pelz? 
Läufe hat er, bie ihn füllen. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Badenzähne hab’ ich auch. 
Ich, der Haje, werb’ nie mager. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Was hat ber thörichte Menſch? 
Wege hat er zum Bejuchen. 


Ad, ih bin das Häschen ! 
Ich habe meine Wildpfade, 
Ich habe meine Lagerſtelle. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Was hat der thörichte Menſch? 
Verſtand hat er, der ihn nicht ruhen Täßt. 


Ach, ih bin das Häschen! 
In der Ebene ift mein Weg, 
Iſt auch meine Lagerftätte. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Was hat der faule Menſch? 
Einen Schlaf auf jchlehtem Lager hat er. 
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Ih, ih bin das Häschen! 

Im Gebüſche ift mein Wohnplaß; 
Meine Wege find aud) dort. 

Ich, ih bin das Häschen! 

Mas hat benn ber Kluge Menſch? 
Worte hat er, bie ihn verderben. 


Ich, ih bin das Häschen ! 

Die Frauen, welche nicht früh aufftehn, 
Kann am Raudfang ich erkennen. 

Ich, ih bin das Häschen! 

Alle faulen, ſchlechten Männer 

Kann am Zaume ich erfennen. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Frauen, die ihre Männer nicht lieben, 
Erkenn' ih an den Kühen. 


Ähnliche Gedihte, auch Märchen, Erzählungen u. f. w. find bei all 
den verſchiedenen Stämmen in reicher Fülle vorhanden: im allgemeinen eine 
jehr primitive, eintönige Poefie, doch nicht jelten mit echt poetiichen, leben- 
digen, &Harakteriftiihen und deshalb feſſelnden Einzelzügen. Am höchſten 
ftehen durchweg die Kirgiſen. Sie jpreden fließend, mit Schärfe und 
Klarheit, jelbft mit einer gewillen Schönheit des Ausdrudes. In der ge: 
wöhnlihen Sprade zeigt ih ein Anflug von Rhythmik im Sat: und 
Periodenbau. Volksſprüche in den verichlungenften Reimen, Yiebeslieder, 
Hochzeitslieder, Totenklagen, Wettgefänge, geihichtlihe Balladen und heitere 
Scherzlieder werden allüberall zum beften gegeben und mit Freuden auf: 
genommen. An der fteten Übung bilden ſich zahlreihe Improvifatoren 
heran, und fo ift e& allgemeiner Brauch, Gäfte dur Verſe aus dem 
Stegreif zu ehren. In größeren Verfammlungen treten nur bejonders 
Geübte auf, eigentlihe Sänger (Akyn), die oft weithin berühmt find und 
bon den Weiden und Vornehmen zu den Zotenmahlen (Asch) wie zu 
fröhliher Unterhaltung eingeladen werden. Längere Produktionen finden 
gewöhnlich erſt abends ftatt und dauern fünf bis ſechs Stunden in die 
Nacht hinein, oft auch zwei Abende nacheinander. Der Sänger läßt fi 
dann im reife der Gejellihaft auf einem Tierfell nieder, ftimmt feine 
Laute (Kobys oder Komys), gurgelt dazu allerlei unverftändlide Töne, 
was ſich aud in den Zwijchenpaufen feines Vortrags wiederholt, und hebt 
endlich fein Lied an. 

Bei den meiften Stämmen wiegt in diefen Gejängen das lyriſche Ele: 
ment bor, zumal bei jenen, die mehr oder weniger ſeßhaft [eben und auf 
Krieg und Raubzüge verzichtet haben. Dagegen herrſcht das epijche Ele: 
ment bei zwei ganz getrennt lebenden Stämmen: den Minuffiniichen oder 
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Abafan-Tataren und bei den Kara-Kirgiſen (ſchwarzen Kirgiſen), bejonders 
den leßteren, die als kriegerifche Bergbewohner einft die gewaltigften Kämpfe 
mit den Kafat-Firgifen, den KHalmüden und Ehinefen fiegreich beftanden. 

Da faft alle diefe Sänger zu improvifieren verjtehen und fih etwas 
darauf zu gute thun, Neues zu bringen, fo haben dieſe epiichen Gejänge 
wohl meift einen feften, überlieferten Kern, find aber in Bezug auf die 
Ausführung noch in ftetem Fluß begriffen. Gewiſſe Elemente finden fich, 
mit anderem Namen und berändertem Aufpuß, fat in allen wieder, dem 
engen Kreis der primitiven Bildung entjprechend !. 

Der Held wohnt gewöhnlich am Geftade eined Meeres oder am Fuße 
eines hohen Gebirges. Da fteht feine Jurte, urjprünglih nur aus Elen— 
tierhäuten verfertigt, aber jet von Gold und Silber ftrahlend. Große 
Kiften bergen da feine Schäße, beſonders feine foftbaren Gewänder. Bor 
der Jurte, an goldenem Pfoften angebunden, harrt das Roß feines Ge- 
bieterd. Auch andere herbeitlommende Helden binden da ihre Pferde an. 
Um die Jurte dehnt fi) weit die Steppe aus: da mwimmelt es von Vieh, 
jo zahlreih wie Niffe und Ameijen. 

Der künftige Heldengeift giebt fi natürlich bereits im Kinde fund. 
Mit zwei Jahren ſchon jpannt es feinen Bogen. Mit drei, ſpäteſtens fünf 
oder fieben Jahren fangen ſchon die Heldenthaten an. Da befommt der 
Hoffnungsreiche fein Schladhtroß, das er fi) aber jelbft mit der Fangſchlinge 
aus der Roktabune holen muß. Zugleich erhält er einen Namen und gute 
Lehren. Oft eriheint dad Roß auch ungerufen und bringt Satteljeug und 
Heldennamen felber mit. Seht gleicht der Held einer Pappel ohne Afte oder 
einem Kamel ohne Höder, feine Stimme ift wie die der milden Tiere oder 
wie des Donners Rollen: fie macht Felfen berften. Faft den ganzen Tag ift 
er auf der Jagd; heimgelehrt in feine Jurte, ſpitzt er Pfeile oder jpielt auf 
feiner vierzig- bis jechzigfaitigen Harfe oder ruht auf goldenem Lager aus, 

Er muß aber hinaus in die Welt und im Kampfe fi mefjen. Ein 
ebenbürtiger Gegner macht ihm den Ruhm ftreitig. Sie greifen erft zum 
Schwert, dann zum Speer, dann zum Bogen — endlih ringen fie Leib 
an Leib. Da geht es jo heiß her, daß die Grundfeften der Erde zittern. 
Einer muß erliegen, da es nur einen größten Helden geben fann. Mit 
dem liberwundenen aber wird fo gründlich aufgeräumt, daß für Krähen, 
Hunde und Elftern nichts übrig bleibt. 

Nun folgt die Brautfahrt. Über die Hand der Schönen verfügt der 
Bater, der Bruder oder auch die Braut jelbft, die dem Helden meift ſchon 
von Ewigkeit her bejtimmt if. Die Hochzeit wird mit Spielen aller Art, 


IA. Shiefner, Heldenfagen der Minuffinihen Tataren. St. Peteräburg 
(K. Afad.) 1859, 
Baumgartner, Weltliteratur. L 3. u. 4. Aufl. 40 


626 . Fünftes Buch. Drittes Kapitel. 


Wettlauf und Wettkampf gefeiert. Es werden wohl aud) große Steine dabei 
dom Meeresgrund heraufgeholt. Die Neuvermählte löft die vielen Heinen 
Zöpfhen, in die fie bis dahin ihr Haar geflodten, und ift fürder die 
„Zweiflechtige“, d. h. ehrfame Hausfrau. Als ſolche ift fie die treue 
Hreundin und Beraterin des Mannes, wird aber doc zumeilen mit der 
Roßpeitſche geihlagen. Sie beihäftigt fih mit Nähen und Etiden und 
mit der Pflege ihrer Kinder, Meift find nur ein oder zwei Söhne da, nie 
über neun; nur ein dreißigföpfiges Ungeheuer Hat dreißig Söhne. Zu 
Pferde fteigt fie jelten, aber der Dichter leiht ihr dafür mitunter ein Ge: 
wand mit Adler: oder Schwanenflügeln und bringt fie jo glüdlid zu den 
entlegenjten Steppenpläßen. 

Eine unvermißbare Geftalt ift das Heldenroß, bon Farbe verjchieden, 
aber immer ftrahlend wie Sonne und Mond. Aus feinen Augen jprüht 
Feuer, aus feinen Nüftern Naud; von feinem Atem jchmelzen die Zügel. 
Sein Wiehern ift immer bedeutungsboll. Es ift des Helden treuefter Freund, 
warnt ihn, prophezeit ihm, Hilft ihm aus der Not, bewahrt jeinen Leichnam, 
ſchafft Mittel zur Wiederbelebung, rettet und ernährt feine Kinder. Es hat 
Menjhenftimme und fann Menjchengeltalt annehmen. Es hält alle Strapazen 
aus, kann dreißig Jahre lang mit dem Helden hungern; bon trodenen 
Steinen ledt es fih Speife, von naflen Steinen ledt es ſich Trank. Es 
giebt auch Zauberroffe mit drei Ohren und jehs Füßen — und folde, die 
mit Stahlhufen und Silberſchwingen gen Himmel fliegen. 

Über der Erde, dem Sonnenland, wohnen hoch im Himmel die fieben 
oder neun Kudais! in einer Yurte, Hinter einem Vorhang. Sie haben ein 
großes Bud) vor ſich, worin Lebendige und Tote verzeichnet ftehen, aud) 
die Gejhichte der Menjchen. Die Kudais jelbft find in Angſt um das 
Ende der Dinge. Sie greifen indes in die Geſchicke der Menſchen ein und 
jenden ihnen Botſchaft; die Menjchen aber beten zu ihnen und rufen fie 
mittelft Beſchwörungen an. Die Erde, bald die „ſchwarze Erde” bald das 
„Sonnenland“ genannt, enthält verfchiedene Länder, deren Zahl aber zwiſchen 
ſechs bis fiebzig wechſelt. Eine Höhle führt zur Unterwelt, die fi in 
fiebzehn Erdſchichten abftuft. In der unterjten wohnt die Schwanfrau, ein 
graufes Ungetüm, in einem linfenbaumfarbenen Helfen. Drei Handvoll 
Blut eines Helden ftärfen fie jo, daß fie vierzig Jahre lang laufen Tann, 
ohne zu raften. Ihr Gemahl Dielbegän ift ein neunköpfiges Ungeheuer auf 
einem vierzighörnigen Stier. Um dieje zwei jhart fih ein ganzes Heer 
von Ungetümen und menjcdhenfeindlihen Weſen. Mit diefen dunfeln Ges 
walten hat der Held die abenteuerlichiten Kämpfe zu beftehen, bis er endlich, 

! In jüngeren Sagen eriheint nur noh ein Kudai. — „Khubäi” heißt im 
Verfiihen „Gott“. 
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nad) mandem Sieg, und nachdem er fogar den Götterberg erfleitert, ihrer 
finftern libermadt erliegt !. 

„Es ift eine eigentümliche, traumgleihe, verſchwommene Märchenwelt, 
die diefe Heldenmärden uns jchildern, fie liegt fern vom ärmlidhen Erden: 
leben, ift eine Welt der PBhantafie, an der das jonft verkümmerte Gemüt 
des Volkes fi) ergößt. Gerade das Unwaährſcheinliche, Übernatürliche, wider: 
finnig Riejenhafte ift es, was bei diefen Schilderungen die Zuhörer padt 
und mit Graujen erfült. Man kann dieſe Art der Poefie nur ganz ver— 
ftehen, wenn man ſich die Umſtände vergegenmwärtigt, unter denen fie vor: 
getragen wird und auf die Zuhörer die volle Wirfung ausübt. Dies ge: 
ſchieht zumeiſt an Herbft: und Winterabenden, wenn die wochenlang in den 
waldbededten Gebirgen umherſchweifenden Jägergeiellihaften fih zum Nacht: 
lager in den aus Zweigen gebauten Hütten rüften. Die von der Jagd er: 
müdeten Jäger fihen dann, im ihre Pelze gehüllt, um das Feuer; fie haben 
ſich ſoeben am Mahle erquidt und freuen fi) der Wärme des Feuers; dann 
nimmt der Sänger jein \nftrument zur Hand und beginnt mit tiefer, 
gurgelnder Stimme die eintönige Melodie eines Heldengefanges. Die ſchwarze 
Naht, die die ganze Scene umgiebt, die magiſche Beleuchtung des Feuers, 
das Getöje des Sturmes, der die Hütte umheult und die gurgelnden Töne 
des Sängers begleitet, find der notwendige Rahmen für die grellerleuchtete 
Nebelbilderreihe der Gejänge.“ ? 

Ganz anders geartet find die epiſchen Volksgeſänge der Kara-Kirgiſen. 
Sie jhildern feine erdichtete Märchenwelt, jondern das wirkliche Leben und 
Treiben eines friegeriichen Volkes, zumeilen etwas grell und mit einiger 
Übertreibung, auch wohl mit mwunderfamen Abenteuern, doch zu bloßem 
Schmuck und ohne fih darin zu verlieren. Ihr Hauptheld ift ein moham: 
medanischer Idealfürft Er Manas, der Sohn des Jakyp Kan, vom Stamme 
der Sary Nogai, der gewaltigfte Kriegsheld, der mit jeinen vierzig Genoffen 
(Tichoro) die ganze Welt durchzieht und unterwirft. Er jchmettert die 
Ghinefen nieder, verjagt die Sart, zerftreut die Kalſchar und macht den 
Verjern Angft und Not. Seinem weißen Pferd ift fein anderes Roß ver— 
gleihbar, jein Kleid vermag fein Pfeil zu durchbohren, fein anderer Moslim 
fann fih mit ihm meſſen. Des eigenen Vaters und der eigenen Mutter 
Ihont er nicht in feinem Grimme. Der einzige Widerpart, der ihm ge: 
wachſen, iſt der Heidenfürft Joloi, der gewaltige Freſſer, wegen feiner über- 
menſchlichen Größe und Rieſenkraft nur dann befiegbar, wenn er jo biel 
Speife und Trank verſchlungen, daß er in unwiderſtehlichen Schlaf verfällt. 





1Es find hier mande Anklänge an indiiche, beionders buddhiftiiche Sagen 
vorhanden. 
2W. Radloff, Die Spraden der türfiihen Stämme Süb- Sibiriens V, 
S. vm. 
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Sein Pferd Atſch Budan fommt allein dem weißen Falben des Er Manas 
an Größe gleih. Um die beiden gruppiert fi ein zahlreicher reis anderer 
Helden: Jamgyrtſchi, der mächtige Ringer, der greife Er Koſchai, der des 
Paradieſes Thor geöffnet, Er Töſchtük, der mit der Zotenwelt verkehrt, 
dann mehrere Heiden und der Chineſe Kongyr Bai. 

Es gelang Radloff nicht, die ganze Heldenfage der Kara-Firgijen zu: 
jammenzubringen, wie fie nad) verjdhiedenen Andeutungen einft beftanden 
haben muß; er mußte fih mit den Aufzeichnungen von drei größeren Stüden 
begnügen, bon denen das erfte das Leben des Er Manas umfaßt, das 
zweite den Heidenfürften Joloi, das dritte den zauberfundigen Er Töſchtük 
verherrlicht. Das Gejamtbild, das fih in diefen Bruchſtücken entrollt, ift 
ziemlih einförmig. Diejelben einfahen Motive eines kriegeriſchen Nomaden— 
lebens kehren immer wieder. Alles ift grau in grau, mie die gebämpften 
Farbtöne der Steppe. Es fehlt der Frijche, belebende Sonnenglanz des Südens. 

Die Erfahrungen, welche Radloff mit den epiſchen Volksſängern der 
Kirgifen machte, entjchieden ihn, fi in der homerijchen Frage für die An: 
nahme eines Homer, d. h. für die Abfaffung der betreffenden Dichtungen 
dur einen und denjelben Dichter, zu erklären. 

„Ich babe mid) bei zahlreihen Aufzeichnungen der Volfsliteratur ver: 
ichiedenartiger Stämme überzeugen können, dab ein Vollsfänger nur eine 
jehr beſchränkte Zahl von Verſen eines als feit überlieferten, erlernten Liedes 
behalten fann, und daß eine mündliche Überlieferung von ſehr langen 
Liedern, wie ettwa eined Liede8 von dem Umfang mehrerer Bücher des 
Homer, volltommen unmöglid if. Ih mill damit nicht gejagt haben, daß 
das menſchliche Gedächtnis nit im flande wäre, eine fehr große Kom— 
pofition auswendig zu behalten. (Ich Habe jelbft Mohammedaner gelannt, 
die den ganzen Korän mwörtlid auswendig konnten und herjagten, ohne auch 
nur ein Wort wegzulafien.) Es ift dies aber nur möglih, wenn das 
längere Werk gejchrieben vorhanden ift, jo daß der Lernende es ſich ftüd- 
mweife durch Vorlefen oder dur Selbftlejen einprägen kann. Eine liber: 
lieferung, die nicht durch die Schrift auf das genauefte firiert ift, ift aber 
ſtets in einem Zuftande der Flüffigkeit und wird in einem Zeitraum bon 
zehn Jahren gewiß zu etwas volllommen Neuem. Ich halte e& daher für 
unmöglih, dab ein fo umfangreiches Wert wie die Gedichte des Homer 
ih auch nur ein Jahrzehnt hätte forterben können, wenn fie nicht auf: 
gezeichnet getwejen wären.“ 1 


ıW. Rabloff aa. ©. V, S. xxı und xxii. 
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Weitere Werke von Alerander Baumgartner S. J. aus dem gleichen Verlage. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Das Ramäayana und die Nama-Literatur der Inder. Eine 
literaturgejhichtlihe Skizze. (62. Ergänzungsheft zu den „Stimmen 
aus Maria-Laach“.) gr. 8%. (XH u. 170 ©.) M. 2.30. 


„. . . Sachlich zerfällt die Arbeit Baumgartners in zwei Zeile. Der erfte Zeil 
entwirft ein erjchöpfendes Bild der Räma-Legende und ihrer dichteriihen Fafjung im 
Rämäyana. Eine ftoffbeherrichende Klarheit und Überfichtlichkeit zeichnet diefen Abſchnitt 
aus. Der Verfaffer hat es nicht unterlaflen, zu den einzelnen Sargas, Legenden, Epijoden, 
Szenen anzugeben, wo diejelben in der europäiſchen Litteratur eine Überſetzung oder 
fonftige Berüdfichtigung gefunden haben. Dieje unjheinbaren, aber mit vieler Mühe 
und Sorgfalt aus weit entlegenen Gebieten gejammelten Notizen verleihen dem erften 
Zeile einen hohen Wert. Der zweite Zeil beihäftigt fi mit dem Alter, Eharafter 
und mit der Stellung des Rämäyana zur übrigen Litteratur.... In einem Punfte 
aber fann P. Baumgartner das Verdienft in Anjpruc nehmen, etwas Neues zu bieten, 
Noh Feine Arbeit hat in jo erfhöpfender und überfichtlicher Weife den gewaltigen 
Einfluß nahgewiejen, weldhen das Ramäyana auf ein zweitaufendjähriges Litteraturs 
und Geiftesleben ausgeübt hat. Darin erblicke ich den vorzüglichſten Wert der Baum— 
gartnerihen Schrift... .“ (Hiftor.»polit. Blätter. Münden. 115. Band. 7. Heft.) 

„Baumgartners Buch füllt eine Lüde aus. Wir befiken noch feine vollftändige 
deutiche Uberfegung des Rämäyana, und jeder, ber fich für das indifche Epos intereffiert, 
fann weitgehendfte Belehrung daraus jhöpfen. Mit Recht betont der Autor in feiner 
Vorrede, daß die zwei großen indiichen Epen Mahäbhärata und Riämäyana wie Ylias 
und Odyfiee zu den Dtarkfteinen der Weltlitteratur gehören.... Baumgartners Dar— 
ftellung vom Inhalt des Rämäyana ift feifelnd geſchrieben und dürfte der altehrwürdigen 
Dihtung neue Freunde zuführen.“ (Franffurter Zeitung. 1895. Morgenbl. Nr. 13.) 

„ . . Es ift mir jomit eine Freude, das Werk auf das befte allen denen empfehlen 
zu fönnen, die Intereſſe hegen an den litterären Erzeugniffen fremder Völker. Und 
der Fachmann wird es als ein gutes und zuverläffiges Nachſchlagebuch mit Vorteil 
benußen können.” (Sten Konow in ber „Deutjden Litteraturzeitung“. Berlin 1895. Nr. 17.) 

„Ihe Ramayana and the various literary compositions, in Sanskrit, Prakrit, 
and the later vernaculars, which have grouped themselves round the legend of Rama, 
have been made by the Rev. A. Baumgartner S. J. the subjeet of an essay, which, 
though primarily intended for a wider eircle of readers, will be highly appreeiated 
also by the small band of Sanskrit scholars who are familiar with the originals... .“ 

(Dr. Reinhold Rost in Luzac & Co.'s "Oriental List”. London 18%. Vol, V. No.8 u. 9.) 


Göthe. Sein Leben und feine Werke. Zweite, vermehrte 
und verbejjerte Auflage. Drei Bände. 8%. (XLVIu. 1602 ©.) 
M. 16; geb. in Yeinwand mit Goldpreffung M. 20.50. 
(Eine neue Auflage befindet fi in Vorbereitung.) 
Leifings religiöjer Entwidlungsgang. Gin Beitrag zur Ge: 
Ihichte des „modernen Gedankens“. (2, Ergänzungsheft zu den „Stimmen 
aus Maria-Laach“.) gr. 8%. (IV u 168 ©) M. 2. 


Longfellow's Dihtungen. Gin literarisches Zeitbild aus dem Geiftes- 
leben Nordamerifad. Zweite, vermehrte und verbejjerte 
Auflage Mit Longfellow’s Porträt. 8%. (XX u. 384 ©.) M.4; 
geb. in Leinwand mit Goldtitel M. 5.50. 


Jooſt van den Bondel, fein Leben und jeine Werke, Ein 
Bild aus der Niederländiichen Literaturgeihichte. Mit Vondels Bildnip. 
8°. (XVIu. 380 ©.) M. 4.40; geb. in Zeinwand mit Golbtitel M. 5.60. 

Ins Holländiſche überfcht u. d. T.: 


Joost van den Vondel, zijn Leven en zijne Werken. Amsterdam. Langen- 
huysen. 1886, 


Weitere Werke von Alerander Baumgartner 8.7. aus dem gleichen Verlage. 


Zu beziehen dur alle Buchhandlungen. 


Gallus Jakob Baumgartner, Landammann von St. Gallen, und 
die neuere Stantdentwiclung der Schweiz (1797—1869). Mit Be: 
nüßung des ſchriftlichen Nachlaſſes. „Mit dem Bildnig Gallus Jakob 
Baumgartnerd. gr. 8%. (VIII u. 536 ©.) M. 9; geb. in Lein— 
wand mit Goldpreffung M. 10.60. 


Erinnerungen an Dr. Karl Zohann Greith, Bilhof von 
St. Gallen. Mit Greiths Bildniß. 8%. (VIII u. 114 ©.) M. 1.40. 
Nordiidhe Fahrten. Skizzen und Studien. gr. 8°, 
I. Island und die Farder. Mit einem Zitelbilde in Farbendruck, 
36 in den Tert gedrudten Abbildungen, 16 ZTonbildern und einer 
Karte. (XVI u. 462 ©.) M. 8; elegant geb. in Leinwand mit 
reicher Dedenprefiung in Farbendrud M. 11. 
(Eine neue Auflage erfheint 1902.) 

„Das Buch ift Iebendig geichrieben, reichhaltig, ſolid fundamentiert und auch 
äußerft gut ausgeftatiet: wir ftehen nicht an, es als das beſte populäre Werk 
über Island warm zu empfehlen.“ (Geograph. Nachrichten. Baſel 1889. Nr. 18.) 

„Diefe vorzüglich geihilderte Reife nach ber fFeuerinfel im Norden, nad ber 
ultima Thule der mittelalterlihen Ehroniften, gehört unbedingt zu bem Lehrreidjiten, 
Unterhaltendften und Gediegenften, was je über diefe hodintereffante vulfanijche Inſel, 
ihre tüchtigen Bewohner und ihre uralte Kultur gejchrieben worden ift.... Ein Anhang 
von jechs einzelnen kultur und firhengefhichtlichen, vollswirtſchaftlichen und biblio⸗ 
graphiſch⸗ litteraturhiſtoriſchen en ift eine weitere Bereicherung des in jeder Hinficht 
denfwürdigen und lehrreihen Wertes.“ - (Dad Ausland. Stuttgart 1890. Nr. 9.) 


I. Durch Skandinavien nad St. Peteröburg. Mit einem Titelbilde 
in Yarbendrud, 80 in den Text gedrudten Abbildungen und 22 Ton- 
bildern. Zweite Auflage (ca. XX u. 612 ©.) 

Erſcheint im Herbft 1901.) 

. Da führt ber Poet dem Autor die Hand bei Schilderung diefer grandiofen 
Melt, ein ſcharfforſchendes Auge belebt feine Stizzen von Land und Leuten, er ſpürt 
den Überreften der Geihichte im heutigen Leben nad, erflärt die Gegenwart aus der 
Vorzeit und weiß ebenfogut von ben alten Überreften und Meifterwerfen ber Kunft 
wie von der altnordiſchen Sage und ben neueften Dichtern Beſcheid zu geben. Möglich, 
baß er von feinem Standpunkte aus mandes anberö erfährt; da er aber überall Selbft- 
erlebtes berichtet und das übrige, auß den beften Quellen bearbeitet, mit feften Citaten 
belegt, jo wächſt unſere Zuverfiht auf feine Treue und Wahrheit. Die Ausftattung 
mit Porträts, Trachten, Bauten und Bildwerlen, landſchaftlichen und Städte-Anfichten 
ift wechjelnd und mannigfaltig“ (Allgem. Zeitung. Münden 1890, Nr. 855.) 


II. Reifebilder aus Schottland. Zweite, verbefjerte Auflage. Mit 
einem Titelbilde in Yarbendrud, 23 in den Tert gedrudten Abbildungen 
und 19 Tonbildern. (XIV u. 326 ©.) M.5; elegant geb. M. 7.50. 


Galderon, Feitipiel. Mit einer Einleitung über Galderons Leben und 
Werte. Mit dem Bildniß Calderons in Lihtorud. Zweite Aus 


gabe. 12%. (LI u. 68 ©.) M. 1.60; elegant geb. M. 2.70. 
Ind Spaniſche überfeht u. d. Z.: 
Calderon. Poemita dramätico, precedido de una introduceiön sobre la vida y 
las obras del poeta Espanol. Madrid. Libreria de San Jose. 1882. 


Die Lauretaniſche Litanei. Sonette. Zune Auflage. 12°, 
(VIH u. 60 ©.) M. 1; elegant geb. M. 2 

Die Lilie. Isländiſche Mariendihtung aus dem 14. Jahrhundert. Von 
Eyftein Asgrimsfon. Ueberſetzt und mit nn verſehen von 
A. Baumgartner 8. J. 120. (XII u. 72 S.) M.1; geb. M. 2. 
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